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I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgemeines. 

*H.  Arnaad,  über  die  Constitution  der  Albumin  Stoffe.    Comp, 
rend.  112,  148-151. 
1.  P.  Schutz  enberger,  Versuch  über  die  Synthese  der  Albumin- 
stoffe. 

*A.  Denayer,    Umwandlung    der    Eiweisskörper    durch    hohen 
Druck.    Compt.  rend.  der  Station  scientif.   de  Brasserie  de  Gand. 
Wochenschr.  f.   Brauerei  8,    127,    durch   ehem.   Centralbl.    1891,   I., 
pag.  509.    Bei  einem  Ueberdruck  von  einer  Atmosphäre  gehen  Eiweiss- 
körper iu  Gegenwart  von  Wasserdampf  in  Lösung  und  zeigen  alle 
Reactionen  des  gewöhnlichen  nicht  coagulirten  Eiweisses.     Bei  höhe- 
rem Drucke  beobachtet  man  tiefer  gehende  Zersetzung  unter  Bildung 
von   Leucin    und   Tyrosin.     Bei    noch    stärkerem    Drucke    wird    die 
Flüssigkeit    alkalisch,    es    entsteht  Ammoniak    und  andere    Amido- 
säuren.    Erhitzep  mit  verdünnter  Salzsäure  liefert  je  nach  dem  Drucke 
a-  resp.  y^-Säureei weiss,  aber  kein  Pepton. 
*E.  Roesing,. Oxydation  von  Eiweissin  Gegenwart  von  Schwe- 
fel.   Chem.  Centralbl.  1891,  pag.  947 ;  Inaug.-Diss.  Rostock.   Wenn  man 
Kaninchen  oder  Hunden  eine  sterilisirte  Emulsion  von  reinem  Schwefel 
subcutan  injicirt,  treten  Erscheinungen  auf,  welche  auf  eine  Schwefel- 
wasserstoiFvergiftung   hindeuten.      Es    wurde    desshalb    defibrinirtes 
Thierblut   mit    Schwefelemulsion   gemischt   und   Luft   durchgeleitet, 
wobei   in    der  That  Spuren  von  Schwefelwasserstoff  bemerkbar  wur- 
den.   War  das  Blut  vorher  gekocht  worden,  so  blieb  die  Erscheinung 
aus.     Auch   bei  Versuchen   mit  Eierei weiss   wurde   etwas   Schwefel- 
wasserstoff erzeugt.  Loew. 

'2.  E,  Brechsei,  der  Abbau  der  Eiweissstoffe. 

M.  Siegfried,  zur  Kenntniss  der  Spaltungsproducte  der  Ei- 
weisskörper. Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  24,  418-432,  s.  die 
Arbeit  von  E.  Drechsel. 

^»ly,  Jahresbericlit  fftr  Thierchemie.    1891.  1 


2  L  Eiweissstoffe  and  rerwandte  Körper. 

3.  E.  Schulze,  Qber  die  Bildung  stickstoffhaltiger  Basen  beim 

Eiweisszerfall  im  Pflanzenorganismus. 

4.  E.  Schulze,  über  den  Eiweissumsatz  im  Pflanzenorganismus. 
*J.  A.  Mac  William,  Bemerkungen  über  ein  neues  Reagens  für 

Albumin  und  andere  Protein  Stoffe.  Brit.  med.  Joum.  1891, 
pag.  837;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1891,  pag.  541.  Die 
leicht  lösliche  Sulfosalicylsäure  CeHs.OH.SOsH.COOH  ist  ein  sehr 
empfindliches  Reagens  für  Eiweissstoffe.  1 — 2  Tropfen  der  conc.  Lö- 
sung erzeugen  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  130000  eine  Opa- 
lescenz.  Auch  zum  Nachweis  im  Harn  kann  es  verwendet  werden; 
eine  Opalescenz,  die  nach  ^/g — 2  Min.  auftritt  zeigt  Eiweissspiiren  an. 
die  durch  andere  Reagentien  nicht  mehr  nachgewiesen  werden.  Der 
Niederschlag  oder  die  Trübung  klärt  sich  beim  Erwärmen,  wenn  es 
sich  um  Albumosen  oder  Peptone  handelt,  während  die  Niederschläge 
mit  Albumin  und  Globulin  flockig  werden. 

5.  Beruh.  Vas,   über  die  practische  Verwerthbarkeit  einiger  neuerer 

Album  inreactionen. 

*£rnst  Jendrässik,  über  Jodalbuminat  und  über  die  ehem.  Con- 
stitution des  Albumin.  Magyar  orrosi  archirum  1891,  pag.  128. 
Im  Auszug  nicht  wiederzugeben. 

L.  Crismer,  über  die  sog.  physikalischen  Fällungen  durch 
Ammoniumsulfat.    Cap.  IV. 

EinzeJne  Eiweissstoffe. 

6.  A.  Sabanejew  und  N.  Alexandrow,    über  das  Molecularge- 

wicht  des  Eieralbumins. 

7.  Fr.  Hofmeister,   über  Zusammensetzung  des  krystallisir- 

ten  Eieralbumins. 

8.  S.  Gabriel,  Bemerkungen  über  Hofmeister's  krystallinisches 

Eieralbumin. 

9.  Br.  Werigo,  das  Harnack'sche  asche freie  Albumin. 

Mar  fori,    über    die   künstliche   Darstellung    einer    resorbirbaren 
Eisenalbuminverbindung.    Cap.  XV. 
10.  Ose.  Zoth,  über  das  durchsichtig  erstarrte  Blutserum  und 
Hühnereiweiss  und  über  das  Eiweiss  der  Nesthocker. 

*0.  Loew  und  Th.  Bokorny,  Versuche  über  actives  Eiweiss  für 
Vorlesung  und  Praktikum.  Biol.  Centralbl.  11,  1.  Es  werden  hier 
eine  Anzahl  leicht  auszuführender  Versuche  zusammengestellt,  welche 
die  Eigenschaften  des  activen  Eiweissstofis  in  Pflanzenzellen  demon- 
striren.  Dieses  actire  Eiweiss  ist  nicht  nur  im  Cytoplasma,  sondern 
auch  im  Zellsaft  bei  vielen  pflanzlichen  Objecten  aufgespeichert 
und  dient  zur  Bildung  der  Organoide:  Zellkern,  Plasmahaut,  Chloro- 
phyllkörper.     Es   lässt   sich   mit   Coffein   in   stark    lichtbrechenden 
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Kugeln  ansscbeiden,  welche  Gerinnnngserscheinangen  wie  beim  Ab- 
sterben des  Protoplasmas  zeigen.  Der  Artikel  zerf&llt  in:  1)  Aus- 
wahl der  Objecte,  Yerandernng  des  Gehaltes  an  activem  Albumin. 
2)  Versuche  Ober  Proteosomenbildung  an^  Aggregation.  3)  Wirkung 
verschiedener  Metallsalze  auf  das  active  Albumin.  4)  Versuche  mit 
Ammoniakproteosomen.  5)  Versuche  mit  Coffeinproteosomen.  Vergl. 
übrigens  auch  J.  Th.  19,  404.  Loew. 

John  Berry  Haycraft  und  C.  W.  Duggan,  über  die  Coagu- 
lation  von  Eier-  und  Serumalbumin,  Vitellin  und  Serum- 
globulin durch  Hitze.  Proc.  roy.  soc.  Edinburgh,  16,  361 — 385, 
Tergl.  J.  Th-  19,  6.    ^ 

*W.  Demroe,  ein  neuer  Eiweiss  liefernder  Bestandtheil  des 
Protoplasmas.  Ing.-Diss.  Dorpat  1890,  3«S  pag.  Centralbl.  f.  med. 
Wiss.  1891,  483.  Werden  Lymphdrüsen,  Milz,  Leber  ausgepresst,  so 
erhält  man  durch  Alcohol  eine  Fällung  von  „Cyto globin*,  wel- 
ches Wasserstoffsuperoxyd  kräftig  zersetzt  und  durch  verdünnte  Säuren 
zersetzt  wird  in  einen  in  Wasser  löslichen  und  einen  unlöslichen 
EiweissstojQT.  Wahrscheinlich  steht  das  Cytoglobin  den  Nnclelnen  nahe 
(gef.  4,50/0  P).  Loew. 

*A.  Knüpf  er,  über  den  unlöslichen  Grundstoff  der  Lymph- 
drüsen und  der  Leberzelle.  Ing.-Diss.  Dorpat  1891,  durch  St. 
Petersb.  medic.  Wochenschr.  1891  pag.  247.  Im  Anschlüsse  an  die 
Arbeit  von  Demme  weist  K.  nach,  dass  das  Cytoglobin  eisen- 
haltig ist.  Das  durch  Essigsäure  erhaltene  Spaltungsproduct  soll 
durch  Alcohol  itoch  weiter  in  zwei  Körper  zerlegt  werden,  die  beide 
N,  S,  P  und  Fe  enthalten.  Das  Cytin  ist  der  unlösliche  Zellen- 
bestandtheil,  der  als  Best  erhalten  wird,  wenn  die  in  Alcohol  lös- 
lichen Körper  extrahirt,  durch  Wasser  das  Cytoglobin  entfernt  und 
durch  lO^/oige  Kochsalzlösung  vorhandene  Globulinspuren  entzogen 
worden  sind.  Dargestellt  wurde  der  Körper  aus  Lymphdrüsen  und 
Leberzellen,  ist  aber  wahrscheinlich  in  jeder  Zelle  vorhanden.  Er  ist 
unlöslich  in  Wasser,  Alcohol,  Aether,  leicht  löslich  in  kochender 
Natronlauge,  wobei  er  aber  derart  gespalten  wird,  dass  durch  Neu- 
tralisation mit  Essigsäure  ein  in  Kochsalzlösung  und  Essigsäure  un- 
löslicher Eiweisskörper  herausfällt,  während  ein  in  Wasser  leicht 
löslicher,  keine  Eiweissreactionen  gebender  Körper  in  der  Lösung 
zurückbleibt.  Durch  conc.  Essigsäure  wird  das  Cytin  zersetzt,  wo- 
bei die  essigsaure  Lösung  Eiweissreactionen  gibt;  dieser  Eiweiss- 
körper ist  in  Essigsäure  löslich,  in  Kochsalzlösung  unlöslich.  Cytin 
wirkt  energisch  zersetzend  auf  Wasserstoffsuperoxyd;  mit  0,2  0/oiger 
Salzsäure  spaltet  es  Acidalbumin  ab.  K.  schliesst  aus  seinen  Unter- 
suchungen und  denen  Demme's,  dass  die  Zellen  gar  kein  oder  nur 
Spuren  von  fertig  gebildetem  Eiweiss  besitzen.    Den  Hauptbestand- 

1* 
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theil  der  Zellen  bilden  eben  neben  den  durch  Alcobol  entziehbaren 
Körpern,  anter  denen  offenbar  auch  Lecithin  ist  das  Cytoglobin 
und  das  Cytin,  die  erst  nach  ihrer  Zersetzung  Eiweiss  liefern. 

P.  Ehrlich,  über  Bicin  und  Abrin.    Cap.  XVU. 

Toxalbumine  und  Bacterienprotelne.    Cap.  XVII. 

Alhumoaenf  Peptone. 

11.  L.  Devoto,  aber  den  Nachweis  der  Peptone  und  eine  neue  Art  der 

quantitativen  Eiweissbestimmung. 
*V.  Gerlach,  die  Peptone  in  ihrer  wissenschaftlichen  und  prak- 
tischen Bedeutung.  Hamburg  1891.  96  Seiten.  Diese  kleine  Schrift 
zerfällt  in  4  Theile.  1.  Beiträge  zuP  Geschichte  der  Verdauung. 
2.  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Verdauung  der  Eiweisskörper.  3.  Bei- 
träge zur  Lehre  von  der  Verdauung  des  Leimes.  4.  Veber  Ernährung 
mit  Fleiscbpepton.  Verfasser  schliesst  aus  seinen  Versuchen  an  zwei 
Hunden,  ,dass  es  gelingt,  dem  Organismus  die  gesammte  Eiweissmenge 
der  Nahrung  in  Form  von  Albumosen  zuzuführen".  Fütterungsver- 
suche  mit  Pepton,  das  mit  Trypsin-Sodalösung  hergestellt  war,  miss- 
glückte insofeme,  als  die  Thiere  die  damit  hergestellte  Nahrung 
wieder  ausbrachen  i).  —  Verf.  stellte  Leimpepton  mittelst  Pepsin  (a) 
und  mit  Trypsin  (b)  her.    Die  Mittel  aus  je  4  Analysen  waren   nach 

Abzug  der  Asche  (1,8— 2,3  o/o). 

a)  b) 

C 48,97  49,17 

H 6,50  6,87 

N 17,67  17,69 

Die  Ernährungsversuche  mit  Leimpepton  ergaben,  was  schon  längst 
bekannt,  dass  Leim  ein  Sparmittel,  aber  kein  Eiweissersatzmittel  ist. 
Im  letzten  Capitel  wird  das  Kemraerich'sche  Pepton  sehr  gelobt. 
Dieses  lieferte  Verf.  58,02  o/q  Eiweisskörper,  das  Koch 'sehe  Präparat 
aber  nur  49,17 o/q.  Loew. 

12.  R.  H.  Chittenden  und  Ralph  Goodwin,  Myosinpepton. 

13.  R.  H.  Chittenden   und   J.   A.    Hartwell,   die   Bildung   der   Pro- 

teosen und  Peptone  bei  der  Magen  Verdauung. 

14.  L.  Crismer,    über   die   Peptonisirung   von   Fibrin   durch   Ein- 

wirkung von  Wasser  und  von  verdünnten   Säuren. 

R.  V.  Jaksch,  Vorkommen  von  Pepton  in  den  Organen  und  dem 
Blute  von  Leukämischen.    Cap.  XVL 

S.  Riva-Rocci,  über  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  Peptone  im  Mageninhalte.   Cap.  VIIL 

Pepton  im  Blute.    Cap.  V. 


1)  Im  Mittel  aus  je  3  Analysen   wurde  Stickstoff  gefunden  bei  Anti- 
albumid  15,3SO/o;  bei  Hemialbumose  17,170/o;  bei  Hemipepton  16,780/o. 
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Den  Eiweisskörpem  verwandte  Substanzen. 

15.  G.  Walter»   znr   Kenntniss   des   Ichthulins   und   seiner  Spaltungs- 

producte. 

16.  V.  Grandis  und  T.  Carbonne,  Studien  fther  die  Beactionen  der 

Amyloidsub  stanz. 
*Hoyer,  Nachweis  von  Mucin  im  Gewebe.  Archiv  f.  microscop. 
Anat.  86,  Heft  2.  Das  beste  Färbemittel  für  Mucin  ist  Thionin, 
dann  folgen  das  Amethyst-  und  das  Toluidinblau.  Thionin' färbt  in  sehr 
verdünnter  Lösung  Protoplasma  und  Kern  hellblau,  den  schleimigen 
Inhalt  der  Becher-  und  Drflsenzellen  tiefrothviolctt.  Loew. 

17.  H.  Malfatti,  über  die  Schleimsubstanz  des  Harns. 

*A.    Kossei,    über    Schleim    und    schlcimbildende  Stoffe. 

Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  48. 
*0.  Hammarsten,  über  das  Vorkommen  von  Mucoidsubstanzen 

in   Ascitesflüssigkeit.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  15;  bereits 

J.  Th.  20,  419  referirt. 
*Th.  B.  Osborne,  die  Proteide  und  Albuminotde  des  Hafers. 

Amer.  chem.  Joum.  18,  385—413;  chem.  Centralbl.  1891,  II,  pag.  434. 

18.  K.  H.  Chitt enden  und  Fred.  P.  Solley,  die  primären  Spalt ungs- 

producte,   welche  bei   der  Verdauung  von  Gelatin  gebildet 
werden. 
F.  Klug,  über  die  Verdaulichkeit  des  Leims.    Cap.  XV. 

19.  H.  Malfatti,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Nu  deine. 

20.  A.  Kossei,  chemische  Zusammensetzung  der  Zelle. 

*H.  Malfatti,   zur  Chemie   des   Zellkerns.    Nach  einem  Vortrage. 
Sonderabdr.  a.  d.  Berichten  d.  naturw.-medic.  Vereins  in  Innsbruck  1891. 


1.   P.  SchUtzenberger:   Versuch  über  die  Synthese  der 

Albuminstoffe  ^).  Auf  Grund  der  von  Seh.  durch  Einwirkung  von 
Baryt  erhaltenen,  unter  Wass  er  auf  nähme  gebildeten  Spaltungs- 
producte  lässt  sich  fflr  die  Synthese  der  Albumiustoffe  folgende 
Formel  aufstellen: 

C^H^O,  +  2  NH,  +  3  (C„,H,„  + ,  NO,)  +  3  (C„H,„  _  ^  NO,)  -  8  H,0 
Bezeichnet  man   3   (ra  -f  n)  mit  q,    so   würde   man   die   Formel   zu 
Cq  +  gHgq-gNgOg  zusammenziehen  können.     Die  bei  der  Elementar- 
Analyse  der  Albuminstoffe  erhaltenen  Werthe  stimmen  nahe  mit  den 


1)  Essai  sur  la  synth^se  des  mati^res  proteiques.     Comp.  rend.  112, 
198—201. 
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nach  dieser  Formel  berechneten  ttberein.  Die  Synthese  der 
Leucelne  CnHgn-iNOj  gelingt  durch  Einwirkung  von  Aethylen- 
bromid  auf  die  Zinkverbindungen  der  Amidosäuren  CbHj„  +  jNOj. 
Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  gelang  Verf.  auch  die  SjTithese 
eines  Albuminstoffes.  Ein  Gemisch  der  Amidoverbindungen 
(C«H  „+1NO2  und  C„Hj„«iNOj)  wurde  mit  lO^V^  Harnstoff  bei  110« 
getrocknet  und  mit  1 V2  Gewichtstheilen  Phosphorsftureanhydrid 
wenige  Minuten  auf  125^  erhitzt.  Das  Reactionsprodoct  wird  in 
etwas  Wasser  gelöst  und  mit  mehreren  Volumen  Alcohol  gefällt, 
durch  Barytwasser  von  Phosphorsäure  befreit  und  nach  Entfernung^ 
des  überschüssigen  Baryt  mittelst  Schwefelsäure  durch  Abdampfen 
der  wässerigen  Lösung  gewonnen.  Es  zeigt  die  wesentlichen  Eigen- 
schaften eines  Pepton;  Seh.  bezeichnet  es  als  »Pseudopepton«.  Es 
wird  gefällt  durch  Tannin,  Pikrinsäure,  Quecksilberchlorid,  saures 
Quecksilbemitrat,  Millon's  Reagens,  Kaliumjodid,  Jodquecksilberjod- 
kalium, Phosphorwolframsäure  und  Salzsäure,  Phosphormolybdänsäure, 
neutrales  und  basisches  Bleiacetat,  nicht  durch  Ferrocyankalium  und 
Essigsäure.  Es  gibt  die  Biuret-  und  die  Xanthoprotelnreaction.  Auch 
beim  trocknen  Erhitzen  verhält  es  sich  wie  ein  Albuminstoff. 

Herten 

2.  E.  Drechsel:  Der  Abbau  der  Eiweissstoffe^).    In  dieser 

Abhandlung  theilt  Verf.  eine  Anzahl  Arbeiten  aus  seinem  Labora- 
torium mit.  In  der  Einleitung  wird  nach  dem  Hinweis  auf  die  ver- 
schiedenen Eiweisskörper  des  Thierleibes  die  Ansicht  vertreten,  dass 
die  pflanzlichen  Eiweisskörper  eine  besondere  Atomgruppe  enthalten, 
welche  der  Beobachtung  bisher  entgangen  ist  und  bei  der  Verdauung 
abgespalten  wird.  Die  Stücke,  in  die  das  pflanzliche  Eiweiss  zer- 
fällt, müssen  in  anderer  Ordnung  wieder  zusammengefügt  werden, 
wenn  das  thierische  entstehen  soll.  Ein  Beweis  für  solche  synthetische 
Bildungen  ist  die  Entstehung  von  Hämoglobin  und  Mucin.  Verf. 
hält  daher  das  Studium  der  Spaltungsproducte  für  unerlässlich,  um 
zu  einem  Verständniss  der  Umwandlung  pflanzlicher  Eiweissstoffe  in 
thierische  zu  gelangen.  Besonders  wird  die  Wichtigkeit  betont,  nach 
Producten  zu  suchen,  welche  zwischen  dem  Pepton  und  dessen  hydro- 


1)  Dubois-Reymond's  Arch.  1891,  pag.  248—278. 
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lytischen  Spaltungsproducton  liegen.  Hierauf  >^'ird  näher  auf  den 
Oxydationsvorgang  im  Tbier  and  die  Harnstoifbildung  eingegangen. 
Beide  Processe  haben  durch  Verf.  bekanntlich  eine  sehr  plausible 
Erklärung  gefanden.  Dass  die  Harnstoffbildung  aus  Kohlensäure 
und  Ammoniak  auf  dem  Wege  über  Carbaminsäure  stattfindet,  haben 
sowohl  frühere  Versuche  des  Verf.  mit  Blutserum  und  neuere  in 
Gemeinschaft  mit  J.  Abel  am  Pferdeham  ausgeführte  ergeben. 
[Dieser  Band,  Cap.  VII.]  Ein  gewisser  Antheil  des  Harnstoffs  (Vg) 
kann  aber  anch  nach  den  interessanten  Studien  des  Verf.  durch 
einfache  Spaltung  aus  dem  Eiweiss  hervorgehen.  [J.  Th.  20,  6.] 
Diese  Hamstoffbildung,  sowie  neue  Spaltungsproducte  des  Caseins 
werden  im  2.  und  3.  Theile  behandelt.  Ueber  die  Spaltung  des 
Gaseins  wurde  bereits  früher  eine  Mittheilung  gemacht.  [J.  Th.  19, 15.] 
Es  wurde  eine  Base,  CgHj^NgOjj  —  Lysin  genannt  —  erhalten, 
welche  2  Chloroplaünate  zu  bilden  vermag,  die  mit  Krystallalcohol 
krystallisiren  können;  dann  eine  zweite  Base,  das  Lysatinin.  Im 
4.  Abschnitte  wird  eine  Arbeit  von  Ernst  Fischer  über  die 
Spaltungsproducte  des  Leimes  mitgetheilt.  Die  Zersetzung  wurde 
nach  der  Methode  von  Hlasiwetz  und  Habermann  ausgeführt 
und  die  Lösung  nachher  mit  Phosphorwolframsäure  ausgefällt.  Aus 
diesem  Niederschlag  wurden  in  der  früher  beschriebenen  Weise 
2  Basen  gewonnen,  welche  mit  den  aus  Eiweissstoffen  erhaltenen 
identisch  waren,  das  Lysin  CgH^^NgO^j  und  das  Lysatinin 
CgHjiNjO  oder  CgHjgN^Og.  Letztere  Base  ist  sehr  leicht  zersetzlich, 
es  gelang  nicht,  sie  in  reinem  Zustand  aus  der  krystallisirten  Silber- 
nitratverbindung zu  isoliren.  Im  5.  Abschnitte  folgen  Untersuchungen 
von  M.  Siegfried  über  die  Spaltungsproducte  des  Conglutins. 
Auch  hier  konnten  bei  Spaltung  mit  Salzsäure  (und  Zinnchlorür) 
die  beiden  Basen  Lysin  und  Lysatinin  wieder  erhalten  werden, 
ferner  eine  krystallisirte  süssschmeckende  Substanz  von  der 
Formel  (C4HgN02)n,  die  zur  Classe  der  von  Schützenberger 
entdeckten  Glycoprotelne  gehört.^)  Schliesslich  folgt  noch  eine  Ar- 
beit von  G.  Hedin   über   die   Producte   der  tryptischen  Verdauung 


1)  Ein  genaueres  Studium  dieses  Körpers  wäre  sehr  erwünscht,  d.  Ref. 
Die  Arbeit  von  Siegfried  ist  ausführlicher  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
24,  418-432  enthalten. 
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des  Fibrins.  Die  Trypsinlösung  wurde  aas  käuflichem,  nach 
Kühnes  Vorschrift  dargestellten,  Pankreaspulver  mit  der  6 fachen 
Menge  Ojl^/^iger  Salicylsäurelösung  bereitet.  Das  nentralisirte  Fil- 
trat  (300  Grm.)  wurde  mit  1 500  Grm.  feuchten  Fibrins  und  4  Liter 
0,25  ^/^iger  Sodaiösung  gemischt  und  4  Grm.  Thjmol  in  conceutrirter 
alcoholischer  Lösung  zugefügt  und  das  Gemisch  eine  Woche  lang 
auf  40^  erwärmt.  Hierauf  wurde  das  Antipeptou  mit  HgCl^  aus- 
gefällt und  dann  nach  EIntfemung  des  Quecksilbers  die  Basen  mit 
Phosphor  wolframsäure.  Aus  diesem  Phosphorwolframsäure  -  Nieder- 
schlag wurden  nun  ebenso  wie  aus  Caseln,  Conglutin  und  Leim  2 
Basen  gewonnen,  deren  eine  sicher  mit  Lysin,  die  andere  wahr- 
scheinlich  mit  Lysatinin  identisch  ist.  Verf.  stellte  femer  fest,  dass 
sehr  geringe  Mengen  Lysin  im  Pankreaspulver  präformirt  sind 
(150  Grm.  lieferten  0,7  Grm.  Lysinchloroplatinat,  während  3000  Grm. 
feuchtes  Fibrin,  mit  100  Grm.  Pankreaspulver  verdaut,  28  Grm.  des 
Chloroplatinats  lieferten).  Der  Umstand,  dass  Lysin  und  noch 
mehrere  andere  Basen,  die  Verf.  später  untersuchen  will,  bei  der 
pankreatischen  Verdauung  entstehen,  wird  künftig  bei  Untersuchun- 
gen über  Darmverdauung  nicht  zu  vernachlässigen  sein.  Noch  er- 
wähnt der  Verf.  einen  blau-violett  fluorescirenden  Körper  (identisch 
mit  dem  sog.  animalen  Chiroidin?  vide  Schwaner t,  Ber.  Chem. 
Ges.  7,  1332)  in  der  Mutterlauge  der  abgeschiedenen  Silbersalze 
obengenannter  Basen.  Loew. 

3.  E.  Schulze:  lieber  die  Bildung  stickstoffhaltiger  Basen 
beim   Eiweisszerfall    im   Pflanzenorganismus  0*      ^^1*^-    ^^^^^    ^^^ 

einigen  Jahren  [J.  Th.  16,  60.]  gezeigt,  dass  bei  der  Keimung  von 
Lupinen-  und  Kürbiskeimlingen  eine  stickstoffreiche  Base  neben  viel 
Asparagin  u.  a.  Producten  entsteht,  welcher  er  den  Namen  Arginin 
gab  und  die  der  Formel  CgHj^N^Oj  entsprach.  Diese  Formel  unter- 
scheidet sich  von  der  des  Lysatins,  das  D  r  e  c  h  s  e  1  bei  Spaltung  von 
Eiweissstoffen  erhielt,  nur  durch  den  Mehrgehalt  von  1  Atom  N  und 
1  Atom  H.  In  den  trocknen  Cotyledonen  von  Lupinenkeimlingen 
wurde  nun  der  Arginingehalt  zu  4,22  ^/^  berechnet.     Unter  den  un- 


1)  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  24,  1089-1101. 
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gttnstigsten  Yoraossetzangen  beträgt  der  Gehalt  für  die  ganzen  Keim- 
linge 1.72  ^/q.  Da  nun  die  in  den  nngekeimten  Samen  enthaltenen 
Stickstoffverbindungen  nur  2,5  ^/^^  des  Gesammtstickstoffs  einschliessen, 
so  können  dieselben  nicht  die  Stickstoftinenge  geliefert  haben,  welche 
nach  14tägiger  Dauer  der  Keimung  in  Form  von  Arginin  sich  vor- 
fand. An  der  Bildung  der  Base  müssen  also  die  Protel'nstoffe 
betheiligt  gewesen  sein;  denn  in  dem  vorhandenen  Arginin  sind  be- 
reits 4,8  ^/()  des  Gesammtstickstoffs  enthalten.  Es  treten  also  nicht 
nur  bei  Spaltung  der  ProteTnstoffe  mit  Salzsäure  und  bei  Einwirkung 
von  Trypsin  Basen  auf,  sondern  auch  bei  der  im  Keimungsprocess 
stattfindenden  Eiweisszersetzung.  Verf.  konnte  neben  dem  Arginin 
die  DrechseTschen  Basen  nicht  in  Lupinenkeimlingen  finden,  doch 
ist  er  der  Ansicht,  dass  alle  diese  Basen  aus  ein  und  demselben 
Atomcomplex  des  Eiweisses  hervorgehen.  Dieser  Schluss  ist  um  so 
mehr  berechtigt,  als  es  Verf.  gelang,  auch  aus  Arginin  durch 
Kochen  mit  Barytwasser  Harnstoff  abzuspalten  *),  wie  dies  D  r  e  c  h  s  e  1 
beim  Lysatin  gezeigt  hat.     [J.  Th.  20,  6.]  Loew. 

4.  E.  Schulze:  Ueber  den  Eiweissumsatz  im  Pflanzen- 
organismus ^.  Der  erste  Theil  der  Abhandlung  handelt  von  der 
Bildung  des  Arginins  in  Keimpflanzen,  der  zweite  von  der  des 
Allantoins  in  den  jungen  Blättern  und  Sprossen  der  Platane.  Ob 
das  Allantoin  beim  Eiweisszerfall  entsteht,  steht  noch  nicht  ganz 
fest,  ist  aber  wahrscheinlich.  Verf.  hält  dafür,  dass  diejenigen  Gruppen 
im  Molecül  der  Protelnstoffe,  welche  bei  Spaltung  mit  Salzsäure  Lysin 
und  Lysatinin  und  bei  Spaltung  mit  Aetzbaryt  Kohlensüure,  Oxal- 
säure, Essigsäure  und  Ammoniak  liefern,  auch  diejenigen  sind,  welche 
bei  der  Spaltung  in  den  Pflanzenzellen  Arginin  und  Allantoin  geben. 
Im  dritten  Theile  werden  weitere  Parallelen  gezogen  zwischen  dem 
Eiweissumsatz  in  den  Pflanzen  und  der  Spaltung  durch  Salzsäure, 
Trypsin  oder  Bacterien.  Als  bemerkeuswerth  wird  hervorgehoben, 
dass  in  den  ersten  Stadien  der  Keimung  weit  weniger  Schwefelsäure 
sich  vorfand,  als  aus  dem  Schwefel  der  zerfallenen  Eiweissstoife  hätte 
entstehen    können,    indem    wahrscheinlich   beim   Eiweisszerfall    eine 


1)  E.  Schulze  und  A.  Likiernik,  6er.   d.  d.   ehem.  Gesellsch.  24, 
2701—2704.  —  2)  Landw.  Jahrb.  21,  105—130. 
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schwefelhaltige  Atomgroppe  abgespalten  wurde,  welche  erst  nach  und 
nach  der  Oxydation  unterlag.  (Das  rohe,  ans  Keimlingen  dargestellte 
Asparagin  enthält  öfters  eine  geringe  Menge  eines  schwefelhaltigen 
Körpers.  Ref.)  Der  folgende  Theil  handelt  von  der  Entstehung 
der  bedeutenden  Menge  Asparagin  bei  der  Keimung.  Es  wird  hier 
auch  die  Möglichkeit  einer  zweifachen  Zersetzung  der  Eiweissstoffe 
[J.  Th.  19,  407  u.  356]  erörtert.  Die  vom  Verf.  gemachte  Be- 
obachtung, dass  ein  ungleiches  Verhältniss  zwischen  der  Asparagin- 
menge  und  der  Menge  der  andern  Amidoverbindungen  in  den  Coty- 
ledonen  einerseits  und  in  den  übrigen  Theilen  etiolirter  Lupinen- 
keimlinge  andrerseits  besteht,  spricht  dafür :  Bei  4tftgigen  Keimlingen 
entfallen  bei  den  Cotyledonen  auf  17,5 ^/^  Asparagin  82,5  andere 
Amidoverbindungen,  bei  den  übrigen  Pflanzentheilen  aber  auf  70,0^/^ 
Asparagin  nur  30  ^/«^  andere  Amidoverbindungen.  Es  ist  daher  wohl 
möglich,  dass  auf  die  erste  hydrolytische  Spaltung  eine  Eiweissbildung 
erfolgt,  und  hierauf  eine  zweite  Eiweisszersetzung,  welche  mit  dem 
Athmungsvorgang  im  Zusammenhang  steht  und  als  Hauptproduct 
Asparagin  liefert.  Loew. 

5.  Bernhard  Vas:  lieber  die  praktische  Verwerthbarkeit 
einiger  neuerer  Albuminreactionen^).  Die  bekannten  Albuminreac- 
tionen  lassen  in  ihrer  practischen  Verwerthbarkeit  zu  wünschen  übrig. 
Noch  schlechter  steht  es  um  die  quantitative  Bestimmung  von  Eiweiss, 
wofür  überhaupt  keine  practische,  rasch  durchzuführende  und  in  jeder 
Hinsicht  verlässliche  Methode  existirt.  Die  Chemie  stellte  in  jüngster 
Zeit  Präparate  her,  welche  mit  Albumin  unlösliche  Verbindungen 
bilden  und  solcher  Art  zum  Nachweis  des  letzteren  dienlich  sein 
können.  Unter  Anwendung  solcher  Präparate  wurden  Albuminreac- 
tionen  empfohlen,  schon  länger  bekannte  Reactionen  hingegen  abge- 
ändert. Verf.  studirte  den  Werth  einiger  dieser  neuen  Albuminreac- 
tionen;  er  war  besonders  zu  constatiren  bemüht,  ob  eine  der  neuen 
Reactionen  sich  mit  den  bisher  besten  Reactionen  messen  könne,  oder 
noch  vortheilhafter  anzuwenden  ist  als  diese.  Grosses  Augenmerk 
wurde  auf  die  praktische  Durchführbarkeit  der  Reaction  gelegt. 


1)  Magyar  orvosi  archivum,  Budapest,  1891,  pag.  79. 
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Als  Grenze  der  Empfindlichkeit  der  einzelnen  Reactionen  giebt 
Verf.  folgende  Albnniinmengen  an: 

Trichloressigsäure-Probe,  Empfindlichkeitsgrenze  bei  0,002  ^/ß, 

Salpetersänre-Bittersalz-Probe,  «               «  «  0,015  ^/o, 

Salicylsulfosäure-               «  *               «  «  0,002  0/^, 

Essigsäure-Sublimat-          *  «               *  «  0,060  ®/q, 

Essigsäure-Rhodankali-      «  «               «  4r  0,004  ^/^j, 

Salzsäure-Chlorkalk-          «  *               «  «  0,010<^/o. 

Auf  Grund  der  Versuche  hält  Verf.  die  Sulfosalicylsäure- 
probe  als  die  empfehlenswertheste,  sie  ist  noch  besser  zu  verwerthen 
als  die  bisher  als  empfindlichst  gegoltene  Essigsäure-Ferrocyankali- 
probe.  Dieser  am  nächsten  steht  die  Rhodankaliprobe,  nur  ist  ihre 
Empfindlichkeit  geringer,  wogegen  die  gleichempfindliche  Trichlor- 
essigsäureprobe ,  trotz  gleich  leichter  Ausführbarkeit  in  Betreff  der 
Sicherheit,  hinter  den  zwei  erstangeführten  Proben  zurücksteht.  Die 
übrigen  angeführten  Albuminreactionen  documentiren  keinen  Fortschritt 
im  Vergleiche  zu  den  bisher  angewendeten  Albuniinproben. 

L.  Liebermann. 

6.    A.  Sabanejew  und  N.  Alexandrow:  Ueber  das Mole- 

culargewicht  des  Eieralbumins^).  Das  Albumin  frisch  gelegter  Hühner- 
eier wurde  entweder  nach  Graham  durch  Dialyse  oder  nach 
M  i  c  h  a  i  1 0  w  durch  Dialyse  nach  vorausgegangener  Fällung  mit  Ammo- 
niumsulfat gereinigt.  Die  erhaltenen  1 — 2^/(,igen  Lösungen  zeigten 
schwach  saure  Reaction  und  coagulirten  gar  nicht  oder  fast  gar  nicht. 
Sie  wurden  bei  -f-  10®  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  concentrirt; 
der  Aschegehalt  des  nach  Graham  gereinigten  Albumins  betrug 
0,4 — 0,66  ®/q,  der  des  anderen  Präparates  nur  0,24—0,4  ^Jq,  Aus  dem 
kryoscopischen  Verhalten  der  Lösungen  berechnet  sich  im  Mittel  ein 
Molecül  von  14270,  welches  etwa  dem  Dreifachen  der  Harnack- 
schen  Formel  (3 .  C^iq  H^^q  N^g  S^  Ogg  =  14  190)  oder  dem  Neunfachen 
der  Lieberkühn'schen  Formel  (9  .  C^jH^^NigSOga  =  14508) 
entspricht. 


1)  Junrn.  d.  ruBS.  phys.-chem.   Gesellsch.   1891   [1]  7 — 19;  durch  Ber. 
d.  d   ehem.  Gesellsch.    Beferatb.  24,  558. 
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7.  Franz    Hofmeister:     Ueber  Zusammensetzyng    des 

krystallinischen  Eieralbumins ^).  Es  gelang  Verf.,  das  Eieralbumin 
dadurch  in  einem  krystallinischen  Zustand  zu  erhalten,  dass  er  es  mit 
Ammonsulfat  mischte  und  durch  freiwillige  Verdunstung  die  Mischung 
concentrirter  werden  Hess.  Nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieser 
Operation  gingen  die  anfänglich  erhaltenen  Globuliten  in  Nadeln  und 
dünne  Plättchen  Ober  [J.  Th.  19,  12].  Es  gelang  aber  nicht,  das 
Ammoniumsulfat  ganz  zu  entfernen,  ohne  die  Krjstallform  zu  schädigen, 
da  das  Eiweiss  sich  ebenfalls  leicht  löste.  Verf.  hat  nun  die  Krystalle 
durch  mehrtägiges  Liegenlassen  in  Alkohol  in  den  unlöslichen 
Zustand  übergeführt,  hierauf  das  anhängende  Ammoniumsulfat  aus- 
gewaschen und  das  bei  110"  getrocknete  Präparat  analysirt.  Es  stellte 
sich  heraus,  dass  das  Eiweiss  nicht  mit  Ammoniumsulfat  chemisch 
verbunden  war,  denn  die  Zahlen  liegen,  abgesehen  von  dem  etwas 
niederen  N-gehalt  noch  den  auf  Eiweiss  stimmenden  Zahlen  sehr  nahe. 
Gef.:  C  53,36  und  53,21^1^;  N  15,06 o/^,  H  7,31  und  7,21<>^, 
S  1,01  o/o.  Loew. 

8.  S.  Gabriel:    Bemerkungen  Über  Hofmeister's  krystaili- 

nisches  Eieralbumin^).  Es  wird  zunächst  eine  kleine  Modification 
des  Hofmeister  Vhen  Verfahrens  mitgetheilt,  die  rascher  zum  Ziele 
führt.  Statt  den  ersten  Ei  Weissniederschlag  in  einer  halbgcsättigteu 
Ammonsulfatlösung  zu  lösen,  löst  er  in  blosem  Wasser  und  fügt 
Ammonsulfat  bis  zur  leichten  Trübung  zu.  Verf.  meint,  dass  das 
krystallisirte  Eieralbumin  ein  kleineres  Molecül  als  das  colloidale 
habe;  es  herrsche  hier  wahrscheinlich  ein  Polymerieverhältniss.  Da 
das  Hof  meist  er 'sehe  krystallisirte  Eieralbumin  noch  nicht  frei  von 
schwefelsaurem  Ammoniak  hergestellt  werden  konnte,  versuchte  Verf. 
festzustellen,  ob  ausser  dem  noch  anhängenden  Sulfat  auch  noch  solches 
in  chemischer  Verbindung  vorhanden  sei.  Die  Menge  des  letzteren 
könne  nur  unbedeutend  sein.  Er  fand  die  Zusammensetzung  seines 
Präparates  zu:  80,86  kry stall isirtes  Eiweiss,  15,56  Ammonsulfat, 
3,39  Wasser.  Ammonsulfat  ist  wesentlich  der  Beimengung  von  Mutter- 
lauge zuzuschreiben.    (Siehe  vorhergehendes  Referat.)  Loew. 


1)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie  10,  187 — 191.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  15,  456—465. 
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9.  Br.  Werigo:  Das  Harnack'sche  aschefreie  Albumin ^).   Die 

Angaben  Harnack's  (J.  Tb.  20,  9)  wurden  im  Wesentlicben  be- 
stätigt. Doch  fand  Verf.,  dass  man  einen  geringen  Ueberschuss 
von  Salzsäure  anwenden  muss,  am  jenes  Eiweiss  zn  fällen.  Bei  ge- 
nauer Neatralisation  der  alkalischen  Lösung  der  Kupferverbindung 
erhielt  er  stets  nur  die  Kupferverbindung  wieder,  von  welcher  er 
ausging.  Das  von  Harnack  geschilderte  Product  ist  eine  Verbin- 
dung mit  Salzsäure,  nach  deren  Neutralisation  das  Product  nicht 
mehr  in  Wasser  löslich  ist,  wohl  aber  sich  leicht  in  kleinem  lieber- 
Schüsse  von  Säure  oder  Alkali  löst.  Wird  im  Kupferalbuminat  das  Kupfer 
durch  Natrium  ersetzt,  so  treten  nur  2  Atome  Natrium  an  Stelle 
von  2  Atomen  Kupfer;  aus  der  Natriumverbindung  berechnet  Verf. 
für  das  Moleculargewicht  des  Albumins  fast  dieselbe  Zahl  wie 
Harnack.  Aus  dem  Grade  der  Löslichkeit  in  Säure  oder  Alkali 
schliesst  Verf.,  dass  es  sich  bei  diesen  Lösungen  um  Verbindungen 
nach  bestimmten  Verhältnissen  handelt.  Loew. 

10.  Ose.  Zoth:  Ueber  das  durchsichtig  erstarrte  Blutserum 
und  HUhnereiweiss  und  über  das  Eiweiss  der  Nesthocker').  L  Das 

durchsichtig  erstarrte  Blutserum  von  Koch.  In  einer 
Reihe  von  Einzelversucben  suchte  Verf.  den  Einfluss  verschiedener 
äusserer  Bedingungen  auf  das  Zustandekommen  der  Gallerte  zu  er- 
mitteln. Es  ergab  sich:  1)  Das  reine  Blutserum  erstarrt  durch- 
sichtig bei  Temperaturen  von  ca.  65®.  2)  Die  Concentration  des  Blut- 
serums ist  innerhalb  weiterer  Grenzen  von  keinem  wesentlichen  Ein- 
flüsse auf  das  durchsichtige  Erstarren;  je  concentrirter  das  Serum 
ist.  um  so  früher  erstarrt  es,  desto  fester,  aber  auch  um  so  weniger 
transparent  wird  es.  3)  Die  Reaction  ist  von  wesentlichem  Einflüsse 
in  der  Weise,  dass '  durchsichtiges  Erstarren  nur  bei  alkalischer 
Reaction  eintritt  und  dass  die  Durchsichtigkeit  eine  desto  grössere 
und  die  Festigkeit  der  entstehenden  Gallerte  eine  desto  geringere 
ist,  je  grösser  ein  gemachter  Alkalizusatz  war.  4)  Der  Salzgehalt 
befördert  das  Gelatiuiren  und  erhöht  die  Festigkeit,  setzt  aber  die 
Durchsichtigkeit    herab.      5)  Ein   Hämoglobingehalt    oder    genauer: 


1)  Pflüger's  Arch.  48.  127-149.  —  «)  Sitzungsber.  d.  k.  Akademie 
in  Wien.    Math.-naturw.  Classe  III.  Abth.,  100,  140—178. 


14  I*  Ei  Weissstoffe  und  yerwandte  KOrper. 

ein  Gehalt  an  lackfarbigem  Bint  ist  nicht  von  wesentlichem  Ein- 
flnsse  auf  das  durchsichtige  Erstarren.  —  Verf.  spricht  diese 
Gallerte  als  ein  Alkalialbnminat  an.  n.  Die  »Hühnereier  mit 
dnrchsichtigem  Eiweiss«  Tarchanoff's.  Die  Yersnche  mit 
alkalisirtem  Blutserum  erinnern  an  diejenigen  von  Tarchanoff  mit 
Hühnereier  und  Alkali.  T.  fahrte  eine  Reihe  von  Punkten  an,  in 
welchen  sich  sein  »durchsichtiges  Eiweiss«  von  dem  Lieberkflhn'- 
sehen  Alkalialbnminat  unterscheiden  soll.  Dies  ist  nach  des  Verf. 's 
auf  Grund  verschiedener  Versuche  gewonnenen  Anschauung  nicht 
richtig;  Z.  sieht  vielmehr  auch  das  »durchsichtige  Eiweiss«  als 
eine  alkalialbuminatartige  Gallerte  an,  die  dem  Lieberküh na- 
schen Kalialbuminat  zum  mindesten  sehr  nahe  steht  und  wie  das 
durchsichtig  erstarrte  Blutserum  die  hervorragendste  Reaction  mit 
jenem  vollständig  gemein  hat,  nämlich  die  Bildung  von  fällbarem 
Eiweiss  beim  Neutralisiren  seiner  Lösungen  mit  Essigsäure.  HI.  Das 
»Tataeiweiss«.  Auch  bezüglich  des  Ei  weisses  der  Nesthoker, 
das  nach  Tarchanoff^  ebenfalls  eine  besondere  Eiweissart  sein 
soll,  kommt  Verf.  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  und  einiger 
Versuche  zu  dem  Schlüsse,  dass  sich  die  Verschiedenheit  von  Hühner- 
eiweiss  durch  den  verschiedenen  Wasser-,  Alkali-  und  Salzgehalt 
erklären  lasse.  Andreasch. 

11.  L  Devoto:  Ueber  den  Nachweis  des  Peptons  und  eine 
neue  Art  der  quantitativen  Eiweissbestimmung  ^).  Bei  dieser  Unter- 
suchung wird  schwefelsaures  Ammoniak  zur  Fällung  des  Eiweiss- 
körpers  benützt.  Die  Eiweisskörper  des  Blutserums,  des  Harns  und 
der  Transsudate,  das  Acidalbumin,  das  Nucleoalbumin  der  Synovia 
lassen  sich  so  mit  genügender  Schärfe  von  den  »secundären  Albu- 
mosen«  und  dem  Pepton  trennen.  Ungenügend  dagegen  erfolgt  die 
Abscheidung  des  Hämoglobins  und  der  Heteroalbumose.  Man  ver- 
setzt die  eiweisshaltige  Flüssigkeit  in  einem  Becherglas  auf  100  CG. 
mit  80  Grm.  Ammonsulfat  und  bringt  das  Salz  unter  gelindem  Er- 
wärmen in  Lösung,  setzt  dann  die  Mischung  30 — 40  Minuten  dem 
Dampf  siedenden  Wassers  aus,  worauf  die  Coagulation  vollendet  ist. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,    465—476.     J.  Th.  20,  27  enthält 
schon  ein  kurzes  Referat  über  eine  vorläufige  Mittheilung. 
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Bei  zweistündigem  Verweilen  im  Dampf  wird  das  Coagnlom  dichter 
und  das  Filtriren  und  Auswaschen  geht  dann  leichter  von  statten. 
Das  Gelingen  der  Reaction  ist  unabhängig  von  der  Reaction  der 
Eiweisslösung,  weshalb  dies  Verfahren  einfacher  ist  als  die  Coagulation 
nach  Sc  her  er.  Das  Erhitzen  im  Dampftopf  lässt  sich  behufs 
vollständiger  Ausfällnng  nicht  umgehen.  Das  Ammonsulfat  muss 
absolut  rein  sein,  damit  die  nun  folgende  Biuretprobe  auf  Pepton 
beweisend  ist,  welche  unter  Zusatz  von  viel  Natronlauge  vorzunehmen 
ist.  Das  Pepton  ist  im  Filtrat  von  den  coagulirten  Eiweisskörpem 
aufzusuchen,  das  Propepton  bei  Behandlung  der  coagulirten  Eiweiss- 
körper  mit  heissem  Wasser.  Verf.  hat  sein  Verfahren  mit  dem 
Hofmeister *s  verglichen,  die  Peptonmengen  in  einer  Verdauungs- 
flOssigkeit  polarimetrisch  bestimmt,  und  die  nach  seinem  Verfahren 
isolirten  Peptonmengen  immer  etwas  grösser  gefunden.  Verf.  hat 
den  Harn  in  6  Fällen  von  Pneumonie,  2  Tuberkulosen,  3  Eite- 
rungen, 1  Rheumatismus  und  2  pleuritischen  Exsudaten  nach  seinem 
Verfahren  geprüft  und  in  allen  Fällen  Pepton  gefunden.  Bei  Ver- 
gleich mit  Scherer *s  Methode  lieferte  das  neue  Verfahren  stets 
etwas  höhere  Zahlen  für  die  Eiweissbestimmung.  Loew. 

12.   R.  H.  Chittenden   und   Ralph   Goodwin:    Myosin- 

Pepton^).  Verff.  untersuchten  das  Pepton,  welches  sich  bekanntlich 
sehr  schnell  aus  Myosin  unter  Einwirkung  alkalischer  Trypsin- 
lösung  bildet.  Zerkleinertes  Rindfleisch  wurde  mit  5^1^  Am- 
moniumchlorid extrahirt,  das  Extract  durch  Dialyse  entsalzt  und  das 
ausgeschiedene  Myosin  direct  in  0,5 '^/^  Natriumcarbonat  übertragen 
und  mit  Kühne 'scher  Trypsinlösung  bei  40^  digerirt.  Nach  sechs 
Tagen  wurde  der  ungelöst  gebliebene  Theil  noch  eine  Woche  hin- 
durch mit  einer  Trypsinlösung  behandelt.  Das  ungelöst  bleibende 
Antialbumid  wurde  in  warmer  0,2 ^/^j  Chlorwasserstoffsäure  ge- 
löst, durch  Neutralisiren  daraus  gefällt,  3—4  Tage  mit  Pepsin-Chlor- 
wasserstoff behandelt,  wiederum  durch  Neutralisiren  gefällt  und  mit 
Wasser,  95  ^/^  Alkohol  und  Aether  gewaschen.  Zur  Gewinnung  des 
Myosin-Peptons  aus  der  alkalischen  Lösung  wurde  dieselbe  neu- 


1)  Myosin-Peptone.    Joum.  of  physiol.  12,  34—41.    Sheffield  Biologi- 
cal  laboratory,  Yale  UniYersity. 
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tralisirt,  zum  dünnen  Syrup  eingedampft,  nach  Abscheidung  be- 
deutender Mengen  Leucin  und  Tyrosin  mit  heissem  Alkohol  gefällt, 
das  Präcipitat  mit  viel  Alkohol  95  ^/^  ausgekocht,  in  Wasser  gelöst, 
dialysirt,  die  concentrirte  Lösung  wieder  mit  heissem  Alkohol  ge- 
fällt, mit  Alkohol  ausgekocht  und  getrocknet.  Die  Analyse  der  bei 
110^  getrockneten  Substanzen  lieferte  folgende  Werthe: 

C  H  N  S  0 


Myosin    .     .     . 

.     52,79 

7,12 

16,86 

1.26 

21,97 

Protomyosinose 

52,43 

7,17 

16,92 

1,32 

22,16 

Deuteromyosinose  . 

.     50,79 

7,42 

17,00 

1,22 

23,39 

Myosin-Pepton  .     , 

.     49,26 

6,87 

16,62 

1,16 

26,09 

Antialbumid      .     . 

.     57,48 

7,67 

13,94 

1,32 

19,59 

Das  Myosin-Pepton  ist  durch  den  niederen  Kohlenstoffgehalt 
als  Hydratationsproduct  charakterisirt.  Mit  alkalischer  Bleilösung 
gekocht  lieferte  es  eine  dunkle  Lösung  ohne  deutliche  Abscheidung 
von  Bleisulfid.  Bei  dem  Antialbumid  ist  die  hohe  Zahl  des 
Kohlenstoffs  und  die  niedrige  des  Stickstoffs  auffallend.. 

Herter. 

13.  R.  H.  Chittenden  und  J.  A.  Hartwell:  Die  Bildung 
von  Proteosen  und  Peptonen  bei  der  Magenverdauung  0-   Gegenüber 

Boas  [J.  Th.  17,  264]  halten  Verff.  an  der  regelmässigen  Bildung 
von  Proteosen  als  Vorstufen  der  Peptone  bei  der  peptischen 
Verdauung  der  Albuminstoffe  fest.  Massig  starke  Pepsinlösungen  bil- 
den bei  12  bis  24  stündiger  Einwirkung  im  Wesentlichen  nur  Proteosen, 
welche  bei  fortgesetzter  Pepsin-Salzsäure-Wirkung  in  Pepton  übergehen. 
Verff.  machten  quantitative  Bestimmungen  der  verschiedenen 
VerdauuDgsproducte  bei  künstlicher  Pepsin-Verdauung  von  gekochtem 
Eierweiss,  gekochtem  Blutfibrin  und  von  Milch-  und  G 1  u t e n- 
caseosen.  Nach  Ablauf  der  Versuchszeit  wurden  die  Verdauungs- 
gemische neutralisirt,  mit  Natriumcarbonat  erwärmt,  das  Neutral i- 
sationspräcipitat  auf  gewogenem  Filter  gesammelt  und  bei  110^ 
getrocknet  zur  Wägung  gebracht.  Filtrat  und  Waschwasser  wurden 
auf  ein  kleines  Volum  eingedampft,  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert, 
mit  Ammoniumsulfat   heiss   gesättigt,    die   ausgefällten   Proteosen 


i)  The  relative  formation  of  proteoses  and  peptones  in  gastric  digestion. 
Journ.  of  physiol.  12,  12-22. 
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mit  heisser  Lösung  des  Salzes  gewaschen,  dann  in  Wasser  gelöst  und 
die  Lösung  eingedampft,  bei  110^  getrocknet  und  gewogen.  Von  dem 
so  erhaltenen  Gewicht  wurde  das  beigemengte  Ammoniumsulfat  abge- 
zogen (berechnet  aus  der  Menge  der  als  Baryumsulfat  bestimmten 
Schwefelsäure).  Die  Differenz  zwischen  dem  Gewicht  der  angewandten 
Albuminsubstanz  und  der  Summe  von  Acidalbumin  und  Proteose  er- 
gab die  Menge  des  gebildeten  Peptons.  Von  den  erhaltenen  Werthen 
wurden  die  Beträge  der  Niederschläge  abgezogen,  welche  in  Paral- 
lelversuchen  aus  der  Pepsin-Salzsäure' allein  nach  gleich  langer 
Digestion  bei  40^  erhalten  wurden.  Zu  den  Versuchen  wurden  in 
der  Kegel  je  200  CG.  Pepsinsalzsäure  angewendet  (in  Versuchsreihe  I 
und  m  mit  0,2  ^Iq  H  Gl,  in  Reihe  U  und  Vü  mit  0,4  »/^  H  Cl), 
welche  verschieden  lange  bei  40^  auf  gleiche  Mengen  der  Albumin- 
stoffe einwirkten  (in  den  ersten  drei  Versuchsreihen  je  SOGrm. 
coagulirtes  Eierweiss,  entsprechend  3,647,  3,880  und  3,854  Grm. 
Trockensubstanz  bei  110®,  in  Reihe  VIT  je  10  Grm.  feuchtes  Fibrin 
mit  3,2733  Grm.  Trockensubstanz.  Dazu  kam  in  Reihe  I  je  0,15  Grm. 
Pepsin,  in  II  und  III  je  0,2  Grm.)  Folgende  Resultate  wurden  er- 
halten, ausgedrückt  in  Procenten  der  Trockensubstanz: 

Neutralisations- 
pr&cipitat. 

6,34  "/o 

4,90  * 

4,65  < 
4,05  < 

2,68  * 

2,14  * 

2,01  « 

1,85  * 

7,1  * 

3,5  « 

3,3  « 

0,1  < 

1)  In  Versuchsreihe  HI  erhielt  eine  fünfte  Portion,  welche  wie  die 
vierte  118  Stunden  digerirt  wurde,  einen  weiteren  Zusatz  von  Pepsin 
und  Salzsäure.    Hier  wurden  54,9 o/q  Pepton  erhalten,  nur  wenig  mehr, 

Kai 7,  Jahresbericht  tta  Thierchemie.    1891.  2 


Versuchs- 
reihe. 

Zeitdauer. 

I. 

42 

Stunden 

69 

« 

91 

< 

142 

« 

IL 

72 

« 

96 

« 

120 

« 

144 

4C 

TIT.^ 

6 

« 

22 

« 

28 

« 

118 

« 

Proteosen. 

Pepton. 

63,94  'U 

29,72  «/o 

63,77   < 

31,33   « 

61,51   < 

33,84  < 

53,05  « 

42,90   < 

65,70  * 

31,62   < 

55,23  * 

42,63  * 

55,51   * 

42,48  * 

52,99   < 

45,16   * 

69,8     * 

23,1      < 

62,9     * 

33,6     « 

61,7     < 

34,9     < 

50,3     « 

49,6     < 
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9,7  «/, 


Proteosen. 

41,9  % 
29,5    « 
30,4    <« 


Pepton. 

48,3  0/, 
59,5    * 
59,8    « 


Versuchs-  »  .. ,  Neutralisations- 

.,  Zeitdauer.  -  •  «i.  x 

jreihe.  pracipitat. 

VII.  25  Stunden 

47        <  10,9 

65        «  9,7 

In  Versuchsreihe  VII  mit  Fibrin,  wo  ein  sehr  wirksames  Infus 
von  Schweinemagen-Mucosa  angewendet  wurde,  erreichte  die  Peptoni- 
sirung  den  höchsten  von  Verff.  beobachteten  Werth.  Obige  Zahlen 
zeigen  die  allmälige  Bildung  des  Pepton  aus  den  Proteosen.  Schliess- 
lich werden  Versuche  mitgetheilt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die 
Deuteroalbumose  leichter  als  die  Proto-  und  Heteroalbu- 
mose  peptonisirt  wird^). 


Material. 

Versuchs- 
dauer. 

Neutralisations- 
präcipitat. 

Proteosen. 

Pepton. 

Heterocaseose 

94  Stunden 

0,90/0 

83,90/0 

15,1% 

Protocaseose . 

.     72 

« 

0,5  < 

75,9  « 

23,4*: 

« 

.  119 

« 

0,3  < 

67,5  * 

32,1  * 

« 

166 

« 

0,2  < 

64,5  < 

35,2  * 

Deuterocaseose 

.     69 

« 

1,1* 

37,5  * 

61,2  « 

« 

.  137 

« 

3,9  < 

29,7  < 

66,2  ^ 
Herter. 

14.  L.  Crismer:  Ueber  die  Peptonisirung  von  Fibrin  durch 
Einwirlcung  von  Wasser  und  von  verdünnten  Säuren ').  Die  Peptoni- 
sirung von  Albuminstoffen  durch  Wasser  bei  hoher  Temperatur 
[W^öhler,  Neumeister,  J.  Th.  19,  24,  Gabriel,  ibid.,  p.  26] 
ist  vom  Verf.^)  eingehend  untersucht  worden.     Derselbe  studirte  die 


als  in  der  vierten  Portion;  Verff.  bemerken* dazu,  dass  demnach  die  An- 
häufung der  Verdauungsproducte  bei  den  kunstlichen  Verdauungsversuchen 
keine  so  wesentliche  Störung  zu  verursachen  scheint,  als  Lea  (J.  Th.  20, 
246)  annimmt.  —  i)  Der  künstliche  Magensaft  enthielt  0,4  0/0  HCl ;  von  der 
Heterocaseose  wurde  je  3,5972  Grm.,  von  der  Deuterocaseose  je  2,9279  Grm., 
von  der  Protocaseose  je  3,6258  Grm.  verwendet;  letzteren  war  etwas 
Deutero Verbindung  beigemischt.  —  *)  Sur  la  peptonification  de  la  fibrine 
sous  rinfluence  de  Teau  et  des  acides  dilues.  Bull,  de  Tassoc.  beige  des 
chimistes,  5,  46—52.  —  ^)  Ann.  de  la  societe  med.  chir.  de  Li^ge,  296 
23—261,  1890. 
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Wirkung  von  Wasser  bei  180^  anf  Fibrin  in  zugeschmolzenen  Röhren 
und  erhielt  daraus  Pepton  neben  Leucin  und  Tyrosin.  Die  mit 
Ammoniumsulfat  ausgesalzenen  L(ysungen  wurden  mit  dem  gleichen 
Volum  50^/oiger  Kali-  oder  Natronlauge  versetzt,^)  iiltrirt  und  dann 
der  Biuretprobe  unterworfen.  Das  Fibrin  wurde  in  Aicohol  auf- 
bewahrt; vor  dem  Versuch  wurde  dasselbe  ausgepresst,  gewogen  und 
mit  Wasser  ausgewaschen.  Verf.  theilt  nunmehr  seine  Versuche  über 
die  Peptonisirung  durch  verdünnte  Säuren  mit.  Beim  Erhitzen 
von  Fibrin  mit  Wasser,  dem  2,5  bis  2,7  Volumprocente  reine 
Schwefelsäure  zugesetzt  war,  während  4  bis  15  Stunden,  erhielt 
er  neben  wenig  Syntonin,  Albumose  und  Leucin  reichlich  Pepton. 
Als  575  Grm.  Fibrin  mit  820  Grm.  der  verdünnten  Schwefelsäure 
eine  Stunde  auf  120^  erhitzt  wurden,  betrug  die  Ausbeute  an  rohem 
Pepton  ca.  17^/q  des  feuchten  Fibrin,  die  an  reinem  Pepton  5,2  ^/q. 
Die  Keinigung  des  Pepton  geschah  durch  Ausfällen  der  10 ^/^ igen 
Lösung  mit  Ammoniumsulfat,  Eindampfen  zur  Hälfte,  Ausfällen  mit 
dem  gleichen  Volum  Aicohol  94®,  Wiedereindampfen,  WiederMlen 
mit  Aicohol,  Verjagen  des  letzteren,  genaues  Ausfällen  mit  ßaryum- 
hydrat  und  Abdampfen  im  Vacuum.  Auch  mit  Weinsteinsäure 
(5®/^  auf  dem  Wasserbad,  4®/(j  bei  120®)  wurde  Pepton  erhalten. 
Nach  dem  Erhitzen  mit  Säuren  bleibt  stets  ein  unlöslicher  Rück- 
stand, welcher  durch  weitere  Einwirkung  von  Säuren  nicht  verändert 
wird.  Nach  dem  Erhitzen  mit  Wasser  ist  dieser  Rückstand  weniger 
bedeutend,  weil  das  sich  entwickelnde  Ammoniak  lösend  wirkt;  beim 
Ansäuern  entsteht  hier  ein  Niederschlag,  beim  Neutralisiren  der 
duixh  die  Säuren  gebildeten  Producte  dagegen  nicht. 

'  Herten 

15.    H.  Walter:   Zur  Kenntniss  des  Ichthulins   und  seiner 

Spaltungsproducte ^).  Valenciennes  und  F r ^ m y  nahmen  bekannt- 
lich in  den  Karpfeneiern  zwei  verschiedene  Eiweisskörper  an,  der  eine, 
das  Ichthidin  (Dotterplättchen)  sei  in  Wasser  löslich,  der  andere,  das 
in  der  Eimasse  gelöste  Ichthulin  #erde  durch  Wasser  gefällt.    Verf. 


1)  Verf.  kritisirt  die  Versuchsmethoden  von  Clermont  (Comp.  rend. 
105,  2022),  welcher  negative  Resultate  erhielt.  —  >)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  16,  477—494. 
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zeigt  nun,  dass  der  Unterschied  beideV  Substanzen  nur  ein  schein* 
barer  ist;  denn  das  Ichthulin  löst  sich  völlig  in  verdftnnten  Salz- 
lösungen und  wird  daraus  durch  reichlichen  Wasserzusatz  ausgeschieden. 
Bei  Behandlung  der  salzreichen  Earpfeneier  wird  zuerst  das  krjstal- 
lisirte  Eiweiss  gelöst,  dann  bei  starker  Verdünnung  wieder  ausge- 
schieden. Es  stellt  also  das  Ichthulin  wohl  nichts  anderes  als  die 
amorphe  Aus&llung  des  Ichthidins  vor,  vielleicht  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  in  der  krystallisirten  Verbindung  noch  Na,  Mg  oder 
Lecithin  vorhanden  sind.  Beim  Karpfenei  scheint  eben  das  Ichthulin 
besonders  günstige  Bedingungen  für  die  Erystallisation  vorzufinden.  — 
Behufs  Darstellung  des  Ichthulins  wurden  zunächst  die  Karpfeneier 
mit  gut  ausgewaschenem  Sande  zerdrückt,  Wasser  zugefügt  zu  einem 
dünnen  Brei  und  filtrirt,  in  viel  Wasser  gegossen,  wobei  sofort  Trübung 
entstand,  ;und  Kohlensäure  eingeleitet,  wodurch  eine  flockig-voluminöse 
Fällung  entstand.  Da  die  Anwesenheit  fettiger  Materien  das  Fil- 
triren  der  Lösungen  erschwerte,  wurde  das  Verfahren  dahin  abgeän- 
dert, dass  das  durch  Auspressen  erhaltene  colirte  Rogenextract  mit 
Aether  zunächst  von  Fett  befreit  und  dann  erst  mit  Wasserzusatz  und 
Kohlensäureeinleiten  gefällt  wurde.  Das  nach  Waschen  mit  Alcohol 
und  Aether  erhaltene  Präparat  betrug  8  ^/ ,  der  Karpfeneier.  Bei 
110^  getrocknet  gab  das  Product  folgende  Zahlen  in  Procenten: 
C  53,52,  H  7,71,  N  15,64,  S  0,41,  P0,43,  Fe  0,10.  Die  von  Valen- 
ciennes  und  Fremy  für  ein  aus  Salmenrogen  erhaltenes  Präparat 
gefundenen  Zahlen  sowie  die  von  Gobley  für  sein  aus  Karpfeneiem 
gewonnenes  »Paravitellin«  kommen  diesen  Zahlen  ziemlich  nahe,  bis 
auf  den  Schwefelgehalt,  der  mehr  wie  doppelt  so  hoch  ist.  Nach 
dem  Phosphorsäuregehalt  und  seinen  Lösungsverhältnissen  stellt  sich 
das  Ichthulin  in  die  Reihe  der  Vitelline.  Auf  Lackmuspapier 
wirkt  es  wie  eine  Säure.  Betreffs  des  Eisengehalts  weist  Verf.  auch 
auf  den  Eisengehalt  des  Caselns,  und  des  von  Bunge  aus  dem 
Hühnerei  gewonnenen  Hämatogens  hin.  Wird  das  Ichthulin  in 
0,1  ^/oiger  Salzsäure  gelöst  und  der  Pepsinverdauung  unterworfen, 
so    scheidet  sich   ein   Paranucleto  ^)    unlöslich    aus    (im   Max.  4  ^1^) 


1)  Unter  dem  Namen  Paranucläin  fasst  Eossei  die  Naclelne  zusam- 
men, welche  keine  Xanthinkörper  bei  der  Spaltung  liefern. 
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irie  beim  Gasein,  Dieses  Product  lieferte  C  47,98  und  47,75,  H  7,18 
und  7,15,  N  14,66  und  12,70,  S0,30,  P  2,42  und  2,85,  Fe  0,25  «/^i 
^Iso  Zahlen,  welche  sich  den  von  Lubayin  für  Paranucleln  aus  Gasein 
erhaltenen  nähern.  Verf.  bezweifelt  noch  die  Keinheit  seines  Paranu- 
<;lelns.  Bei  dem  Verdauungsrorgang  scheidet  sich  noch  ein  Phosphor- 
säure und  Fettsäure  enthaltender  Gomplex  aus,  welcher  durch  Extra- 
hiren  des  rohen  Paranuclelns  mit  Aether  erhalten  wird.  Beim  Kochen 
mit  Schwefelsäure  (1:5)  wird  aus  dem  Paranucleln  eine  Substanz 
gewonnen,  welche  Fehlings  Lösung  reducirt  und  Nadeln  einer 
Phenylhydrazinverbindung  (ein  Osazon?)  liefert,  also  nach  Verf.  wahr- 
scheinlich ein  Kohlehydrat  ist^).  Loew. 

16.  V.  GrandisundT.  Carbone:  Studien  Über  die  Reaction 
der  Amytoidsubstanz^).  Die  YerfT.  isoliren  aus  amyloiddegenerirter 
Leber  die  auf  Jod  reagirende  Substanz  nach  Kühne 's  Methode  mit 
geringer  Variante.  Sie  untersuchen  darauf,  ob  die  Jodreaction  irgend 
einem  Kohlehydratkem  zukäme,  indem  sie  in  vierfacher  Weise  vor- 
gehen. 1)  Kochen  der  Substanz  durch  30  Stunden  mit  HGl,  ab- 
filtriren.  Das  Filtrat  wird  mit  Aether  extrahirt  und  der  Rückstand 
auf  eine  Substanz  untersucht,  welche  die  Lieben 'sehe  Jodoform- 
reaction  gäbe.  2)  Kochen  der  Substanz  mit  HGl  durch  20  Stunden, 
filtriren,  Neutralisation  mit  Natron,  dann  nach  Baumann  mit 
Benzoylchlorid  und  Natronlauge  behandelt.  Der  bräunliche  Nieder- 
schlag wird  auf  dem  Filter  in  wenig  Alcohol  gelöst,  mit  Wasser 
ausgefällt,  krystallisirt  in  Prismen.  Diese  Krystalle  werden  mit 
a-Naphtol  und  Schwefelsäure  behandelt.  3)  Die  Substanz  wird  mit 
Natronlauge  vom  spec.  Gew.  1,36  gekocht,  durch  Asbest  filtrirt, 
nach  dem  Erkalten  mit  Benzoylchlorid  behandelt.  Der  flockige, 
blassgelbe  Niederschlag  mit  «-Naphtol  untersucht.  4)  6  Grm.  der 
Substanz  mit  15  Grm.  Schwefelsäure  und  7  Grm.  Wasser  behandelt. 
Das  Destillat,  welches  einen  sehr  intensiven  und  stark  reizenden 
Geruch  hat,  wird  mit  Xylidinpapier  und  a-Naphtol  auf  Furfurol 
untersucht.    —  Da    alle   vier  Keactionen    negativ    ausgefallen    sind, 


1)  Das  Ichthulin  erinnert  demnach  in  einigen  Beziehungen  an  das 
Jecorio  Drecfasels.  [Ref.]  —  ^)  Stndii  sulla  reazione  della  sostanza  ami- 
loide.    Atti  deU^Acad.  dl  Med.  di  Torino.    1891. 


22  I*  Eiweissstoffe  and  rerwandte  Körper. 

schliessen  die  Yerff. :  dass  die  Amyloidsabstanz  mit  Sicherheit 
keine  Kohlenhydratgrnppe  enthielte.  Da  nun  Amyloidsnbstanz  nach 
Modrzejewski  Leucin  und  Tyrosin,  nach  Weyl  Indol  and 
Phenol  bei  der  Fäulniss  gibt,  so  unterscheidet  es  sich  vom  £iweiss 
nach  diesen  Untersuchungen  durch  den  Mangel  einer  furfurolbilden- 
den  Substanz  und  durch  die  Jodreaction.  Die  Autoren  heben  noch 
hervor,  dass  die  Aehnlichkeit,  welche  die  Amyloidsubstanz  darin  mit 
der  Gelatine  zeigt,  deshalb  bedeutungslos  ist,  weil  Gelatine  bei  der 
Fäulniss  nicht  Tyrosin  und  Phenol  gibt.  Rosenfeld. 

17.  H.   Malfatti:   lieber  die  Schleimsubstanz  des  Harns  ^). 

Der  Harn  einer  kräftigen  Person  [J.  Th.  19,  419]  wurde  mit  Essig- 
säure angesäuert,  die  nach  einigem  Stehen  gebildete  Schleirawolke 
abfiltrirt,  in  verdünntem  Ammoniak  gelöst,  die  Lösung  mit  Essigsäure 
oder  Salzsäure  gefällt  und  die  Fällungen  durch  Wiederlösen  etc.  ge- 
reinigt. Die  Substanz  bildete  schliesslich  einen  feinflockigen,  weissen 
Niederschlag,  der  in  verdünnten  Alkalien,  ja  selbst  in  reinem,  destil- 
lirtem  Wasser  leicht  löslich  war.  Längere  Einwirkung  des  Alkali 
oder  Kochen  mit  demselben  erzeugen  Albuminate,  d.  h.  durch  Essig- 
säure lässt  sich  keine  Fällung  mehr  erzielen.  Die  nicht  veränderte 
Flüssigkeit  wird  durch  Essigsäure  oder  Salzsäure  gefüllt,  der  Nieder- 
schlag löst  sich  erst  bei  Zusatz  der  doppelten  Menge  concentrirter 
Salzsäure  oder  eines  grossen  Uebcrschnsses  von  Eisessig.  Durch 
Gegenwart  von  Kochsalz  oder  essigsaurem  Natron  wird  die  Fällung 
der  alkalischen  Lösung  verhindert.  Eine  so  gewonnene  saure  Lösung 
zeigte  sich  durch  Ferrocyankalium  oder  Tannin  nicht  fällbar.  Durch 
Stehen  unter  Alcohol  wird  Mucin  nicht  verändert.  Der  eigentliche 
Beweis  für  die  Mucinnatur  des  fraglichen  Eiweisskörpers  liegt  in 
der  Abspaltung  einer  redncirenden  Substanz.  Dazu  wurde  eine 
wässerige  Lösung  mit  conc.  Salzsäure  eingedampft;  der  Rückstand 
gab  mit  Fehling 'scher  Lösung  reichliche  Abscheidung  von  Kupfer- 
oxydul. Durch  Controllversuche  überzeugte  sich  Verf.,  dass  diese 
Reduction  nicht  etwa  durch  beigemengte  Harnsäure,  welche  sich 
sehr  schwer  vom  Mucin    abtrennen    lässt,    bedingt   war.     Beim  Er- 


^)  Internat.  Centralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Harn-  und  Sexual- 
organe.   8,  17 — 24.    Separatabdr. 
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wärmen  mit  Alkali  spaltet  sich  ans  dem  Macin  ein  Körper  ab,  der 
mit  alkalischer  Kapferlösung  einen  blauen  Niederschlag  liefert.  Wird 
dieser  Niederschlag  mit  verdünnter  Schwefelsäure  anhaltend  gekocht, 
so  gibt  die  mit  Alkali  versetzte  LOsung  in  der  Wärme  eine  Aus- 
scheidung von  Eupferoxydul.  Es  wird  mithin  aus  dem  Schleimstoff 
des  Harns  in  erster  Linie  ein  Kohlehydrat,  dem  thierischen  Gummi 
Landwehr 's  entsprechend,  abgespalten,  das  bei  der  Inversion  durch 
Säure  die  reducirende  Substanz,  und  zwar  verhältnissmässig  schwierig, 
liefert.  —  Das  Hammucin  nähert  sich  in  seinen  Eigenschaften  dem 
Mucine  aus  der  Sehne  des  Rindes.  Möglicherweise  kommt  im  Harn 
neben  dem  Mucin  noch  ein  Nucleoalbumin  vor. 

Andreasch. 

18.  R.  H.  Chittenden  und  Fred.  P.  Solley:  Die  primären 
Spaitungsproducte,  welche  bei  der  Verdauung  von  Getatin  gebildet 

werden^).  Käufliches  französisches  Gelatin  wurde  gereinigt,  in- 
dem dasselbe  tagelang  mit  kaltem,  destillirtem  Wasser  gewaschen, 
in  massiger  Wärme  gelöst  und  durch  Eintragen  der  Lösung  in 
Alcohol  93  ö/q  gefällt,  aufs  Neue  in  wenig  Wasser  gelöst  und  auf 
dem  Wasserbad  getrocknet  wurde.  Die  Analyse  des  bei  110^  ge- 
trockneten Products  lieferte  einen  niedrigeren  Werth  für  Kohlen- 
stoff (49,38  ®/o),  als  dem  Gelatin  gewöhnlich  zugeschrieben  wird. 
Das  so  gereinigte  Product  wurde  der  Verdauung  durch  Pepsin- 
Salzsäure  (0,4  ®/^^)  und  durch  alkalische  Trypsinlösung 
(mit  0,5  ®/q  Natriumcarbonat)  bei  40*^  unterworfen.  600  Grm. 
Gelatin  wurden  3  Tage  lang  mit  2^2  L.  Pepsin-Salzsäure  digerirt. 
Es  blieb  eine  geringe  Menge  ungelöster  an tialbumid- artiger, 
aschereicher  Substanz  zurück,  theil weise  löslich  in  Natriumcarbonat 
0,5  ^|^,,  Die  erhaltene  Lösung  wurde  neutralisirt,  wobei  keine  Fällung 
eintrat,  und  zum  Syrup  eingedampft.  Beim  Sättigen  desselben  mit 
Ammoniumsulfat  wurde  derselbe  fast  vollständig  ausgefällt,  es  war 
also  nur  sehr  wenig   echtes   Gelatin-Pepton^)   gebildet  worden. 


1)  The  primary  cleavage  producta  forined  in  the  digestion  of  gelatin. 
Joum.  of  physiol.  12,  23—33.  —  «)  Von  Protogelatose,  welche  137 
Stunden  bei  40©  mit  starker  Pepsinsalzsäare  digerirt  wurde,  wurden  20 o/o 
in  Gelatinepepton  verwandelt,  nicht  fällbar  durch  Ammoniumsulfat. 
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Die  aasgefällten  Gelatosen  warden  in  Wasser  gelöst,  nochmals  mit 
Ammoniumsulfat  gefällt  and  dann  dieProtogelatose  darch  Sättigen 
mit  Chlomatriam  and  Zafagen  von  Essigsäore  30  ^/q  als  branngelbes 
Gammi  getrennt  von  der  Deaterogelatose  erhalten.  Letztere 
warde  nach  Entfeinen  des  Chlomatriams,  theils  darch  Fällen  mit 
Alcohol,  theils  darch  Dialysiren,  in  der  Wärme  darch  Ammoniom- 
sulfat  gefällt.  Nach  Aasdialysiren  des  Sulfats  wurde  dieselbe  aas 
concentrirter,  wässeriger  Lösung  durch  Alcohol  niedergeschlagen. 
Die  Protogelatose  gibt  die  Mi  Hon 'sehe  und  die  Biuretreaction,  mit 
Platinchlorid,  Quecksilberchlorid  und  Pikrinsäure  gibt  sie  einen  in 
der  Wärme  löslichen  Niederschlag.  Durch  Chlomatrium  wird  die 
Protogelatose  aus  neutraler  Lösung  nur  unvollständig  gefällt.  Die 
Deuterogelatose  zeigt  ähnliche  Reactionen,  ist  jedoch  durch  Chlor- 
natrium auch  aus  saurer  Lösung  nicht  fällbar.  —  600  Grm.  Gelatin, 
mit  alkalischer  Trypsinlösung  unter  Zusatz  von  Thymol  eine 
Woche  digerirt,  lieferte  dieselben  Producte.  Ein  der  Heteroalbumose 
entsprechender  Körper  wurde  nicht  erhalten.  Die  Analyse  lieferte 
folgende  Werthe  für  die  bei  110®  getrockneten  Substanzen. 


Pepsin- 

Verdauung. 

Trypsin- 

■Verdauung. 

Gelatin. 

Proto- 

Deutero- 

Proto- 

Deutero- 

gelatose. 

gelatose. 

gelatose. 

gelatose. 

c     .    . 

49,38 

49,98 

49,23 

49,45 

49,07 

H     .     . 

6,81 

6,78 

6,84 

6,61 

6,66 

N     .     . 

17,97 

17,86 

17,40 

17,81 

17,52 

S      .     , 

0,71 

0,52 

0,51 

0,57 

0,65 

0      .     . 

25,13 

24,86 

26,02 

25,56 

26,10 

Asche    . 

1,26 

1,98 

1,08 

1,75 

1,08 

Die  Gelatosen  stehen  demnach  wie  die  Elastosen  [J.  Th.  19,  22] 

der  Muttersubstanz  in  der  Zusammensetzung  sehr  nahe. 

Herter. 

19.    H.  Malfatti:   Beiträge  zur  Kenntniss  der  Nucleü^e^). 

Durch  die  hier  beschriebenen  Versuche  sollte  entschieden  werden,  ob 
die  von  Liebermann  aus  Eiweissstoffen  und  Metaphosphorsäure 
erhaltenen  Nuclel'ne  ebenfalls  wie  die  aus  pflanzlichen  und  thierischen 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  68—87. 
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Substanzen  direct  erhaltenen  Nucletne  die  von  Altmann  beschrie- 
benen Nucletnsäaren  liefern  können.  In  der  That  erhielt  Verf.  nach 
dem  Alt  mann 'sehen  Verfahren  [J.  Th.  19,  16]  ans  dem  Lieb  er- 
mann'sehen  Nudeln  einen  sich  wie  eine  Nuclelnsäure  verhaltenden 
Körper,  der  aber  nicht  der  Elementaranalyse  unterworfen  wurde.  Nur 
der  Phosphorgehalt  wurde  bestimmt,  aber  sehr  wechselnd  (bis  12,3  ^/q) 
befunden.  Da  dieser  Körper  aber  keine  Xanthinkörper  bei  der 
Spaltung  liefert,  rechnet  ihn  Verf.  zu  den  »Paranuclelnsäuren.« 

Loew, 

20.  A.  Kossei:    Chemische  Zusammensetzung  der  Zelle  ^. 

Verf.  gibt  zunächst  eine  Erörterung  über  die  nothwendigen  und  zu- 
fölligen  Stoffe  einer  Zelle.  Die  primären  oder  nothwendigen  Stoffe 
werden  in  vier  Gruppen  eingetheilt:  1)  die  Eiweisskörper  und  NucleSne, 
2)  die  Lecithine,  3)  die  Cholesterine,  4)  die  anorganischen  Stoffe. 
Die  Eiweisskörper  werden  in  einfache  und  zusammengesetzte  einge- 
theilt; zu  letzteren  gehören  die  phosphorsäurehaltigen  Eiweissstoffe, 
wie  Vitellin,  welches  im  Cytoplasma  vorkommt,  ferner  die  Nucleine 
und  Paranuclel'ne.  Unter  letzterem  Ausdruck  versteht  Verf.  solche, 
welche  keine  Xanthinkörper  enthalten  und  sich  bei  Verdauung  von 
Vitellin,  Caseln  etc.  abscheiden.  Die  Nucleine  gehen  wahrscheinlich 
aus  den  Vitellinen  oder  Caseluen  in  den  Zellen  hervor.  Wie  neuere 
Versuche  von  Altmann  [J.  Th.  19,  17]  gezeigt  haben,  geben  Nucleine 
unter  dem  spaltenden  Einflüsse  von  Alkalien  phosphorreichere  Säuren, 
die  Nuclelnsäuren,  deren  Analyse  zu  Formeln  führte,  wie 
Ci7 H,gNßPj  0^4  oder  CggHjgNgPgOgg.  Da  sich  Lecithin  und  Chole- 
sterin in  kernreichen  Elementen  (z.  B.  Spermatozoiden)  in  ebenso 
grosser  Menge  finden,  als  in  kemärmeren  Gebilden,  so  lässt  sich 
schliessen,  dass  diese  Stoffe  ziemlich  gleichmässig  durch  Karyoplasma 
und  Cytoplasma  vertheilt  sind.  Was  die  Elemente  K,  Na,  Ca,  Mg  und  Cl 
betrifft,  so  ist  nach  Verf.  nur  das  K  ziemlich  sicher  zu  den  primären 
Bestandtheilen  und  zwar  des  Cytoplasmas  zu  rechnen.  Loew. 


1)  Dubois-Keymond's  Arch.,   physiol.  Abth.   1891,  pag.  181 — 186. 
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*A.  Slutschewski,  zur  Frage  von  dem  Einflüsse  der  Sitzbäder 
auf  die  Fettassimilation  bei  gesunden  Menschen.  Wratsch  1890 
No.  40.  Die  Fettassimilation  war  geringer,  der  Hautlungenverlust 
vergrössert. 

*A.  Dastre,  Untersuchungen  über  die  Aasnutzung  der  Fette  im 
Darme.  Arch.  de  Physiol.  [5]  8,  711.  Ein  junger  kräftiger  Hund 
wurde  mit  gemischter  Kost  gefüttert  und  die  Fettresorption  durch 
Ermittlung  der  Einnahme  und  Ausgabe  im  Kothe  bestimmt.  Die 
Ausnutzung  der  Fette  steht  in  einer  gewissen  Beziehung  zur  dar- 
gereichten Menge ;  bei  verringerter  Zufuhr  nimmt  auch  die  Fettmenge 
im  Kothe  ab,  doch  ist  die  absorbirte  Fettmenge  bei  reichlicherer  Zu- 
fuhr stets  grösser  als  bei  geringerer.  Ein  Viertel  des  Kothfettes  be- 
stand aus  freien  Fettsäuren  und  Seifen.  Bei  Ausschluss  der  Galle 
wurden  niemals  freie  Fettsäuren  gefunden. 

*J.  J.  Winokurow,  Beiträge  zur  Frage  vom  Einflüsse  des  Saccha- 
rins auf  die  Fettassimilation  bei  Gesunden.  Ing.-Diss.  St.  Peters- 
burg 1890. 

*N.  Th.  Flörin,  zur  Frage  der  Assimilation  von  natürlicher  But- 
ter und  geschmolzenem  Fett  bei  Gesunden.  Ing.-Diss.  St. Peters- 
burg 1890. 

*G,  J.  Gubkin,  über  die  Assimilationsfähigkeit  des  Leber- 
thrans,  des  Lipanins  und  der  Schmandbutter  bei  Gesun- 
den.   Ing.-Diss.    St.  Petersburg  1890. 


II.  Fett,  Fettbildnng  und  Fettresorption.  29 

21.  A.  Kos  sei  und  M.  Krilger:  lieber  die  Verseifung  von 
Estern  durch  Natriumalcohoiat  ^).  Die  schon  J.  Th.  20,  32  kurz 
erwähnte  Methode  Ifisst  sich  zur  Bestimmung  der  Fettsäuren  in  Fetten 
in  folgender  Weise  verwenden.  Die  zur  Yerseifung  nöthige  Menge 
von  Natriumalcoholat  ist  jedesmal  frisch  zu  bereiten.  Man  löst  dazu 
5  Grm.  Natrium  in  100  GC.  absolutem  Alcohol  am  Rackflussktthler 
auf.  10  CG.  einer  solchen  Lösung  genügen  zur  Yerseifung  von  5  Grm. 
Hammeltalg,  fttr  Butterfett  nimmt  man  etwa  15  GG.  Zur  Analyse  wägt 
man  5  Grm.  des  geschmolzenen  Fettes  in  einem  250  GG.  fassenden 
Kolben  ab,  flbergiesst  sie  mit  10 — 20  GG.  absolutem  Alcohol,  em'ärmt 
auf  dem  Wasserbade,  bis  das  Fett  wieder  geschmolzen  ist  und  fügt 
10 — 15  GG.  der  Alcoholatlösung  dazu.  Das  Fett  löst  sich  sofort. 
Alsdann  verjagt  man  auf  stark  siedendem  Wasserbade  den  Alcohol, 
indem  man  den  Kolben  schief  stellt,  und  erhitzt  die  trockene  Seife 
noch  kurze  Zeit.  Man  löst  hierauf  in  100  GG.  Wasser  und  ver&hrt 
im  Uebrigen  nach  Hehner.  Andreasch. 

22.  E.  Saikowslci:  Zur  Kenntniss  der  Fettwachsbildung*). 

Yerf.  machte  die  Beobachtung,  dass  Butterstücke,  welche  in  einem 
nur  locker  mit  Korkstöpsel  verschlossenen  Gefässe  etwa  drei  Jahre 
lang  aufbewahrt  worden  waren,  nach  dieser  Zeit  ein  ganz  anderes 
Aussehen  darboten.  Die  einzelnen  Stücke  waren  theilweise  vereinigt, 
an  ihrer  Oberfläche  mit  einer  dicken  Pilzschichte  bedeckt,  ihre 
Gonsistenz  war  durchaus  fest  und  körnig,  deutlich  krystallinisch,  der 
Geruch  nicht  ranzig,  sondern  fast  aromatisch.  Während  der  Schmelz- 
punkt des  Milchfettes  bei  33^  liegt,  ergab  er  sich  hier  bei  49  o, 
der  Erstarrungspunkt  bei  46 — 46, 5  ö.  Der  Wassergehalt  war  ausser- 
ordentlich gestiegen;  er  betrug  in  dem  alten  Präparate  45,17 ®/q,  in 
einem  frischen  dagegen  14,1^/^;  ebenso  hat  der  Stickstoff  eine  er- 
hebliche Zunahme  erfahren  (von  etwa  0,6  bis  2,89 3  ®/q,  als  Eiweiss 
berechnet),  desgleichen  die  Extractivstoffe.  —  Die  Bestimmung  der 
flQchtigen  Fettsäuren  nach  Reichert-Meissl  ergab,  dass  die 
Glyceride  der  niederen  Fettsäuren  bis  auf  höchstens  3  ^/^  verschwunden 
waren.     Das  Fett  löste  sich  in  schwacher  erwärmter  Sodalösung  mit 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  321—330.  —  *)  Separatabdr.  aas 
der  Festschrift  zu  Virchow*8  Jubiläum  1891,  23  pag. 
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geringer  Trübung  aaf;  die  Fettsäuretitrirang  nach  Fr.  Hofmann 
zeigte,  dass  das  veränderte  Milchfett  zu  81,3  ^/q,  also  zu  mehr  als 
^/5  aus  Fettsäuren,  zu  18,7  ^/^  aus  Neutralfett  bestand.  Das  durch 
die  Spaltung  frei  gewordene  Glycerin  konnte  in  dem  Fette  nicht 
mehr  nachgewiesen  werden,  dagegen  zeigte  sich  der  wässerige  Aus- 
zug stark  reduzirend  (Milchzucker?).  Die  Veränderungen  des  Butter- 
fettes beschränken  sich  nun  aber  nicht  auf  das  Verschwinden  der 
Buttersäure  und  flüchtigen  Fettsäuren  überhaupt  und  die  Spaltung 
des  Neutralfettes,  sondern  es  hat  auch  eine  weitere  Veränderung  der 
Fettsäuren  selbst  stattgefunden.  Da  das  Fettsäuregemenge  nach 
Entfernung  der  flüchtigen  Fettsäuren  einen  Schmelzpunkt  von  50  o 
zeigte,  statt  42^  bei  gewöhnlicher  Butter,  schien  ein  Zurücktreten 
resp.  Verschwinden  der  Oelsäure  stattgefunden  zu  haben.  Ein 
Versuch,  dieselbe  daraus  darzustellen,  ergab  nur  0,9  ^/q,  während 
Butterfett  28,5  ^/^^  enthielt.  —  Sieht  man  vom  Verschwinden  der 
flüchtigen  Fettsäure  ab,  die  sich  in  bemerkenswerther  Menge  nur  in 
der  Butter  finden,  so  hat  man  besonders  in  der  Leichenwachs- 
b  11  düng  einen  analogen  Vorgang;  man  kann  allgemein  den  Satz 
aufstellen:  »Ueberall  da,  wo  animalisches  Fett  sich  ohne 
Einfluss  starker  chemischer  Agentien  langsam  spaltet, 
verschwindet  gleichzeitig  die  Oelsäure  und  geht  in 
feste  Fettsäure  über,  wahrscheinlich  wird  auch  stets 
das  Glycerin  oxydirt.«  Ebenso  ist  die  von  Virchow  be- 
schriebene Bildung  des  >Macerirfettwachses«  in  den  Macerirtrögen, 
sowie  die  schnelle  Spaltung  des  Fettes  mit  Uebergang  der  Oelsäure 
in  feste  Fettsäuren  bei  Fäulnissmischungen  bei  Bluttemperatur  hierher 
zu  rechnen.  —  Bezüglich  des  Leichenwachses  ist  heute  besonders 
die  Ansicht  verbreitet,  dass  es  zum  grossen  Theile  oder  ganz  aus 
Eiweiss  stammt,  wie  die  Untersuchungen  von  Kratter  [J.  Th.  11,  45], 
K.  B.  Lehmann  [J.  Th.  19,  516),  Voit  und  Bergeat  [Münchener 
medic.  Wochenschr.  1888,  p.  518]  ergeben  haben.  Jedenfalls  wird 
nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  die  Betheiligung  des  präformirten 
Fettes  des  Unterhautbindegewebes  an  der  Adipocirebildung  wohl 
kaum  in  Abrede  gestellt  werden  können.  Anderseits  ist  ebenso  un- 
bestritten die  Angabe,  dass  das  Leichenwachs  nicht  aus  Neutralfett, 
sondern    aus   den   Kalk-   resp.   Ammoniaksalzen  von    festen   Fett- 
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säuren  besteht.  Das  menschliche  Fett  enthält  nach  Langer 
[J.  Th.  11,  40]  86,21  o/o  Oelsäure,  gegenüber  9,76  ^/o  fester  Fett- 
säuren, besteht  also  ganz  überwiegend  aus  Olein.  Da  mau  nun 
schwer  annehmen  kann,  dass  die  festen  Fettsäuren  im  Adipocire  nur 
den  Rest  darstellen,  welcher  nach  Oxydation  der  Oelsäure  übrig 
geblieben  sei,  wird  man  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  die  Oelsäure 
bei  der  Fettwachsbildung  aus  Neutralfett  in  eine  feste  Fettsäure 
umgewandelt  worden  ist.  —  Eine  Bestimmung  der  Oelsäure  in 
einer  Leichenwachsprobe  ergab  Verf.  nur  0,8  o/^.  Genauer  konnte 
Macerirfettwachs,  aus  macerirten  Knochen  durch  Auskochen  gewonnen, 
untersucht  werden.  Durch  Lösen  in  Aether  oder  Benzol  können 
aus  dem  Macerirfettwachs  Kalkseifen  abgetrennt  werden,  deren  Be- 
stimmung 18,13%  auf  81,87%  freie  Fettsäure  ergab.  Der  Oel- 
säuregehalt  betrug  5,31^/0.  —  Endlich  machte  Verf.  noch  die 
Beobachtung  [J.  Th.  9,  226],  dass  bei  der  Fäuluiss  von  Pferde- 
fleisch stets  höhere  Fettsäuren,  insbesondere  Palmitinsäure  auftreten, 
deren  Bildung  er  heute  nicht  auf  Eiweiss,  sondern  auf  präformirtes 
Fett  zurückführen  möchte.  —  Jedenfalls  finden  die  genannten  Um- 
wandlungen der  Fette  zum  Theile  unter  der  Einwirkung  von 
Fäulnissbacterien  statt,  besonders  dann,  wenn  durch  gleichmässige 
Mischung  des  Fettes  mit  dem  Eiweiss  des  Fleisches,  Vorhandensein 
Yon  Alkali  etc.  für  besonders  günstige  Bedingungen  gesorgt  ist.  — 
Ausserdem  wurden  specielle  Versuche  über  die  Spaltung  von  Fett 
durch  auf  Pflaumendecoct  gezogene  Culturen  von  Penicillium  glaucum, 
sowie  jener  Schimmelpilze  (hauptsächlich  Mucorineen),  die  von  dem 
beschriebenen  Butterfette  abgeimpft  waren,  ausgeführt.  In  letzterem 
Falle  zeigten  sich  7,65  resp.  4,5  ^/^  (Schweine-  resp-  Butter-)  Fett 
gespalten.  Wenn  mithin  auch  eine  Fettspaltung  durch  Schimmel- 
pilze nicht  geleugnet  werden  kann,  so  ist  dieselbe  immerhin  ziemlich 
unbedeutend.  Da  sich  des  Weiteren  zeigte,  dass  das  Innere  der 
erwähnten  Butterknollen  steril  war,  so  konnten  bei  der  Umsetzung 
des  Inneren  keine  Microorganismen  mitwirken  und  musste  sich  in 
dem  angezogenen  Falle  eine  eventuelle  Veränderung  durch  dieselben 
nur  auf  die  Oberfläche  beschränken.  Da  dies  keineswegs  der  Fall 
war,  muss  man  an  eine  spontane  Umwandlung  der  Fette  denken, 
wofür  Verf.  einige  Beispiele  anführt.  —  Eine  genügende  Erklärung 
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für  die  Bildung  des  Leichenwachses  aus  dem  Fettgewebe  der  Leichen 
ist  damit  noch  nicht  gefunden;  warum  diese  Yornehmlich  im  Wasser 
und  auch  hier  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  stattfindet,  bleibt 
noch  aufzuklären.  Jedenfalls  erhält  aber  durch  die  vorliegenden 
Untersuchungeki  die  Annahme,  dass  das  Leichenwachs  nicht  allein 
aus  dem  Eiweiss,  sondern  auch  aus  dem  Fette  hervorgehen  kann, 
eine  feste  Unterlage.  Andreasch. 

23.  Walther:  lieber  die  Synthese  der  Fettsäuren  im  thie- 
risohen  Organismus  ^).  Die  Versuche  wurden  zur  Prüfung  der  Theorie 
von  Munk  über  den  synthetischen  Uebergang  der  Fettsäuren  in 
Neutralfette  im  Organismus  ausgeführt.  Die  erhaltenen  Resultate 
bestätigen  vollkommen  diese  Ansicht.  Die  Lymphe  von  Hunden, 
die  mit  einem  Gemenge  von  Eiweiss,  Stärke  und  Fettsäuren  ge- 
füttert waren,  enthielt  sehr  wenig  Fettsäuren  und  viel  Neutralfett. 
Hingegen  enthielt  die  Lymphe  hungernder  oder  blos  mit  Eiweiss 
und  Stärke  gefütteter  Hunde  neben  etwas  Fettsäure  nur  wenig  Neu- 
tralfett, welches  sofort  anstieg,  wenn  zur  Nahrung  Fettsäure  gesetzt 
wurde,  während  die  Menge  der  Fettsäuren  der  Lymphe  dadurch  fast 
gar  nicht  beeinfiusst  wurde.  Es  entsteht  mithin  fast  alles  neutrale 
Fett  der  Lymphe  synthetisch  aus  Fettsäuren.  Als  Ort  der  Bildung 
hat  man  die  Schleimhaut  des  Magens  und  des  Darmes  anzusehen, 
oder  das  adenoide  Gewebe  der  Darmzellen  im  Falle,  dass  sich  weder 
im  Magen,  noch  in  den  Gedärmen  neutrale  Fette  vorfänden.  Im 
Magen  erlitten  die  Fettsäuren  keine  Veränderung,  im  Darme  fanden 
sich  stets  steigende  Mengen  von  Neutralfett  vor.  —  In  einem  der  Ver- 
suche, nachdem  der  Darminhalt  wie  gewöhnlich  mit  Alcohol  aus- 
gezogen, der  Alcohol  verdampft  und  der  Rückstand  wieder  mit 
Aether  ausgezogen  wurde,  fand  sich  ein  Körper  vor,  der  erst  über 
100"  schmolz.  Derselbe  enthielt  Leucin,  war  krystallisirbar  und 
die  Analyse  bewies,  dass  er  keiner  der  bekannten  Verbindungen  der 
Fettsäuren  ähnelte.  W.  schliesst  daraus,  dass  die  Fettsäuren  im 
Darme  eine  noch  nicht  genau  bekannte  chemische  Modification  er- 
leiden, bevor  sie  in  Fette  übergehen  und  dass   dieser  Uebergang  in 


1)  Wratsch   1890,   No.  12,   14,   15;  Centralbl.   f.  Physiol.  4,  No.   19, 
590—591. 
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einem  gewissen  Zusammenhange  mit  dem  Lecithin  steht.  Letzteres 
wurde  immer  im  Mageninhalte  und  im  Darme  gefunden,  doch  war 
seine  Menge  sehr  gering. 

24.    N.  Z  u  n  t  z :  Einige  Versuche  zur  diätetischen  Verwendung 

des  Fettes^).  D^a  Fett  ist  unter  allen  Nahrungsmitteln  das  concen- 
trirteste  und  erfordert  bei  seiner  Verdauung  den  geringsten  Kraft- 
aufwand, es  hat  jedoch  den  Nachtheil,  dass  es  bei  grösseren  Gaben 
leicht  eine  Schädigung  der  Magenverdauung,  Darmreizung  etc.  hervor- 
bringt. V.  Mering  ist  es  gelungen,  das  Fett  der  Chocolade  ohne 
Schädigung  des  Wohlgeschmackes  in  leicht  emulgirbare  Form  zu 
bringen,  so  dass  dieses  Präparat  als  Ersatzmittel  des  Leberthranes 
dienen  kann.  —  Z.  hat  durch  das  Thierexperiment  die  Cacaobutter 
in  Bezug  auf  ihre  Yerdaulichkeit  geprüft.  Ein  Hund  erhielt  neben 
seinem  gewöhnlichen  Futter  einmal  Cacaobutter,  anderseits  Cacaobutter 
mit  einem  Zusatz  von  Oelsäure.  Die  Cacaobutter  wurde  fast  eben 
so  gut  ausgenutzt  wie  Schweineschmalz  (Rosen heim).  Die  Differenz 
zu  Gunsten  des  sauren  Fettes  war  so  gering,  dass  sie  keine  sicheren 
Schlussfolgerungen  zulässt.  In  anderen  Versuchen  wurde  die  Menge 
des  Fettes  vergrössert;  hier  war  die  Wirkung  des  Oelsäurezusatzes, 
welcher  das  Fett  emulgirbar  machte,  auf  dessen  Verdauung  unver- 
kennbar; der  Antheil,  welcher  im  Koth  verloren  ging,  verminderte 
sich  von  9,88  auf  6,06  ^Jq,  d,  h.  um  etwa  40  ®/q  des  gesammten  Ver- 
lustes. —  Nachdem  die  leichte  Verdaulichkeit  fettsäurehaltiger  Cacao- 
butter beim  Thiere  festgestellt  war,  galt  es  noch  zu  prüfen,  ob  sich 
dieselbe  auch  beim  Menschen  bei  Genuss  des  Chocoladepräparates 
bewähre.  Verf.  nahm  in  3  Tagen  je  416  Grm.  Chocolade,  390  Grm. 
Weissbrod,  158  Grm.  mageres  Fleisch  und  15  Grm.  Zucker  zu  sich. 
In  diesen  979  Grm.  fester  Nahrung  waren  enthalten:  85,6  Grm.  Ei- 
weiss,  90,46  Grm.  Fett  und  519  Grm.  Kohlehydrate.  Der  Koth  hatte 
einen  Fettgehalt  von  8,85  ^/„,  im  Ganzen  wurden  13,25  Grm.  Fett 
ausgeschieden,  per  Tag  also  4,4  Grm.  =  4,88  ®/q  des  eingenommenen 
Fettes.  Die  Ausnutzung  des  Fettes  der  Chocolade  war  also  eine 
vorzügliche.  Andreasch. 


1)  Therap.  Monatsh.  4,  471—474. 


Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierehemie.    1891. 


34  UI.  Kohlehydrate. 


IIL  Kohlehydrate. 


üebersieht  der  Literatur  . 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

*E.  Fischer,  über  die  Configuration  des  Traubenzuckers  und 
seiner  Isomeren.     Ber.  d.   d.   ehem.  Gesellsch.  24,   1836—1845  und 
2683—2687. 
25.  E.  Fischer  und  0.  Piloty,  Reduction  der  Zuckersäure. 

*Berthelot  und  Matignon,  Untersuchungen  über  einige  Zucker- 
arten. Compt.  rend.  111,  11 — 14.  Verff.  bestimmten  die  Ver- 
brennungswärme und  berechneten  die  Bildungswärme  Ton 
Erythrit,Arabinose,Xylose,  Raff  in  ose,  Inosit  (4  Isomere). 

Herten 

*G.  Pum,  über  den  Benzoäsäureester  des  Glycosamins.  Mo- 
natshefte f.  Chemie  12,  435-440. 

Analjftisches, 

♦Maquenne,  über  den  Gebrauch  des  Phenylhydrazins  zur  Elrken- 
nung  der  Zuckerarten.    Compt.  rend.  112,  No.  15. 

*H.  Ost,  die  Bestimmung  der  Zuckerarten  mit  Eupferkalium- 
carbonatlösung.  III.   Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  1634-^1636. 

*M.  Schmoeger,  über  Zuckerbestimmungen  mittelst  Ost'scher 
Kupferlösung.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  3610—3620. 

*Neum.  Wender,  über  den  Einfluss  inactiver  Substanzen 
auf  das  Drehungsver mögen  sehr  verdünnter  Traubenzucker- 
lösungen. Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  2200—2203.  Nachdem 
Vorversuche  ergeben  hatten,  dass  man  mit  Hilfe  des  Polarisations- 
apparates noch  einen  Zuckergehalt  von  0,P/o  nachweisen  kann,  wur- 
den verdünnte  Traubenzuckerlösungen  mit  reinem  Harnstoffe  versetzt 
und  untersucht;  ebenso  wurde  in  einem  Versuche  als  Lösungsmittel 
normaler,  durch  Thierkohle  entfärbter  Harn  angewendet.  Aus  den 
mitgetheilten  Versuchszahlen  ergibt  sich,  da  sämmtliche  Differenzen 
80  klein  sind,  dass  sie  noch  innerhalb  der  Fehlergrenze  des  Appa- 
rates liegen,  das  gewiss  beachtenswerthe  Factum,  dass  die  inactiven 
Harnbestandtheile  eine  Verminderung  der  Rotation  des  Traubenzuckers 
nur  in  concentrirten  Lösungen  hervorrufen  können.  Bei  sehr  ver- 
dünnten Traubenzuckerlösungen  bewirkt  weder  Harnstoff 
noch  die  Gesammtheit  der  inactiven  Harnbestandtheile 
irgend  einen  Einüuss  auf  die  Rotation.  Andreasch. 


III.  Kohlehydrate.  85 

Znckerbestimmang  im  Harn.    Cap.  VII. 
^6.  S.  G.  Hedin,  über  Traabenzuckerbestinimnng  durch  Vergab- 
rnng  nnd  Messung  des  Koblensäurevolums. 

Assimilation  und  Verhalten  im  Organismus. 

27.  P.  Albertoni,  über  Bedeutung  und  Wirkung  der  Zuckerarten 

im  Organismus. 
*J.  Seegen,  über  die  Umsetzung  von  Zucker  im  Blute.   Centralbl. 

f.  Physiol.  5,  No.  25  und  26. 
V.  Harley,  das  Verhalten  von  Zucker  im  Blute.    Cap.  V. 

28.  Bourquelot  u.  Troisier,  Untersuchungen  über  die  Assimilation 

des  Milchzuckers. 

29.  A.  Dastre,  directer  Nährwerth  des  Milchzuckers. 

30.  A.  Dastre,  Umwandlungen  des  Milchzuckers. 

*M.  M.  Wolkow,  zur  Entstehung  des  Zuckers  im  Organismus. 

Jeshenedelnaja  klinitscheskaja  gaseta  1890,  No.  30. 
*B.  I.  Kijanowski,  zur  Frage  der  diuretischen  Wirkung  des 

Milchzuckers.    Wratsch  1890,  No.  39,  44. 

Stärke,  Celltdose  etc. 

*B.  ToUens,  Untersuchungen  über  Kohlehydrate.  Landw.  Vers.- 
Stat.  89,  401 — 453.  Dieser  Artikel  enthält  eine  Zusammenstellung 
früher  von  Tollens  und  seinen  Schülern  erhaltener  Resultate.  Zu- 
nächst wird  die  Natur  der  „stickstofffreien  Extractstoffe"  der  Pflanzen 
discutirt  und  die  Nothwendigkeit  dieselbe  genauer  zu  untersuchen 
betont,  da  manche  noch  werthvolle  Stoffe  darin  vorhanden  sind,  wie 
2.  B.  Pentosen  und  deren  Anhydride.  Auch  das  Studium  des  Ver- 
haltens des  thierischen  Organismus  bei  Einführung  von  Pentosen 
CsHioOs  statt  Hexosen  CeHuOe  müsste  von  einigem  Interesse  sein. 
Diese  Pentosen  liefern  mit  Salzsäure  weit  mehr  Furfurol  als  die 
Hexosen,  aber  die  Glycuronsäure  und  deren  Derivate  verhalten 
sich,  trotzdem  sie  zur  Glucose  noch  in  nächster  Beziehung  stehen, 
ebenso  in  dieser  Beziehung  wie  die  Pentosen.^)  Loew. 


1)  Hieraus  könnte  Tollens  wohl  schliessen,  wie  ungerechtfertigt  es 
ist,  aufzustellen,  dass  nur  die  Pentosen  viel  Furfurol,  die  Hexosen  aber 
Laevulinsäure  liefern.  Nur  das  soll  eine  echte  Zuckerart  sein,  welche  mit 
H  Cl  Laevulinsäure  gibt.  Da  nun  die  von  mir  entdeckte  Formose  (in  welcher 
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25.  E.  F  i  8  c  h  e  r  und  0.  P  i  1 0 1 7 :  Reduction  der  Zucker8äure  ^). 

Durch  Redaction  mittelst  Natriamamalgam  erhielten  Yerff.  ans  Zacker- 
sänre  das  Lacton  der  Glucuronsäure,  welche  damit  synthetisch  dar- 
gestellt erscheint.  Weitere  Reduction  liefert  den  vor  Kurzem  von 
Thierfelder  (J.  Th.  20,  50)  erhaltene  Körper,  welcher  Gulon- 
säurelacton  genannt  wird.  —  Schmiedeberg  und  Meyer, 
welche  die  Glucuronsäure  zuerst  aus  der  Campherglucuronsäure  dar- 
stellten, nahmen  an,  dass  dieselbe  ein  Derivat  des  Traubenzuckers 
sei,  dass  der  letztere  zuerst  zu  Glucuronsäure  oxydirt  und  sich  diese 
dann  mit  Campherol  verbinden  würde.  Die  erstere  Annahme  ist 
durch  die  Oxydation  der  Glucuronsäure  zu  Zuckersäure  und  ins- 
besondere durch  die  vorliegende  Synthese  bewiesen.  Die  Glucuron- 
säure enthält  dieselbe  Aldehydgruppe  wie  der  Traubenzucker.  Dass 
diese  Aldehydgruppe  bei  der  Oxydation  unverändert  bleiben  soll, 
während  die  endständige  Alkoholgruppe  in  Carboxyl  übergeht,  ist 
unwahrscheinlich.  Bei  dem  Durchgang  von  Campher  oder  Chloral 
durch  den  Thierkörper  entsteht  zunächst  eine  Verbindung  mit  Trauben- 
zucker, in  welcher  die  Aldehydgruppe  festgelegt  und  vor  weiterer 
Oxydation  geschützt  wird ;  diese  Zwischenproducte  gehen  bei  weiterer 
Oxydation  in  Campherglucuronsäure  und  Urochloralsäure  über.    Damit 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  521—528. 
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stimmt  auch,  dass  weder  die  Campherglucuronsäare  noch  die  Euxanthin- 
säure  Fehling'sche  Lösung  rednciren.  Yerff.  sind  der  Ansicht, 
•dass  in  diesen  beiden  Säuren  die  Aldehydgrnppe  der  Glocuronsäure 
in  ähnlicher  Weise  verändert  ist,  wie  die  Aldehydgruppe  des  Trauben- 
zuckers im  Rohrzucker  und  der  Trehalose,  oder  wie  die  Aldehyd- 
gmppe  der  Galactose  im  Milchzucker.  Auf  die  reducirende  Uro- 
€hloralsäure ,  welche  das  Anhydrid  von  Thchloräthylalcohol  und 
Olucuronsäure  ist,  kann  diese  Anschauung  nicht  direct  übertragen 
werden.  Andreasch. 

26.  S.  G.  H  e  d  i  n :  Ueber  Traubenzuckerbestimmung  durch  Ver- 
gährung  und  Messung  des  Kohlensäurevolumens  ^).  Die  Yergährung 
der  Zuckerlösung  geschah  stets  über  Quecksilber  in  einem  gradnirten 
Glasrohr,  in  welchem  das  Volumen  der  Kohlensäure  direct  abgelesen 
wiurde,  wobei  selbstverständlich  auch  die  Menge  der  von  der  Lösung 
absorbirten  Kohlensäure  berücksichtigt  wurde.  Das  Gesammtvolumen 
der  Kohlensäure  wurde  immer  auf  0^  C.  und  760  Mm.  Hg-Druck 
berechnet.  Zur  Feststellung  der  Kohlensäuremenge,  welche  bei  der 
Oährung  der  Glycose  entsteht,  wurden  zuerst  Versuche  mit  Presshefe 
angestellt.  Mit  nicht  gewaschener  Hefe  wurden  dabei  regelmässig 
^össere  und  mehr  wechselnde  Kohlensänremengen  —  auf  dieselbe 
Zuckermenge  bezogen  — ,  als  mit  gewaschener  Hefe  erhalten,  was 
wenigstens  zum  Theil  von  einer  Selbstgährung  der  Hefe  herrührt. 
Mit  gründlicherem  Waschen  sinkt  die  Kohlensäuremenge  bis  zu  einer 
Orenze  herab,  unterhalb  welcher  sie  durch  weiteres  Waschen  nicht 
herabzubringen  ist,  und  erst  wenn  diese  Grenze  erreicht  ist,  wird 
eine  constante  Kohlensäuremenge  entwickelt.  Diese  Kohlensäure- 
menge betrug  in  den  Versuchen  von  H.  für  0,05  Grm.  Zucker  als 
Mittel  10,53  CC.  oder  41,51  ^Iq  des  vergohrenen  Zuckers.  —  H.  hat 
auch  Versuche  mit  Reinculturen  verschiedener  Hefearten  ausgeführt. 
Er  fand  dabei,  dass  Culturhefe  im  Allgemeinen  mehr  Kohlensäure, 
als  Presshefe  gibt,  und  femer,  dass  bezüglich  der  producirten  Kohlen- 
säuremenge  zwischen   verschiedenen  Arten    ein  Unterschied   besteht. 


1)  Om  bestämning  af  drufsocker  genom  förjäsning  och  uppmätning  af 
kolsyrans  volum.    Lunds  üniversitets  ärsskrift.    Tom.  XXVU. 
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So  lieferte  z.  B.  Saccharomyces  ellipsoideus  44,15,  S.  eiig- 
nu9  dagegen  nur  40,29  ®/o  Kohlensäure  aus  derselben  Zuckermenge. 
Die  Wirksamkeit    der  Hefe   hängt   auch   von    dem  Alter   derselben 
derart  ab,  dass  ältere  Hefe  weniger  Kohlensäure,  als  jüngere  prodn- 
cirt.     Auch  die  ^Nährflüssigkeit  ist  von  Einfluss,   und  wenn   sie   ein 
mit  der  fraglichen  Hefeart  vergährbares  Kohlehydrat  enthält,  so  er- 
hält man    eine    kräftiger   wirkende  Hefe,    als    im   entgegengesetzten 
Falle.  —  Bezüglich  der  Einwirkung  fremder  Stoffe  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Hefe  ist  zu  erwähnen,   dass  (bei  Versuchen  mit  Press- 
hefe)   verschiedene    stickstoffhaltige    Stoffe,    wie  Salmiak,    Harnstoff, 
Leucin    und   Pepton,    die   Kohlensäureproduction    vermehrten.     Eine 
ähnliche,    recht  kräftige  Wirkung    übte    auch    das  Natriumsalicylat, 
1  :  4000,  aus.     Bei  Gegenwart  von  Harn  geht,   in  Folge  des  Harn- 
Stoffgehaltes  desselben,    die  Zuckergährung  rascher  von   Statten  und 
es  wird  auch  etwas   mehr  Kohlensäure   producirt.     Dies   kann   auch 
von    der    gleichzeitigen    Gegenwart    von    etwas    Kohlehydrat    und 
diastatischem  Enzym  im  Harne  herrühren.     H.    erhielt   in  der  That 
auch  aus  ungekochtem  Harn  bei  den  Gährungsversuchen    ein  wenig 
mehr  Kohlensäure,  als  aus  gekochtem;  aber  auch  in  den  Versuchen 
mit  gekochtem  Harn  erhielt  H.   stets  etwas    mehr  Kohlensäure,    als 
aus  einer  reinen,  wässerigen  Zuckerlösung.     Der  Unterschied  rührte 
indessen  nur  von  der  Einwirkung  des  Harnstoffs  her,  denn  aus  einem 
Gemenge  von  Harn    und    reiner  Zuckerlösung    mit   1,5  ^'/«i  Hanistoff 
erhielt  H.  etwa  dieselbe  Kohlensäuremcnge,    wie    aus  einer  Zucker- 
lösung  mit    1,5  °/o  Harnstoff.  —  Will   man  den  Zuckergehalt  eines 
diabetischen   Harns   durch  Gährung    und  Messung    der   Kohlensäure 
bestimmen,    so  muss  man  nach  H.  zuerst  ermitteln,    bis  zu  welchem 
Grade  das  Waschen  der  Hefe   fortgesetzt  werden   muss,    damit  man 
aus   einer   bekannten  Zuckermenge   das   constante,   niedrige  Kohlen- 
säurevolumen (vergl.  oben)  erhalte.    H.  theilt  auch  in  einer  Tabelle 
10  Versuche   mit,    in  welchen    in    diabetischen   Hamen    der  Zucker 
theils  aus  dem  Kohlensäurevolumen  und  theils  durch  Titration  (nach 
Fehling)  bestimmt  wurde.    Die  Differenzen  bewegten  sich  zwischen 
0,01  und  0,27  <%  und  betrugen  im  Mittel  0,12  ^/q. 

Hammarsten. 
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27.  P.  Albertoni:  Ueber  Bedeutung  und  Wirkung  der 
Zucl(erarten  im  Organismus^).    IT.  Mittheilung,    i)  Aufsaugung 

von  Maltose,  Milch-  und  Rohrzucker.  Nüchternen  Hunden 
werden  Lösungen  in  den  Magen  gebracht,  dann  Magen  und  Duo- 
denuminhalt  nach  1  Stunde  untersucht.  Resorbirt  werden  60 — 90  ^/^ 
Maltose,  50 — 80  7o  Rohrzucker.  Von  der  Lösung  wird  immer  mehr 
Zucker  als  Wasser  aufgesaugt.  Bei  Milchzuckerlösungen  tritt  umge- 
kehrt noch  Wasser  in  Magen  und  Darm  über,  resorbirt  werden 
zwischen  17  und  55  ^j^.  Somit  ist  Milchzucker  ein  Laxativum  — 
dünne  Lösungen,  wie  sie  die  Milch  darstellt,  werden  gut  resorbirt. 
2)  Ein  Wirkung  von  Lactose  undLävulose  aufdieCircu- 
lation.  Die  Lösungen  in's  Blut  gespritzt,  erhöhen  den  Blutdruck 
um  10 — 20  Mm.  Hg  und  setzen  die  Pulsfrequenz  herab.  Die  Systole- 
grösse nimmt  zu.  Die  Verminderung  der  Frequenz  hängt  von  der 
Reizung  des  intracardialen  Hemmungsapparates  ab,  die  Druckver- 
mehrung ist  die  Folge  directen  Reizes  auf  Herz  und  Gefässwand.  — 
Die  Urinsecretion  wird  durch  Lactose,  nicht  durch  Lävulosc  ver- 
mehrt. —  Temperatursteigerungen,  die  Butte  durch  Inj ection  in'sBlut 
bewirkt  hatte,  hängen  nicht  vom  Zucker  ab,  der,  per  os  gegeben, 
die  Temperatur  nicht  verändert.  Rosenfeld. 

28.  B  0  u  r  q  u  e  1 0 1  und  T  r  0  i  s  i  e  r :  Untersuchungen  über  die 
Assimilation  des  Milchzuclcers^).  Verff.  prüften  das  Verhalten  des 
per  os  eingeführten  Milchzuckers  bei  einem  51jährigen  kachektischen 
Diabetiker,  welcher  bei  ausschliesslicher  Milchdiät  noch  bis 
200  Grm.  Lactose  täglich  erhielt.  Im  Urin  wurde  der  Zucker  sowohl 
polarimetrisch  als  auch  durch  Reduction  von  F  e  h  1  i  n  g 'scher  Lösung 
bestimmt;  die  nach  beiden  Methoden  erhaltenen  Zahlen  auf  Glucose 
berechnet,  stimmten  sehr  gut  überein,  auch  zeigte  die  specifische 
Drehung  des  aus  dem  Urin  dargestellten  Zuckers  (aj)=: -j- 52,4^) 
dass  derselbe  aus  Glucose  bestand.  Da  mit  steigender  Einfuhr  von 
Milchzucker  die  Glucose  im  Urin  sich  vermehrte,  nehmen  Verf.  eine 
Umwandlung  des  Milchzuckers  in  Glucose  an.         Herter. 


1)  Snl  contegno  e  suir  azione  degli  Zaccheri  nell  organismo.  Annali 
di  Chim.  e  Farm.  XIII.  S.  145.  —  2)  Recherches  sur  Tassinnlation  du 
fiucre  de  lait.    Comp.  rend.  soc.  biolog.  41,  142—144. 
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29.  1.  Dagtre:   Bireeter  Hfthrwerth  des  Mileksnekeni).     D. 

setzte  seine  Untersuchungen  über  das  physiologische  Verhalten  des  Milch- 
zuckers >)  fort.  Aus  denselben  geht  hervor,  dass  der  Milchzucker  nicht 
direct  assimilirbar  ist.  Während  von  2  Grm.  Glucose,  in  20Ccm. 
7  0/qq  Kochsalzlösung  gelöst,  nach  intravenöser  Injection  bei  einem 
Hund  von  7Kgrm.  nur  9,7<>/o  in  den  Harn  übergino^en,  Hessen  sich  von 
0,7  Grm.  Milchzucker  bei  einem  Hund  von  6,5Kgrm.  0,682  Grm.  im  Harn 
nachweisen,  von  0,5  Grm.  bei  einem  Kaninchen  von  l,4Kgrm.  0,387  Grm. 
Die  Methode  der  künstlichen  Circulation  gab  ähnliche  Resultat«. 
Bei  einem  Hund  wurde  Arteria  und  Vena  cruralis  einer  Seite  freigelegt, 
durch  ein  hölzernes  Compressorium  der  Collateralkreislauf  unterdrückt,  nnd 
durch  die  mit  der  physiologischen  Kochsalzlösung  ausgewaschene  Extremi- 
tät 2 — 3  L.  einer  Milchzucker  haltenden  Kochsalzlösung  in  ^/4  Stunden 
fünfmal  circuliren  lassen,  die  Analyse  wies  in  der  Lösung  vor  dem  Versuch 
8,27  Mgrra. ,  nach  dem  Versuch  7,96  Mgrm.  Milchzucker  nach.  Auch  als 
Milchzucker  in  defibrinirtem  Blut  durch  das  Herz  einer  Schildkröte 
circulirte,  zeigte  sich  nur  eine  unbedeutende  Verringerung  desselben,  während 
Glucose  unter  diesen  Umständen  in  erheblicher  Menge  verzehrt  wird.  Be- 
kanntlich findet  auch  keine  directe  Vergabrung  des  Milchzuckers  durch 
Saccharomyces  cerevisiae  und  durch  Tyrothrix  tennis  statt. 
Nach  der  Assimilirbarkeit  ordnen  sich  die  Zuckerarten  in  folgender  Reihe: 
Saccharose,  Milchzucker,  Maltose,  Glucose.  Herter. 

30.  A.  Dastre:  Umfrandlmi;  des  MllehraekeraS).  Wird  der 
Milchzucker  durch  Säure  invertirt,  und  nach  Neutralisation  die  erhaltene 
Lösung  von  Glucose  und  Galactose  intravenös  injicirt,  so  zeigt  sich, 
dass  letztere  ebenso  wie  erstere  direct  assimilirt  wird;  als  bei  einem 
Kaninchen  ein  Gemisch  injicirt  wurde,  welches  50  Grm.  Galactose  enthielt, 
fanden  sich  im  Urin  nur  8  Cgrm.  reducirender  Zucker.  Ein  ähnliches  Resul- 
tat wurde  bei  künstlicher  Circulation  erhalten.  Da  nun  der  vom 
Magen  aus  eingeführte  Milchzucker  bekanntlich  leicht  assimilirt  wird,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  derselbe  im  Darmkanal  eine  Invertirung  er- 
leidet. M.  Bernard  nahm  an,  dass  die  Invertirung  durch  das  Pankreas 
geschieht,  indessen  selbst  eine  4Sstündige  Einwirkung  von  Ochsen -Pan- 
kreassaft  im  Digestor,   wobei   die  Wirkung  von  Mikroben  nicht  ausge- 


1)  Pouvoir  nutritif  direct  du  sucre  du  lait.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol. 
21,  718—725  und  Comp.  rend.  soc.  biolog.  41, 145—149.  —  «)  Cl.  Bernard, 
Ph<5nomenes  de  la  vie  communs  aux  animaux  et  aux  vegetaux,  1878,  pag. 
548;  Rapport  sur  TEcoIe  pratique  des  hautes  ^tudes,  1879,  pag.  94;  Bul- 
letin de  la  societ^  philomatiqne  8,  130;  Etüde  sur  le  röle  physiologique  du 
sucre  de  lait,  Memoire  presente  a  l'academie  de  sciences,  1882.  —  *)  Trans- 
formations du  lactose  dans  Torganisme,  ibid.  22,  103 — HO. 
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schlössen  war,  zerlegte  nar  eine  unbedeutende  Menge  Milchzucker;  nach 
Filtration  darch  Pasten r 'sehe  Filter  invertirte  derselbe  nicht  mehr. 
Ebenso  wenig  hatte  filtrirter  Darmsaft  eine  invertirende  Wirkung  auf 
Milchzucker.  Eine  Zerlegung  desselben  in  der  Leber  liess  sich  auch  nicht 
nachweisen,  denn  als  bei  einem  Hund  eine  T^/qq  Salzlösung  mit  2^/0  Milch- 
zucker in  eine  Vena  mesaraica  injicirt  wurde,  fand  sich  fast  die  ganze 
Menge  im  Urin  wieder  (81,5  resp.  98,1  ^/o).  Herter. 

31.  C.  Tanret:  Ueber  das  Laevulosin,  einen  neuen  Bestand- 

theil  der  Cerealien^).  Aas  der  Masse  der  als  Dextrine  bezeich- 
neten Körper  hat  Verf.  eine  mit  Jodlösung  sich  nicht  färbende 
Substanz,  welche  er  Laevulosin  nennt,  isolirt.  Mehl  wird  mit  Alcohol 
50^  ausgezogen,  und  das  Extract  mit  2  Volum  Alcohol  94^  gefällt. 
Ans  der  von  dem  aasgeschiedenen  Gummi  abgegossenen  Lösung  wird 
der  Alcohol  verjagt  and  der  Rückstand  mit  kleinen  Portionen  Baryt- 
wasser versetzt,  bis  der  neu  entstehende  Niederschlag  sich  aaf  Zusatz 
von  mehr  Barjtwasser  wieder  löst  (Wirkung  des  Zuckergehalts). 
Man  filtrirt  and  gibt  zum  Filtrat  einen  grossen  Ueberschuss  von 
concentrirtem  warmem  Barytwasser.  Die  jetzt  erhaltene  Fällung  wird 
mit  kaltem  Barytwasser  gewaschen  und  mit  Kohlensäure  zerlegt. 
Nach  Abfiltriren  des  Baryumcarbonats  and  Eindampfen  erhält  man 
das  Laevulosin.  Behufs  Reinigang  wird  dasselbe  in  so  wenig  wie 
möglich  Alcohol  60  ^  gelöst,  mit  der  eben  nöthigen  Menge  Schwefel- 
säure vom  Rest  des  Baryums  befreit  und  mit  einem  Ueberschuss  von 
Alcohol  95^  gefällt.  Man  löst  dasselbe  in  Wasser  und  dampft  zur 
Trockne.  Bei  110®  getrocknet  entspricht  das  Laevulosin  der  Formel 
(CgHi^Og)*.  An  der  Luft  nimmt  es  ll'^/ß  Wasser  auf,  entsprechend 
(CgH,oOji,H20)*.  Es  stellt  einen  amorphen,  fast  geschmacklosen 
Körper  dar;  in  Wasser  in  allen  Verhältnissen  löslich.  Bei  145®  er- 
weicht es,  schmilzt  aber  erst  bei  160®.  Sein  spec.  Gewicht  beträgt 
1,62.  Es  ist  laevogyr;  [ap]  =  — 36®;  das  Drehungsvermögen  ist 
constant.  Es  reducirt  nicht  und  ist  nicht  gährungsfähig.  Durch  Diastase 
wird  es  nicht  angegriffen.  Verdünnte  Säuren  zerlegen  es  leicht,  auch 
Wasser  bei  100®,  wenn  man  es  24  Stunden  im  zugeschmolzenen 
Rohr   einwirken   lässt.     Bei  dieser  Zerlegung,  welche  das  Rotations- 


1)  Sur  la  levulosine,   nouveau  principe  immediat   des  cer^ales.    Comp, 
rend.  112,  293—295. 
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vermögen  auf  — 76®  steigert,  erhält  man  drei  Viertel  Laevn- 
lose  und  ein  Viertel  schwach  dextrogyre  Glucose.  Durch 
Alkalien  wird  das  Laevulosin  auch  heim  Kochen  nicht  zersetzt.  Eine 
Verbindung  mit  Baryum  CgAHg^Ba^Ogo  bildet  sich,  wenn  man 
Laevulosin-Lösung  in  Barytwasser  giesst;  dieselbe  ist  unlöslich  in 
Barytwasser;  Wasser  entzieht  Baryum  und  bildet  C^^H8gBa02o. 
Die  Calciumverbindung  Cg^HjgCaOgQ  bildet  sich  beim  Auf- 
lösen von  Kalk  in  verdünnter  Lösung  von  Laevulosin,  bis  sich  eine 
bleibende  Trübung  zeigt,  und  wird  durch  schwachen  Alcohol  gefällt. 
In  wässeriger  Lösung  fällen  Bleisalze  nicht,  in  Gegenwart  von 
Alcohol  wird  durch  basisches  Bleiacetat  Cg^HggPbgOgQ  niedergeschlagen, 
ammoniakalisches  Bleiacetat  gibt  C24H34Pb3  02^.  Mit  Eisessig  und 
Chlorzink  wird  der  Tetracetyläther  [CgH2  0(C8H^02)*]*  erhalten. 
Ein  Gemisch  der  Di-  und  Trinitroverbindungen  zeigte  sich 
wenig  explosiv.  Das  Laevulosin  findet  sich  in  den  Körnern  von 
Roggen,  Gerste  und  Weizen.  Im  Roggen  nahm  der  Gehalt 
bis  zur  Reife  zu,  bis  7  ^/^q  ;  bei  der  Gerste  waren  die  grünen  Körner 
reicher  daran.   Im  Hafer  und  Mais  fand  es  sich  nicht.  Uerter. 


IV.  Verschiedene  Körper.  43 


IV.  Verschiedene  Körper. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Harnstoff,  Harnsäure  und  Verwandtes. 

£.  Poalsson,  Harnstoffhildnng  hei  Fröschen.    Cap.  XIII. 

J.  Horhaczewski,  zur  Kenntniss  der  Bildung  der  Harnsäure  und 
der  Xanthinhasen.    Cap.  VII. 

♦J.  Ville,  Wirkung  von  Harnstoff  auf  Sulfanilsaure.  Compt. 
rend.  112,  868—870.  Beim  "Erhitzen  von  einem  Molecül  wasserfreier 
Sulfanilsaure  mit  ein  und  einem  halhen  Molecül  Harnstoff  auf  125^ 
während  3  his  4  Stunden  hildet  sich  Sulfanilcarhaminsäure: 
HSOs  —  CeHi  —  NH  —  CO  —  NHg  unter  Entwickelung  von  Ammoniak. 

H  e  r  t  e  r. 

32.  Em.  Formänek,   Bildung  der  Harnsäure  aus  Cyanessigsäure. 
*C.  Matignon,  Üher  die  Oxydationsproducte  der  Harnsäure. 

Compt.  rend.  112,  1263—1266. 

33.  6.  Bruhns  und  A.  Kossei,  üher  Adenin  und  Hjpoxanthin. 

34.  H.  Krüger,  zur  Kenntniss  des  Adenins. 

*Q,  Salomon,  zur  Kenntniss  dcsParaxanthins.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  15,  319.  In  Vervollständigung  seiner  früheren  Untersuchungen 
erwähnt  Verf.,  dass  das  Paraxanthin  unter  nicht  genau  festgestellten 
Bedingungen  auch  mit  Krystallwasser  krystallisiren  könne. 

35.  G.  Salomonj  üher  ein  verbessertes  Verfahren  zur  Unterscheidung  der 

Xantbinkörper  im  Harn. 

*A.  Hoff  mann,  üher  die  therapeutische  Anwendung  des  Diu- 
retin s.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  28,  1.  Hervorgehoben 
sei  daraus  nur,  dass  es  durch  die  Schwarzenbach'sche  Reaction 
mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  gelang,  in  dem  letzten  Rückstande 
des  wiederholt  mit  Chloroform  ausgezogenen  Urins  das  Theobromin 
nachzuweisen.  Andreasch. 

*F.  Em  ich,  Notizen  über  das  Guanidin.  Monatsh.  f.  Chemie  12, 
23—28.  Guanidin  ist  gegen  Schimmelpilze  und  Bacterien  sehr  be- 
ständig; kräftige  antiseptische  Eigenschaften  besitzt  es  nicht. 

*Pellizzari,  Untersuchungen  über  Guanidin.  Atti  della  R.  Accad. 
dei  Tiincei  VII,  1.  sem.  1.  pag.  40  und  1.  sem.  8.  p.  351. 


44  lY-  Verschiedene  EOrper. 

*Jq1.  Jager,  Über  die  Condensation  von  Gaanidin  mit  /^-Keton- 
Säureestern.  Annal.  Chem.  Pharm.  262,  365—372.  Gnanidin- 
carbonat  und  Acetessigester  geben  Imidomethjlaracil, 

NH  — C  — CHs 


NH  —  CO 

7on  dem  einige  Derivate  beschrieben  wurden.  Andreasch. 

*G.  Colasanti,  eine  weitere  Reaction  auf  Sulfocyansäure  und 
eine  neue  Anwendung  der  Reaction  von  Molisch.  Separatabdr. 
aus  Moleschott *s  Unters,  zur  Naturlehre  14,  4.  Heft.  Bereits 
J.  Th.  19,  73  u.  74  referirt. 

Fettkörper. 

*C.  Binz,  zur  Umwandlung  des  Bromoforms  im  Warmblütler. 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  28,  201—205.  Verf.  wendet 
sich  hauptsächlich  gegen  die  Ausführungen  Ton  Monnikendam 
[J.  Th.  16,  97],  der  eine  Spaltung  der  Brom-  und  Jod  Verbindungen 
im  Organismus  geleugnet  hat.  B.  weist  bezüglich  des  Bromoforms 
nach,  dass  es  zum  Theile  als  Bromid  im  Harn  erscheint,  wenn  man 
dem  Brom  die  nötbige  Zeit  zur  Aufnahme  und  Ausscheidung  lässt, 
wie  beispielsweise  selbst  Bromnatrium  langsam  in  den  Harn  übergeht 
und  lauge  darin  nachweisbar  bleibt.  Andreasch. 

36.  J.  Pohl,  Über  Aufnahme   und  Vertheilung  des  Chloroforms 
im  thferischen  Organismus. 

A.  Käst  und  B.  Mester,  Stoffwechselstorungen  nach  länger  dauernder 
Chloroformnarkose.    Cap.  XV. 

*£.  Vahlen,  über  das  oxymethylsulfosaure  Natron.  Ing.-Diss. 
Berlin  1890.  Die  Substanz  wirkt  nicht  auf  die  Alcoholgährung,  in 
mehr  als  l^/oiger  Lösung  verhindert  sie  die  Milchgerinnung.  Ein 
Einfluss  auf  die  Eiweissfäulniss  ist  nicht  vorhanden,  Oxyhämoglobin 
wird  nicht  reducirt.  Die  tödtliche  Dose  für  Kaninchen  liegt  zwischen 
0,5—1  Grm.  pro  Kilo  Thier. 

*R.  Demme,  über  den  Einfluss  des  Alcohols  auf  den  Organis- 
mus des  Kindes.    Stuttgart  1891. 

R.  H.  Chi tt enden,  der  Einfluss  des  Alcohols  auf  den  Eiweiss- 
Umsatz.    Cap.  XV. 

*P.  V.  d.  Müh  11  und  A.  Jaquet,  zur  pharmacologischen  Wirkung 
des  Alcohols.    Corresp.-Blatt  f.  Schweizer  Aerzte  1891,  No.  15. 

F.  Klingemann,  Uebergaug  des  Alcohols  in  die  Milch.  Cap.  VI. 

*Mi essner,  über  die  Wirkung  des  Alljlalcohols.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1891,  No.  33,  pag.  819-822. 
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*A.  MalHTre,  Untersuchung  üher  die  giftige  Wirkung  des  Amido- 
acetals.  Pflüger 's  Arch.  49, 484-492.  Dasselbe,  NHjCHgCHCOCsHs)«, 
bewirkt  Lähmung  der  Athmung. 

*V.  Lusini,  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  von  Sulf- 
aldehyd,  Thialdin  und  Carbolthialdin.  Atti  deir  Accadem. 
Fisiocritici.  Serie  IV,  Vol.  II.  AUe  drei  Körper  werden  durch  die 
Nieren  in  Form  präformirter  und  Aetherschwefelsäure  ausgeschieden. 

Bosenfeld. 

♦Ernst  Schmidt,  über  das  Cholin.  Arch.  f.  Pharm.  229,  467—486, 
ehem.  Centralbl.  1891,  II,  p.  ^696. 

*A.  Kwisda,  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  auf  einige  Amido- 
säuren.  Monatsh.  f.  Chemie  12,  419 — 430.  Die  Amidogruppe  wird 
dabei  durch  Wasserstoff  ersetzt. 

*E.  Schulze«  über  basische  Stickstoffverbindungen  aus  den 
Samen  von  Vicia  sativa  und  Pisum  sativum.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  15,  140 — 160.  Aus  Wickensamen  wurde  neben  Vicin 
noch  Cholin  und  Betain,  aus  Erbsen  Cholin  und  eine  dem  Betain 
ähnliche  Base  abgeschieden. 

♦E.  Schulze  und  A.  Likiernik,  über  die  Constitution  des 
Leu  eins.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  669—673.  Das  durch  Er- 
hitzen von  pflanzlichen  Eiweissstoffen  mit  Barjtwasser  dargestellte 
inactive  Leucin  istals  a-Amidoisobutylessigsäure,  welche 
aus  Isovaleraldehydammoniak  und  Blausäure  erhalten  werden  kann, 
aufzufassen. 

*S.  Gabriel  und  W.  Asch  an,  über  die  Natur  eines  Productes  der 
Eiweissfäulniss.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  1364—1366. 
Verff.  zeigen,  dass  die  von  E.  und  H.  Salkowski  bei  der  Fäulniss 
von  Fibrin  und  Fleisch  erhaltene  Substanz  von  der  Formel  einer 
Amidovaleriansäure  mit  der  synthetischen  rT  -  Amidovaleriansäure 
(Homopiperidinsäure)  identisch  ist.  Sie  unterscheidet  sich  von  den 
anderen  bekannten  Amidovaleriansäuren  hauptsächlich  dadurch,  dass 
sie  wohl  Silberoxyd,  aber  kein  Kupferoxyd  löst.  Loew. 

*A.  Pohl,  Spermin,  ein  neues  Stimulans.  Petersburger  medic. 
Wochenschr.  1890,  No.  31.  Die  Testikeln  oder  Prostatadrüsen  von 
jungen  Rindern  oder  Hengsten  werden  zerrieben,  mit  angesäuertem 
Wasser  extrahirt,  die  Eiweisskörper  aus  der  Flüssigkeit  ausgeschieden, 
das  Spermin  als  phosphorwolframsanres  Salz  gefällt,  der  Niederschlag 
mit  Baryt  zerlegt  und  das  freigewordene  Spermin  mit  absolutem 
Alcohol  extrahirt.  Zar  weiteren  Beinigung  wendet  man  Thierkohle 
an  und  die  Ueberführung  in  das  unlösliche  Phosphat,  das  dann  durch 
Baryt  zerlegt  werden  muss.  Es  ist  eine  färb-  und  geruchlose,  syrupöse 
Flüssigkeit  von  stark  alkalischer  Beaction  und  liefert  gut  krystalli- 
sirende  Salze. 
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*D.  Mendelejeff,  über  das  S p e r m i n.  Petersburg,  medic.  Wochenschr. 

15,  437. 
^M.  Frenkel,  über  S  per  min.    Chemikerzeitang  16,  374. 
*H.  Hager,  über  S  per  min  und  den  Werth  derselben.    Pharm.  Post. 

24,  369-370. 
*Brown-Seqnard,   über  das   Spermin.     Joum.   de  m^.;   Pharm. 

Post.  24,  373. 
*Alex.  Jürgens,  über  die  Sehr  einer 'sehe  Base  (Spermin).  Pharm. 

Zeitschr.  f.  Russland  29,  726—732;  ehem.  Centralbl.  1891,  I,  p.  193. 
•Zur  Sperminfrage.    Pharm.  Zeitg.   86,   39—40;   ehem.  OentralbL 

1891,  I,  p.  444.    Protokoll  der  zur  Prüfung  des  Spermins  resp.  der 

PÖhTschen  Präparate  eingesetzten  Comroission. 

37.  W.  Majert  und  Albr.   Schmidt,    zur   Eenntniss   des   Spermins, 

dessen  Nichtidentitat  mit  Piperazin,  dem  sog,  Aethylenimin 
Ladenburg's. 

38.  A.  Poehl,  weitere  Mittheilungen  über  Spermin. 

*Heubach,  einige  Beobachtungen  über  das  Piperazin.  Intern. 
Centralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  S, 
191—195.  Bei  Einnahme  von  1— ?,5  Grm.  pro  Tag  liess  sich  das 
Piperazin  schon  2  St.  nach  der  Einführung  im  Harne  nachweisen. 
Harnvolum,  Stickstoff  und  Phosphorsäure  zeigten  keine  Yeründerung, 
die  Harnsäure  schien  etwas  vermehrt  zu  sein  (von  0,78 — 0,94). 

Andreasch. 

39.  V.  Grandis,  Über  die  physiologische  Wirkung  des  Gerontins 

Aromatische  Suhstamtn, 

40.  E.   Klingenberg,    über    Oxydationen    aromatischer   Sub- 

stanzen im  thierischen  Organismus. 

*G.  Oddo,  Beziehungen  zwischen  der  chemischen  Constitution 
und  der  physiologischen  Wirkung  der  Verbindungen  der  aro- 
matischen Reihe.  Gazz.  chim.  21.  II,  237 — 258.  Bezieht  sich  auf 
die  antipyretische  Wirkung  von  Triazobenzol  und  Benzamid. 

*A.  Curci,  Wirkung  und  Umwandlung  des  Toluol  im  Organismus. 
Annali  dl  Chim.  e  Farm.  XIII,  209.  Toluol  erzeugt  Erregungs-  und 
Lähmungserscheinungen.  Diese  Wirkung  schreibt  Verf.  der  Umwand- 
lung des  Toluol  in  Paroxybenzo6säure  (durch  Paracresol  als  Zwischen- 
stufe) zu.  Der  grösste  Theil  des  Toluol  wird  unwirksam  durch  Um- 
wandlung in  Benzoesäure.  Bosenfeld. 

*P.  Giacosa,  Studien  über  die  physiologische  Wirkung  des 
Euphorin  (Phenylurethan)  und  ähnlicher  Körper.  Annali  di 
Chim.  e  Farm.  XIII,  S.  74.  Euphorin  wirkt  stark  antiseptisch,  z.  B. 
hebt  es  die  Zuckergährung  durch  Saccharomyces  auf.    Im  Harn   er- 
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höHen  sich  die   gepaarten   und   angepaarten  Salfate.    £8   wird   zum 
kleinen  Theil  als  Paraoxyphenylurethan  aasgeschieden. 

Bosenfeld. 
*Zwaardemaker,    Idiosynkrasie   gewisser   Thiorspecies   fflr 
Phenol.    Compt.  rend.  112,  492—493. 

*Simon  Daplaj  und  Maurice  Cazin,  über  die  Wirkung  Ton 
Phenol  auf  die  Thiere.  Compt.  rend.  112,  627—630.  Bei  sub- 
cutaner Injection  waren  folgende  Dosen  ohne  deutliche  Wirkung: 
0,043  Grm.  pro  Kgrm.  bei  Mäusen,  0,077  bei  Ratten,  0,088  bei 
Meerschweinchen,  0.106  bei  Hunden,  0,139  bei  Kaninchen ; 
CouTulsionen  wurden  hervorgerufen  durch  0,125  Grm.  bei  Mausen, 
0,217  bei  Ratten,  0,266  bei  Hunden,  0,445  bei  Meerschweinchen;  todt- 
lich  waren  0,296  Grm.  pro  Kgrm.  f&r  Mäuse,  0,514  für  Kaninchen, 
0,657  für  Ratten,  0,680  für  Meerschweinchen.  Herter. 

*L.  Sabbatani,  einige  pharmakologische  Untersuchungen  Über  den 
Aethylsalicyläther.  Annali  di  Ohim.  e  Farm.  XIII,  381.  Der 
Aethyläther  wird  im  Darm  zerlegt,  er  wirkt  langsamer,  als  das  Xatron- 
salz.  Rosenfeld. 

*Arm.  Hub  er,  Beiträge  zur  Gift  Wirkung  des  Dinitrobenzols. 
Virchow's  Arch.  126,  240 — 242.  Dinitrobenzol  geht  theilweise  un- 
Terändert  in  den  Harn  über  und  lässt  sich  nach  der  Reduction  durch 
Zinn  und  Salzsäure  als  Metaphenylendiamin  darin  nachweisen:  sonst 
von  klinischem  Interesse. 

*Albert  Baur,  Beiträge  zum  Studium  des  künstlichen  Moschus. 
Compt.  rend.  111,  238 — 240.  Trinitrobutyltoluen  besitzt  den 
Geruch  des  Moschus;  chemisch  ist  es  durchaus  yerschieden 
Yon  demselben,  da  der  Moschus  keinen  Stickstoff  enthält. 

Herter. 

41.  C.    Th.    Mörner,    über    das  Verhalten    der   Gallussäure    und  der 
Gerbsäure  im  Thierkörper. 

*Ernst  Schwimmer,  über  die  Heilwirkung  der  Sozojodolver- 
bindungen,  namentlich  über  jene  des  Sozojodolquecksilbers. 
Gyogyäszat,  Budapest  1891,  pag.  301.  Nachdem  Verf.  eine  Anzahl 
Yon  Sozojodolpräparaten  wie  Zincum  sozojodolicum,  Kalium  sozo- 
jodolicum,  Natrium  sozojodolicum  und  Hydragyrum  sozojodolicum 
auf  ihre  Heilwirkung  erprobte,  kommt  er  unter  Mittheilung  der  durch 
dieselben  erzielten  Wirkungen  zu  dem  Schlüsse,  dass  letzteres,  subcutan 
angewendet,  eines  der  besten  antisyphilitischen  Mittel  sei,  unver- 
gleichlich bessere  Wirkung  hervorbringt,  als  welch'  immer  bisher 
angewendetes  Präparat,  und  dazu  berufen,  als  ausgezeichnetes  Anti- 
lueticum  eine  ausgedehnte  Verbreitung  zu  finden. 

Li  eher  mann. 
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H.  Rosin,  aber  das  Indigorotb.    Cap.  XVI. 
42.  Hans  Meyer,  über  Aloe. 
48.  Jal.  KoBsa,  antagonistische  Stadien  über  das  Morphin. 

Anorganische  Körper, 

44.  B.  Gottlieb,  Über  die  AusscheidungsTerhaltnisse  des  Eisens. 
B.  Kobert,  über  resorbirbare  Eisenpräparate.    Cap.  XV. 

*J.  Woroschilsky,  über  die  Wirkungen  des  Urans.  Arb.  ans  dem 
pharm akol.  Institute  zu  Dorpat.  pag.  1 — 41. 

*J.  Bernstein-Kohan,  über  die  Wirkung  des  Wolframs.   Daselbst. 

*E.  B.  Lehmann,  kritische  und  experimentelle  Studien  über  die 
hygienische  Bedeutung  des  Kupfers.  Münchener  medic.  Wochen- 
sehr.  1S91,  No.  85  und  86. 

*M.  T.  Lecco,  zur  Kenntniss  der  Quecksilbernachweisung  bei 
toxicologischen  Untersuchungen.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch. 
24,  928 — 929.  L.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  metallisches  Queck- 
silber von  Chlorat  und  Salzsäure  schwer  angeg^iflfen  wird  und  man 
daher  bei  toxicologischen  Untersuchungen  noch  über  die  Zerstörung 
der  organischen  Massen  hinaus  mit  Kaliumchlorat  und  Salzsäure  za 
erwärmen  hat. 

♦Hanriot  und  Riebet,  über  die  physiologischen  und  giftigen  Wir- 
kungen des  Nickelkohlenoxydes.  Compt.  rend.  soc.  de  Biolog. 
1891,  p.  185.  Das  bei  40  ^  siedende  Nickelkohlenoxyd  ist  eine  stark 
giftige  Flüssigkeit,  deren  Dämpfe  schon  in  geringer  Menge  heftigen 
Kopfschmerz  Terursachen.  Wenige  Centigramme  pro  Kilo  Thier  ge- 
nügen, um  Kaninchen  und  Hunde  zu  todten.  Im  Blute  zeigen  sich 
die  Streifen  des  Kohlenoxydhärooglobins;  doch  scheint  das  Gift  im 
Blute  nicht  sofort  in  Kohlenoxyd  zerlegt  zu  werden,  da  die  Thiere 
mehrere  Stunden  eine  Einspritzung  überleben  können,  welche  genügend 
wäre,  alles  Hämoglobin  in  Kohlenoxydhämoglobin  umzuwandeln. 

*Langlois,  Wirkung  des  Nickelkohlenoxydes  auf  die  Blnt- 
gase.  Compt.  rend.  soc.  Biol.  1891,  p.  21:>.  Das  Blut  der  mit  Nickel- 
kohlenoxyd vergifteten  Thiere  zeigt  eine  venninderte  respiratorische 
Capacität  für  Sauerstoff. 

45.  A.  Müntz,  Über  die  Abhängigkeit  der  Verbreitung  des  Seesalzes 

von  der  Höhe. 
*L.  W.  Winkler,  die  Löslichkeit  der  Gase  in  Wasser.    Ber.  d. 

d.  ehem.  Gesellsch.  24,  89—101. 
*Leonh.  Kessler,  über  acuten  Jodismus.    St.  Petersburger  medic. 

Wochenschr.  1891,  No.  27. 

Analytische  Methoden* 

*C.  Michie  Smith,  die  Absorptionsspectren  gewisser  vege- 
tabilischer Farbstoffe.   Proc.  roy.  soc.  Edinburgh,  17,  121 — 127. 
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*L.  Knaster,  zur  Kjeldahl-Borodin'schen  Methode  der  Stick- 
stoffbestimmung  in  organischen  Verbindungen.  Wratsch.  1890, 
Ko.  2.    Modification  der  Methode. 

*Berthelot,  Andr^  und  Matignon,  über  die  Oxydation  des 
Schwefels  der  organischen  Verbindungen.  Compt.  rend.  111, 
6—8.  Die  Ueberführung  des  Schwefels  in  Sulfat  behufs  Dosirung 
kann  durch  Auffangen  der  Destillationsproducte  in  rothglühendem 
Kalium-Natrium-Carbonat  und  Oxydation  durch  Sauerstoff 
geschehen  1).  Ebenso  genau  und  weit  einfacher  ist  die  Verbrennung 
der  organischen  Substanz  in  Sauerstoff  bei  25  Atmosphären 
innerhalb  der  calorimetrischen  Bombe;  Substanzen,  die  arm  an  Wasser- 
stoff sind,  werden  mit  dem  gleichen  Gewicht  Campher  yerbrannt. 
Nach  diesen  beiden  Methoden  wurden  erhalten  für  gereinigtes  Eier- 
albumin 1,59—1,670/0,  für  Gluten  1,10  resp.  0,90,  Pflanzen- 
fibrin ans  Weizen  1,10  resp.  0,97,  Vitellin  1,25  resp.  1,26,  Fibrin 
vom  Kalb  1,17,  Wolle  3,59— 3,71  o/^.  Herter. 

*St.  Szcz.  Zaleski,  die  Vereinfachung  von  macro-  und  micro- 
chemischen Eisenreactionen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  14, 
274—282.  Ein  Theil  des  zu  untersuchenden  Gewebes  oder  Organes 
wird  25  St.  lang  in  65  o/o  Alcohol  gelegt,  dann  ebenso  lange  in  960/o 
Alcohol,  dem  einige  Tropfen  Schwefelammon  zugesetzt  sind.  Auf- 
bewahrt wird  das  Präparat  in  mit  Schwefelammon  versetztem  absolutem 
Alcohol.  Bei  Verwendung  von  Ferro-,  Ferricyankalium  oder  Rhodan- 
kalium  werden  die  Gewebsstücke  wie  oben  behandelt,  dann  auf  2—3 
Tage  in  1  o/o  ige  Lösungen  der  Salze  in  96  o/o  Alcohol  gebracht,  hierauf 
werden  sie  mit  lo/oiger  Salzlösung  in  65  o/o  Alcohol  behandelt  und 
nach  24  St.  mit  1—2  o/o  Salzsäure  in  960/oigem  Alcohol,  in  welchem 
sie  wieder  2—3  Tage  bleiben.  Dann  werden  sie  mit  absolutem  Alcohol 
gewaschen  und  in  demselben  aufbewahrt. 

*Berthelot,  über  eine  Reaction  des  Kohlenoxyds.  Compt.  rend.  112, 
197.  Eine  verdünnte  Lösung  von  Silbernitrat,  tropfenweise  mit 
Ammoniak  versetzt,  bis  der  anfangs  entstehende  Niederschlag  sich 
wieder  auf  löst,  wird  durch  Kohlenoxyd  gebräunt.  Die  empfindliche 
Reaction  tritt  schon  in  der  Kälte  ein,  beim  Kochen  bildet  sich  sofort 
ein  schwarzer  Niederschlag.  Herter. 

*L.  Crismer,  über  die  sogenannten  physikalischen  Fällungen 
durch  Ammoniumsulfat.  Ann.  de  la  soc.  med.  chir.  de  Li^ge 
1891,  183—202.  C.  prüfte  eine  grosse  Anzahl  von  Substanzen  auf 
ihr  Verhalten  beim  Sättigen  der  wässerigen  Lösungen  mit 
Ammoniumsulfat.  Er  zeigt  in  Uebereinstimmung  mit  Neumeister 
[J.  Th.  20,  27],  dass  dieses  Verhalten  durchaus  nicht  zur  ünter- 


1)  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  [6]  15,  121. 

Maly,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.    1891. 
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Scheidung  von  krystalloiden  und  colloiden  Substanzen 
dienen  kann.  Bereits  früher  i)  hatte  Verf.  angegeben,  dass 
Albumosen,  Pepton,  Gelatin  ebenso  wie  viele  Alkaloide 
durch  Jodquecksilberjodkalium  nicht  nur  aus  sauren,  sondern  auch 
aus  neutralen  Lösungen  ausfallen,  wenn  denselben  geringe  Men- 
gen von  „  indifferenten "  Salzen,  z.  B.  von  Ammoniumsulfat  zugesetzt 
werden.  Es  werden  ausgefällt  Alkaloide:  Antipirin,  Gaffeln, 
Theobrom  in,  Curarin,  Phenacetin,  Chinolin  etc.,  stickstoff- 
haltige Körper  verschiedener  Function:  Urethan,  Benz- 
amid,  Phenylhydrazin,  Antifebrin,  Hippursäure,  Glykoside  und  deren 
Derivate:  Phloridzin,  Coniferin,  Amygdalin,  Salicin,  Saligenin,  ver- 
schiedene vegetabilische  Substanzen:  Pikrotoxin,  Colocynthin, 
Digitalin,  Digitalein,  Qnassin,  verschiedeneSubstanzen:  Yanillin, 
Terpinhydrat,  Natriumsantonat  und  Benzoat,  Sulfonal,  Butylchloral, 
Phenol,  Chloralalkoholat,  Paraldehyd,  Sulfate  von  Alkaloiden: 
Chinin,  Chinidin,  Cinchonin,  Cinchonidin,  Strychnin,  Curarin  etc.  Es 
werden  ferner  ausgesalzen:  Aether,  Chloroform,  Essigäther,  die 
höheren  Alcohole  und  die  höheren  Glieder  der  Fettsfturereihe.  Es 
werden  nicht  ausgefällt  von  Alkaloiden:  Nicotin,  Cicutin, 
Atropin,  Hyoscyamin,  die  Sulfate  von  Nicotin,  Cicutin,  Sparteln, 
Atropin,  Hyoscyamin,  die  Glykoside  Arbutin  und  Linamarin, 
ferner:  Tannin,  Gallussäure,  Saponin,  Digitin,  Gummi,  Mannit, 
Zuckerarten,  Chloralhydrat,  Propylamin,  Methylalcohol,  Ameisensäure 
und  Essigsäure  (30  ^/o).  Manche  der  obigen  Niederschläge  lösen  sich 
in  wenig  verdünnter  Schwefelsäure,  andere,  wie  z.  B.  Caffeln  und 
Theobrom  in  dagegen  nicht.  Bei  vielen  der  genannten  Körper  ist  die 
Fällung  eine  quantitative,  so  dass  dieselbe  für  analytische 
Zwecke  Verwendung  finden  kann.  Verf.  behandelt  einige  dieser  An- 
wendungen,  z.  B.  die  Prüfung  der  Spirituosen  auf  Fuselöl 
mittelst  Ammoniumsulfat  (Traube  und  Neuberg,  Bodlaender), 
die  Trennung  des  Pyridin  von  Ammoniak,  die  Darstellung  von 
Caffeln  aus  Thee  etc.  Eine  Reihe  von  Einzelnheiten  sowie  die  Be- 
deutung der  Beobachtungen  für  die  Theorie  der  Lösungen  kann 
hier  nicht  besprochen  werden,  es  sei  hier  nur  noch  erwähnt,  dass  bei 
physiologischen  Analysen  Ptomalne  und  manche  andere  Substanzen 
im  Ammoniumsulfat-Niederschlag  zu  suchen  sind  und  dass  die  Fäl- 
lung mit  Ammoniumsulfat  zur  Isolirung  vieler  Substanzen  dienen 
kann.  Herter. 

*A.  Heidenhain,  Urmaass  bei  der  Acidimetrie  und  Alkali- 
metrie.    Pharm.  Rundsch.  1890,  p.  133.   Als  solches  wird  das  wenig 


1)  Analyse  des  peptones.    Ann.  de  la  soc.  med.  chir.  de  Liege,  1890, 
80,  244,  252. 
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b YgroBcopische ,  wasserfrei  krystallisirende ,  saure  weinsaure  Ealium 
empfohlen. 

*F.  Mylius  und  F.  Foerster,  über  die  Bestimmung  kleiner 
Mengen  von  Alkali  und  die  Erkennung  der  Neutralität  des 
Wassers.    Ber.  d.  d.  cbem.  Gesellsch.  ti,  1482—1498. 

*W.  Spitzer,  über  die  Benutzung  gewisser  Farbstoffe  zur  Be- 
stimmung von  Affinitäten.    Fflüger's  Arcb.  50,  551—573. 

*0.  Henzold,  modifieirter  Soxhlet'scher  Extractionsapparat. 
Zeitscbr.  f.  anal.  Chemie  80,  15—16.    Mit  Abbildung. 

"♦Jul.  Mai,  Yademecum  der  Chemie.  Repertorium  der  anorgani- 
schen, organiBchen  und  analytischen  Chemie.  Mannheim.  J.  Bens- 
heimer.    1890. 

^Bich.  Maly  und  K.  Brunner,  Anleitung  zu  pharmaceutisch- 
medicinisch  *  chemischen  Untersuchungen.  Wiesbaden. 
J.  F.  Bergmann.    1891. 


32.  Em.  Forma nek:  Bildung  der  Harnsäure  aus  Cyanessig- 

Säure.^)  Durch  Erhitzen  von  Cyanessigsänre  und  Harnstoff  entsteht 
neben  anderen  Producten  auch  eine  kleine  Menge  Harnsäure.  Zweck- 
mässig werden  nur  0,5  Grm.  Cyanessigsäure  und  2  Grm.  Harnstoff 
vorsichtig  in  einer  Eprouvette  bis  zum  Erstarren  der  Masse  ge- 
schmolzen, die  Schmelze  in  Lauge  gelöst,  die  Lösung  mit  Chlor- 
ammonium und  Ammoniak  versetzt  und  mit  einer  Mischung  von 
Magnesiamixtur  und  ammoniakalischer  Silberlösung  gefällt.  Aus  dem 
Niederschlage  wird  die  Harnsäure  durch  Zersetzen  mit  Schwefel- 
natrinm  und  Ausfällen  des  Filtrates  mit  Salzsäure  gewonnen.  Durch 
Wiederholung  der  Reaction,  Darstellung  des  sauren  Kalisalzes,  sowie 
Lösen  der  Säure  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  Fällen  mit  Wasser 
wird  die  Säure  gereinigt.  Die  Ausbeute  beträgt  nur  20 — 30  Mgrm. 
aus  1  Grm.  Cyanessigsäure.  Die  Elementaranalyse  gab  die  für 
Harnsäure  geforderten  Werthe.  Andreasch. 

33.  6.  Bruhns  und  A.  Kessel:  lieber  Adenin  und  Hypo- 
xanthin.^)  Moleculargewichtsbestimmungen  nach  der  von  Beckmann 
beschriebenen   Siedemethode    ergaben   fQr   das   Adenin    nahezu   zur 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  3419—3420.  —  «)  Zeitscbr.  f.  physiol. 
Chemie  16,  1—12. 

4* 
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Formel  C5H5N5  stimmende  Werthe,  jedenfalls  ist  ein  höheres  Molecfll 
ausgeschlossen.  —  Behufs  AasfQhrong  von  Oxydationsversachen  mit 
Hypoxanthin  wurde  die  Einwirkung  von  Aethylchlorocarhonat  ver- 
sucht und  dabei  ein  in  schmalen  Tafeln  krystallisirender,  in  Wasser 
unlöslicher  Körper,  das  Urethan  des  Hypoxanthins,  CjHjN^O — CO, — 
C^Hg  erhalten;  fttr  Oxydationsversnche  erwies  sich  die  Substanz  als 
nicht  brauchbar.  —  Nach  den  Versuchen  von  Br.  gibt  Adenin  mit 
Brom  behandelt  zunächst  ein  Additionsproduct ,  aus  welchem  sich 
durch  Einwirkung  von  Natriumbisulfit  oder  Ammoniak  Bromadenin 
CjjH^BrNg  gewinnen  lässt.  Dasselbe  ist  in  kaltem  Wasser  schwer 
in  heissem  Wasser  etwas  leichter  löslich,  sehr  leicht  in  Ammoniak, 
Alkalien  und  Säuren;  Verbindungen  mit  Schwefelsäure,  Salz-,  Sal- 
peter- und  Pikrinsäure  werden  näher  beschrieben.  Das  Bromadenin 
gibt  auch  wie  das  Adenin  Metallderivate;  Natriumamalgam  sowie 
Kochen  mit  Zinkstaub  regenerirt  Adenin.  Wird  Bromadenin  mit 
starker  Salpetersäure  verdampft,  so  erhält  man  einen  gelben  bis 
röthlichen  Rückstand,  der  sich  mit  Alkalien  violett  färbt. 

Andreasch. 

34.  Mart.  Krüger:  Zur  Kenntniss  des  Adenins.^  Um  Adenin 

aus  der  Theelauge  zu  gewinnen,  wird  dieselbe  (1  Liter)  mit  dem 
vierfachen  Volumen  Wasser  verdünnt,  zur  Ausfüllung  der  Humin- 
substanzen  mit  Va  Liter  Schwefelsäure  (1:5)  versetzt,  das  Filtrat 
mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  die  Basen  durch  Silbemitrat 
gefällt.  Nach  24  Stunden  wird  der  Niederschlag  abfiltrirt,  zuerst 
mit  kaltem,  dann  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  nach  1-— 2  Tagen 
vom  Filter  genommen  und  durch  Salzsäure  zersetzt.  Man  erwärmt 
zu  diesem  Zwecke  in  grossen,  etwa  2  Liter  fassenden  Bechergläsern 
100  CC.  Wasser  mit  der  zur  Zersetzung  nöthigen  Menge  Salzsäure 
und  trägt  in  kurzen  Zwischenräumen  unter  Umrühren  die  Silber- 
verbindungen ein.  Die  stark  gefärbte  Lösung  der  Basen  wird  ab- 
gegossen, nach  Neutralisation  mit  Natronlauge  durch  Thierkohle  mög- 
lichst entfärbt,  eingedampft  und  der  Krystallbrei  abgesaugt.  Man 
erhielt  aus  50  Litern  Theeextract   im   Ganzen  (sammt   den  Mutter- 


1)  Zeitschr.  f.   physiol.  Chemie  16,   160—172  und  Verh.  der  physiol. 
Gesellsch.  zu  Berlin;  Dubois-Reymond's  Arch.  1891,  pag.  546—549. 
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laugen)  498  Grm.  Rohproduct.  Zur  Reinigung  des  Rohproductes 
löst  man  je  100  Gnn.  desselben  in  einem  Liter  Salzsäure  (900  Theile 
Wasser  und  100  Theile  lO^/^^ige  Salzsäure)  in  der  Wärme,  ent- 
färbt mit  Thierkohle  und  lässt  erkalten,  wodurch  man  fast  reines 
Ohlorhydrat  erhält;  die  Mutterlaugen  geben  noch  weitere  Krystalli- 
sationen.  —  Es  werden  weiters  noch  Eigenschaften  des  Adenins, 
sowie  das  Verhalten  desselben  zu  einigen  Reagentien  beschrieben.  — 
Wird  Adenin  mit  conc.  Salzsäure  im  Rohre  erhitzt,  so  wird  es  nach 
der  Gleichung :  C5H5N5  +  8 H20=  4  NH3 + CO, + 2  CH^Oa  +  C^HsNO, 
(GlycocoU)  zerlegt.  In  der  zweiten  Mittheilung  berichtet  Kr.  Aber 
Oxydationsversuche  mit  Bromadenin.  Wird  dasselbe  mittelst  Chlorates 
und  Salzsäure  in  der  von  £.  Fischer  beim  Gaffeln  angegebenen 
Weise  oxydirt  und  weiter  behandelt,  so  erhält  man  (ans  17  Grm.) 
AUoxantin  (1  Grm.)  und  Harnstoff  (2  Grm.).  Letzterer  gab  zwar 
niemals  die  für  Hamstoffnitrat  characteristischen  Krystalle,  gab  aber 
bei  der  Analyse  seines  Oxalats  die  betreffenden  Werthe.  AUoxantin 
förbt  sich  wie  Amalinsäure  mit  Eisenvitriol  und  Ammoniak  intensiv 
indigoblau.  Andreasch. 

35.    6.  Salomon:   lieber  ein  verbessertes  Verfahren  zur 
Unterscheidung  der  XanthinkSrper  im  Harn^).     S.  hat  vor  Allem 

die  durch  überschüssige  Natron-  oder  Kalilauge  entstehenden,  im 
Ueberschusse  schwer  lösliche  Alkali -Verbindungen  des  Para-  und 
Heteroxanthins  studirt.  Das  Parax^nthinnatron  bildet  langgestreckte 
dünne  Tafeln,  das  Heteroxanthinnatron  schiefwinklige  Tafeln,  die 
häuüg  Büscheln  bilden  oder  zu  Zwillingen  verwachsen  sind  (Abbil- 
dungen im  Original);  ihr  Verhalten  im  polarisirten  Lichte  ist  be- 
sonders charakteristisch.  Säuren,  sowie  saure  Salze  bringen  die 
reinen  Basen  zur  Ausscheidung,  ebenso  Ammoniaksalze.  —  Zur  Dar- 
stellung der  Xanthinkörper  aus  kleineren  Harnmengen  ist  eine  sorg- 
föltige  Entfernung  der  Harnsäure  nothwendig,  welche  leicht  gelingt, 
wenn  man  nach  der  Zerlegung  des  ersten  Silbemiederschlages  das  Fil- 
trat  zur  Trockne  bringt  und  den  Rückstand  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure behandelt.  Im  übrigen  hat  man  besonders  auf  die  mechanische 
Trennung  der  Basen  zu  achten.     Oft  erscheinen  Xanthin,  sowie  die 


1)  Virchow's  Arch.  126,  654-566. 
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beiden  anderen  Körper  in  Knollen  oder  aach  in  gallertigen  oder 
hautartigen  Rtlckständen.  Man  hebt  die  Krystalle,  Körner  oder 
Knollen,  wenn  nöthig,  nach  Verfltlssigang  der  gelatinösen  Gmnd- 
substanz  durch  Anwärmen,  heraus,  spttlt  sie  ab  und  verfährt  weiter 
nach  folgendem  Schema:  1)  Es  sind  Kr}'stalle  oder  krystalloide  Kömer 
ausgeschieden  worden,  deren  Lösung  nach  dem  Erkalten  typische 
Paraxanthinkr}  stalle  liefert.  Ein  Krystall  oder  Korn  wird  mit  Wasser 
befeuchtet,  mit  wenig  Natronlauge  ttberschichtet.  Bildung  eines 
Krystallrasens  bestätigt  die  Anwesenheit  von  Paraxanthin.  2)  Es 
sind  Kömer  isolirt  worden,  deren  Lösung  amorphe  oder  knollige 
Massen  ausscheidet;  einige  Körner  werden  wie  unter  1  behandelt: 
a)  Es  bildet  sich  ein  Kry stallrasen.  Die  Krystallmassen  werden  auf 
Thon  abgesogen,  abgespOlt,  in  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Ammon 
gebracht,  a)  Es  scheiden  sich  typische  Paraxanthinkrystalle  [J.  Th. 
14,  66]  oder  Btlscheln  grosser  Nadeln  ab  —  Paraxanthin.  ß)  Es 
scheiden  sich  amorphe  Massen  aus,  die  allmählich  Knollenform  an> 
nehmen.  Heteroxanthin  mit  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen. 
Man  kocht  das  ganze  Material  mit  wenig  Wasser  aus,  behandelt  den 
grösseren  Theil  des  Ungelösten  mit  verdünnter  Natronlauge  und  lässt 
langsam  verdunsten.  Auftreten  von  Zwillingskrystallen  beweist  die 
Anwesenheit  von  Heteroxanthin  (Prüfung  mit  dem  Polarisations- 
microscop).  b)  Die  Körner  lösen  sich  leicht  und  schnell.  X  a  n  t  h  i  n 
wahrscheinlich.  Xanthinprobe,  Gelbfärbung,  die  durch  Natronlauge 
in  Roth  übergeht.  3)  Die  zu  untersuchende  Substanz  ist  homogen 
und  von  amorpher  Beschaffenheit  (gelatinös,  feingranulirt,  hautartig). 
Die  ganze  vorher  getrocknete  Masse  wird  zur  Entfernung  der  Ammon- 
salze  mit  Wasser  abgespült,  in  wenig  Natronlauge  gelöst,  auf  einem 
Uhrglase  verdunstet.  Es  bilden  sich  Krystallbüscheln,  die  auf  Thon 
abgesogen,  abgespült  und  in  eine  Ammousalzlösung  gebracht  werden, 
a)  Es  scheiden  sich  Paraxanthinkrystalle  aus.  b)  Es  scheiden 
sich  amorphe  Massen  aus.  Heteroxanthin  mit  Wahrscheinlichkeit 
nachgewiesen.  —  Das  Hypoxanthin  wird  beim  Neubaue  raschen 
Verfahren  aus  der  erkaltenden  Salpetersäure  vollständig  als  Silber- 
doppelsalz ausgeschieden,  sodass  seine  Trennung  nicht  weiter  in  Be- 
tracht kommt.  —  In  21  Untersuchungen  mit  840 — 6300  CC.  Harn» 
(4  Pneumonien,   2  Leukämien,    1  Milzvergrössemng,   sonst  Gesunde) 
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wurde  nachgewiesen:  Paraxanthin  9 mal,  Heteroxanthin  5 mal,  Xan- 
thin  3  mal,  aasgeschlossen :  Paraxanthin  2  mal,  Heteroxanthin  4  mal, 
Xanthin  1  mal.  Paraxanthin  und  Heteroxanthin  neben  einander  wurden 
2  mal,  Paraxanthin  und  Xanthin  neben  einander  ebenfalls  2  mal  ge- 
funden. Es  scheint  übrigens,  dass  sich  die  Xanthinkörper  im  Harn 
theilweise  vertreten  können.  In  einem  Falle  wurden  in  5  Lit.  Harn 
etwa  0,01  Grm.  Paraxanthin  und  ebenso  viel  Heteroxanthin,  in  einem 
anderen  0,008  Grm.  Paraxanthin  gefunden.  —  Im  Organismus  des 
Rindes  scheinen  Para-  und  Heteroxanthin  zu  fehlen.  60  Lit.  Kuh- 
harn,  sowie  4  Kgrm.  Rindemieren  lieferten  nichts.     Andreasch. 

36.  J.  Pohl:  lieber  Aufnahme  und  Vertheilung  des  Chloroforms 

im  thierischen  Organismus^).  Die  Chloroformbestimmungen  wurden 
in  der  Art  ausgeführt,  dass  durch  die  betreifende  Flüssigkeit  (Blut, 
Organbrei)  Luft  geleitet  wurde,  welche  dann  in  eine  mit  gebrannter 
Magnesia  beschickte,  glühende  Verbrennungsröhre  trat,  woselbst  das 
Chloroform  zersetzt  und  der  Chlorgehalt  nach  dem  Auflösen  in 
Salpetersäure  durch  Titrirung  nach  Volhard  bestimmt  werden 
konnte.  Vorversuche  zeigten,  dass  man  aus  Wasser,  sowie  aus  Blut 
(bei  genügend  langem  Durchleiten)  die  ganze  zugesetzte  Chloroform- 
menge wieder  erhalten  könne.  Bei  zum  Theile  tödtlichen  Chloroform- 
narkosen zeigte  das  Blut  einen  Procentgehalt  von  0,01 — 0,06,  doch 
musste  dabei  tagelang  Luft  durch  die  Probe  geleitet  werden.  Da 
das  Blut  weniger  Chloroform  bei  der  Narkose  enthält,  als  reines 
Wasser  (0,795^/,,)  und  dasselbe  trotzdem  so  langsam  abgibt,  so 
müssen  im  Blute  Bestandtheile  vorhanden  sein,  welche  das  Chloro- 
form in  einer  Art  Bindung  hartnäckig  zurückhalten.  Specielle 
Versuche  zeigten,  dass  der  aus  dem  Blute  abgesetzte  Blutkörperchen- 
brei 2,5 — 4  mal  so  viel  Chloroform  enthält,  als  das  abgegossene 
Serum.  Weiter  ergab  sich,  dass  eine  Hämoglobinlösung  kein  grösseres 
Absorptionsvermögen  für  Chloroform  besitzt,  als  Wasser,  dass  aber 
das  aus  Lecithin  und  Cholesterin  bestehende  Blutextract  weit  mehr 
Chloroform  (1,105  ^/J  zu  binden  vermag,  als  Wasser.  Auch  Olivenöl 
vermag  das  Chloroform  leicht  und  vollständig  aus  einem  Luftstrome 
aufzunehmen   und    es    beim   Erwärmen   und  Luftdurchleiten   wieder 


*)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pbarmak.  28,  239—255. 
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abzageben.  Es  ist  daher  zu  erwarten,  dass  auch  im  lebenden  Thiere 
jene  Gewebe  mehr  Chloroform  au&ehmen,  welche  reicher  an  solchen 
Chloroform  bindenden  Bestandtheilen,  Lecithin  and  Cholesterin,  sind. 
Verf.  spricht  sich  in  folgendem  Sinne  aus:  »Das  Chloroform  wird 
im  circulirenden  Blute  vorwiegend  an  die  rothen  Blutkörperchen 
gebunden.  Die  Bindung  ist  eine  lockere,  durch  Luftdnrchleiten 
völlig  lösbare.  Das  Bindungsvermögen  der  rothen  Blutkörperchen 
beruht  auf  ihrem  Gehalt  an  Cholesterin  und  Lecithin.«  —  Quanti- 
tative Chloroformbestimmungen  in  verschiedenen  Organen  (Gehirn, 
Leber)  und  im  Harn  ergaben :  Das  Gehirn  kann  in  gewissen  Stadien 
der  Vergiftung  mehr  Chloroform  enthalten,  als  das  Blut,  z.  B. 
0,0418 ^/o  gegen  0,015%  im  Blute;  die  Leber  enthielt  einmal 
0,044%  gegen  0,062  ®/o  im  Blute.  In  10  CC.  Harn  befanden  sich 
bei  einer  halbstündigen  Narkose  nur  0,00039  Grm.  Chloroform,  sehr 
wenig  auch  im  blutarmen  Fettgewebe.  —  Den  Schluss  bilden  einige 
Bemerkungen  des  Verf. 's  über  die  Narkose,  auf  welche  hier  ver- 
wiesen werden  soll.  Andreasch. 

37.  W.  Majert  und  Albr.  Schmidt:  Zur  Kenntniss  des 
Spermins,  dessen  Nichtidentität  mit  Piperazin,  dem  sogenannten 
Aethylenimin  Ladenburg's  ^).  Verff.  hatten  Gelegenheit,  künstliches 
Piperazin  oder  Aethylenimin  mit  einem  Originalpräparate  des  Spermins 
von  Dr.  Schreiner  zu  vergleichen  und  kommen  dabei  zu  dem 
Schlüsse,  dass  beide  Körper  nicht  identisch  sein  können.  Insbesondere 
sind  Verschiedenheiten  bei  den  Jodwismuthdoppelverbindungen  und 
den  phosphorsauren  Salzen  vorhanden,  während  beide  Basen  im  freien 
Zustande  den  spermaartigen  Geruch  besitzen.  —  Piperazin,  in  Mengen 
von  0,5  — 1,5  Grm.  in  den  menschlichen  Magen  eingeführt,  verlSLsst 
den  Organismus  unzersetzt  und  lässt  sich  im  Harne  nachweisen. 

Andreasch. 

38.  Alex  Pohl:  Weitere  Mittheilungen  Über  Spermin '^).    Die 

Analyse   des   Platin-   und  Golddoppelsalzes   des  Spermins   führen   zu 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  241—243.  -  «)  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift No.  39,  40  u.  43;  auch  kurze  Mittheilung  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesell- 
schaft 24,  359-360. 
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einer  der  Formeln  n(C5Hi2N^)  oderCi^H^gN^  oder  einer  ähnlichen 
Formel,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  nur  wenig  abweichen.  Jeden- 
falls ist  80  viel  festgestellt,  dass  das  Spermin  keineswegs  mit  dem 
Aethjlenimin  oder  Diäthylendiamin  (Piperaeidin)  identisch  sein  kann, 
da  das  Verhältniss  der  Kohlenstoffatome  zu  den  Stickstoffatomen  beim 
Diäthylendiamin  4  :  2,  beim  Spermin  jedoch  5  :  2  beträgt.  AUoxau 
gibt  mit  Spermin  beim  Verdunsten  der  Lösung  zuerst  eine  lilaroth 
gefärbte  Flüssigkeit,  später  einen  hochrothen  Rückstand ;  Natronlauge 
verwandelt  die  Färbung  in  Violett.  Die  charakteristischste  Reaction 
besteht  in  dem  Gerüche  nach  frischem  Menschensperma,  welcher  sich 
entwickelt,  wenn  man  zu  einer  Sperminlösung  Goldchlorid  und  metallisches 
Magnesiumpulver  hinzufügt.  Die  weiteren  Ausführungen  behandeln  die 
Wirkungen  der  Sperminpräparate  auf  den  Organismus.     Andreasch. 

39.  Grandis:  lieber  die  physiologische  Wirkung  des  Seron- 

tins^).  Die  Isolation  dieser  in  den  Kernen  der  Leber-  und  Nieren- 
7ellen  älterer  Hunde  krystallinisch  vorkommenden  Substanz  geschieht 
nach  J.  Th.  20,  277.  Die  Substanz  tödtet  Frösche  in  der  Dosis 
von  0,5  Mgr.  pro  10  Grm.  Thier,  in  dosi  refracta  vertragen  sie  viel 
mehr.  Es  wirkt  lähmend  auf  die  Nervencentren  und  auf  die  Herz- 
ganglien, hat  aber  keine  Wirkung  auf  Nerven  oder  Muskeln. 

Rosenfeld. 

40.  K.    K li n g e n b e r g :  Studien  über  die  Oxydationen  aro- 
matischer Substanzen  im  thierischen  Organismus^).    Der  Verf.  hat 

das  Verhalten  eini^^er  aromatischer  Körper  im  Organismus,  welche 
mehr  als  einen  Benzolkern  enthalten,  untersucht.  Diphenyl, 
C^Hg  —  CgH,,  wird  von  Hunden  sehr  gut  vertragen.  Die  Aether- 
schwefelsäuren  des  Harnes  sind  vermehrt,  was  aul  eine  Oxydation 
schliessen  lässt.  Es  gelang  dem  Verf.  auch  das  Oxydationsproduct 
(Paraoxydiphenyl)  aus  dem  Harne  darzustellen  und  zu  identificiren. 
Bei  Versuchen  mit  Benzidin,  H^N  — C^H^  — CgH4  — NH,,  Hess 
sich  eine  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäuren  nicht  nachweisen,  es 
besteht  demnach  keine  Analogie  mit  dem  Anilin,  welches  bekanntlich 


1)  Snir  azione  fisiologica  della  gerontina.  Giomale  della  R.  Academia 
di  Med.  di  Torino  LHI  Nro.  7  u.  8.  —  «)  Ing.-Diss.  Rostock  1891; 
Centralbl.  f.  Physiol.  5,  164. 


58  IV.  Verschiedene  Körper. 

im   Thierkörper   oxydirt   wird.      Parabromdiphenyl,    BrC^H^ 

—  CßH^Br,    wurde    nicht  oxydirt.     Paramidodiphenyl  erwies 

sich  als  giftig  und  tödtete  Hunde  nach   kurzer  Zeit.     Carbazol, 

CßH^.  C.H^-OH 

t  )NH  wurde  in  Oxycarbazol  i  >NH  umgewandelt  und  in 
C«h/  CeH/ 

Form  der  Aetherschwefelsäureverbindung  ausgeschieden.  Die  Dar- 
stellung von  Oxycarbazol  extra  corpus  gelang  nicht.  Bei  Fütterung 
mit  Fluoren,  C^jjHiq,  Phenanthren,  Ci4Hio,  Phenanthrenchinon,  Cj^HgOj, 
Hess  sich  keine  Oxydation  nachweisen.  Bei  Diphenylamin  (C^  115)2  NH 
ergab  sich  bedeutende  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäuren ;  aus 
dem  Harne  konnte  Paraoxydiphenyl  dargestellt  werden.  Dipheuyl- 
methan  wurde  zu  Oxydiphenylmethan  oxydirt.  —  Die  Resultate  der 
Untersuchung  ergaben  eine  Bestätigung  resp.  Erweiterung  der  Nöl- 
t  i  n  g  'sehen  Regel,  nach  welcher  bei  der  Hydroxylirung  aromatischer 
Körper  die  Hydroxylgruppe  zu  einer  schon  besetzten  Stelle  in  Para- 
stellung  tritt;  ist  aber  die  Parastellung  schon  besetzt,  so  erfolgt  die 
Hydroxylirung  im  Thierkörper  nicht.  Kerry. 

41.  C.  Th.  MSrner:  lieber  das  Verhalten  der  Gallussäure 
und  der  Gerbsäure  im  Thierkörper^).  In  dem  Laboratorium  von 
Prof.  Bau  mann,  auf  dessen  Anregung  diese  Untersuchungen  unter- 
nommen wurden,  hat  M.  zunächst  geprüft,  in  wie  weit  eine  quanti- 
tative Bestimmung  der  Gallussäure  im  Harne  mittelst  einer  am- 
moniakalischen  Silberlösung  möglich  sei.  Nachdem  er  zuerst  gefunden 
hatte,  dass  durch  das  fragliche  Reagens  0,005  ^/^  oder  sogar  0,001  ^/p 
Gallussäure  qualitativ  nachzuweisen  waren,  verfuhr  er  bei  der  quanti- 
tativen Bestimmung  in  folgender  Weise:  Von  dem  Harne  wurden 
mehrere  gleich  grosse  Portionen  (10 — 50  C.)  abgemessen,  mit  Silber- 
nitratlösung in  verschiedener  Menge  versetzt  und  dann  concentrirtes 
Ammoniak  (1  CG.  auf  je  10  CG.  Harn)  zugefügt.  Nach  10  Minuten 
wurde  von  dem  ausgeschiedenen  Silber  abfiltrirt  und  das  Filtrat 
durch  Uebersättigung  mit  Salzsäure  auf  überschüssiges  Silber  geprüft. 
Nachdem   in  dieser  Weise  die   ungefähre  Menge   der    erforderlichen 


^)  Gm  gallns-  och  garfsyraus  fbrhällande  inom  Organismen.     Upsala 
Läkareförenings  förhandlingar  27,  104. 
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Silberlösang  ermittelt  worden,  wurde  eine  neue  Reihe  von  Harn- 
proben mit  um  je  0,2  CC.  steigenden  Mengen  Silberlösung  (und 
Ammoniak)  versetzt  und  wie  oben  geprüft.  Wenn  dabei  z.  B.  die 
Probe  mit  6,5  CC.  Silberlösung  mit  Salzsäure  klar  blieb,  die  mit 
6,7  CC.  dagegen  von  Salzsäure  schwach  getrübt  wurde,  betrachtete 
man  die  Zahl  6,6  CC.  als  die  richtige.  £s  werden  30  CC.  Silber- 
lösung, — ,  von  0,1  Grm.  Gallussäure   reducirt,    es  konnte   also  aus 

der  verbrauchten  Menge  Silberlösung  die  Menge  der  im  Harne  vor- 
handenen Gallussäure  leicht  berechnet  werden.  Wegen  der  Gegen- 
wart von  Harnsäure  im  Harne  ist  hierbei  jedoch  eine  Correction  der 
Art  nothwendig,  dass  auf  je  10  CC.  Harn  0,3  CC.  Silbersalzlösung 
abgezogen  werden  müssen.  —  Der  Verf.  experimentirte  theiis  an 
sich  selbst  und  theiis  an  einem  Hunde.  Durch  qualitative  Prüfung 
überzeugte  er  sich  zuerst  davon,  dass  nach  der  Einnahme  von  Gallus- 
säure die  fragliche  Säure  wieder  im  Harne  auftreten  kann,  in  einem 
Falle  wurde  die  Säure  sogar  aus  dem  Harne  in  Substanz  isolirt 
durch  Ausschütteln  des  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Harnes  mit 
Aether.  Dagegen  geht  die  Gallussäure  nicht  als  eine  gepaarte 
Schwefelsäure  in  den  Harn  über,  ebensowenig  konnte  M.  etwaige 
andere  Umsetzungsproducte  derselben  im  Harne  nachweisen.  — 
Bezüglich  der  Menge  der  im  Harne  wieder  erscheinenden  Gallus- 
säure fand  M.  bei  Beobachtungen  an  sich  selbst  Folgendes:  Nach 
Einnahme  von  0,25  Grm.  enthielt  der  Harn  keine  Spur  der  Säure 
und  nach  0,5 — 1  Grm.  nur  Spuren  davon.  Nach  Einnahme  von 
1,5  Grm.  erschienen  5  ^/q,  nach  2  Grm.  etwa  20  ^/^  und  nach  4  bis 
6  Grm.  etwa  30  ^Jq  der  Säure  im  Harne  wieder.  Beim  Hunde  er- 
schienen von  eingenommenen  5  Grm.  1,08  Grm.  oder  etwa  22  ®/q  im 
Harne  wieder.  Die  Excremente  enthielten  entweder  gar  keine  Gallus- 
säure oder  höchstens  Spuren  davon ;  da  im  Harne  keine  Umsetzungs- 
producte der  Säure  nachzuweisen  waren,  zieht  M.  den  Schluss,  dass 
die  Hauptmasse  der  Gallussäure  im  Körper  verbrannt  wird.  — 
Nach  Einnahme  von  Gerbsäure  fand  M.  weder  in  seinem  eigenen 
Harne  noch  in  dem  des  Versuchshundes  die  Säure  wieder.  Dagegen 
fand  er  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Forschern  hierbei  Gallus- 
säure  in   dem  Harne.     Die  Menge   der   ausgeschiedenen  Gallussäure 
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repräsentirt  indessen  nur  einen  sehr  anbedeutenden  Bruchtheil  der 
aufgenommenen  Gerbsäure.  ViTährend  also  von  eingenommenen  2  bis 
4  Grm.  Gallnss&ure  etwa  21 — 30  ^/^  im  Harne  wieder  erscheinen, 
entsprach  dagegen  die  nach  Einnahme  von  6 — 8  Grm.  Gerbsäure  im 
Harne  erscheinende  Menge  Gallussäure  nur  etwa  1  ^/q  der  Gerbsäure. 
Dies  rührt,  wie  M.  gezeigt  hat,  nicht  daher,  dass  ein  Theil  der 
Gerbsäure  mit  den  Fäces  ausgeschieden  wird.  Diese  letzteren  erwiesen 
sich  nämlich  bei  der  Untersuchung  als  frei  von  Gerbsäure.  Nach 
M.  liegt  die  Ursache  des  verschiedenen  Verhaltens  der  zwei  Säuren 
vielleicht  darin,  dass  die  Gerbsäure  im  Darme  Verbindungen  mit  den 
Eiweisskörpern  eingeht,  dadurch  nur  langsam  resorbirt  und  in  Folge 
dessen  vollständiger  verbrannt  wird  als  die  Gallussäure.  Von  dieser 
letzteren,  welche  solche  Verbindungen  nicht  eingeht,  dürften  nämlich 
grössere  Mengen  auf  einmal  in  das  Blut  aufgenommen  werden,  wo- 
durch ein  Theil  der  Säure  leichter  der  Verbrennung  sich  entzieht. 

Hammarsten. 

42.  Hans  Meyer:  lieber  AloS.^)  Aus  dieser  pharmakologi- 
schen Arbeit  seien  nur  die  Methoden  zum  Nachweis  des  Aloiiis  in 
den  Excreten  herausgehoben.  Der  eine  Nachweis  beruht  darauf, 
dass  eine  sehr  verdünnte  wässrige  Alolnlösung  durch  eine  Spur 
CuSO^  intensiv  gelb  und  dann  nach  Zusatz  von  einigen  Kochsalz- 
krystallen  und  Erwärmen  (oder  Zufügen  von  Alkohol)  roth  gefärbt 
wird  (Klunge).  Nach  der  zweiten  Methode  versetzt  man  die  Aloln- 
lösung mit  einem  Tropfen  Piperidin :  Natal-Aloln  wird  dadurch  violett 
gefärbt,  war  die  Lösung  concentrirt,  so  wird  die  Farbe  tief  blau: 
Barbados-Alolnlösung  wird  zunächst  gelb  gefärbt,  säuert  man  mit 
Essigsäure  an  und  schüttelt  mit  Essigäther  aus,  so  nimmt  letzterer 
die  gelbe  Farbe  auf,  während  die  wässrige  Lösung  schön  violettroth 
erscheint.  Zum  Nachweise  in  Harn  und  Koth  zieht  man  dieselben 
mit  Essigäther  aus  und  stellt  mit  dieser  Lösung  die  Piperidinreaction 
an,  oder  man  verdampft  und  prüft  den  Rückstand  nach  Klunge. 
Da  aus  den  Fäces  oft  andere  Farbstoffe  in  den  Aether  übergehen, 
so  versetzt  man  die  Probe  mit  destülirtem  Wasser,  welches  man 
zuvor  stark   mit  Essigsäure   angesäuert  hat.     Bei  der  Barbados-Aloe 

1)  Arch.  f.  exporim.  Pathol.  u.  Pharmak.  28,  186  -196. 
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nimmt  dann  die  wässrige  Lösung  die  rothe  Farbe  an,  während  bei 
der  Natal-Aloe  die  rothe  Farbe  im  Essigäther  verbleibt.  Barbados- 
Aloln  liess  sich  bei  innerer  Darreichung  nur  einmal  im  Harn,  stets 
aber  in  den  Fäces  nachweisen;  auch  bei  subcutaner  Injection  üel 
die  Reaction  im  Harn  nur  schwach  aus  oder  fehlte  ganz. 

Andreasch. 

43.  Julius  Kössa:  Antagonistische  Studien  Aber  das  Morptaln.i) 

Auf  Veranlassung  von  A.  Bökai  hat  Verf.  eine  ältere  Angabe  von 
Tschudi  (1847)  geprüft,  derzufolge  das  Pikrotoxin  ein  mächtiger  Anta- 
gonist des  Morphins  sein  sollte.  Versuche  an  Kaninchen  haben  das  inte- 
ressante Resultat  ergeben,  dass  die  beiden  Mittel  nur  bezüglich  der  Re- 
spirations-  und  Blntdrucksymptome,  nicht  aber  in  Bezug  auf  Erhaltung  des 
Lebens  antagonistisch  wirken,  ja  dass  beide  Gifte  zusammen  gegeben 
schwerere  Vergiftungen  veranlassen  als  einzeln.  Wird  aber  gleichzei- 
tig Paraldehyd  verabreicht,  dann  wird  auch  da?  Leben  er- 
halten. Paraldehyd  allein  wirkt  sehwächer  antagonistisch  als  in  Combi- 
nation  mit  Pikrotoxin,  ist  aber  immer  noch  wirksamer  als  die  bisher  be- 
kannten derartigen  Mittel.  L.  Liebermann. 

44.  R.  Gottlieb:  lieber  die  Ausscheidungsverhältnisse  des 

Eisens  ^).  Einem  Hunde  wurde  weinsaures  Eisenoxydnatron  subcutan 
injieirt  und  täglich  der  Eisengehalt  der  Fäces  untersucht,  während 
gleichzeitig  ein  sehr  eisenarmes  Futter  (Kleister,  Schmalz  und  Topfen) 
verabreicht  wurde.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Ausscheidung  des  in 
den  Säftestrom  eingeführten  Eisens  in  den  Darmcanal  erfolgt; 
nach  subcutaner  Injection  von  100  Mgrm.  während  9  Tagen  stieg 
der  Eisengehalt  der  Fäces  auf  etwa  das  Doppelte.  Die  Ausscheidung 
des  Eisens  liess  sich  durch  19  Tage  nach  der  letzten  Injection  ver- 
folgen und  sank  erst  dann  auf  den  gewöhnlichen  Werth ;  im  Ganzen 
wurden  96,9  Mgrm.  durch  die  Fäces  wieder  entleert.  —  In  weitereu 
Versuchen  wurde  der  Eisengehalt  der  Excrete,  sowie  der  blutfrei 
gemachten  Organe  nach  intravenöser  Injection  untersucht.  Um  Ver- 
giftungserscheinungen hintan  zu  halten,  muss  die  Injection  sehr 
langsam  vor  sich  gehen  (50  Mgrm.  in  40 — 60  Min. ;  100 — 200  Mgrm. 
auf  2  Tage  vertheilt).     In  den  6  mitgetheilten  Versuchen  war  stets 


1)  Magyar  orvosi   archivum,   1891,  pag.  25.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  16,  371—386. 
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ein  beträchtlicher  Theil  des  eingeMhrten  Eisens  (bis  70  ^/q),  der 
jedoch  wechselte,  in  den  Darm  ausgeschieden.  Von  den  Organen 
häuft  insbesondere  die  lieber  das  Eisen  an ;  doch  ist  auch  sonst  der 
Eisengehalt  der  Leber  grösseren  Schwankungen  unterworfen  und 
scheint  wesentlich  von  dem  Ernährungszustände  des  Thieres  abzu- 
hängen. Während  sich  bei  reichlicher  Fleischfütterung  0,035  ^/q  Fe 
vorfanden,  enthielt  eine  Leber  nach  IStägigem  Hungern  0,169  ^/^  Fe. 
Diese  Vermehrung  ist  wohl  dem  Zerfall  der  rothen  Blutzellen  in  der 
Leber  zuzuschreiben.  Von  der  injicirten  Eisenmenge  fanden  sich 
20 — 65°/q  in  der  Leber  wieder;  ähnliche  Beobachtungen  liegen 
auch  für  andere  Schwermetalle  (Blei,  Quecksilber,  Kupfer,  Mangan) 
vor.  Die  genauere  Betrachtung  der  einzelnen  Fälle  lehrt,  dass  das 
Eisen  aus  der  Leber  wieder  in  den  Darm  gelangt.  Da  die  unter- 
suchte Galle  stets  nur  qualitativ  nachweisbare  Spuren  von  Eisen 
enthielt,  so  hält  Verf.  die  Abgabe  des  Eisens  auf  diesem  Wege  für 
unwahrscheinlich.  Man  gelangt  vielmehr  zu  der  Anschauung,  dass 
das  in  den  Blutstrom  eingeführte  Eisen  zunächst  in  der  Leber  ab- 
gelagert und  von  da  allmählich  wieder  an  das  Blut  abgegeben  wird, 
dass  aber  die  Epithelien  des  Darmcanals  die  Fähigkeiten  besitzen, 
diese  nach  und  nach  in  den  Kreislauf  eintretenden  Eisenmengen  in 
sich  aufzunehmen  und  in  den  Darmcanal  auszuscheiden. 

Andreasch. 

45.   A.  Münz:  lieber  die  Abhängigkeit  der  Verbreitung  des 

Seesalzes  von  der  HShe.^)  Die  Hauptquelle  für  das  in  den  Pflanzen 
enthaltene  Chlomatrium  bildet  das  Regenwasser,  welches  den 
von  Meere  stammenden,  durch  die  Winde  fortgetragenen  Salzstaub 
aus  der  Luft  niederschlägt.  Das  Regenwasser  niederer  Gegenden  ist 
reicher  an  Salz  als  das  auf  den  Bergen  fallende ;  Verf.  fand  auf  dem 
Pic  du  Midi  (2877  Meter)  im  Mittel  nur  0,34  Mgrm.  pro  Liter, 
während  er  zu  Bergerac  2,50  und  zu  Joinville-le-Pont 
7,60  Mgrm.  pro  Liter  fand.  Daher  sind  die  im  Gebirge  wachsen- 
den Pflanzen  ärmer  an  Salz  als  die  der  Niederung;  bei  gleicher 
Entfernung   vom   Meere   fand   M.    in   Heu   vom   Gebirge   0,2ö4^/^ 


1)  Sur  la  repartition  du  sei  marin  suivant  les  altitudes.     Comp.   rend. 
112,  447-449. 
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Chlornatriam,  in  Niedenmgsheu  dagegen  1,017 ®/q,  in  weissem  Klee 
0,285  resp.  0,505,  in  Roggenstroh  0,054  resp.  0,127^/^.  Ans 
diesen  Verhältnissen  erklärt  sich  die  grosse  Begierde,  mit  welcher 
das  Gebirgsvieh  das  ihnen  gebotene  Salz  verzehrt.  Trotz  der  Bei- 
gabe von  Salz  znm  Futter  fand  M.  das  Blut  and  die  Milch  von 
Gebirgst  hieran  ärmer  anChlornatrium  als  die  entsprechen- 
den Flüssigkeiten  von  in  der  Niederung  lebenden  Thieren.  So  fand 
er  im  Blut  von  Schafen  im  Mittel  0,476  resp.  0,610  Grm.  Chlor- 
natrium pro  Liter,  im  Blut  von  Kaninchen  0,397  resp.  0,470, 
in  der  Kuhmilch  1,083  resp.  1,350  Grm.  pro  Liter. 

Herter. 
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den Thier  färbt  das  Methylenblau  nicht  den  Axencylinder  (gegen 
die  Annahme  von  Ehrlich  und  Lippmann).  Verf.  verknüpft  die 
schmerzstillende  Wirkung  desselben  [J.  Th.  20,  61]  mit  der  Bildung 
von  Methämoglobin  im  Blut.  Herter. 

50.  P.  Dittrich,  über  methämoglobinbildende  Gifte. 

R.  Kobert,  über  Cyanmethämogl  obin  und  den  Nachweis  der 
Blausäure.    Cap.  XVL 

•Christian  Bohr,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Kohlensäure  Ver- 
bindungen des  Blutes.  Derselbe,  üeber  die  Verbindung 
des  Hämoglobins  mit  Sauerstoff.  Derselbe,  Ueber  den 
specifischen  Sauerstoffgehalt  des  Blutes.  Skandin.  Arch. 
f.  Physiol.  8,  47,  76  und  101.  Diese  Aufsätze  enthalten  ausführliche 
Angaben  Über  die  Methodik,  die  zahlreichen  Versuche  u.  s.  w.,  über 
welche  schon  in  J.  Th.  20,  94—97  berichtet  worden  ist. 

Hammarsten. 
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51.  Chr.  Bohr  und  Soph.  Tornp,  der  Sanerstoffgehalt  der  Hämo- 

globinkrystalle. 

52.  P.  Yianlt,  über  die  bedeutende  Vermehrung  der  Zahl  der  rothen 

Blutkörperchen  bei  den  Bewohnern  der  Hochebene  von  Süd- 
amerika. 

53.  P.  V ia u  1 1 ,  Beitrag  zum  Studium  der  Blutgase,    üeber  die  Sauer- 

stoffmenge  im  Blute    der  Thiere,    welche   auf   den   Hoch- 
plateaus von  Südamerika  leben. 

54.  A.  Müntz,  über  die  Bereicherung  des  Blutes  an  Hämoglobin, 

abhängig  von  den  Existenzbedingungen. 
*A.  Henocque,  Wirkung  der  Steigung  um  300  Meter  auf  die 
Energie  der  Beduction  des  Oxyh&moglobin.  Comp.  rend.  soc. 
biolog.  41,  648—651 ;  Arch.  de  physiol.  21,  710—717.  Verf.  hat  seine 
Beobachtungen  auf  dem  Eifelthurm  und  in  Glyon  am  Genfersee  ge- 
macht. Er  fand,  dass  die  Energie  der  Beduction  in  der  Höhe 
sich  vermehrte  (von  0,82  bis  0,90  auf  1,15  bis  1,40),  diese  Ver- 
mehrung erreichte  ihr  Maximum  nach  einstündigem  Aufenthalt  in 
der  Höhe.  Herter. 

55.  Peyron,  Studien  über  die  Schwankungen  der  respiratorischen 

Capacität  des  Blutes     Antidot  bei  Blei-  und  Quecksilber- 
vergiftung. 

56.  G.  Wittkowsky,  über  die  Zusammensetzung  der  Blutgase 

des   Kaninchens    bei    der  Temperaturerhöhung    durch    den 
Wärmestich. 
G.  Klemperer,  der  Kohlensäuregehalt  des  Blutes  bei  Krebs- 
kranken.   Cap.  XVI. 

57.  Blachstein,  die  Verarmung  des  Peptonblutes  an  Kohlensäure. 

58.  V.  Grandis,   Über  den  Grund   der  genügen  Kohlensäuremenge 

im  Peptonblute. 

59.  H.  Dreser,  zur  Toxicologie  des  Kohlenoxydes. 

60.  L.  de  Saint-Martin,   Untersuchungen  über  die  Elimination  von 

Kohlenoxyd. 

Blutgerinnung,  morphologische  Elemente, 

61.  A.  Bechamp,   Bemerkungen  über  die  Ercheinung  der  Gerinnung:  das 

Fibrin  und  die  Gerinnung  des  Blutes. 

"^A.  Böchamp,  Antwort  auf  die  Bemerkungen  von  Le  Bei  auf  die 
vorstehende  Mittheilung.  Bull.  soc.  chim.  [3]  5,  769—773.  B.  weist 
die  Vermuthung  zurück,  dass  die  beschriebenen  Veränderungen  durch 
Mikroben  bedingt  seien. 

L.  Crismer,  Peptonisirung  von  Fibrin.    Cap.  I. 

*Corin  und  Anisaux,  über  die  Coagulation  des  Serumalbu- 
mins vom  Rind  durch  Wärme.    Bull,  de  l'Acad.  Roy  des  Sc.  21,  321. 

M  a  1 7  ,  Jahresbericht  f&r  Thierchemi«.    1891.  5 
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*L.  0.  Wooldridge,  die  Gerinnang  des  Blutes.  Nach  dem  Tode 
des  Verf.  herausg.  von  M.  v.  Frey.  Leipzig,  Veit  u.  Comp.  Aus- 
führlich referirt  im  Centralbl.  f.  Physich  6,  335—344. 

*L.  C.  Wooldridge,  die  Gerinnungsfrage,  Joum.  of  phydol,  10, 
329—340.  W.  vertheidigt  seine  Theorie  der  Blutgerinnung  [J.  Th. 
17,  130]  gegen  Halliburton  [J.  Th.  18,  51]. 

*E.  Freund,  über  die  Ursachen  der  Blutgerinnung.    Nach  einem 
Vortrage.    Wiener  medic.  Blätter  1891  No.  52. 
62.  S.  Binger  und  H.  Sainsbury,    der  Einfluss  von  Salzen  auf  die 
Wärmecoagulation. 

*Maurice  Arthus  und  Oalizte  Pagds,  chemische  Theorie  der 
Blutgerinnung.  Compt.  rend.  112,  241—244.  Vergl.  J. Th. 20, 107. 
Es  ist  nachzutragen,  dass  auch  Silicate  die  Blutgerinnung  verhin- 
dern. Bei  der  Gerinnung  wird  das  Fibrinogen  gespalten,  in 
eine  Substanz,  welche  eine  unlösliche  Kalkverbindung,  das  Fibrin, 
liefert,  und  in  Serumglobulin,  coagulirbar  bei  64 o. 

*A.  E.  Wright,  über  ein  neues  Stypticum  und  über  die  Möglich- 
keit, die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  in  den  Gefässen  zu  ver- 
mehren, in  Fällen  von  Hämophilie,  Aneurysma  und  innerer  Hämor- 
rhagie.  Brit.  med.  journ.  Dec.  19,  1891,  pp.  8.  Als  Stypticum  für 
locale  Anwendung  schlägt  Verf.  eine  Lösung  von  Fibrin - 
ferment  mit  lo/o  Calciumchlorid  vor.  Die  Lösung  von  Fibrin- 
ferment wird  erhalten,  indem  man  Blut  in  3  Volumen  gewöhnlichen 
Wassers  auffängt,  das  beim  Schlagen  ausgeschiedene  Fibrin  schnell 
durch  Waschen  mit  Wasser  vom  Blutfarbstoff  befreit  und  mit  5  bis 
10  Volumen  Wasser  24  Stunden  extrahirt.  Wenige  Tropfen  der  mit 
Calciumchlorid  versetzten  Lösung  beschleunigten  die  Blutgerinnung 
in  vitro  deutlich  und  hatten  auch  bei  äusserer  Anwendung  an  Hun- 
den und  Kaninchen  deutliche  Wirkung.  Auch  beim  Menschen  wurde 
dieses  Stypticum  nach  Amputation  des  Cervix  uteri  einmal  mit  gün- 
stigem Erfolge  angewandt.  —  Für  die  innere  Anwendung  empfiehlt 
Verf.  Calciumchlorid;  schon  nach  wenigen  Minuten  vermehrte 
dasselbe  bei  Hunden  (zu  0,3  bis  0,4  Grm.  pro  Kgrm.)  die  Schnellig. 
keit  und  die  Festigkeit  der  Geridnung.  Herter. 

*E.  V.  Kennenkampff,  über  die  in  Folge  intravasculärer  In- 
jection  von  Cytoglobin  eintretenden  Blutveränderungen. 
Ing.-Diss.  Dorpat  1891;  durch  Centralbl.  f.  Physiol.  5,  364.  Die  an 
Katzen  ausgeführten  Versuche  ergaben:  Bei  grossen,  intravasculär 
applicirten  Cytoglobindosen  lässt  sich  eine  Verlangsamung  der  Ge- 
rinnung constatiren ;  bei  kleineren  Dosen  findet  man  eine  Be- 
schleunigung, weil  das  Cytoglobin  schnell  umgesetzt  wird  und  dadurch 
seines  gerinnungshemmenden  Einflusses  verlustig  wird.  Die  Injection 
von  Cytoglobin  ruft  einen  lebhaften  Zerfall  der  weissen  Blutkörperchen 
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hervor,  mit  gleichzeitiger  bedeutender  Steigerung  des  vitalen  Ferment- 
gehaltes. Aus  dem  Cytoglobin  entsteht  innerhalb  des  Kreislaufes 
da«  Paraglobulin ;  die  Zeit  der  Umwandlung  hängt  von  der  Menge 
des  injicirten  Cytoglobin  ab.  Nach  Umwandlung  des  Cytoglobin  tritt 
eine  Erhöhung  des  Fibringehaltes  bis  über  die  Norm  ein.  Der  Or- 
ganismus ist  an  und  für  sich,  d.  h.  ohne  Zufuhr  der  durch  Alcohol 
•extrahirbaren  Zellenbestandtheile,  im  Stande,  das  Cytoglobin  zu  Para- 
globulin zu  verarbeiten.  Grosse  Mengen  des  im  Alcoholeztract  der 
Zellen  enthaltenen  Stoffe  bewirken  augenblicklichen  Tod  durch  Throm- 
bosis  des  Herzens  und  der  grossen  Gef&sse;  sie  stellen  die  coagu- 
lirenden  Bestandtheile  der  Zellen  dar.  Grosse  Mengen  von  Cytoglobin 
wirken  auch  tödtlich,  ohne  aber  Thrombosis  zu  erzeugen.  Kleinere 
Mengen  der  im  alcoholischen  Zellenextract  enthaltenen  Stoffe  rufen 
im  circulirenden  Blute  ähnliche  reactive  Vorgänge  und  Veränderungen 
hervor,  wie  kleine  Mengen  Cytoglobin;  sie  können  vom  Thier  ver- 
iragen  werden. 

^A.  £.  Wright,  über  die  Bedingungen,  welche  die  Vertheilung 
der  Gerinnsel  bestimmen,  welche  nach  intravasculärer  In- 
jection  einer  Lösung  von  Wooldridge*s  Gewebsfibrinogen 
eintreten.    Journ.  of  physiol.  12,  184 — 191. 

P.  Walter,  über  Fick's  Theorie  der  Labwirkung  und  Blutgerin- 
nung.   Cap.  VL 

*A.  E.  Wright,  eine  neue  Methode  der  Bluttransfusion.  Brit. 
med.  journ.  Dec.  5,  1891.  Nach  Arthus  und  Pag^s  [J.  Tb.  20,  107] 
bleibt  Blut  dauernd  flüssig,  wenn  durch  ein  Oxalat  die  Kalksalze 
ausgefällt  werden.  In  dieser  Weise  flüssig  erhaltenes  Blut  konnte 
Hunden  ohne  Schaden  injicirt  werden.  Verf.  empfiehlt  daher  das  zur 
Transfusion  beim  Menschen  bestimmte  Blut  in  ^/lo  Volum  1— 20/o 
Natriumoxalatlösung  aufzufangen.  Herter. 

^J.  Marshall,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Transfusion  von 
Mischungen  defibrinirten  Blutes  und  Kochsalzlösungen. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  62—70. 

♦Lilienfeld,  über  die  chemische  Beschaffenheit  und  die  Ab- 
stammung der  Plättchen.  Verb.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin; 
Dubois-Reymond's  Arch.  1891,  p.  536—540. 

♦A.  V.  Knaut,  die  weissen  Blutkörperchen.  St.  Petersburger 
medic.  Wochenschr.  1S91,  No.  33. 

68.  J.  Daland,  über  das  Volumen  der  rothen  und  weissen  Blut- 
körperchen im  Blute  des  gesunden  und  kranken  Menschen. 

64.  M.  Bleibtreu  und  Leop.  Bleibtreu,   eine  Methode  zur  Bestim- 
mung des  Volums  der  körperlichen  Elemente  im  Blute. 

5* 
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*S.  6.  Hed in,  der  Hämatokrit,  ein  neaer  Apparat  zur  Untersachung^ 
des  B  Int  es.  Skandiv.  Arch.  2,  134—140;  bereits  J.  Th.  19,  121 
referirt. 

*S.  G.  Hedin,  Untersuchungen  mit  dem  Hämatokrit.  Skandinav» 
Arch.  f.  Physiol.  2,  360—372, 

*R.  V.  Jakscb,  über  die  Verwendbarkeit  von  Hedin's  Hämatokrit 
zu  bämatologischen  Untersuchungen.  Prager  medic.  Wochenschr.  1891, 
No.  17.  J.  empfiehlt  den  Apparat  zur  Untersuchung  des  Blutes  und 
der  Transsudate  und  Exsudate. 

J.  Horbaczewski,  zur  Kenntniss  der  Bildung  der  Harnsäure  und 
der  Xanthinbasen,  sowie  der  Entstehung  der  Leucocytosen 
im  Sängethierorganismus.    Cap.  YII. 

*G.  Daremberg,  über  die  Zerstörung  der  rothen  Blutkörper- 
chen durch  das  Blutserum.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  719 — 721. 

*Castellino,  über  die  Wirkung  pathologischen  Blutserums  auf 
normale  rothe  Blutkörperchen.  Gazz.  d.  osp.  Napoli  Xu.  pag.  186. 

R.  y.  Jak  seh,  über  die  klinische  Bedeutung  des  Vorkommens  Ton 
Harnsäure  und  Xanthinbasen  im  Blute.    Gap.  XVI. 

Gesammtbluty  Eitoefsskörper,  Zucker, 

*H.  Griesbach,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Blutes.  Pflüger's 

Arch.  60,  473—550. 
65.  J.  B.  Haycraft,  eine  neue  Methode,  das  specifische  Gewicht 

des  Blutes  zu  messen. 
*Er.  Peiper,  das  specifische  Gewicht  des  menschlichen  Blutes. 

Centratbl.  f.  klin.  Medic.  12,  217—224. 
*O.Th.  Siegl,  über  die  Dichte  des  Blutes.  Wiener  klin.  Wochenschr. 

1891.  No.  33. 
^Richard  Schmaltz,  das  Verhalten  des  specifischen  Gewichtes^ 

des   Blutes   bei   Kranken.     Deutsche  medic.  Wochenschr.    1891. 

No.  16. 
•Richard   Schmaltz,   die  Untersuchung  des  specifischen  Ge- 
wichtes des  menschlichen  Blutes.    Arch.  f.  klin.  Medic.  47, 

145—158. 
*E.  Biernacki,  Über  den  Einfluss  der  subcutan  eingeführten  grossen 

Mengen   von  0,7  o/oiger  Kochsalzlösung  auf  das  Blut  und  die 

Harnsecretion.   Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  19,  Supplementh.  49 — 86. 
*E.  Lloyd  Jones,  weitere  Beobachtungen  über  das  specifische 

Gewicht  des  Blutes  in   gesundem   und  krankem  Zustand. 

Journ.  of  physiol.  12,  299—346. 
*M.  Glogner,  über  das  specifische  Gewicht  des  Blutes  des  in 

den   Tropen   lebenden   Europäers.      Virchow's   Arch.   126, 

109-113. 
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*C.  EijkmanD,  Blntuntersachnngen  in  den  Tropen.  Vir- 
chow's  Arch.  126,  113—124.  Enthält  Untersuchungen  üher  Blut- 
körperchenzählong  und  Bestimmung  des  Hamoglobingehaltes,  über 
das  spec.  Gewicht  und  den  Wassergehalt,  sowie  über  die  Regeneration 
des  Blutes. 

*P.  Winckler,  über  Blutuntersuchungen  bei  Geisteskranken. 
Ing.-Diss.  Bonn  1891. 

^A.  Schneider,  die  Zusammensetzung  des  Blutes  der  Frauen, 
verglichen  mit  derjenigen  der  Männer,  nebst  einer  Analyse  des 
Blutes  dreier  anMyxödera  erkrankter  Personen.  Ing.-Diss.  Dorpat 
1891 ;  durch  Centralbl.  f.  Physiol.  6,  362.  Verf.  gelangt  zu  folgen- 
den Schlüssen:  1)  Das  Frauenblut  ist  bedeutend  leichter  als  das 
Männerblut,  trotz  des  höheren  spec.  Gew.  seines  Serums;  der  Grund 
liegt  in  seinem  geringeren  Gehalte  an  Blutkörperchen,  welcher  durch- 
schnittlich um  270/0  zurückbleibt.  Das  rothe  Blutkörperchen  selbst 
aber  ist  bei  der  Frau  schwerer  als  beim  Mann,  das  Gewicht  seines 
Rückstandes  überragt  dasjenige  des  Blutkörperchens  vom  Manne  um 
1 1  0/0.  Auf  das  Gesammtblut  bezogen  aber  bleibt  die  Trockensubstanz 
der  rothen  Blutkörperchen  der  Frau  um  19  0/o  hinter  derjenigen  des 
Mannes  zurück.  Das  rothe  Blutkörperchen  der  Frau  enthält  auch 
relativ  mehr  Hämoglobin  und  weniger  Stroma  als  das  des  Mannes. 
2)  Das  Blut  der  myxödemkranken  Frau  ist  bedeutend  schwerer  als 
das  der  gesunden,  ebenso  das  Serum. 

*C.  Chabrie,  über  eine  neue  Albumin oldsubstanz  aus  mensch- 
lichem Blutserum.    Compt.  rend.  118.  557—559. 

*R.  Kobert,  über  den  Nachweis  von  Fermenten  und  Giften 
im  Blute.  Nach  einem  Vortrage.  Wiener  medic.  Blätter  1S91 
Nu.  4L 

^G.  Bertoni,  über  den  Nachweis  der  salpetrigen  Säure  im 
Blute.  Schweizer  Wochenschr.  f.  Pharm.  28,  283—286;  Chem. 
Centralbl.    1891.  1.  167, 

*G.  Gabritschewsky,  Mikroskopische  Untersuchungen  über 
Glycogenreaction  im  Blut.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und 
Pharm.  28,  272—282. 

Os.  Zoth,  über  das  durchsichtig  erstarrte  Blutserum  etc. 
Cap.  I. 

66.  H.  Winternitz,  Baiträge  zur  Alkalimetrie  des  Blutes. 

67.  J.  Swiatecki,  über  die  Alkalescenz  des  durch  Wirkung  grosser 

Natrium  sulphuricum-Gaben  verdichteten  Blutes. 

68.  J.  Petruschky,  über  die  Einwirkung  des  Chloroform  und  anderer 

Gifte  auf  die  alkalische  Reaction  der  Eörpersäfte. 

69.  Rena  Drouin,  über  eine  neue  hämato-alkalimetrische  Me- 

thode und  die  Alkalescenz  des  Blutes  der  Wirbelthiere. 
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70.  A.  Freudberg,  über  den  Einfluss  von  Säuren  und  Alkalien  auf 

die  Alkalescenz  des  menschlichen  Blutes  u.  auf  die  Beaction 
des  Harns. 
*W.H.Rumpf,  alkalimetrischeUntersuchungen  desBlnte» 
bei  Krankheiten.  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12,  441-448.  Die 
Ergebnisse  werden  in  Folgendem  zusammengefasst:  1)  Die  Alkales- 
cenz des  normalen  menschlichen  Blutes  unterliegt  nur  geringen 
Schwankungen:  sie  ist  im  Allgemeinen  bei  Frauen  und  Kindern  ge- 
ringer als  bei  Männern.  Die  Alkalescenz  von  100  Grm.  Blut  ent- 
spricht ungefähr  182 — ^218  Mgrm.  Natriumhydroxyd.  2)  Die  Alkales- 
cenz ist  constant  vermindert  bei  hochgradigen  Anämien  und  zwar  um 
so  mehr,  je  stärker  die  Zahl  der  zelligen  Elemente  und  der  Hämo- 
globingehalt und  in  Folge  dessen  das  spec.  Gewicht  herabgesetzt  ist. 
Wo  die  Oligocythämie  chlorotische  Individuen  betrifft,  ist  die  Alka- 
lescenz nicht  oder  nur  wenig  herabgesetzt.  3)  Die  Alkalescenz  ist 
femer  vermindert  bei  Leukämie,  Diabetes  mellitus,  Nephritis  mit 
Urämie,  Carcinom  und  hochgradigen  Kachexien,  Pseudoleukämie, 
Säorevergiftung  und  bei  hohem  Fieber.  Andre asch. 

71.  K.  Landsteiner,   über  den   Einfluss   der  Nahrung   auf   die   Zu- 

sammensetzung der  Blutasche. 

72.  C.  Jftcobj,  über  das  Schicksal  der  in  das  Blut  gelangten  Eisen- 

salze. 
H.  Gheradini,  Über  den  therapeutischen  Werth  des  Blutes  als 
Eisenpräparat.    Cap.  XV. 

E.  Freund  und  F.  Obermayer,  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung leukämischen  Blutes.    Cap.  XVI. 

R.  V.  Jaksch,  Vorkommen  von  Pepton  im  Blute  von  Leukä- 
mischen.   Cap.  XVL 

F.  Hoppe-Seyler,  Blut  bei  Melanosarkom.    Cap.  XVL 

B.  V.  Jaksch,  Nachweis  von  Gallenfarbstoff  im  Blute.  Cap.IX. 

Tschirkoff,  Blutveränderungen  bei  der  Addison 'sehen  Krank- 
heit.   Cap.  XVL 

♦Springfeld,  über  die  giftige  Wirkung  des  Blutserums  des 
gemeinen  Flussaales.  Ing.-Diss.  Greifswald.  Centralbl.  f.  Bacteriol. 
8,  736-737. 

73.  M.  Abeles,  über  ein  Verfahren  zum  Entei weissen  des  Blutes  für 

die  Zuckerbestimmung. 

74.  V.  Harley,  das  Verhalten  von  Zucker  im  Blute. 

♦L.  Butte,  Einfluss  einiger  Medicamente  und  besonders  des 
Valeriana-Extracts  auf  die  Zerstörung  der  Glycose  im  Blut. 
Compt.  rend.  Soc.  biolog.  48,  53 — 56;  Compt.  rend.  112,  847 — 350. 
B.  fand,  dass  frisches  Blut,  mit  Natriumbicarbonat  oder 
Morphiumchlorhydrat  versetzt,  seinen  Zuckergehalt  langsamer 
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verliert  als  normales,  dass  Curare  dagegen  die  Zersetzung  be- 
schleunigt. Valeriana-Extract  verlangsamt  die  Zersetzung  des 
Zuckers  in  dem  bei  38  o  digerirten  Blut.  Ein  Hund,  welcher  1,27  o/qq 
Gljcose  im  arteriellen  und  l,lH/oo  im  venösen  Blut  enthielt,  wies 
nach  intravenöser  Injection  von  Valeriana-Extract  1,66^/00  Olycose  im 
arteriellen  und  l,58<>/oo  im  venösen  Blut;  es  war  also  sowohl  der 
Zuckergehalt  des  Blutes  als  auch  die  Zersetzung  in  den  Capillaren 
gesteigert.  Diese  Wirkung  ist  zum  Theil  dem  bei  dem  Versuch  ein- 
tretenden Blutverlust  zuzuschreiben.  Herter. 

"^R.  Lepine  und  Barral,  über  die  Zerstörung  des  Blutzuckers 
in  vitro.  Compt.  rend.  112,  146—148.  In  defibrinirtem 
Hundeblut  verschwinden  binnen  einer  Stunde  bei  4^0  mehrere 
Procente  des  Zuckergehalts  mehr  als  bei  39  0,  bei  52,5  <)  mehrere 
Procente  mehr  als  bei  46 0,  bei  54,5^  dagegen  lindet  keine  Zer- 
störung des  Zuckers  statt;  bei  dieser  Temperatur  hört  also  die 
Wirkung  des  glycolytischen  Ferments  plötzlich  auf.  Im  Winter 
ist  das  glycolytische  Vermögen  des  Blutes  um  ca.  lO^lo  höher  als  im 
Sommer.  Herter. 

*B.  Lupine  undBarral»  über  die  Isolirung  des  glycolytischen 
Ferments  des  Blutes.  Compt.  rend.  112,  411 — 412.  Das  Serum 
des  Hundeblutes,  beilO^C.  durch  Centrifugiren  gewonnen,  besitzt 
nur  ein  sehr  schwaches  glycoljtisches  Vermögen.  Dagegen  erhält 
man  durch  mehrstündiges  Extrahiren  des  Blutkörperchenbreies  mit 
kaltem  Salzwasser  eine  glycolytisch  sehr  wirksame  Lösung; 
noch  stärker  wirkt  ein  zweites  Salzwasserext ract.  Das  glycolytische 
Vermögen  des  Blutes  kann  demnach  keine  vitale  Eigenschaft  des 
Albumin  sein  (Amaud),  sondern  es  handelt  sich  nach  Verff.  um  ein 
lösliches  Ferment.  Herter. 

75.  M.  Arthus,  über  das  glycolytische  Ferment. 

76.  R.  Lupine  und  Barral,   das  glycolytische  Ferment  und  die 

Pathogenie  des  Diabetes.  Ueber  das  glycolytische  Ver- 
mögen des  Blutes  beim  Menschen. 

77.  R.  Lepine  und  Barral,  über  die  exacte  Bestimmung  des  glyco- 

lytischen Vermögens  im  Blute. 

78.  R.  Lepine  und  Barral,  über  die  scheinbare  und  wirkliche  Glyco- 

lyse  im  Blute  und  über  eine  schnelle  Bestimmung  des  Glycogen- 
gehalts  in  demselben. 

79.  R.  Lepine  und  Barral,  Über  die  Glycolyse  des  in  den  lebenden 

Geweben  circulirenden  Blutes. 

80.  R.  Lupine  und  Barral,  über  einige  Variationen  des  glycolytischen 

Vermögens  des  Blutes  und  über  ein  neues  Verfahren  der 
experimentellen  Erzeugung  des  Diabetes. 
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81.  K.  Lupine  and  Barral,  Aber  die  Yariationeii  des  glycoljtischen 
and  saccharificirenden  Vermögen  des  Blates  bei  der 
aspbyctischen  Hjpergljcämie,  beim  Phloridsindiabetes 
and  beim  Diabetes  des  Menschen  und  über  die  Localisation  des 
saccharificirenden  Fermentes  im  Seram. 
*F.  Weyert,  der  Uebergang  des  Blatzackers  in  Terschiedene 
Körpersäfte.  Dubois-Reymond's  Arch.  1891,  187—221.  Im 
Wesentlichen  bereits  J.  Th.  20,  121  referirt  (Durch  einen  Druck« 
fehler  steht  daselbst  Wein  er  t  statt  Wcyert.) 

Lymphe, 

*R.  Heidenhein,  Versuche  und  Fragen  zur  Lehre  von  der  Lymph- 
bildung.   Pflüger's  Arch.  49,  209—301. 


46.  AdalbertTöth:  Neue  Hämoglobinreaction 0.    Verf.  be- 

richtet  über  eine  rasch  durchzuführende,  verlässliche  Reaction  zum 
Nachweis  von  Hämoglobin  in  Blutzellen.  —  Die  Reaction  wird 
folgendermassen  ausgeführt :  das  zwischen  zwei  Deckgläschen  zu  einer 
dünnen  Schichte  ausgebreitete  frische  Blut  wird  über  einer  Flamme 
getrocknet  und  mit  S ah li 'scher  Methylenblaulösung  (40  Grm.  destill. 
Wasser  +24  Grm.  conc.  alcoh.  Methylenblaulösung  +  16  Grm. 
einer  5^/,)  igen  Boraxlösung)  gefärbt.  Nach  einer  Färbedaaer  von 
10 — 15  Minuten  wird  das  Präparat  mit  alcoholhaltigem  W^asser 
gewaschen,  .vorsichtig  so  weit  getrocknet,  bis  es  eine  graulich-grüne 
Farbe  annimmt  und  schliesslich  mittelst  Canadabalsam  oder  mittelst 
in  Xylol  gelöstem  Damarharz  verschlossen.  Unter  dem  Microscop 
erscheinen  die  rothen  Blutzellen  dieses  Präparates  in  graulich-grüner 
Farbe,  wogegen  die  weissen  ihre  blaue  Farbe  beibehalten.  Ein 
brillantes  Bild  geben  kernhaltige  Blutzellen  (z.  B.  Vogel,  Schlangen, 
Eidechsen,  Frosch),  solche  Kerne  enthalten  kein  Hämoglobin  und 
erscheinen  desshalb,  so  behandelt,  unter  dem  Microscope  in  blauer 
Farbe,   wogegen   der  Zellkörper  die  oben  beschriebene  Farbe  zeigt. 

L.  Liebermann. 

47.  Christian  Bohr:  Findet  sich  das  Hämoglobin  im  Blut 
als   homogene   Substanz?^)    Die  nach  der  gewöhnlichen  Methode 


1)  Orvosi  hetilap.  Budapest,  1891,  pag.  142.  —  «)  L'hemoglobine  se 
trouve-t-elle  dans  le  sang  ä  T^tat  de  substance  homogene  ?  Comp.  rend.  111, 
243—244. 
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erhaltenen  Oxyhämoglobinkrystalle  zeigen  Unterschiede 
im  Absorptionsvermögen  für  Licht,  im  Eisengehalt  (0,35 
bis  0,46 ^/,.)  und  im  Molecalargewicht  (die  Bestimmungen  nach 
Raoalt  schwanken  um  das  fünffache).  Die  Mengen  des  ge- 
bundenen Sauerstoffs  schwanken  nach  Verf.  zwischen  280  und 
370  CC.  Der  nach  Auskrjstallisiren  eines  Theils  des  Blutfarbstoffs 
in  der  Mutterlange  bleibende  Theil  bindet  weniger  Sauerstoff  als  der 
auskrystallisirte.  H  e  r  t  e  r. 

48.  W.  Fick:  Ueber  einen  bei  der  Einwirkung  isoürter  Leber- 
zellen  auf  Hämoglobin  oder  Eiweiss  entstehenden  harnstoffAhnlichen 
Körperl),  p,  untersuchte,  ob  bei  der  Einwirkung  von  ieolirten  Leberzellen 
auf  Hämoglobin  neben  Glycin  und  Taurin  auch  noch  andere  stickstoffhaltige 
Derivate  des  Eiweisäes  entstehen,  wie  insbesondere  Harnstoff.  £^  wurden 
desshalb  die  Leberzellen  mit  Hämoglobinlösung  zusammengebracht  und  nach 
erfolgter  Entfärbung  der  Lösung  dieselbe  nach  dem  Verfahren  von 
T.  Schroeder  auf  Harnstoff  geprüft.  Es  kam  dabei  darauf  an,  zu  consta- 
tiren:  1.  ob  der  eventuell  in  der  Flüssigkeit  sich  findende  Harnstoff  schon 
Tor  dem  Zusammenbringen  der  Zellen  mit  der  Hämoglobiniösung  in  den 
ersteren  vorhanden  war,  oder  ob  er  später  in  den  Zellen  gebildet  wurde; 
2.  ob  Hämoglobin  die  Hamstoffbildang  eventuell  befördert;  3.  ob  Serum- 
eiweiss  sich  ebenso  verhält;  4.  ob  dabei  Zucker  noth wendig  ist;  5.  ob  Koch- 
salz (0,6 o/q)  die  Hamstoftbildung  begünstigt.  Es  wurden  desshalb  eine  Reihe 
von  Präparaten  gleichzeitig  aufgestellt.  Als  Resultat  ergab  sich:  Die 
Liebig'sche  Titrirmethode  gibt  bei  allen  Präparaten  ein  positives  Resultat, 
obgleich  die  Zwischenflüssigkeit  der  Zellen  vor  dem  Aufstellen  der  Präparate 
keine  Spur  eines  Niederschlages  mit  Mercurinitrat  gab.  Am  reichlichsten 
tritt  dieser  Körper  in  jenen  Proben  auf,  die  Hämoglobin  oder  Eiweiss  ent- 
halten. Bei  der  Lsolirung  wurden  nadeiförmige  Krystalle  erhalten,  in  einer 
dicken  Schmiere  liegend.  Oxalsäure  gab  Krystallformen,  welche  dem  Harn- 
stoffoxalat  sehr  ähnlich  waren,  mit  Salpetersäure  jedoch  kamen  keine  Krystalle 
zu  Stande,  ebensowenig  zeigte  der  Kö^er  mit  Brom-  und  Natronlauge  Gas- 
entwickelung. 

49.  N.  Hdhlein:  Ueber  die  Einwirkung  der  Hilsszellen  auf  das 
Hämoglobin S).  H.  gelangt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Die  Wirkung  der 
Mikzellen  auf  das  Hämoglobin  hört  bei  einer  gewissen  oberen  Grenze  der 
Concentration  seiner  Lösung  auf.  2.  Es  bestätigt  sich:  a)  dass  die 
Regeneration  des  Hämoglobins  durch  die  Milzzellen  nicht  stattfindet,  wenn 
die  mit  den  Zellen  in  Contact  befindliche  entfärbte  Flüssigkeit  durch  eine 


1)  Ing.-Diss.    Dorpat  1891;  referirt  Centralbl.  f.  Physiol.  6,  308.  — 
2)  Ing.-Diss.    Dorpat  1891 ;  referirt  Centralbl.  f.  Physiol.  6,  436. 
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0,60/oige  KochsaMösuDfir  ersetzt  wird ;  b)  dass  die  entfärbte  Fldssigkeit  von 
den  Milzzellen,  welche  sie  entfärbt  haben,  nicht  wieder  gefärbt  wird,  wenn 
sie  inzwischen  24  St.  lang  der  Einwirkung  von  Leberzellen  (bei  Gegenwart 
von  Tranbenzucker  oder  Glycogen)  ausgesetzt  gewesen  ist;  c)  dass  die  ent- 
färbte Flüssigkeit  zwar  auch  von  frischen  Milzzellen  wieder  gefÄrbt  wird, 
dass  hierbei  aber  weniger  Hämoglobin  wieder  erzeugt  wird,  als  bei  der  Ein- 
wirkung eben  der  Zellen,  welche  die  Entfärbung  bewirkt  hatten.  3.  Das 
Hämoglobinmolecül  wird  zunächst  als  Ganzes  von  der  Zelle  aufgenommen, 
zersetzt,  dann  während  der  Periode  der  volleildeten  Enterbung  der  Flüssig- 
keit innerhalb  der  Zelle  regenerirt  und  der  letzteren  wiedergegeben.  4.  Dta 
regenerirte  Hämoglobin  unterscheidet  sich  vom  ursprünglichen  durch  seine 
bedeutend  leichtere  Zersetzlichkcit  durch  Essigsäure;  es  zeichnet  sich  femer 
durch  seine  hellere  Farbe  und  seine  begierige  Sauerstofifaufnahme  aus. 
5.  Während  der  Entfärbung  der  Hämoglobinlösung  nimmt  ihr  Eisengehalt 
ab,  derjenige  der  Zellen  aber  nimmt  zu;  während  der  Wiederlärbung  ge- 
schieht das  Umgekehrte.  6.  Während  der  Entfärbung  der  Hämoglobin- 
lösung geben  die  Zellen  im  Austausch  gegen  das  Hämoglobin  der  Flüssigkeit 
Gytoglobin  ab,  während  der  Wiederfärbung  findet  der  umgekehrte  Austausch 
statt.  7.  In  den  durch  Waschen  mit  einer  6  o/o  igen  Kochsalzlösung  ge- 
reinigten Milzzellen  schreitet  ein  Chemismus  fort,  durch  welchen  Cjtoglobin 
erzeugt  wird.  Die  Berührung  mit  einer  Hämoglobinlösung  begünstigt  diesen 
Vorgang. 

50.  P.  Di tt rieh:  Ueber  methämoglobinbildende  Gifte ^).  Yerf. 
bemerkt  zunächst,  dass  der  von  Levin  [J.  Th.  19,  132]  zuerst 
aufgestellte  Begriff  der  »Blutgifte«  zu  eng  gefasst  sei  und  dass  nicht 
bloss  solche  Stoffe,  die  die  rothen  Blutkörperchen  verändern,  sondern 
auch  solche,  die  die  Plasmabestandtheile  toxisch  beeinflussen,  zu 
denselben  gerechnet  werden  müssen.  So  müssen  Blutgifte,  z.  B.  auch 
Säuren,  welche  durch  die  Verminderung  der  Alkalität  das  Blut  zum 
Transport  der  CO2  untauglich  machen,  als  auch  gerinnungserregende 
Stoffe  aufgefasst  werden.  Von  (^en  die  Blutkörperchen  verändernden 
Giften  sind  dann  solche,  die  dieselben  (ihr  Stroma)  lösen  (Toluylen- 
diamin,  Arsenwasserstoff,  Phosphor,  Aether  u.  a.)  und  solche,  die 
zunächst  eine  Veränderung  des  Blutfarbstoffs  hervorrufen  und  zu 
welchen  vor  Allem  Kohlenoxyd  und  methämoglobinbildende  Gifte 
gehören,  zu  unterscheiden.  —  Die  Untersuchung  befasst  sich  mit  der 
Wirkungsweise  jener  Gifte,   die   die  Ueberführung   des  Blutfarbstoffs 


1)  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  29,  247— 2S1. 
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in  Methaemoglobin  bewirken.  --  Das  reine  (oxy hämoglobinfreie) 
Methämoglobin  warde  nach  einem  neuen  Verfahren  gewonnen,  indem 
die  Blutlösung  mit  dem  doppelten  Volum  kalt  gesättigter  Ammon- 
snlfatlösung  versetzt,  filtrirt  und  in  flachen  Schalen  der  Krystallisation 
überlassen  wurde.  Die  zuerst  vorwiegend  aus  Oxyhämoglobin  be- 
stehende Krystallmasse  ging  beim  Stehen  an  der  Luft,  namentlich 
aber  beim  Umkrystallisiren  allmählich  in  Methämoglobin  über.  Der 
schliesslich  erhaltene,  salzhaltige  Krystallbrei  ist  unbeschränkt  haltbar. 
Beim  Trocknen  (im  Vacuum)  wird  das  Präparat,  zum  grössten  Theil 
unlöslich.  Das  Spectrum  dieses  reinen  Methämoglobins  weist  nur 
einen  gut  charakterisirten  Absorptionsstreifen  auf,  dessen  Mitte  sich 
zu  A  =  632  findet  und  der  dem  Streifen  I  der  Autoren  entspricht. 
Von  da  ab  nimmt  die  Absorption  erst  rasch,  dann  langsam  ab,  bis 
etwa  606  und  bleibt  von  da  an  bis  hinter  D  (584)  annähernd  con- 
stant;  dann  steigert  sie  sich  massig  bis  579  und  bleibt  dann  nahezu 
gleich  bis  zu  553,  worauf  sie  erst  rasch  bis  ca.  540,  dann  langsam 
zum  Violett  zunimmt.  Dementsprechend  zeigt  das  Spectrum  bei 
passender  Verdünnung  nur  einen  deutlichen  Absorptionsstreifen  I  (632), 
ein  zweiter  undeutlicher  Absorptionsstreifen  (dem  II  der  Autoren  ent- 
sprechend) liegt  auf  579,  derselbe  ist  aber  nur  gegen  D  deutlich, 
gegen  E  aber  höchst  undeutlich  begrenzt,  so  dass  es  fraglich  ist,  ob 
überhaupt  nach  rechts  von  diesem  Streifen  noch  eine  Verminderung 
der  Absorption  statt  hat,  und  ob  er  nicht  nur  durch  den  Contrast 
gegenüber  der  Umgebung  als  Streifen  erscheint.  Streifen  III  und  IV 
der  Autoren  beobachtete  Verf.  nie.  Die  Bedingungen  der  Methämo- 
globinbildung wurden  vom  Verf.  sehr  eingehend  studirt  und  zwar: 
die  Dauer  der  Einwirkung  der  betreffenden  Substanz  auf  die  Blut- 
flüssigkeit, die  Temperatur,  die  Concentration  der  Blutflüssigkeit, 
die  Beschaffenheit  der  rothen  Blutkörperchen  (ob  gelöst  oder  nicht), 
die  Art  des  Blutes  je  nach  der  Thierspecies,  die  Qualität  und  Quan- 
tität des  einwirkenden  Giftes  und  die  Anwesenheit  von  Sauerstoff. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  Bildung  des  Methämoglobins  aus  Oxyhämo- 
globin kein  Oxydationsvorgang  ist  und  dass  dieselbe  in  Lösungen  nur 
durch  Wärmezufuhr  zu  Stande  kommen  kann.  Verdünnung  der  Lösung 
begünstigt  diese  Umwandlung  nur  insoweit,  als  dabei  intacte  Blut- 
körperchen  gelöst   werden.      Die   Methämoglobinbildung  wird   durch 
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verschiedene  chemische  Yerhindangen,  and  zwar  nicht  hloss  oxydirende 
und  redncirende,  sondern  auch  durch  zahlreiche  völlig  neutrale  ein- 
geleitet. Durch  Zufuhr  von  gasförmigem  Sauerstoff  wird  dieselbe 
nicht  beschleunigt.  Wenn  das  Hämoglobin  in  Methämoglobin  durch 
Oxydationsmittel  umgewandelt  wird,  so  bildet  sich  als  Zwischenglied 
Oxyhämoglobin.  Wenn  dagegen  reducirende  Stoffe  auf  sauerstofffireies 
Hämoglobin  einwirken,  so  bildet  sich  kein  Methämoglobin,  oder  falls 
dasselbe  sich  bildet,  so  entsteht  als  intermediäres  Product  Oxyhämo- 
globin.  —  Die  Annahme,  dass  deigenigen  Substanzen,  welche  die 
Blutkörperchen  lösen,  die  Fähigkeit  der  Methämoglobinbildung  im 
Thierkörper  vorzugsweise  zukommt,  kann  Verf.  nicht  bestätigen.  Bei 
Nitrobenzol-,  Nitroglycerin-  und  Antifebrin-Vergiftung  z.  B.  wurde 
eine  intensive  Methämoglobinbildung,  aber  keine  merkliche  Abnahme 
der  Blutkörperchenzahl  beobachtet.  Da  freigelöstes  Methämoglobin 
aus  dem  Blute  rasch  schwindet,  so  kann  sich  dasselbe,  wenn  die 
Blutkörperchen  gelöst  werden,  nicht  anhäufen,  und  es  entwickelt 
sich  daher  die  Methämoglobinämie  am  deutlichsten  bei  jenen  Giften« 
die  auf  den  Blutfarbstoff  einwirken,  ohne  das  Stroma  der  Blut- 
körperchen zu  verändern.  Bei  geringen  Graden  von  Methämoglobin- 
gehalt  des  Blutes  tritt  der  normale  Zustand  ohne  Verlust  an  Blut- 
körperchen allmählich  ein.  Bei  schwerer  Blutveränderung  dagegen 
können  die  mit  Methämoglobin  beladenen  Blutkörperchen  nachträg- 
lich zu  Grunde  gehen.  Horbaczewski. 

51.  Chr.  Bohr  und  Soph  Torup.:  Der  Sauerstoffgehalt  der 
Oxyhämoglobinkrystalle  0-  I^er  Gehalt  der  trockenen  Oxyhämoglobin- 
krystalle  an  Sauerstoff  ist  früher  von  Hoppe-Seyler  zu  0,5  CC. 
Sauerstoff  auf  je  1  Grm.  Hämoglobin  bestimmt  worden.  Die  Verff. 
arbeiteten  mit  einem  Oxyhämoglobin,  welches  aus  defibrinirten  Hunde- 
blut dargestellt  worden-  war,  und  welches,  in  sehr  dttnner  Schicht 
auf  Glasplatten  ausgebreitet,  durch  Aufblasen  eines  kräftigen  Luft- 
stromes rasch  getrocknet  wurde.  Das  so  getrocknete  Pulver  enthielt 
ca.  15  ®/q  Wasser.  Die  Lösung  in  Wasser  zeigte  keinen  Methämo- 
gbbinstreifen  im  Spectrum.  Das  Pulver  wurde  nicht  in  festem  Zu- 
stande direkt  ausgepumpt,  sondern  es  wurde  aus  dem,   luftdicht  an 


1)  Skandinavisches  Arch.  f.  Physiol.  8,  69. 


V.  Blut.  77 

die  Pumpe  befestigten  Recipienten  in  einen  Behälter  übergeführt,  der 
eine  grössere  Meiige  Inftfreien  Wassers  enthielt,  von  dem  das  Pulver 
gelöst  wurde.  Erst  nach  der  Auflösung  der  Krystalle  wurde  dann 
die  Auspumpung  vorgenommen.  In  3  in  dieser  Weise  angeordneten 
Versuchen  gab  das  lufttrockene  Oxyhämoglobin  per  Grm.  bezw.  0,40, 
0,33,  0,39  oder  als  Mittel  0,37  CC.  Sauerstoff  ab.  Wurden  aus  den- 
selben Präparaten  Lösungen  in  Wasser  bereitet,  welche  nach  dem 
Schütteln  mit  atmosphärischer  Luft  ausgepumpt  wurden,  so  gab  das 
Oxyhämoglobin  per  1  Grm.  weit  mehr  Sauerstoff  ab,  nämlich  0,75  bis 
1,19  CC.  Die  Yerff.  neigen  zu  der  Annahme,  dass  das  Hämoglobin 
durch  das  Trocknen  zu  einer  anderen  Modification  mit  geringerer 
Sauerstoffmenge  geworden  ist.  Hammarsten. 

52.  P.  Viault:  lieber  die  bedeutende  Vermehrung  der  Zahl 
der  rothen  BlutkVrperchen  bei  den  Bewohnern  der  Hochplateaus 
von  Südamerika^).  Bei  den  Bewohnern  von  Morococha  in  Peru, 
4392  M.  über  dem  Meere,  fand  V.  mit  Malassez's  Blut- 
körperchenzähler die  rothen  Blutkörperchen  bedeutend  vermehrt,  auf 
<>  770 000  bis  7960000  pro  Kubikmillimeter.  Die  betreffenden  Personen 
gehörten  verschiedenen  Rassen  an.  Ein  Italiener  mit  6  320  000  Blut- 
körperchen litt  an  der  Bergkrankheit.  Bei  Verf.,  welcher  zu  Lima 
bei  sich  selbst  5  000000  Blutkörperchen  gezählt  hatte,  betrug  die 
Zahl  derselben  zu  Morococha  nach  15  Tagen  7  100  000  und  nach 
weiteren  8  Tagen  8  000  000.  Diese  Acclimatisirung  geht  also 
sehr  rasch  vor  sich.  Auch  die  Thiere  der  Sierra  haben  hohen  Gehalt 
an  Blutkörperchen,  bei  einer  jungen  Htlndin  wurden  9000000  ge- 
funden, bei  einem  Hahn  6  000  000,  bei  einem  männlichen  Lama 
16000000.  Herter. 

53.  P.  Viault:  Beitrag  zum  Studium  der  Blutgase.  Ueber 
die  Sauerstoff-Menge  im  Blut  der  Thiere,  welche  auf  den  Hoch- 
plateaus von  Südamerika  leben').     Durch   die  an   hoch  gelegenen 


1)  Sur  Tangmentation  considerable  da  nombre  des  globales  roages  du 
sang,  chez  les  habitants  des  hauts  plateaax  de  rAmeriqae  du  sud.  Comp, 
rend.  111,  917 — 918.  —  *)  Contribation  ä  l'etade  des  gaz  da  sang.  Sar  la 
qaantite  d*oxygöne  contenae  dans  le  sang  des  animaux  qai  vivent  sui'les 
haats  plateaax  de  rAmeriqae  da  sad.  Compt.  rend.  soc.  biolog,  48,  87—90, 
Compt.  rend.  112,  295—298. 
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Orten  eintretende  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen 
(siehe  vorhergehendes  Referat),  denen  eine  zuerst  von  Bert  nachge- 
wiesene, neuerdings  auch  von  Y.  (colorimetrisch)  gemessene  Steige, 
rnng  des  Hämoglobingehalts  entspricht,  sind  die  Thiere  im 
Stande,  trotz  der  Verringerung  des  Luftdruckes  den  Gehalt  von 
Sauerstoff  im  Blut  nahezu  normal  zu  erhalten.  In  Moro- 
cocha,  4392  M.  hoch,  bei  450  Mm.  Druck,  bestimmte  V.  den 
Sauerstoff  im  arteriellen  Blut  zweier  Schafe  zu  13,16  (A)  resp. 
13,30  %(B),  reducirt  auf  0®  und  760  Mm.  Druck;  die  respira- 
torische CapacitätfUr  Anach  dem  Eisengehalt  berechnet,  betrug 
16  "/q,  die  respiratorische  Capacitftt  fttr  B,  an  Ort  und  Stelle 
mittelst  der  Luftpumpe  bestimmt,  betrug  17,05  ®/d.  Das 
arterielle  Blut  eines  Hundes  enthielt  zuChicla,  3724  M.  hoch, 
bei  einem  Druck  von  485  M.  18,26  ^/^  Sauerstoff;  die  respiratorische 
Gapacität,  aus  dem  Eisengehalt  berechnet,  betrug  25  o/^.  Die  von 
Jourdanet  angenommene  allgemeine  »Anoxjhämie«  der  Gebirgs- 
bewohner existirt  demnach  nicht.  Herter. 

54.  A.  MUntz:  Ueber  die  Bereicherung  des  Blutes  an  Hämo- 
globin, abhängig  von  den  Existenzbedingungen^).  Verf.  brachte  1883 
Exemplare  der  gewöhnlichen  Garenne -Kaninchen  auf  den  P i c  d u 
Midi  (2877  M.  Höhe,  540  Mm.  Druck).  Dieselben  pflanzten  sich 
hier  fort  und  1890  wurde  das  Blut  von  Individuen,  deren  Vorfahren 
durch  mehrere  Generationen  oben  gelebt  hatten,  mit  dem  von  Kanin- 
chen aus  der  Ebene  verglichen.  Die  auf  dem  Gebirge  lebenden  Thiere 
hatten  einen  höheren  Eisengehalt  im  Blute  als  die  der  Ebene, 
demnach  einen  grösseren  Gehalt  an  Hämoglobin  und  eine  grössere 
maximale  respiratorischeCapacität  (siehe  die  folgende  Tabelle). 
Zu  dieser  Acclimatisirung  ist  übrigens  eine  so  lange  Zeit  nicht 
erforderlich.  Schafe,  welche  auf  den  Abhängen  des  Pic  du  Midi, 
zwischen  2300  und  2700 M.  Höhe  weideten,  zeigten  dieselbe  bereits 
6  Wochen  nachdem  sie  auf  das  Gebirge  gebracht  waren  (siehe 
Tabelle).  Eine  ähnliche  Veränderung  des  Blutes  tritt  auch  beim 
Mästen  der  Thiere  ein,  wie  die  Vergleichung  der  an  preisgekrönten 


1)  De  renrichissemcnt  da  sang  en  hemoglobine,  suivant  las  conditions 
d'existence.    Comp.  rend.  112,  298—301. 


V  Blut. 


79 


Mastschafen  and  der  an  gewöhnlichen  Thieren  gewonnenen  Resultate 
lehrt.  P.  Regnard  fand  auch  die  respiratorische  Capacität 
fetter  Thiere  erhöht. 


1 

1 

Spedfisches 
Gewicht 

Fester 
Rückstand 

Eisen  auf 

100  Grm.  Blut 

Mgrm. 

70,2 

Sauerstoff- 
Absorption 
auf  100  Grm 

Blut 
cc. 

Kaninchen  des  Pic 

1,0601 

21,88 

17,28 

oc          der  Ebene 

1,0462 

15,75 

40,3 

9,56 

Schafe  des  Gebirges 

1,0532 

18,19 

60,4 

17,47 

<       der  Ebene 

1,0380 

13,58 

32,5 

7,32 

Mastschafe,  prämiirt 

1,0580 

20,33 

57,0 

16,4 

Schafe,  gewöhnliche 

r0380 

13,60 

33,0 

] 

7,7 
Herter. 

55.  Peyron:  Studien  Über  die  Schwankungen  der  respirato- 
rischen Capacität  des  Blutes,  therapeutische  Anwendungen.  Antidot 
bei  Blei-  und  Quecksilber- Vergiftung  ^).  Bei  einem  Hund  von  9500  Grm. 
fiel  nach  drei  Blutentziehnngen  im Gesammtbetrage  von  402 Grm. 
die  respiratorische  Capacität  des  Blutes  innerhalb  7  Tagen  von  26,6 
anf  16,2  o/q.  Ozon  schien  keinen  Einflnss  auf  die  respiratorische 
Capacität  auszuüben,  eben  so  wenig  Morphin.  Wie  Quinquaud 
beobachtete,  setzen  Bleisalze  dieselbe  herab ;  bei  einem  Hund  sank 
sie  von  19  o/^  auf  14=  ^q  nachdem  das  Thier  28  Tage  lang  täglich 
25  Ggrm.  Bleiweiss  bekommen  hatte;  nach  Einnahme  von  Eisen- 
oxalat  hob  sich  die  respiratorische  Capacität  wieder,  binnen  20  Tagen 
auf  22  ®/q.  Als  Antidot  bei  Vergiftungen  durch  Blei-,  Queck- 
silber- oder  Arsenverbindungen  bewährte  sich  Natrium- 
sulfid. Herter. 


1)  Comp.  rend.  soc.  biolog.  48,  835—836 ;  ausführlicher  in  einer  These 
der  medicinischen  Facultät  zu  Paris.  Aus  dem  Lab.  de  physiol.  g^n., 
Museum  d'hist.  nat. 
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56.  G.  Wittkowsky:  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Blut- 
gase  des  Kaninchens  bei  der  TemperaturerhShung  durch  den  Wärme- 

stich^).  Die  insbesondere  von  Geppert  [J.  Th.  10,  393]  and 
Minkowski  [J.  Th.  15,  456]  festgestellte  Thatsache,  dass  der 
COj-Grehalt  arteriellen  Blutes  im  Fieber  herabgesetzt  ist,  wird  als 
Ausdruck  der  Yerminderung  der  Blutalkalescenz  angesehen,  es  ist 
aber  fraglich,  ob  dieselbe  blos  neben  der  gesteigerten  Körpertempe- 
ratur einhergeht,  oder  von  dieser  abhängig,  also  ein  Fiebersymptom 
ist,  in  welcher  Beziehung  vor  allem  die  Steigerung  der  Respirations- 
frequenz in  Betracht  kommt,  welcher  Minkowski  nur  einen  geringen 
Einfluss  auf  die  Verminderung  des  Blut-CO^  zuschreibt.  Während 
Geppert  angibt,  dass  der  CO^ -Gehalt  des  Blutes  proportional  der 
Fieberhöhe  sinkt,  glaubt  Minkowski,  dass  dieses  Sinken  der 
Blutalkalescenz  nicht  die  Folge  der  febrilen  Ueberhitzung  ist,  aber 
durch  dieselbe  doch  begünstigt  wird.  —  Verf.  experimentirte  an 
Kaninchen  und  führte  eine  Temperatursteigerung  bei  denselben  durch 
den  sog.  <Wärmestich»  (Stich  in  eine  Region  des  Corpus  striatum) 
herbei,  so  dass  eine  Vergiftung  der  Gewebe  ausgeschlossen  war  und 
eine  Temperatursteigerung  von  38,5 — 39,0  in  der  Norm  auf  40,7 
bis  41,5  ^  C.  erzielt  wurde.  Der  CO^-Gehalt  des  arteriellen  Blutes 
dieser  Kaninchen  betrug: 

I.  Versuch      II.  Versuch     III.  Versuch    •    IV.  Versuch 
25,87  22,64  21,24  21,24  «/p, 

während  derselbe  bei  einem  gesunden  Kaninchen  zu  20,10  *^/(j  ge- 
funden wurde.  Baraus  geht  hervor,  dass  bei  dem  durch  Wärmestich 
erzeugten  Fieber  eine  Herabsetzung  des  COg-Gehaltes  im  arteriellen 
Blute  nicht  stattfindet,  bezw.  dass  eine  Temperatursteigerung  um 
mehrere  Grade,  ohne  gleichzeitige  Hervorrufung  eines  krankhaften 
Zustandes  des  Organismus,  die  Alkalescenz  des  Blutes  nicht  ändert. 
—  Nun  untersuchte  Verf.  das  Verhalten  der  Blutgase  beim  Kaninchen 
auch  bei  der  künstlichen  Er^'ärmung,  da  sowohl  Minkowski,  als 
Mathieu  und  Urbain  [J.  Th.  2,  97]  diesbezügliche  Versuche 
nur  an  Hunden  angestellt  hatten.  Die  Temperatur  im  Wärmekasten 
betrug  37  ^  und  wurde  in  2^/^  St.  auf   38  °  C.   im  I.  Versuche  ge- 


1)  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Phannak.  28,  283—294. 
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steigert.  Die  Temperatur  der  Thieres  stieg  dabei  auf  42,2  ^.  Beim 
zweiten  Versuche  war  die  Temperatur  des  Wärmekastens  33,4  und 
wurde  auf  39,4  °  C.  in  2  St.  gesteigert,  worauf  die  Temperatur  des 
Thieres  auf  42,6  °  C.  stieg.  —  Der  COg-Gehalt  des  Blutes  war  im 

I.  Versuch  IT.  Versuch 

18,82  18,98  ö/o, 

also  eine  Abnahme  der  COj-Menge  im  Blute,  während  derO-Gehalt, 
der  13,39  resp.  12,24  ^/^  betrug,  eine  geringe  Steigerung  erfuhr. 
—  Diese  geringe  Herabsetzung  des  CO^-Gehaltes  des  Blutes  hat 
ihren  Grund  sicherlich  nur  in  der  gesteigerten  Respirationsfrequenz. 
Es  kann  daher  geschlossen  werden,  dass  die  durch  Wärmestich  als 
auch  durch  Ueberhitzung  gesteigerte  Körpertemperatur  des  Kaninchens 
an  sich  keinen  Einfluss  auf  den  COg-Gehalt  des  Blutes  ausübt  und 
dass  folglich  die  erhöhte  Körpertemperatur  als  solche  an  der  im 
septischen  Fieber  beobachteten  Säurewirkung  keinen  Antheil  hat.  — 
Der  Grund,  warum  Minkowski,  Matthieu  und  Urbain  bei 
ähnlichen,  an  Hunden  mittelst  Wärmekasten  angestellten  Versuchen 
zum  Theil  eine  sehr  bedeutende,  durch  die  ausgiebigere  Lungen- 
ventilation nicht  zu  erklärende  Abnahme  des  COg-Gehaltes  des  Blutes 
fanden,  .  ist  vorläufig  nicht  anzugeben.  —  Verf.  arbeitete  mit  der 
Ludwig'schen  Pumpe  und  analysirte  die  Gase  nach  der  Bunse na- 
schen Methode.  Horbaczewski. 

57.  B I  a  c  h  8 1  e  i  n :  Die  Verarmung  des  Peptonblutes  an  Kohlen- 
säure^). Zur  Bestimmung  der  Kohlensäuremenge  des  Peptonblutes 
dienten  mehrere  Kaninchen,  denen  vor  und  nach  der  Injection  Blut 
entnommen  wurde;  von  jedem  Thiere  wurde  stets  gleichviel  Blut 
genommen  und  die  Proben  gemischt.  Es  ergab  sich  ein  Unterschied 
beider  Blutarten  von  3,85— 9,12  ^Z^.  Bestimmungen  des  Kohlensäure- 
gehaltes zwischen  beathmetem  und  ersticktem  Blute  vor  und  während 
der  Peptonvergiftung  (am  Hunde)  zeigten,  dass  während  des  Ueber- 
ganges  von  freier  Athmung  zur  Erstickung  der  Kohlensäuregehalt 
des  Normal-  und  des  Peptonblutes  gewachsen  war  und  wiederholt  in 
der  letzteren  Blutsorte  um  ein  merkliches  mehr  als  in  der  ersteren. 


1)  Dnbois-Beymond's  Arch.  1891,  pag.  394—401. 

Hai 7,  Jahresberidit  ftr  Tbieiebemie.    1891. 
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£s  liegt  desshalb  kein  Grand  zur  Annahme  vor,  dass  das  Peptonblat 
desshalb  eine  Einbusse  an  seinem  Kohlensäoregehalte  erlitten  habe, 
weil  es  zu  einer  weiteren  Aufnahme  des  Gases  unfähig  geworden  sei. 
Der  Sauerstoffgehalt  war  in  dem  Normal-  und  Peptonblute  nicht 
merklich  verschieden.  Es  wurde  femer  die  Fähigkeit  beider  Blut- 
arten für  die  Absorption  von  Kohlensäure  geprüft  und  dieselbe  eben- 
falls gleich  gefunden.  —  Es  muss  also  wohl  die  Zufuhr  an  Kohlen- 
säure beim  Peptonblute  geringer  sein.  Desshalb  wurde  der  Kohleq- 
säuregehalt  in  dem  Blute  und  der  Lymphe  des  mit  Pepton  vergifteten 
Thieres  bestimmt;  in  der  Lymphe  war  der  Kohlensäuregehalt  nicht 
geändert,  während  er  im  Blute  ganz  bedeutend  absank.   Andreasch. 

58.  V.  Grand  18:  lieber  den  Grund  der  geringen  Kohlensfture- 
menge  im  Peptonblute^).  G.  knüpft  an  die  Yersuche  von  Bl.  [vorst. 
Referat]  an.  Weil  die  Kohlensäure  der  Lymphe  aus  den  Säften  stammt, 
welche  die  geformten  Stoffe  des  Körpers  durchtränken  und  umgeben, 
so  könnte  aus  dem  unversehrten  Bestände  an  Kohlensäure  geschlossen 
werden,  dass  die  innere  Athmung  unverändert  geblieben  sei.  Zu  den 
an  Hunden  und  Kaninchen  (von  letzteren  je  zwei  zu  einem  Versuche) 
ausgeführten  Versuchen  diente  der  von  Sanders  Ezn  beschriebene 
Gasfänger.  Die  Athemgrösse  wurde  kurz  vor  und  zweimal  nach 
Einführung  des  Peptons  untersucht.  Aus  den  gefundenen  Zahlen  er- 
gibt sich :  Unmittelbar  nach  der  Einspritzung  des  Peptons  sinkt  jedes 
Mal  die  Athemgrösse,  der  Sauerstoffverbrauch  ist  stärker  herabgedrückt 
als  die  Kohlensäurebildung.  Eine  Stunde  später  hat  sich  die  Athem- 
grösse dem  Normal werth  genähert,  oder  denselben  sogar  überschritten. 
Zu  dieser  Zeit  ist  dagegen  im  Blute  noch  ein  ebenso  niedriger  Kohlen- 
säuregehalt  vorhanden,  wie  vorher.  Der  Quotient  aus  dem  Kohlen- 
säuregehalte des  normalen  in  das  Peptonblut  bewegt  sich  um  0,5, 
während  derjenige  der  Kohlensäure  in  den  Athemgasen  bei  1,0  ge- 
legen ist.  Der  niedere  Stand  der  Kohlensäure  im  Blute  ist  also 
nicht  in  verminderter  Befähigung  des  Stoffwechsels,  Kohlensäure  zu 
bilden,  begründet.  —  Weitere  Versuche,  die  bereits  über  den  Kahmen 
dieses  Berichtes   hinausgehen,   beweisen,    dass  die  Kohlensäure  im 


1)  Dubois-Reymond's  Arch.  1891,  pag.  499—531. 
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Peptonblute  leichter  in  die  Langenluft  übertritt,  als  die  des  Normal- 
blutes,  dass  also  die  Spannung  der  Kohlensäure  im  Peptonblute  eine 
grössere  ist.  Es  wurde  femer  die  Spannung  der  Gase  des  Pepton- 
blutes  mit  der  Spannung  der  Gase  der  Erstickungsblute  verglichen; 
obwohl  in  jedem  der  Versuche  (4)  das  Peptonblut  beträchtlich  weniger 
Kohlensäure  enthielt,  als  das  Erstickungsblut,  so  entleerte  es  doch 
gegen  einen  höheren  Druck  mehr  Kohlensäure  als  dieses.  Weiters 
zeigte  sich,  dass  die  Kohlensäure  des  Peptonserums  eine  höhere 
Spannung  besitzt,  als  in  dem  Serum  des  Normalblutes  herrscht. 
Man  kann  somit  behaupten,  dass  sich  in  Folge  des  zugebrachten 
Peptons  ein  Stoff  bilde,  der  die  basischen  Eigenschaften  der  Blut- 
flüssigkeit abschwächt,  der  mächtiger  auf  die  Austreibung  der  Kohlen- 
säure einwirkt,  als  fixe  Säuren  es  thun.  Andreasch. 

59.  H.  D  r  e  8  e  r :  Zur  Toxicologie  de8  Kohlenoxyde8  ^).  D.  be- 
diente sich  des  neuen  H üfner 'sehen  Spectrophotometers.  Es  wurde 
der  Extinctionscoöfficient  für  das  Oxy-  und  Kohlenoxydhämoglobin  des 
Kaninchens  bestimmt  für  das  Spectralbereich  >l  =  568  /i  und  A  =  546  ^  ; 
aus  diesen  Werthen  lässt  sich  in  einem  Gemische  von  Oxyhämoglobin 
and  Kohlenoxydhämoglobin  leicht  der  Gehalt  an  beiden  durch  Rech- 
nung bestimmen.  Es  sei  die  Anzahl  der  als  Sauerstoffhämoglobin 
vorhandenen  Farbstoffmolecüle  in  100  Farbstoffmolecülen  =  x,  es  ist 
100  —  x  die  Anzahl  der  Kohlenoxydhämoglobinmolecüle ,  ferner  be- 
zeichne E  die  bei  X  =  568/4  und  E'  die  bei  X=546/4  beobachtete 

E' 
Extinction  («  =  —  2  log.  cos.  y),  femer  a  das  Verhältniss  --,  so  er- 

E 

141  (ff 1  135) 

giebt  sich  nach  Verf.  der  Werth  für  Kaninchenblut  x  =  - — ^^ —  - 

*  0,41a— .0,023 

^  ^      ^^       ,.,-,.  l,419((y— 1,128)  ,     ^  .  ^     .    . 

und  für  Menschenblut  x=s=— — — -^ ttttt^^-  —  Ist  bei  Kaninchen 

0,419(7  —  0,043 

die  Sauerstoffcapacität  des  Blutes  bis  auf  30  ^/^  der  Norm  gesunken, 
so  tritt  der  Tod  ein.  Wird  ein  durch  Kohlenoxyd  vergiftetes  Thier 
in  völlig  gelähmtem  Zustande  bei  einem  Oxyhämoglobingehalt  des 
Blutes  von  40,3  ^/q  aus  der  Kohlenoxydatmosphäre  genommen,  so  er- 


1)  Arch.  f.  experm.  Pathol.  u.  Pharmak.  29,  119—134. 
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holt  es  sich  sehr  rasch  wieder  hei  äusserst  heschleunigter  Respiration  ; 
der  pxyhämoglohingehalt  beträgt  nach  20  Min.  schon  wieder  73,6  <7ur 
nach  2  Stunden  91,5  ^/q.  Athmung  von  reinem  Sauerstoff  beschleu- 
nigt die  Verdrängung  des  Kohlenoxyds  noch  um  das  5  fache.  Die  tddt- 
liehe  Dose  für  1  Kilo  Kaninchen  beträgt  0,0115Grm.  Kohienoxyd^ 
woraus  sich  für  einen  70  Kgrm.  schweren  Menschen  eine  Menge  von 
0,805  Grm.  berechnet.  Andreasch. 

6a  L.  deSaint-Martin:  Untersuchungen  Über  die  Elimi- 
nation von  Kohlenoxyd ^).  Verf.  sättigte  frisches  defibrinirtes 
Hundeblut  zum  Theil  mit  Kohlenoxyd,  zum  Theil  mit  Sauer- 
stoff und  bereitete  Gemische  der  beiden  Blutarten  in  wechselnden 
Proportionen.  Von  diesen  Gemischen  wurde  eine  Probe  sofort  ana- 
lysirt*),  eine  andere,  nachdem  dieselbe  9  bis  36  Stunden  bei  3  8^ 
unter  Luftabschluss  digerirt  worden  war.  In  allen  Versuchen  zeigte 
sich  eine  mit  der  Zeitdauer  wechselnde  Abnahme  des  Kohlen- 
oxyds  und  des  Sauerstoffs  neben  einer  Zunahme  der  Kohlen- 
säure des  Blutes,  z.  B.  in  Versuch  d: 

j^  nach  9  Stunden   nach  18  Stunden   nach  36  Stunden 

Zusammensetzung 

CO,  34,11%  37,05% 

0,  13,89  *  9,24  « 

CO  2,54  *  1,40  « 

N^  2,25  «  2,25  * 

Dieses  Resultat  steht  nur  scheinbar  in  Widerspruch  mit  dem 
Befund  von  Donders  [J.  Th.  2,  80],  welcher  binnen  einer 
Stunde  keine  Bildung  von  Kohlensäure  im  Kohlenoxydblut  Consta- 
tiren  konnte.  Die  Zehrung  von  Sauerstoff  im  Blut  bei  37 \ 
welche  Schützenberger^)  zu  3  bis  4%  pro  Stunde  bestimmte,, 
wird   durch   die   Gegenwart   von   Kohlenoxyd   auf  0,52  bis  0,57  7r> 


51,79% 

62,50  ^0 

4,90  * 

0,38  « 

1,25  * 

1,15  * 

2,05  * 

2,30  * 

1)  Recherches  sur  le  mode  d'llimination  de  Toxyde  de  carbone.  Compt. 
rend.  112,  1232—1234.  —  *)  Die  Austreibung  des  Eohlenoxyds  geschah  durch 
Kochen  mit  Essigsäure  nach  N.  Grehant  (Annales  d'hygidne,  aoüt  1879 
und  Les  poisons  de  Tair,  Paris,  1890).  Zur  Bestimmung  der  Gase  wurden 
nach  D  0  y  ö  r  e  Absorptionsmittel  verwendet.  —  *)  Compt.  rend.  6.  avril  1874^ 
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herabgesetzt,  wenn  auch  nicht  völlig  aufgehoben,  wie  Cl.  Bernard ^) 
meinte;  der  Vorschlag  des  letzteren,  die  Auspampong  der  Blutgase 
in  Gegenwart  von  etwas  Kohlenoxyd  auszuführen,  verdient  demnach 
Beachtung.  Herter. 

61.  A.  B^champ:  Bemerkungen  Über  die  Erscheinung  der 
Gerinnung:  dae   Fibrin   und   die  Gerinnung   dee   Blutee^.    Nach 

Thenard  besitzt  frisches  Fibrin  die  Eigenschaft,  Wasserstoffsuper- 
oxyd unter  Entwicklung  von  Sauerstoff  zu  zersetzen.  Wie  Verf.  findet, 
Termag  frisches  Fibrin  bei  40 — 50^  Stärkekleister  (auch  bei  Gegen- 
wart von  Phenol)  zu  verflüssigen.  Durch  beide  Wirkungen  unter- 
scheidet es  sich  vom  Albumin.  Uebergiesst  man  Fibrin  mit  sehr 
verdünnter  Salzsäure  (1,5  Grm.  rauchender  Säure  im  Liter),  so  quillt 
es  zunächst  gallertig  auf;  nach  20  Tagen  ist  es  gelöst.  Die  Flüssig- 
keit ist  trübe;  unter  dem  Microscope  zeigen  sich  zahlreiche  Granu- 
lationen. In  einer  mit  einigen  Tropfen  Phenol  versetzten  Flasche 
war  unter  gleichen  Bedingungen  keine  Lösung  eingetreten.  Bei  36  ^ 
vollzieht  sich  die  Lösung  in  wenigen  Tagen;  kleine  Phenolmengen 
verzögern  die  Lösung,  gekochtes  Fibrin  wird  nicht  gelöst.  Die  Lösung 
des  Fibrins  zeigt  ein  Rotationsvermögen  [«jj  =  — 72^ — 73, 3  ^  also 
€in  bedeutend  höheres  als  Eiweiss  und  ein  niedrigeres  als  Gasein. 
Yerdünntes  Ammoniak  erzeugt  einen  flockigen,  matt  weissen  Nieder- 
schlag, Verf's.  Fibrin  in.  Aus  der  Lösung  föUt  Alcohol  besonders 
in  Gegenwart  von  Natriumacetat  eine  weitere  Fällung,  die  Verf.  als 
Fibriroin  bezeichnet.  Das  Fibrinin,  mit  Alcohol,  darauf  mit  Aether 
gewaschen  und  rasch  getrocknet,  bildet  eine  weisse,  leichte,  zwischen 
den  Fingern  zerreibliche  Masse,  deren  Rotationsvermögen  in  essig- 
saurer Lösung  [a]j  =  — 67,4®,  in  ammoniakalischer  Lösung  — 71,9® 
beträgt.  Es  löst  sich  in  verdtümter  Sodalösung;  beim  Abdampfen 
bedeckt  sich  die  Lösung  mit  Häutchen.  Auch  in  stark  verdünnter 
Salzsäure  löst  es  sich  und  wird  daraus  durch  Alcohol  und  Aether  als 
salzsaure  Verbindung  gefällt.  In  wässriger  Lösung  zeigt  Fibrinin 
das  Rotationsvermögen  [a)j  =  — 70,1®.     Die  Lösung  in   rauchender 


1)  Physiologie  operatoirer  pag.  443,  447 ;  Lebens  sur  les  anestbesiques  et 
sur  rasphjxie,  pag.  450.  —  «)  Bull.  soc.  chim.  |3]  6,  758—769;  Ber.  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  24.    Referatb.  581. 
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Salzsäure  färbt  sich  in  gelinder  Wärme  schön  violett.  Fibrinin  hat 
dieselbe  elementare  Zusammensetzung  wie  Fibrin,  vermag  aber  Wasser- 
stoffsuperoxyd nicht  zu  zerlegen  und  Stärke  nicht  zu  verflüssigen.  — 
Fi  br  im  in  ist  eine  weisse,  in  Wasser  lösliche  Substanz,  deren  Ro- 
tationsvermögen [a]j  =  — 87®  beträgt.  Es  verflüssigt  Stärke  in  ge- 
ringem Grade:  seine  Lösung  in  rauchender  Salzsäure  ftrbt  sich  in 
der  Wärme  roth,  dann  braun.  Den  in  Salzsäure  unlöslichen  Granu- 
lationen verdankt  das  Fibrin  insbesondere  obige  Wirkungen  auf 
Wasserstoffsuperoxyd  und  Stärke,  sie  betragen  etwa  l^/^  des  Fibrins. 
Zwei  Minuten  langes  Kochen  hebt  ihre  Wirkung  auf.  Das  Fibrin 
besteht  sonach  aus  einer  besonderen  eiweissähnlichen  Substanz,  welche 
eine  organisirte  Substanz  eigenthümlicher  Art  eingehüllt  enthält. 

62.  Sydney  Ringer  und  Harrington  Sainsbury:    Der 
Einfluss  von  Salzen  anf  die  Wärme-CoaguJation  ^).  Schliesst  sich  an  die 

Untersuchungen  der  Verff.  über  den  Einfluss  von  Salzen  auf  die  fer- 
mentative  Gerinnung  [J.  Th.  20,  86].  Die  Angaben  beziehen 
sich  meist  auf  Serum  von  Schafblut,  welches  in  der  Regel  mit 
2  Volumen  Wasser  verdünnt  wurde ;  zu  einigen  Versuchen  dienten  Lö- 
sungen von  Globulin.  Je  10  CG.  der  Flüssigkeit  wurden  tropfenweise  mit 
10 ^/^  Salzlösungen  versetzt  und  der  Einfluss  auf  die  Coagulations- 
temperatur  bestimmt.  Calcium  -  Chlorid  und  Nitrat, 
Strontiumchlorid,  Baryumchlorid  und  Magnesiumsulfat 
erniedrigen  den  Coagulationspunkt,  Zinksulfat  ist  ohne  Ein- 
'fluss.  Natriumchlorid  und  Kaliumchlorid  wirken  wie  die 
Salze  der  alkalischen  Erden,  aber  bei  gleichzeitigem  Zusatz  von 
Alkalichlorid  und  Calciumchlorid  zu  Eiweisslösungen  zeigt  sich  der 
die  Goagulation  befördernde  Einfluss  des  Calciumsalzes  gehemmt.  Der 
die  Coagulation  behindernde  Einfluss  von  Alkalien  (Natriumhydrat, 
Calciumhydrat)  und  von  Essigsäure  wird  durch  Zusatz  von  Calcium- 
chlorid eingeschränkt.  Herten 

63.  J.  Daland:  Ueber  das  Volumen  der  rothen  und  weissen 
Blutkörperchen  im  Blute  des  gesunden  und  kranken  Menschen^). 


1)  Journ.  of  physiol.  12,  170-183.  —  2)  Fortschritte  d.  Medic.  No.  20 
und  21,  1891. 
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S.  G.  Hedin  [J.  Th.  19,  121  und  20,  113]  construirte  einen  Apparat 
»Haematokrit«,  mit  welchem  das  entsprechend  verdünnte  Blut  in 
calibrirten  Capillaren  centrifugirt  und  das  Volum  der  Blutkörperchen- 
sedimente bestimmt  wird.  Dieses  Verfahren  gestattet  das  Volumver- 
hältniss  des  Plasmas  und  der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  im 
Blute  und  demnach  auch  die  Blutkörperchenzahl  zu  eruiren.  Verf. 
untersuchte  auf  der  v.  Jaksch^schen  Klinik  die  klinische  Verwend- 
barkeit des  Apparates  und  fand,  dass  sich  als  Verdüunungsflüssigkeit 
für  das  zu  untersuchende  Blut  am  besten  2.5  ^/^  Kaliumbichromat- 
lösung  eignet.  Das  Abmessen  des  Blutes  und  der  Verdannungs- 
flüssigkeit  sowie  die  Mischung  derselben  geschieht  mit  der  Pipette, 
die  Zeiss  zur  Zählung  farbloser  Blutkörperchen  construirte.  In 
66 — 67  Secunden,  oder  nach  100  Umdrehungen  des  grösseren  Rades 
des  Haematokriten,  wobei  der  die  mit  Blut  gefüllten  Capillaren  fest- 
haltende Rahmen  10  000  Umdrehungen  macht,  wird  ein  constantes 
Volumen  der  rothen  Blutkörperchen  erhalten.  In  allen  Fällen  von 
Leucocytose  sollte  man  doppelt  so  lang  drehen,  um  die  weissen  Blut- 
körperchen, die  sich  als  specifisch  leichter  oberhalb  der  Schichte 
rother  Blutkörperchen  absetzen,  zum  vollständigen  Absetzen  zu  bringen. 
Auf  diese  Weise  untersuchte  Verf.  das  Volumen  rother  und  weisser 
Blutkörperchen  bei  55  jungen  Männern  und  fand,  dass  die  rothen 
zwischen  44 — 66  pro  100  Blut  schwanken,  im  Mittel  =  51,618. 
Bei  25  von  den  genannten  55  Fällen  wurden  parallel  die  Blutkörper- 
chen mit  dem  Thoma-Zeiss 'sehen  Apparate  gezählt.  Es  wurden 
im  Max.  7,550,000,  im  Minim.  4,014,062,  im  Mittel  5,088,442 
pro  Cbmm.  beobachtet.  Im  Durchschnitte  wurde  von  verschiedenen 
Autoren  für  gesunde  Männer  die  Zahl  5,123,000  gefunden.  Berück- 
sichtigt man  auch  diese  Zahlen,  so  ergibt  sich  aus  dem  Vergleich 
mit  den  gefundenen  Blutkörperchen volumen,  dass  ein  Volum  99,390 
rothen  Blutkörperchen  entspricht  oder,  der  Einfachheit  halber,  statt 
dieser  Zahl  100,000.  Weitere  Bestimmungen  mit  dem  Haemotokriten 
unter  Zugrundelegung  dieser  Zahl  und  parallele  Blutkörperchenzählungen 
ergaben,  dass  der  Haemotokrit  in  zahlreichen  Fällen  annähernd  ebenso 
genaue,  gewiss  brauchbare  Resultate  als  die  Zählung  liefert.  Das 
Volum  der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen,  sowie  die  annähernde 
Zahl  der  ersteren  kann   in  kurzer  Zeit  mit  dem  Haemotokriten  be- 
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stimmt  werden.  In  einer  beigefügten  Tabelle  werden  noch  in  44 
verschiedenen  Krankheitsfällen  darchgefClhrte  Bestimmungen  der  Zahl 
der  rothen,  meistens  auch  der  weissen  Blutkörperchen  nach  der  Zähl- 
methode, sowie  mit  dem  Haömatokriten  mitgetheilt. 

Horbaczewski. 

64.  Max  Bleibtreu  und   Leopold   Blelbtreu:   Eine 
Methode  zur  Bestimmung  des  Volums  der  kttrperlichen  Elemente 

im  Bblt^).  Das  Verfahren  besteht  im  Folgenden:  Befibrinirtes 
Blut  wird  in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  physiologischer  Koch- 
salzlösung vermischt,  die  nach  dem  Absetzen  der  Blutkörperchen 
abgehobenen  Flüssigkeiten,  die  Mischungen  von  Serum  und  Koch- 
salzlösung repräsentiren,  werden  untersucht  und  mit  einander  ver- 
glichen, und  daraus  ergibt  sich  ein  Mittel  zur  Bestimmung  des  Volum- 
verhältnisses von  körperlichen  Elementen  und  Serum.  Die  Unter- 
suchung der  Flüssigkeiten  kann  auf  zweierlei  Art  geschehen,  ent- 
weder wird  in  denselben  der  Stickstoff  nach  der  KjeldahTschen 
Methode  bestimmt,    oder  es  wird  das  specif.  Gewicht  derselben  (mit 

dem  Pycnometer)   ermittelt.     Bei   der  ersten  Art  der  Untersuchung 

S  S 

wird  die  Formel  (e^ — ej)x=   ^e^ — :  ^  e^    angewendet.      In    dieser 

bg  bj 

Formel  bedeutet  b  die  zur  Mischung  angewandte  Blutmenge,  S  =  Volum 
der  zugesetzten  Kochsalzlösung,  x  den  echten  Bruch,  mit  welchem 
das  Vol.  b  multiplicirt  werden  muss,  um  das  darin  enthaltene  Flüssig-^ 
keitsvolum  zu  erhalten.  Die  Menge  Flüssigkeit,  die  in  der  Mischung 
enthalten,  ist  =  bx  +  S.    Verwendet  man  ein  bestimmtes  Volum  der 

Mischung  zur  N- Bestimmung,    so   muss   dieses  Volum  mit  r — r^ 

bx  -(-  ö 

multiplicirt  werden,  um  das  darin  enthaltene  Volum  Serum  zu  be- 
kommen.     Wenn    5  Ccm.    Mischung    genommen    wurden,    so    sind 

bx 
darin   5  , — —  Ccm.  Serum  enthalten.     Die  in  diesem  Volum   er- 

bx  +  S 

mittelte  N-Menge  wird  auf  £iweiss  umgerechnet  und  dieses  =  e. 
Wenn  man  zwei  solche  Salzlösung-Blut-Mischungen,  in  welchen  die 
Componenten  in  einem   anderen  Verhältniss   enthalten  sind,   herstellt 


1)  Pflüger's  Arch.  61,  151—228. 
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und  die  Werthe  der  einen  mit  dem  Index  1,  der  zweiten  mit  2  be- 
zeichnet, 80  ergibt  sich  dann: 

h  X  -4—  S 

1.  in  5  Com.  Serum  sind   enthalten  e,     ^  ^        ^  Grm.  Ei  weiss, 

biX 

^«x  +  S 

2.  «  5      «  «         «  «  e«  -=-^; — ■ «  « 

'        bjX 

Ä.  j-      /^i  .  1.  hiX+S«  baX-f-S»      , 

woraus   far   x   die    Gleichung  =  e,    *  , ' — -  =  e«  -^^r^ — ~  oder 

S  S 

x(ei--e2)  =  e^  --  —  Cj  r^.     Ermittelt  man  das   spec.  Gewicht  der 

g  g  ^ 

Mischungen,  so  gilt  die  Formel  x  =  —  •  -^ ^.     In   derselben   ist 

b     bo  — ö 

b  defibrinirtes  Blut,  s  Kochsalzlösung,  das  spec.  Gewicht  der  aus 
dieser  Mischung  nach  Absetzen  der  Blutkörperchen  resultirenden 
Kochsalz-Serum-Mischung  =  S,  das  spec.  Gewicht  des  Serums  =  S^ 
und  dasjenige  der  Kochsalzlösung  =  K.     x  hat  dieselbe  Bedeutung, 

wie  in  der  frtlheren  Formel.  —  In   einem  Volum  Salzlösung-Serum- 

b  X  s 

Mischung  sind  enthalten  -— — ^ —  Volum  Serum  und z — Vol.  Salz- 

s  -f-  bx  s  +  bx 

lösung.    Ein  Volum  Salzlösung-Serum-Mischung  wiegt  S.    Der  erste  Be- 

bx  s 

standtheil  wiegt  — —z —  xS^,  der  zweite  Bestandtheil  wiegt  — r-,— x  K, 

s  +  bx  s  +  bx 

woraus  S  = — r-r—  So  H r-;—  K,  u.  x=  -- — .   Im  Uebngen 

s  +  bx        '    s-|-hx  b    So  —  S 

muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Horbaczewski. 


65.  John  Berry  Haycraft:  Eine  neue  Methode,  das  speci- 
fische  Gewicht  des  Blutes  zu  messen^).  Roy 's  Methode,  das  Blut 
tropfenweise  in  verschiedene  Gemische  von  Glycerin  und  Wasser 
vom  spec.  Gewicht  1,030  bis  1,070  fallen  zu  lassen,  um  zu  prüfen, 
in  welchem  Gemisch  es  weder  schwimmt  noch  untersinkt,  ist  für 
ärztliche  Zwecke  zu  wenig  handlich.  Das  folgende  Verfahren  von 
Haycraft,  auf  demselben  Princip  beruhend,  ist  vorzuziehen,  be- 
sonders da  es  nur  einen  Tropfen  Blut  erfordert.  Zwei  Gemische 


1)  A  new  method  for  the  estiniating  the  specific  gravity  of  the  blood. 
Proc.  roy.  soc.    Edinburgh,  18,  251—254. 
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von  Benzylchlorid  (spec.  Gew.  1,100)  und  Toluol  (spec.  Gew. 
0,8706)  werden  bereitet,  Ton  denen  A  ein  spec.  Gewicht  von  1,070, 
B  ein  Gewicht  von  1,020  zeigt.  In  ein  Glasrohr  wird  nun  1  CC. 
von  A  und  ein  Tropfen  Blut  eingebracht,  dann  wird  von  B  aus  einer 
in  ^/loo  getheilten  Pipette  so  viel  hinzugegeben,  bis  die  Mischung 
das  spec.  Gewicht  des  Blutes  erreicht  hat.  Das  spec.  Gewicht  der 
Mischung  kann  leicht  berechnet  oder  in  einer  Tabelle  abgelesen 
werden.  Die  Gemische  A  und  B  werden  bei  15,6®  C.  bereitet. 
Ist  die  Temperatur  bei  der  Bestimmung  eine  andere,  so  muss  für 
je  2  ö  F  das  spec.  Gewicht  um  1  Grad  oder  genauer  um  0,88  Grad 
corrigirt  werden.  Herter. 

66.  Hugo  Winternitz:  Beiträge  zur  Alkallmetrie  des  Blutes ^). 

Verf,  stellte  behufs  Prüfung  einiger  Umstände,  die  die  gebräuchlichen 
Methoden  beeinflussen  könnten,  Versuche  an  Kaninchen  nach  dem 
Verfahren  von  v.  Jak  seh  an,  welches  dahin  modificirt  wurde,  dass 
eine  ^j^q  Normal-Weinsäure  angewendet  wurde,  welche  statt  in 
Wasser  in  10  ^/^  Natriumsulfatlösung  angefertigt  war.  Dadurch  wird 
die  Lösung  rother  Blutkörperchen  verhindert  und  die  durch  die 
consecutive  Veränderung  der  Blutfarbe  resultirende  Unsicherheit  der 
Beurtheilung  der  Reaction  eliminirt.  Auch  stellt  sich  dadurch  die 
Methode  einfacher,  weil  man  die  complicirten  Mischungen  von  Wein- 
säure und  Natriumsulfat  vermeidet  und  die  Uhrschälchen  einfach  mit 
0,1,  0,2,  0,3  u.  s.  w.  dieser  Normalsäure  zu  beschicken  hat.  Zur 
Prüfung  der  Reaction  wurde  ein  nach  Vogel  bereitetes  Lackmus- 
papier verwendet,  von  dem  der  eventuell  haftengebliebene  Blutfarb- 
stoff abgespritzt  wurde.  Die  Versuchsanordnung  war  folgende:  In 
die  auspräparirte  Carotis  des  Thieres  wurde  eine  Cantile  eingeführt, 
an  dpr  sich  ein  Gummischlauch  mit  einem  Quetschhahn  befand.  Am 
Schlauch  war  eine  1  Ccm.  fassende,  in  ^/^^  Ccm.  getheilte  Pipette 
angebracht,  aus  welcher  das  Blut  zu  \\q  Ccm.  für  die  Proben  ver- 
theilt  wurde.  Beim  Auffangen  einer  grösseren  Blutmenge  und 
directem  Titriren  derselben  mit  7io  Normal -Weinsäure  wurden  in 
beiden  Fällen  gut  übereinstimmende  Resultate  erzielt.  —  Verf.  fand 
die  Alkalescenz  normalen  Kaninchenblutes  zu  0,14 — 0,20,  im  Mittel 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  505 — 512. 
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0,165  Grm.  NaOH  pro  100  Grm.  Blut.  —  Bei  der  Gerinnung  des 
Blutes  wurde  eine  Alkalescenz-Abnahme  vornehmlich  in  zwei  Etappen 
beobachtet  und  zwar  sobald  das  Blut  die  Gefässwand  verlässt,  ehe 
dasselbe  noch  gerinnt,  und  dann  während  des  Eintrittes  der  Ge- 
rinnung, beziehungsweise  nach  eingetretener  Gerinnung.  Innerhalb 
der  nächsten  24  St.  wurde  eine  weitere  Alkalescenzabnahme  nicht 
beobachtet.  Femer  zeigte  sich,  dass  in  allen  Versuchen  eine  weitere 
Abnahme  der  Alkalescenz  nicht  stattfindet,  sobald  einmal  das  Blut 
durch  Zusatz  einer  entsprechenden  Säuremenge  neutralisirt  worden 
ist.  —  Wenn  die  Gerinnung  durch  Zusatz  von  Salzlösung  gehindert 
wird,  so  nimmt  die  Alkalescenz  auch  ab,  jedoch  ist  diese  Abnahme 
geringer  als  bei  geronnenem  Blute.  —  Erstickungsblut  (nach 
energischer  Erdrosselung)  zeigte  dieselbe  Alkalescenz  wie  das  arterielle. 
Auch  konnte  festgestellt  werden,  dass.  die  Menge  des  zugesetzten 
Natriumsulfats  die  Reaction  nicht  beeinilusst.     Horbaczewski. 

67.  J.  Swiatecki:  lieber  die  Alkalescenz  des  durch  Wirkung 
groeeer  Natrium  sulphuricum  -  Gaben  verdichteten  Blutes^).    Verf. 

versuchte  festzustellen,  welche  Veränderungen  in  der  Alkalescenz  des 
durch  grosse  Glaubersalz-Gaben  verdichteten  Blutes  eintreten,  ob  in 
dieser  Hinsicht  eine  Aehnlichkeit  zwischen  der  experimentellen 
Oligaemia  sicca  und  der  bei  der  Cholera  sich  entwickelnden  besteht, 
bei  der  sogar  saure  Reaction  des  Blutes  platzgreifen  kann.  Bei  den 
Versuchen,  die  an  Hunden  ausgeführt  wurden,  wurde  die  Methode 
von  Landois,  unter  Anwendung  von  7ioo  ^^^  ^/aoo  Normal- 
Oxalsäure-Lösung  mit  18  Flüssigkeiten  benutzt.  Bas  direct  dem 
Blutgefässe  entnommene  Blut  wurde  mit  einer  10®/o  igen  Lösung  von 
schwefelsaurem  Natron  10  fach  verdünnt,  in  jede  ProbeflUssigkeit  5  Ccm. 
dieser  Mischung  gegeben  und  die  Reaction  mit  blauem  und  rothem 
Lackmuspapier  geprüft.  In  3  Versuchen  wurden  grosse  Gaben  von 
Glaubersalz  den  Versuchsthieren  per  os  eingeführt  —  die  Alkalescenz 
des  Blutes  verminderte  sich  nach  der  Einführung  von  Na^SO^  nicht  — 
sondern  stieg  in  einem  Versuche  an  (von  360 — 400  auf  440  pro 
100  Blut).  Bei  einem  Versuche  wurde  dem  Thiere  SO^Na^-Lösung 
in  die  Peritonealhöhle   eingeführt.     Die  Alkalescenz   wurde   zu    360 


i)  Zeitfichr.  f.  physiol.  Chemie  15,  49—61. 
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gegenüber  400  vor  der  Einfflhrang  des  Glaubersalzes  gefunden. 
Verf.  betrachtet  diese  Verminderung  der  Alkalescenz  nur  als  eine 
scheinbare,  denn  bei  der  colossalen  Blutverdichtung  war  die  Quantität 
des  zum  Versuche  verwandten  Plasmas  viel  geringer  als  bei  der 
Controllprobe,  und  dieser  Quantität  Plasma  würden  bei  unverändertem 
Procentgehalt  der  Alkalien  nach  Berechnung  des  Verf.  nicht  400, 
sondern  275  Säureeinheiten  entsprechen,  während  360  gefunden 
wurden,  so  dass  de  facto  eine  Alkalescenz-Steigerung  vorliegt.  Dieses 
Verhalten  könnte  so  erklärt  werden,  dass  ans  dem  Blute  die  Säuren 
leichter  als  Basen  oder  neutrale  Salze  diffundiren  —  in  Folge  dessen 
stellt  sich  das  Verhältniss  im  Plasma  zu  Gunsten  der  Basen.  Bei 
der  Cholera  handelt  es  sich  um  andere  Verhältnisse  —  die  bedeutende 
Alkalescenzverminderung  ist  durch  den  infectiösen  Erankheitsprocess 
bedingt.  Horbaczewski. 

68.  J.  Petrnschky:   üeber  die  Einwirkung  des  Chloroform 
und  anderer  Gifte  auf  die  alkalische  Reaction  der  Körpers&fte^)« 

Untersucht  man  das  Blut  von  chloroformirtcn  Thieren  während  des  Lebens 
oder  direct  nach  Eintritt  des  Todes  mittelst  empfindlichen  Lackmaspapieres 
auf  seine  Reaction,  so  wird  man  es  stets  alkalisch  finden;  nach  Abkühlung 
der  Leiche  geht  die  alkalische  Reaction  in  eine  saure  über.  Ort  der  Saure- 
bildung  scheint  nicht  das  Blut,  sondern  das  Gewebe  zu  sein.  Auch  bei 
einem  durch  Schweinfurter  Grün  zu  Grunde  gegangenen  Menschen  reagirten 
das  Blut  und  die  übrigen  Eörpersäfte  sauer.  Aebnliches  ergab  sich  bei 
Arsen  Vergiftungen  an  Thieren,  so  dass  diese  Wirkung  verschiedenen  Giften 
zukommen  dürfte.  Andreasch. 

69.  Ren^Drouin:  lieber  eine  neue  hämato-alkalimetrische 
Methode  und  die  Alkalescenz  des  Blutes  der  Wirbelthiere  ^.   Verf. 

bestimmt  im  Blutserum  die  Alkalescenz,  indem  er  dasselbe 
mit  2  Volum  Wasser  und  einem  Tropfen  alkoholischer  Lösung  von 
Phenolphtaleln  erwärmt  und  mit  Schwefelsäure  */iooo  titrirt.  Die 
so  bestimmte  Alkalescenz  beruht  auf  der  Reaction  ungesättigter  Salze ; 
um  diese  auszuschliessen  versetzt  D.  eine  zweite  Portion  Serum  in 
geschlossenem  Gefäss  mit  einem  bekannten  Ueberschuss  von  Natron- 


1)  Deutsche  medic  Wochenschr.  1891,  No.  20.  --  *)  Sur  une  nouvelle 
methode  heniato  -  alcalim^trique  et  sur  Talcalinite  compar^e  du  sang  des 
vertebres.    Compt.  rend.  111,  828—830, 
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lange,  fällt  dann  dnreh  Baryumchlorid  die  Kohlensäure,  Phosphorsäure 
und  Harnsäure,  filtrirt  schnell  und  misst  in  einem  Theil  des  Filtrats 
durch  Bestimmung  der  verringerten  Alkalescenz  die  Acidität  des 
Serums.  Eine  dritte  Portion  dient  zur  Bestimmung  des  festen 
Rückstandes,  auf  welchen  die  ohigeu  Resultate  bezogen  werden. 
Es  wurden  folgende  Mittelzahlen  der  Alkalescenz  erhalten,  aus- 
gedrückt in  Grm.  Schwefelsäure  (H^SOJ  auf  1  Grm.  festen 
Rückstand: 


Aal     .     .     . 

Spuren 

Pferd 

.     0,010  378 

Karpfen  .     . 

Spuren 

Kalb  .     . 

.     0,010423 

Eidechsen     . 

0,005  430 

Schaf      . 

.     0,012  664 

Ringelnatter 

0,006  340 

Ochs  .     . 

.     0,013  777 

Frosch     .     . 

0,007  472 

Ente  .     .     . 

.     0,015166 

Hund       .     . 

0,008  109 

Huhn       .     . 

0,015  733 

Meerschwein 

0,009  941 

Schildkröte  . 

0,016  318 

Beim  Menschen  wurden  0,009 244  Grm.  gefunden,  beim 
Kaninchen  weniger  als  beim  Frosch.  Die  für  die  einzelnen  Be- 
stimmungen angewendeten  Menden  betrugen  0,5  CC.  [Vergl.  J.  Th. 
4,  107;  8,  115.]  Herter. 

70.  A.  F  reudberg:  Ueber  den  Einflu88  von  Säuren  und  Alkalien 
auf  die  Alkalescenz  des  menschlichen  Blutes  und  auf  die  Reaction 

des  Harns.  ^)  Verf.  verwendete  zur  Alkalescenzbestimmung  des 
Blutes  das  von  Sahli  modificirte  Verfahren  von  v.  Jak  seh,  indem 
statt  der  18  von  v.  Jaksch  empfohlenen,  27  Fltlssigkeiten  von  Vio* 
*/ioo  ^^^  ^/looo  Normalweinsäurelösung  vorbereite*  wurden,  und  die 
Eeaction  nur  mit  neutralem,  aus  Druckpapier  eigens  hergestellten 
Lackmuspapier,  nicht  mit  rothem  und  blauem,  wie  bei  der  obigen 
Methode,  geprüft  wurde,  wobei  noch  der  auf  das  Lackmuspapier  ge- 
brachte Tropfen  der  Blutmischung  sofort  mit  Filtrirpapier  abgesaugt 
wurde,  um  die  rothe  Blutfarbe  zu  eliminiren.  Das  so  modificirte, 
nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  ziemlich  genaue  Verfahren  diente 
zur  Feststellung  der  Beeinflussung  der  Blutalkalitftt  durch  Einfuhr 
von  Säuren  und  Alkalien,  von  denen  Salzsäure,  Milchsäure  und 
Weinsäure,   sowie  Natr.   bicarb.   und  zwar  in  variirten  Dosen  und 


1)  Virchow's  Arch.  125,  566—600. 
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nur  innerlich  verwendet  wurden.  Parallel  mit  diesen  Yersachen 
wurde  das  Verhalten  der  Harn-Acidität  resp.  -Alkalität  untersucht, 
wobei  Normal-Natronlauge  und  -Oxalsäure  und  Lackmuspapier  ver- 
wendet wurden.  —  Die  erhaltenen  Resultate  werden  in  folgender 
Weise  zusammengefasst :  Durch  HCl  4 — 8  Orm.  offic.  pro  die  wurde 
in  allen  Fällen,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  die  Alkalescenz  des 
Blutes  nicht  verändert,  während  die  Acidität  des  Harnes  zunahm; 
in  einem  Falle  von  Gystitis  wurde  der  stark  alkalische  Harn  sauer.  — 
Durch  10—30  Grm.  Milchsäure  pro  die  wurde  die  Alkalescenz  des 
Blutes  ungeföhr  um  Vö"^^/*  vermindert.  Die  Acidität  des  Harnes 
zeigte  eine  Zunahme,  die  jedoch  relativ  unbedeutend  war,  woraus 
zu  schliessen  ist,  dass  die  Milchsäure  grosstentheils  verbrannt  wurde. 
Diese  Beobachtung  ist  nicht  im  Einklang  mit  der  Behauptung  von 
Cantani,  dass  die  Milchsäure  das  beste  Mittel  sei,  um  den  Harn 
sauer  zu  machen.  —  Durch  5 — 10  Grm.  Weinsäure  pro  die  wurde 
die  Alkalescenz  des  Blutes  um  etwa  Vg  vermindert.  Die  Harnacidität 
zeigte,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles,  eine  geringe  Zunahme 
und  es  wird  demnach  auch  der  grösste  Tbeil  der  zugeftthrten  Wein- 
säure im  Körper  verbrannt.  —  Durch  5  —  15  Grm.  Natr.  bicarb. 
pro  die  ist  in  drei  Fällen  eine  Vermehrung  der  Alkalescenz  des 
Blutes  um  ca.  Vi*  herbeigeführt  worden;  in  zwei  anderen  Fällen 
dagegen  war  keine  Veränderung  zu  constatiren.  Der  Harn  wurde 
in  allen  Fällen  alkalisch.  —  Aus  diesen  Ergebnissen  schliesst  Verf., 
dass  man  auf  das  Blut  viel  weniger  als  auf  den  Harn  ein- 
wirken kann,  jedoch  lässt  sich  deswegen  nicht  bestreiten,  dass  fort- 
gesetzte Darreichung  von  Alkalien  und  passende  Kost  bei  sogen,  sauren 
Diathesen  (Gicht,  Gallensteine,  Rhachitis)  therapeutische  und  prophy- 
lactische  Bedeutung  haben "Tcönnen.  Horbaczewski. 

71.  Karl  Landsteiner:  Ueber  den  Einfluss  der  Nahrung 
auf  die  Zusammensetzung  der  Blutasche.^)  Während  aus  den  Unter- 
suchungen von  Verdeil  (Liebig's  Ann.  1849,  69,  89)  hervor- 
zugehen scheint,  dass  die  Blutasche  durch  eine  Veränderung  der 
Nahrung  bedeutend  beeinflusst  werden  kann,  welcher  Ansicht  Gorup- 
Besanez  und  auch  zum  Theil  Bunge  beipflichtet,   fand   dagegen 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  13—19. 
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J arisch  (J.  Th.  1,  104),  bei  derselben  Species  von  Thieren,  die 
vorher  eine  ganz  beliebige  Nahrung  erhielten,  gleich  zusammengesetzte, 
bei  Thieren  verschiedener  Species  bedeutend  differirende  Blutaschen. 
Zur  Entscheidung  der  Frage  fütterte  Verf.  (30  Stück)  noch  nicht 
erwachsene  Kaninchen  durch  3^/^  Monate  mit  bedeutend  differenter 
Nahrung.  Während  die  eine  Hälfte  der  Kaninchen  mit  Kuhmilch, 
in  welcher  nach  Bunge  das  Yerhältniss  von  Na20:K,0  = 
1:0,783  —  3,77  ist,  gefüttert  wurde,  erhielt  die  andere  Hälfte 
Wiesenheu,  in  welchem  Na^OiK^O  wie  1:9,6  bestimmt  wurde. 
Am  Ende  der  Yersuchszeit  wurde  den  Thieren  mittelst  einer  in  die 
Carotis  eingebundenen  Canüle  Blut  entzogen  und  nach  der  von 
J arisch  beschriebenen  Methode  verascht  und  analysirt.  Die  Zu- 
sammensetzung der  Blutasche  beider  Thiercategorien  ist  in  der  nach- 
folgenden Tabelle  zusammengestellt.  Die  Werthe  beziehen  sieh  auf 
100  Theile  Blut. 


Heuffltternng 


MilchfütteruDg 


L 

IL 

m. 

IV. 

K,0  - 

■  0,1600  - 

-0,1760 

0,1882 

—  0,1988 

NajO- 

-  0,3216  - 

-  0,2733 

0,2766 

-  0,3097 

Fe,0,- 

-  0,0591  - 

-  0,0644 

0,0735  ■ 

-  0,0656 

CaO  - 

-  0,0158  - 

-0,0111 

0,0064- 

0,0153 

MgO- 

-  0,0062  - 

-  0,0031 

0,0057 

-  0,0083 

Cl   - 

■  0,2668  - 

-  0,2499 

0,2612  ■ 

-  0,2601 

P.O5  - 

■0,1264- 

-  0,0968 

0,1023  ■ 

-  0,1496 

Na,0 

-  2,0098  - 

-  1,5488 

1,4699  ■ 

-  1,5577 

Aus  diesen  Analysenresultaten  geht  hervor,  dass  die  Zusammen- 
Setzung  der  Blutasche  beider  Thiercategorien  (bei  Heu-  und  Milch- 
fütterung) keine  wesentlichen  Differenzen  aufweist  und  dass  somit 
die  Zufuhr  anorganischer  Salze  über  ihre  Einverleibung  in  den  Or- 
ganismus  nicht  entscheidet.  Es  ist  allerdings  möglich,  dass  die  be- 
deutenden Differenzen  in  der  Zusammensetzung  der  Blutasche  ver- 
schiedener Thierspecies  auch  durch  den  Einfluss  der  Nahrung  während 
sehr  langer  Zeit  bedingt  sind.  Horbaczewski. 
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72.  C.  Jacob j:  Ueber  das  Schicksal  der  in  das  Blut  ge- 
langten Etsensalze  ^).  Im  Anschlüsse  an  die  Untersnchangen  von 
Hamburger  [J.  Tb.  8,  183],  nach  welchen  die  in  den  Magen  ge- 
brachten Eisensalze  znm  grössten  Theile  im  Kotb  wieder  erscheinen 
und  die  Untersuchungen  des  Verf.  [Ueber  Eisenausscheidung  aus 
dem  Thierkörper  nach  subcutaner  intravenöser  Injection.  Ing.-Diss. 
Strassburg  1887],  ausweichen  hervorgeht,  dass  nicht  mehr  als  b^U 
des  in  die  Circulation  gebrachten  Metalls  durch  die  Nieren  den 
Organismus  verlassen,  wurde  zunächst  untersucht,  ob  eine  Ausscheidung 
des  injicirten  Eisens  durch  die  Darmwand  stattfinde,  da  Cahn 
[J.  Th.  14,  277]  gezeigt  hat,  dass  das  Mangan  in  dieser  Weise 
ausgeschieden  wird.  War  das  aber  der  Fall,  so  konnten  die  Ham- 
burger'sehen  Versuche  auch  so  gedeutet  werden,  dass  das  vom 
Darme '  resorbirte  Eisen  in  denselben  wieder  ausgeschieden  wurde. 
Zwei  diesbezüglich  angestellte  Versuche,  bei  denen  Hunde  zunächst 
durch  längere  Zeit  ausschliesslich  mit  Milch  gefüttert  und  wieder- 
holt mit  Karlsbader  Salz  abgeführt  wurden,  so  dass  der  entleerte 
Roth  schliesslich  nur  1  Mgrm.  Eisen  enthielt,  dann  nach  Injection  von 
Eisensalz  in  die  Vene  verbluten  lassen  wurden,  worauf  der  Darminhalt 
sowie  die  Darmwand  untersucht  wurden,  ergaben,  dass  die  Darmwand 
in  den  nächsten  Stunden  nach  der  Injection  keine  erheblicheren 
Mengen  von  Eisen  aus  dem  Blute  aufzunehmen  und  auszuscheiden 
im  Stande  ist.  Die  Untersuchung  der  Galle,  in  der  nach  intravenöser 
Injection  von  Eisen  etwa  normaler  Eisengehalt  gefunden  wurde, 
zeigte,  dass  durch  dieses  Secret  die  Eisenausscheidung  nicht  statt- 
findet. Da  nun  weitere  Versuche  ergaben,  dass  das  in  die  Vene 
injicirte  Eisen  durch  den  Harn  nur  innerhalb  2 — 3  Stunden  aus- 
geschieden wird,  und  dass  diese  Ausscheidung  wieder  eintritt,  sobald 
Eisensalz  in  die  Vene  abermals  injicirt  wird,  war  es  klar,  dass  das 
Blut  innerhalb  2 — 3  Stunden  vom  eingeführten  Eisen  befreit  wird 
und  da  dasselbe  in  den  Ausscheidungen  nur  in  geringer  Menge  auf- 
gefunden wurde,  dass  dasselbe  irgendwo  in  den  Geweben  deponirt 
wurde.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  in  der  Leber  die  Hauptmasse 
(gegen  50*/o)  des  injicirten  Eisens  abgelagert  wird.   Der  Rest  wird 


1)  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmak.  28,  256—264. 
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in  anderen  Organen  (Milz,  Niere,  Darmwand)  und  zwar  schon  in 
2 — 3  Standen  deponirt,  während  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  (etwa  10  ^/o) 
durch  Harn,   Darmsecret  und  Galle  zur  Ausscheidung  gelangt. 

Horbaczewski. 

73.  M.  Abel  es:  Ueber  ein  Verfahren  zum  Enteiweissen  des 
Blutes  fttr  die  Zuckerbestimmung  ^).    Verf.  bespricht  zunächst  die 

verschiedenen  zum  Enteiweissen  des  Blutes  verwendeten  Methoden 
und  empfiehlt  das  folgende  einfache  und  sichere  Verfahren,  welches 
im  Wesentlichen  darin  besteht,  dass  die  Eiweissköq^er  des  Blutes 
mit  einer  alcoholischen  Lösung  von  Zinkacetat  ausgefällt  werden. 
Zinkacetat  wird  in  einer  Menge  von  5^/^  vom  Gewichte  des  zu 
untersuchenden  Blutes  (d.  i.  0,05  Grm.  auf  1  Grra.  Blut)  in  einem 
dem  Blutvolumen  gleichen  Volumen  absoluten  (oder  entsprechend 
mehr  90 — 95*^/o)  Alcohols  gelöst  und  die  trübe,  nicht  filtrirte  Flüssig- 
keit mit  dem  Blute  gut  durchgerührt.  Das  dem  lebenden  Thiere 
entnommene  Blut  kann  in  die  vorher  zubereitete  Ziukacetatlösung 
direct  eingelassen  und  dann  gewogen  werden,  wobei  aber  darauf  zu 
sehen  ist,  dass  die  Zinkacetatlösung  in  dem  eben  erwähnten  Ver- 
hältnisse zum  Blute  vorhanden  ist.  Der  in  der  Flüssigkeit  sich  ab- 
scheidende Niederschlag  nimmt  bald  eine  gleichmässige,  schwarzgraue 
Färbung  an  und  nun  wird  filtrirt,  mit  90 — 95®/o  Alcohol  gewaschen 
und  der  Rückstand  scharf  ausgepresst,  herausgeschält,  mit  Alcohol 
zerrieben,  filtrirt,  der  Rückstand  gewaschen  und  nochmals  ausgepresst. 
Aus  den  gesammten,  gewöhnlich  etwas  trüben  Flüssigkeiten  wird 
das  Zink  mit  Natriumcarbonatlösung  (1:5),  welche  bis  zur  deutlich 
alkalischen  Reaction  zugesetzt  wird,  ausgefällt,  vom  Niederschlage 
filtrirt,  das  klare  Filtrat,  welches  bei  50  CC.  Blut  250  bis  höchstens 
300  CC.  beträgt,  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert  und  auf 
20 — 30  CC.  eingedampft.  Die  resultirende  Flüssigkeit  wird  in  einen 
Maasscylinder  gespült,  neuerdings  mit  3 — 4  Tropfen  einer  concentr. 
wässerigen  Lösung  von  Zinkacetat  oder  —  Chlorid  und  dann  mit  kohlen- 
saurem Natron  bis  zum  Eintritt  alkalischer  Reaction  versetzt  und 
bis  zuin  ursprünglichen  Volumen  aufgefüllt.  Das  nur  schwach  gelb 
geförbte,  vollkommen   eiweissfreie  Filtrat  kann   sofort  zum  Titriren 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  495—504. 
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verwendet  werden.  —  Ebenso  wie  Zinkacetat  sind  Zinkchlorid  and 
Cadminmsalze  verwendbar,  während  Blei  and  Eisen  dem  Zink  nach- 
stehen. —  Die  Yortheile  des  beschriebenen  Verfahrens  bestehen 
darin,  dass  die  Zinklösang  jeden  Lebensvorgang  im  Blate  sofort  sistirt, 
dass  die  Enteiweissang  in  der  Kälte  vor  sich  geht,  dass  die 
resaltirenden  Zackerlösnngen  klar,  sehr  wenig  gefärbt  and  eiweissfrei 
sind  and  dass  die  Genauigkeit  der  Methode  von  keiner  anderen 
ttbertroffen,  sogar  sehr  oft  nicht  erreicht  wird,  wie  aas  einer  Reihe 
von  Beleganalysen  hervorgeht.  Horbaczewski. 

74.  Vaughan  Harley:  Das  Verhalten  von  Zucker  im  Blut  ^). 

Verf.  verwirft  die  von  F.  Schenk  [J.  Th.  20,  118]  aufgestellte, 
aber  wieder  fallen  gelassene  Hypothese  einer  chemischen  Bindung 
der  Glucose  durch  die  Albumin  Stoffe  des  Blutes.  Er  bestimmte 
zunächst  nach  der  von  Worm-Mtlller  und  Otto  modificirten 
Knapp 'sehen  Methode^)  den  Zucker  im  Blut,  dem  bestimmte  Mengen 
Glucose  zugesetzt  waren ;  die  Eiweisskörper  wurden  a)  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Essigsäure,  b)  durch  Fällen  mit 
Kaliumquecksilberjodid,  c)  durch  Fällen  mit  Quecksilber- 
chlorid coagulirt.  Für  defibrinirtes  Kalbsblut  betrugen 
die  Verluste  bei  diesen  Bestimmungen  nach  a)  0  bis  14,8%, 
nach  b)  0,7  bis  7,1%,  nach  c)  0,1  bis  5,3%,  für  undefibri- 
nirtes  Kaninchenblut  0,6  bis  7,2  ^/q.  In  allen  Fällen  wurde 
das  Coagulum  wiederholt  sehr  sorgfältig  ausgewaschen,  die  Verluste 
waren  grösser  oder  kleiner,  je  nachdem  das  Ei  weiss  in  gröberen  oder 
feineren  Flocken  abgeschieden  war,  so  dass  die  mechanische 
Retention  von  Zucker  das  Auswaschen  mehr  oder  weniger  er- 
schwerte. Die  mechanische  Retention  erklärt  indessen  nicht  die 
ganze  Grösse  der  wechselnden  Verluste.  Diese  hängen  auch  ab  von 
der  Zeit,  während  welcher  der  Zucker  mit  dem  Blute  digerirt  wurde, 
ehe  die  Analyse  ausgeführt  wurde.    Nach  1,  2  resp.  6bis7Standen 


1)  The  behaviour  of  saccharine  matter  in  the  blood.  Jonm.  of  ghysiol. 
12,  391—408.  Vergl.  Pancreatic  diabetes,  a  clinical  and  ezperimental 
enquiry  to  its  natura,  causation  and  treatment.  Graduation  prize  ihesis  for 
the  Edinburgh  University  M.  D.  1891.  Aus  dem  Physiol.  In8t.  Christi&nia. 
—  2)  Hammarsten,  Lehrb.  d.  physiol.  Chemie  1891,  349. 
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betragen  die  Verluste  in  einem  Fall  37,18,  47,75  resp.  48,47  ®/^, 
in  einem  anderen  Fall  12,27,  18,63  resp.  42,27  %,  in  einem  dritten 
35,9,  42,72  resp.  50,45  %.  Es  handelte  sich  hier  um  nicht  sterili- 
sirtes  defibrinirtes  Kalbsblat,  mit  0,22  Grrm.  Zacker  in  40  bis  50  GC. 
Diese  Yerlaste  waren  theilweise  darch  Bacterienwirkang 
bedingt,  denn  als  frisches  Blat  anter  antiseptischen  Caatelen  in  einem 
Paste  arischen  Kölbchen  aafgefangen  and  mit  Zackerlösang  digerirt 
wnrde,  betragen  die  Yerlaste  für  Kaninchenblat  mit  0,128  bis 
0,193  Grm.  Zacker  während  2  Standen  bis  5  Tage  nor  13,5  bis 
29,6  ^/o,  für  Handeblnt  mit  0,303  resp.  0,341  Grm.  Zacker  12,5 
resp.  17,3  ^/q  in  21  bis  70  Standen.  Immerhin  findet  aach  bei 
Aasschlass  der  Bacterienwirkang  ein  progressiver  Verlast  an  Zacker 
im  Blate  statt,  welcher  wahrscheinlich  darch  ein  Ferment  bedingt 
ist  (vergl.  Lupine,  J.  Th.  20,  122).  Diese  Untersnchangen  warden 
mit  Unterstützang  von  Sophas   Torap  aasgeführt. 

Herter. 

75.  Maurice  Arthus:  Ueber  das  glycolytische  Ferment^). 

A.  bringt  weitere  Beweise  dafür,  dass  das  Verschwinden  des  Zackers 
ans  dem  Blat  aasserhalb  der  Blutgefässe  aaf  der  Wirkung  eines 
Ferments  beruht  [L6pine,  J,  Th.  20,  121].  Der  Process  geht  auch 
in  sterilisirten  Recipienten  unter  antiseptischen  Gautelen  vor 
sich.  Bringt  man  frisches  Fibrin  in  das  Blut  ein,  so  schlägt  sich 
auf  demselben  das  Ferment  nieder  und  das  Fibrin  gewinnt  glyco- 
lytische Eigenschaften.  Für  die  Ferment-Natur  des  glycolytischen 
Agens  spricht  auch  die  grosse  Analogie  desselben  mit  dem 
Fibrinferment,  sowohl  was  die  Bildang,  als  auch  was  die  Be- 
dingungen der  Wirksamkeit  betrifft.  Im  lebenden  Blut  ist 
das  glycolytische  Ferment  nicht  enthalten,  denn  die  anderen 
löslichen  Fermente,  welche  sich  darin  finden  (Diastase,  Pepsin,  Lab, 
Trypsin).  gehen  in  die  Gewebsflüssigkeiten  und  in  den  Urin  über, 
das  fragliche  Ferment  wird  aber  in  diesen  Flüssigkeiten  unter  nor- 
malen Verhältnissen  nicht  vorgefunden.  Im  peritonealen  Trans- 
sudat des.  Pferdes  vermindert  sich  der  Zuckergehalt  nicht,  wenn 
nicht  Blut  oder  Serum   hinzugefügt   wird.     Der  Urin   zeigt   glyco- 


1)  Sur  le  ferment  glycolytiqne,  Mem.  Soc.  biolog.  48,  65 — 70. 

1* 
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lytische  Wirkung,  wenn  Blutsenun,  lackfarbenes  Blut  oder  solches, 
welches  einige  Zeit  bei  40°  gehalten  wurde,  intravenös  injicirt 
wird.  Das  Ferment  entsteht  aus  den  weissen  Blutkörperchen 
(L6pine).  Zusatz  von  Natriumoxalat  I^Iqq  verzögert  die 
Entstehung  desselben;  die  Wirkung  des  Ferments  wird  durch 
das  Oxalat  nicht  gestört.  Natriumfluorid  1,5  ^/qq  verhindert 
die  Entstehung  des  Ferments  vollständig ;  wird  defibrinirtes  Blut 
schnell  mit  Natriumfluorid  0,2  ^/^^  versetzt,  so  bildet  sich  kein  Fer- 
ment, die  während  Digestion  bei  40  °  eingeleitete  Zersetzung  des 
Zuckers  wird  dagegen  durch  Zusatz  von  Fluorid  nicht  aufgehalten. 
Dass  das  Ferment  nicht  im  Blut  enthalten  ist,  läset  sich  an  dem 
in  der  Jugularvcne  des  Pferdes  abgeschnürten  Blut  zeigen;  der 
Zuckergehalt  vermindert  sich  nicht  in  6  Stunden  bei  15°,  auch 
nicht  in  drei  Viertelstunden  bei  40*».  —  Mit  der  Präexistenz  des- 
glycolytischen  Ferments  im  Blut  fällt  auch  Lepine's  Theorie 
des  Pankreas-Diabetes.  A.  kritisirt  L.'s  Verfahren,  das 
relative  glycoly tische  Vermögen  des  Blutes  unter  verschiedenen 
Verhältnissen  zu  vergleichen;  wichtiger  ist  die  absolute  Menge 
des  zersetzten  Zuckers,  als  die  in  Procenten  des  ursprünglichen  Ge- 
halts berechnete.  Herten 

76.  R.  Lupine  und  B  a  r  r  a  I :  Das  glycolytische  Ferment  und 
die  Pathogenie  des  Diabetes  ^).  Ueber  das  glycolytische  Vermttgen 
des  Blutes  beim  Menschen').  Nach  L.  handelt  es  sich  beim  Dia- 
betes selten  um  eine  Hyperproduction  von  Zucker,  stets 
aber  um  eine  Verlangsamung  der  Zersetzung  des  Zuckers 
im  Blut,  wegen  der  Abnahme  des  glycolytischen  Ferments 
in  demselben.*)  Die  Zersetzung  des  Zuckers  im  Blut  wird  nach 
folgender  Methode  gemessen.  100  CG.  Blut  werden  in  einem  unter 
15®  abgekühlten  Gefäss  aufgefangen  und  defibrinirt.  (Vergl.  folgen- 
des Referat.)     40  Grm.   davon  lässt  man   nun  tropfenweise  in  das 


1)  Le  ferment  glycoly tique  et  la  pathogenie  da  diab^te.  Paris  1891, 
pag.  21.  —  2)  Sur  le  pouvoir  glycolytique  du  sang  chez  Thomme.  Compt. 
rend.  112,  604—605.  —  3)  Lepine,  Lyon  medical,  1889. 
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gleiche  Gewicht  aaf  80^^)  erwärmte  Natrinmsnlfat-Lösung  einfliessen 
and  bestimmt  dann  den  Zacker  nach  Cl.  Bernard.  Eine  andere 
Portion  des  defibrinirten  Blutes  (50  Grm.)  wird  in  einem  Kolben 
eine  Stunde  auf  Körpertemperatur  gehalten  und  dann  der  Zucker- 
gehalt wie  oben  bestimmt.  Die  quantitativen  Bestimmungen  wur- 
den von  Barral  ausgeftlhrt.  Beim  normalen  Hund  werden  bei 
der  zweiten  Bestimmung  20  bis  40  ^/^  Zucker  weniger  erhalten,  das 
glycoly tische  Vermögen  des  Hundeblutes  beträgt  also  in  der 
Norm  20  bis  40.  Bei  fieberfreien  Patienten  wurde  dieses 
Vermögen  mindestens  gleich  23  gefunden;  beim  gesunden 
Menschen  beträgt  dasselbe  vermuthlich  weit  über  2  5^/o.  Bei  den 
5  Diabetikern,  welche  L.  untersuchte,  wurden  dagegen  sehr 
viel  niedrigere  Werthe  erhalten. 


Zuckergehalt  im  Blut 


BestimmttDg  I.   BMtimmuDg  11. 


Verlust 

an 
Zucker. 


Pneumonie . 

ii 
1 

.    1 

1 

1,20 

0,78 

« 

2 

1,04 

0,78 

Uraemie 

.  ' 

1,00 

0,77 

Obesität      . 

.       .  ! 

1,17 

0,89 

Diabetes 

.      1 

5,07 

4,90 

« 

2 

4,54 

4,47 

« 

3 

3,48 

3,23 

« 

4 

2,17 

2,05 

« 

5 

3,38 

3,30 

Verlust  in 
Procenten 
der  ursprüng- 
lichen Men^e. 


0,42 
0,26 
0,23 
0,28 
0,17 
0,07 
0,25 
0,12 
0,08 


35 

25 

23 

24 
3,3 
1,6 
7,0 
5,5 
2,1 


Die  niedrigsten  Zahlen  für  das  glycolytische  Vermögen  ent- 
sprechen den  schwersten  Diabetes-Fällen.  Diese  Herabsetzung  des 
glycoly tischen  Vermögens  wurde  in  allen  Formen  der  experimen- 
tellen Glycosurie  constatirt,  so  bei  der  durch  nervöse  Rei- 
zung, durch  Asphyxie,  durch  Antipy retica,  durch  Phlo- 
ridzin,     durch    Pankreas  -  Exstirpation    bedingten    (vergl. 


1)  Das  Blut  muss  schnell  auf  eine  54  <>  (Zersetzungstemperatur  des 
glycolytischen  Ferments)  übersteigende  Temperatur  gebracht  werden.  In 
späteren  Publicationen  (siehe  folgendes  Referat)  wird  eine  Temperatur  von 
mindestens  90 o  für  die  Sulfatlösung  vorgeschrieben. 
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J.  Th.  20,  121).  L.  nimmt  an,  dass  das  glycolytische  Ferment 
des  Blutes  im  Wesentlichen  aus  dem  Pankreas  stammt  (vergl.  da~ 
gegen  Arthaud  und  Butte,  J.  Th.  20,  393).  Es  findet  sich  beim 
verdauenden  Hund  reichlicher  im  Chylus  des  Ductus  thoraci- 
cus  und  im  Blut  der  Vena  portae  als  im  Blut  der  Vena  spie- 
nica  und  im  venösen  und  artmellen  Blut  der  übrigen  Gefässbezirke. 
Das  glycolytische  Ferment  des  Blutes  ist  fast  nur  in  den  Blut- 
körperchen, und  zwar  in  den  Leucocyten  enthalten.  Es  stammt 
nicht  ausschliesslich  aus  dem  Pankreas,  denn  nach  der  Totalexstir- 
pation  desselben  wirkt  das  Blut  immer  noch  in  geringem  Grade 
glycoly  tisch .  ^)  H  e  r  t  e  r . 

77.  R.  Lupine  und  Barral:  Ueber  die  exacte  Bestimmung 
des  glycolytischen  Vermögens  im  Blut.*)  Verff.  empfehlen  nunmehr 
folgendes  Verfahren:  Das  Blut  wird  direct,  theils  in  einem  ge- 
wogenen Kolben  mit  Natriumsulfatlösung  von  wenigstens  90®,  theils 
in  einem  Gefäss  mit  sterilisirtem  Sand  von  39^  aufgefangen.  Letztere 
Portion  wird  während  einiger  Minuten  stark  geschflttelt  behufs  voll- 
ständiger Defibrinirung  und  nach  einstfindiger  Digestion  bei  90®  in 
Natriumsulfatlösung  von  mindestens  90®  eingegossen.  Die  Differenz 
im  Zuckergehalt  dieser  beiden  Portionen  (beim  hungernden  Hunde 
im  Mittel  1,07  resp.  0,72  o/^o)  ist  grösser  als  die  Differenz  der  für 
defibrinirtes  Blut  erhaltenen  Werthe  (1,05  resp.  0,80®/(,o).  Der 
Unterschied  im  ursprünglichen  Gehalt  beruht  auf  Zerstörung  eines 
kleinen  Theils  des  Zuckers  während  des  Defibrinirens ;  der  Unter- 
schied in  dem  glycolytischen  Vermögen  erklärt  sich  durch  Einschluss 
von  weissen  Blutkörperchen  durch  das  sich  abscheidende  Fibrin.  Bei 
gut  gefütterten  Thieren  verursacht  das  Glycogen  des  Blutes  (A  r  n  a  u  d) 
eine  Complication  (siehe  folgendes  Referat).  Herter. 

78.  R.  Lupine  und  Barral:  Ueber  die  scheinbare  und  wirk- 
liche Glycolyse  im  Blut  und  über  eine  schnelle  und  exacte  Bestim- 
mung des  Glycogengehalts  in  demselben.  3)    Bestimmt  man  nach 


1)  Nach  Boccardi  (Riforma  medica,  22  novembre  1890)  wird  in  ge- 
wissen Darmdrüsen  accessorisch  oder  vicariirend  glycolytisches  Ferment  ge- 
bildet. —  2)  Sur  ia  determination  exacte  du  pouvoir  glycolytique  du  sang. 
Compt.  rend.  112,  1185—1187.  —  »)  De  la  glycolyse  h^matique  apparente 
et  reelle,  et  sur  une  möthode  rapide  et  exacte  de  dosage  de  glycogene  da 
sang.    Compt.  rend.  112.  1414—1416. 
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dem  im  vorhergehenden  Referat  beschriebenen  Verfahren  den 
Schwund  des  Znckers  im  Blut  bei  39"  für  Hunde,  welche 
mindestens  einen  Tag  gefastet  haben,  so  findet  man  den- 
selben während  der  ersten  Viertelstunde  gleich  12*7o  ^^^  anfäng- 
lichen Werthes,  während  der  folgenden  Viertelstunden  gleich  7,  5, 
4^/^.  Bei  einem  gut  gefütterten  Thier  nimmt  dagegen  in  der 
ersten  Viertelstunde  der  Zucker  nur  wenig  ab,  ja  es  kann  sogar 
eine  Vermehrung  desselben  stattfinden.  Letztere  lässt  sich  noch 
häufiger  im  Serum  constatiren.  Es  findet  also  eine  Neubildung 
von  Zucker  im  Blute  statt,  und  zwar  aus  Glycogen,  welches  sich 
nach  Brücke*s  Methode  daraus  gewinnen  lässt.  Um  dasselbe  in 
Porm  von  Zucker  zu  bestimmen,  muss  man  die  Wirkung  des 
glycolytischen  Ferments  aufheben.  Dies  geschieht  durch  Auffangen 
des  Blutes  in  Sand  von  58®.  Bei  dieser  Temperatur  vermehrt 
sich  der  Zuckergehalt  in  der  ersten  Viertelstunde  um  18  ^/q,  in  der 
zweiten  Viertelstunde  um  2^/q;  später  lässt  sich  keine  Vermehrung 
mehr  beobachten.  Die  Saccharificirung  geht  bei  dieser  Temperatur 
also  schnell  vor  sich ;  durch  Zusatz  von  Speichel  wird  dieselbe  nicht 
beschleunigt.  Bei  gut  genährten  Thieren  muss  man  für  die  Be- 
stimmung des  glycolytischen  Vermögens  diese  Neubildung  von  Zucker 
mit  in  Betracht  ziehen.  Herter. 

79.   R.  Lupine  und  Barral:.  Ueber  die  Glycolyse  des  in 
den  lebenden  Geweben  circuJirenden  Blutes.^)    Wird  ein  Hinter- 

'bein  eines  Hundes  mit  einem  starken  Eisendraht  umschnürt,  nach 
Durchsägung  des  Beckenknochens  in  Wasser  von  39^  eingebracht 
und  dann  mittelst  des  Apparates  von  Jacoby  [J.  Th.  20,  344] 
mit  einer  bestimmten  Quantität  (z.  B.  500  CC.)  des  vorher  ent- 
nommenen und  defibrinirten,  im  Apparat  regelmässig  mit  Sauer- 
stoff gesättigten  Blutes  durchspült,  so  verarmt  das  Blut 
allmählich  an  Zucker  und  an  Ferment,  in  der  ersten  Stunde  ver- 
schwinden etwa  60<^/q  des  Zuckers.  Bei  Thieren,  welche  durch 
Exstirpation  des  Pankreas  am  Tag  vorher   diabetisch   ge- 


1)  De  la  glycolyse  du  sang  circulant  dans  les  tissus  vivants.    Cumpt. 
rend.  118,  118-119. 
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macht  wurden,  erreicht  unter  denselben  Bedingungen  der  Verlust 
nicht  30 ^/o.  Die  in  vitro  beobachtete  Gljcogenie  im  Blute 
(siehe  oben)  lässt  sich  bei  diesen  Versuchen  nicht  constatiren. 
(Nach  Arthus  [Bef.  in  diesem  Band]  existirt  das  glycolytische 
Ferment  nicht  im  lebenden  Blut.)  Herter. 

80.  R.  Lupine  und  Barral:  Ueber  einige  Variationen  des 
glycolytischen  Vermögens  des  Blutes  und  Über  ein  neues  Verfahren 
der  experimentellen  Erzeugung  des  Diabetes.  0     Ein   Ader  las  s 

von  ca.  100  Grm.  bewirkt  bei  einem  Hund  von  mittlerer  Grösse 
eine  Erhöhung  der  scheinbaren  und  der  wirklichen  Gly- 
colyse  im  Blut;  sowohl  die  Glycolyse  als  auch  die  Saccharificirung 
in  dem  Glycogen  reicheren  Blut  ist  vermehrt.  Bei  einem  durch 
mehrfache  Blutverluste  erschöpften  Thier  wechselt  das  Resultat  je 
nach  dem  Ernährungszustand;  die  Verminderung  des  glycolytischen 
Vermögens  bei  reichlichem  Glycogen-Gehalt  kann  eine  Zunahme  des 
Zuckers  nach  einständiger  Digestion  bedingen.  —  Die  Ligatur 
des  Ductus  Wirsiengianus  erhöht  die  Glycolyse  im  Blut  be- 
deutend, das  saccharificirende  Vermögen  ist  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  nur  im  Harn  (Grützner),  sondern  auch  im  Blut 
gesteigert.  Die  Section  der  Nerven  des  Pankreas  hat  dieselbe 
Wirkung  auf  das  Blut.  Die  electrische  Reizung  derselben  ruft 
nach  kurzer  Zeit  Diabetes  hervor.  Herter. 

81.  R.  Lupine  und  Barral:  Ueber  die  Variationen  des 
glycolytischen  und  saccharificirenden  VermSgens  des  Blutes  bei  der 
asphyktischen  Hyperglycaemie,  beim  Phloridzin-Diabetes  und  beim 
Diabetes  des  Menschen,  und  Über  die  Localisation  des  sacchari- 
ficirenden Ferments  im  Serum.^)  Bei  protahirter  Asphyxie 
(über  drei  Viertelstunden)  verschwindet  das  glycolytische  Vermögen 
des    Blutes    vollständig.     Die    saccharificirende    "Wirkung    ist    dabei 


1)  Sur  quelques  variations  du  pouvoir  glycolytique  du  sang  et  sur  un 
nouveau  mode  de  production  exp^rimentale  du  diab^te.  Compt:  rend.  118, 
729—730.  —  2)  Sur  les  variations  des  pouvoirs  glycolytique  et  saccharifiant 
du  sang  dans  Thyperglycemie  asphyiique,  dans  le  diabete  phloridzique  et 
dans  le  diabete  de  rhomme,  et  sur  la  localisation  du  ferment  saccharifiant 
dans  le  serum.    Compt.  rend.  118,  1014 — 1015. 
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ebenfalls  herabgesetzt,  auch  im  Urin,  während  es  bei  kurz  dauern- 
der Asphyxie  erhöht  ist.  3  Stünden  nach  Ingestion  von  0,5  Grm. 
Phloridzin  pro  Kgrm.  finden  sich  beide  Vermögen  gesteigert, 
später  steigt  auch  die  saccharificirende  Wirkung  des  Blutes.  Der 
Phloridzin-Diabetes  beruht  also  auf  einer  Vermehrung  der  Zucker- 
production.  Bei  Di  ab  et  es  kranken  fanden  Verff.  die  saccha- 
rificirende Wirkung  des  Blutes  vermindert.  Das  saccharificirende 
Vermögen  findet  sich  im  Serum  des  Blutes  localisirt.     Herter. 


VI.  Milch. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 

Allgemein e8,  EiweisskÖrper, 

♦R  Wart  ha,  Frauenmilch.    Staz.  agr.  ital.  1890,  pag.  691.    Verf. 

hat  Milch  von  25  Frauen  im  Alter  von  18—40  Jahren  analysirt  und 

findet  folgende  Durchschnittswerthe : 

Spec.  Gew 1,03276 

Fett 3,85 

Albuminate 1,796 

Milchzucker 7,005 

Asche 0,201 

Wasser 87,613 

Rosen  fei d. 

82.  Monti,   über  einige  Ergebnisse  der  Frauenmilchuntersuchung. 

83.  G.  Courant,   über   die  Reaction  der  Kuh-  und  Frauenmilch 

und  ihre  Beziehung  zur  Reaction  des  Caselns  und  der  Phos- 
phate. 

84.  F.  Klingemann,  der  Uebergang  des  Alcohols  in  die  Milch. 
*S.  Fubini  und  0.  Bonanni,  Uebergang  des   Atropins  in  die 

Milch.    Annali  di  Chim.  e  Farm.   XIII.    pag.  253.    Atropin,   sub- 
cutan injicirt,  geht  in  die  Milch  über.  Rosenfeld. 
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*E.  Finzani,  üeber  den  Uebergang  des  Morphins  in  die  Frauen- 
milch. Gazette  degli  OspitaU  1889  N.  100,  101,  102.  Der  Autor 
weist  nach,  dass  bei  stillenden  Frauen  weder  Morph,  hjdrochlor.  noch 
Opium  in  therapeutischer  Dosis  in  die  Milch  fl hergeht.  30  gesäugte 
Kinder  zeigten  keine  Spur  von  Narkose.  Auch  ein  sehr  exacter  che- 
mischer Nachweis,  der  5  Mgrm.  Morphin  in  100  6rm.  Milch  entdecken 
lässt,  wird  gefQhrt  mit  dem  Resultate,  dass  niemals  Morphin  in  der 
Milch  der  Mutter  gefunden  wird.  Rosenfeld. 

*H.  Scholl,  die  Milch,  ihre  häufigeren  Zersetzungen  und  Verf&lschun- 
gen  mit  specieller  Berflcksichtigung  ihrer  Beziehungen  zur  Hygiene. 
Wiesbaden  1891.    J.  F.  Bergmann. 

85.  Th.  Henkel,  Citronensäure  als  normaler  Bestandtheil  der 

Kuhmilch. 

86.  A.  Scheibe,  über  den  Ursprung  der  Citronensäure  als  Bestand- 

theil  der  Milch. 

87.  Bechamp,  Anwesenheit  von  Dextrin  in  der  Milch. 

*J.  Knowles  und  J.  A.  Wilson,  Vergleich  der  Methoden  zur  Be- 
stimmung des  Milchzuckers.  Chem.  News  68,  191.  Der  Milch- 
zucker in  der  Milch  wurde  bestimmt :  Nach  Fehling*s  gravimetr.  Me- 
thode (A),  durch  Reduction  von  F  e  h  1  i  n  g  'scher  Lösung  und  Wägung^ 
des  Kupferoxyduls.  (Das  Caseln  wurde  vorher  durch  Ansäuern  mit 
Essigsäure  und  Erhitzen  ausgefällt.)  Sodann  nach  Pavy-Fehling's 
titrimetrischer  Methode  in  caselnh  altiger  (B)  und  caseln  freier  (C) 
Milch,  wobei  sich  der  Gehalt  aus  der  zur  Reduction  einer  abgemesse- 
nen Menge  Fehling 'scher  Lösung  erforderten  Menge  Milch  ergah. 
Weiters  nach  der  polarimetr.  Methode,  für  welche  die  Milch  in 
einigen  Fällen  durch  Bleiessig  (D),  in  anderen  durch  Bleiessig  und 
Mercurinitrat  (E)  von  Ei  weiss  befreit  wurde.  Diese  Methoden  lieferten 
folgende  Zahlen: 

E 

4.69 
4,92 
5.10 
W  ein. 

Bourquelot  und  Troisier,  Assimilation  des  Milchzuckers. 
Cap.  III. 

A.  Dastre,  directer  Nähr  wert  h  des  Milchzuckers  und  seine  Um- 
wandlung im  Organismus.    Cap.  III. 

*A.  H.  Gill,  über  die  Bestimmungen  von  Milchzucker  in  der 
Milch.  Joum.  of  the  Anal.  Chem.  5,  652.  Zur  Ausfällung  der 
Milchbestandttheile,  die  für  die  Milchzuckerbestimmung  entfernt  wer- 
den müssen,  verwendet  man  Thonerdemilch  mid  Essigsäure,  mit  wel- 
chen Fällungsmitteln  die  Milch  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  wird. 


A 

B 

C 

D 

1 

4,75 

4,49 

4,78 

2 

4,68 

4,71 

4,78 

5,03 

3 

4,70 

4.82 

— 

5,17 

VI.  Milch.  107 

Die  Thonerdemilch  wird  dargestellt  durch  Fällung  einer  Lösung  von 
125  Grm.  Ammoniakalaun  mit  Ammoniak  in  der  Siedehitze,  Dekantiren 
und  Auffüllen  zu  1  Liter.  Wein. 

*Liebig,  über  die  Ursachen  des  raschen  Gerinnens  der  Milch 
bei  Gewitter.  Milchztg.  1891,  No.  27.  Die  Ursache  des  raschen 
Gerinnens  der  Milch  bei  einem  Gewitter  schrieb  man  bisher  in  der 
Begel  einer  Ozonwirkung  zu.  Verf.  stellte  jedoch  fest,  dass  Ozon 
in  4,5  o/o  igen  und  concentrirteren  Milchzuckerlösungen  bei  Tempera- 
turen von  30  und  40  <>  eine  Spaltung  des  Milchzuckers  und  Milch- 
sänrebildung  nicht  heryorzubringen  yermochte.  Ozon  verlangsamte 
die  Säuerung,  indem  es  die  Entwicklung  der  Spaltpilze  und  damit 
Milchsäurebildung  aus  Milchzucker  verhinderte.  Das  rasche  Gerinnen 
bei  Gewitter  kann  also  nicht  durch  den  Ozongehalt  der  Atmosphäre 
bewirkt  werden,  sondern  nach  der  Meinung  des  Verf.  ^  durch  einen  in- 
direkt positiven  Einfluss  der  Wärme  auf  die  Milchsäurebakterien.* 
Diese  zersetzten  Milchzucker  am  stärksten  bei  25—300,  also  bei 
Temperaturen,  die  bei  Gewittern  zumeist  herrschen.  Wein. 

88.  P.  Walther,  über  Fick's  Theorie  der  Labwirkung  und  Blut- 

gerinnung. 

89.  A.  Fick,  zu  P.  Walt  her 's  Abhandlung  über  Fick's  Theorie   der 

Labwirkung  und  Blutgerinnung. 

*W.  Thörner,  bei  welchem  Säuregehalt  gerinnt  die  Kuh- 
milch? Chem.  Ztg.  15,  1108.  Um  zu  ermitteln,  ob  eine  Milch  beim 
Aufkochen  gerinnt,  versetzt  man  10  GC.  derselben  mit  20  CG.  Wasser 
und  einigen  Tropfen  Phenolphtalein-Lösung,  gibt  2  CG.  i/io  Normal- 
lauge hinzu  und  schüttelt  kräftig  durch.  Tritt  Bothfärbung  ein,  so 
liegt  der  Säuregrad  unter  20  o,  die  Milch  wird  also  beim  Kochen 
nicht  gerinnen;  ist  sie  nach  dem  Umschütteln  farblos,  so  ermittelt 
man  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  ^/lo  Normallauge  den  Sänrezusatz. 
Der  genaue  Gerinnnngsponkt  liegt  bei  23  Säuregraden.        Wein. 

♦Dohrmann,  Prüfung  der  Milch  auf  elektrischem  Wege. 
Molk.  Ztg.  1891  No.  2.  Man  schickt  durch  eine  Milchsäule  von  be- 
stimmter Länge,  die  durch  ein  Glasrohr  fliesst,  einen  elektrischen 
Strom.  Ein  bei  10  o  gleichen  Widerstand  zeigender  Draht  ist  nach 
Art  der  Messbrücken  mit  der  Milchsäule  verbunden,  so  dass  die  Milch 
emen  der  Widerstände  bildet.  Ist  der  Milchwiderstand  und  der 
Parallelwiderstand  gleich,  so  bleibt  die  Nadel  eines  Galvanometers 
in  Buhe;  dies  ist  bei  normaler  Milch  der  Fall.  Durch  Ansäuerang 
vermindert  sich  der  Widerstand,  durch  Wässerung  steigt  er,  da  Was- 
ser schlechter  leitet.  Bei  Ausschlag  der  Nadel  nach  links  ist  die 
Milch  sauer,  nach  rechts  ist  diese  gewässert.  'Vyein. 

*W.  Thörner,  Prüfung  der  Milch  auf  elektrischem  Wege 
darch  Messung  des  Leitungswiderstandes.    Chem.  Ztg.  15,  1673. 
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*G.  Denniges,  Verfalschang  der  Milch  mit  Ammonium- 
dicarbonat.  Rev.  intern,  scientif.  et  popal.  d.  falsific.  d.  denrees 
aliment.  4,  97.  Verf.  fand  in  zwei  Milchproben  einen  Ammonium' 
dicarbonat-Zusatz  (1,45  und  1,87  6rm.  pro  Liter)  und  wies  denselben 
nach,  indem  er  2  CG.  Milch  mit  2  CO.  Lauge  schflttelte  und  darüber  einen 
mit  Kessler *8  Reagens  benetzten  Glasstab  hielt,  wobei  Bothung  des 
Letzteren  eintrat.  In  geronnener  Milch  ist  diese  Probe  nicht  zu- 
lässig. Wein. 

90.  J.  Sebelien,  die  Albuminstoffe  in  der  Milch. 

91.  J.  Sydney  Edkins,  die  durch  Pankreas-  und  Labextracte  im 

Gas  ein  herrorgebrachten  Veränderungen. 

92.  S.  Ringer,   weitere   Beobachtungen]  Aber   das  Verhalten   des  Gase- 

t  n  0  g  e  n  s. 

*J.  Roux,  über  die  Bestimmung  des  Gaseins  in  der  Kuhmilch. 
Mon.  scienlif.  5,  478—482;  Ghem.  Centralbl.  1891,  I.,  pag.  1094. 

*  P.  A.  Walter,  über  die  Verdauung  des  L  a  b  c  a  s  el  n  s.  Wratsch  1890 
No.  3—5 ;  Beilage  zur  St.  Petersb.  mediz.  Wochenschr.  1890  pag.  15. 
W.  findet:  1)  Das  Labcaseln  oder  »K&se*  löst  sich  in  künstlichem 
Magensaft  'schwer  und  wird  in  ihm  ebenso  schwer  peptonisirt,  viel 
schwerer  als  das  Säurecaseln.  2)  In  künstlichem  Dannsafte  löst  sich 
das  Labcaseln  viel  leichter,  fast  so  leicht  wie  das  Säurecaseln.  3)  Das 
Labcaseln,  das  man  aus  Kuhmilch  durch  das  Ferment  vom  Kälber- 
magen darstellt,  unterscheidet  sich  von  jenem,  das  man  mittelst 
des  Magensaftes  von  Säuglingen  erhält.  4)  Die  Peptonisirung  des 
Labcaselns  durch  kleine  Salzsäuremengen  bei  folgender  Erwärmung 
geht  mit  Erfolg  vor  sich. 

93.  M.  Arthus  und  G.  Pagös,  Magenverdauung  der  Milch. 

*P.  Vieth,  das  Abmessen  der  Milch  für  quantitative  Be- 
stimmungen. The  Analyst  16,  90.  Der  durch  das  Messen  der 
Milch  verursachte  Fehler  war  meistens  sehr  klein  und  beeinflusste 
das  Resultat  der  Analyse  nicht  wesentlich.  Nicht  zu  vernachlässigende 
Fehler  kamen  nur  vereinzelt  vor.  Wein. 

*Bechamp,  Milchanalyse.    Soc.  chim.  de  Paris  1891,  12.  Juni. 

*H.  J.  Philipps,  Bestimmung  der  Luft  in  Milch,  welche  mit 
Kohlensäure  imprägnirt  ist.    Ghem.  News.  64,  53. 

Feitj  Fettb&ftimmung,  Butter. 

94.  W.   Fleischmann,    Beiträge  zur   Theorie   der  Entrahmung   der 

Milch  durch  Gentrifugalkraft. 
*A.  W.  Stockes,  Fettextraction  aus  Milchrückständen.    The 
Analyst  16,  92.     Wenn    keine  Milch   mehr  vorhanden,    kann   man 
zur  Bestimmung  des  Milchfettes  den  bei  der  Trockensubstanzbestim- 
mung  erhaltenen  Rückstand  in  der  Weise  verwenden,  dass  man  ihn 
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kurze  Zeit  mit  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  mit  heissem 
Wasser  in  den  Messe jlinder  wäscht,  mit  Aether  nachspült,  abkühlt, 
einen  aliquoten  Theil  der  Aetherfettschicht  abpipettirt,  diesen  in  einer 
tarirten  Schale  abdampft  und  wägt.  Für  die  an  der  Grenze  zwischen 
ätherischer  und  wässeriger  Schicht  befindlichen  Flocken  braucht  man 
nie  ein  grösseres  Volum  als  0,5  CC.  abzuziehen.  Wein. 

*P.  Launay   und   P.  Langlois,    über   ein   Thermolactoroeter. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  150—151. 
95.  L.  F.  Nilson,  der  Laktokrit  im   Vergleiche  mit  anderen   neueren 
Methoden  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch. 

*E.  Baudin,  Bestimmung  des  Butterfettes  in  der  Milch.  Joum. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  28,  289.  Man  mischt  20  CC.  Milch  und 
200  CC.  Wasser  mit  5  Grm.  fein  gepulvertem  Kaolin  und  tropft  ins 
Gemisch  unter  heftigem  Rühren  Essigsäure  bis  zur  Coagulation  ein. 
Man  erhält  eine  flockige,  leicht  auswaschbare  und  dekantirbare  Fäl- 
lung, welche  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  sich  im  Mörser 
sehr  fein  zerreiben  lässt  und  selbst  mit  kaltem  Aether  vollständig 
extrahirt  werden  kann.  Wein. 

*F.  T.  Shutt,  die  Babcock-Methode  zur  Bestimmung  des 
Fettes  in  der  Milch.  Chem.  News.  68,  3.  Die  Untersuchungen 
nach  der  Babcock*schen  Methode  stimmen  in  der  Regel  genau  mit  der 
Gewichtsanalyse  überein;  die  höchst  vorgekommene  Differenz  war 
0.30/0.    Sie  wird  in  Folge  dessen  als  genau  empfohlen.        Wein. 

*H.  Eckenroth,  die  Fettbestimmung  in  der  Milch  mittels  des 
Gerber Vhen  Laktobutyrometers.  Pharm.  Ztg.  36,  530. 
Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  giebt  das  von  Gerber  modiflcirte 
Marchand 'sehe  Laktobutyrometer  den  Fettgehalt  der  Milch 
bis  auf  0,20  genau  an.  Er  macht  weiter  auf  die  Einhaltung  der 
Ausführungsvorschriften  aufmerksam:  10  CC.  Aether  und  10  CC. 
Alkohol  werden  zu  10  CC.  Milch  auf  einmal  zugegeben,  sowie  3 
Tropfen  eines  Kali  -  Ammoniak  •  Gemisches  (32  CC.  Kalilauge  1,84 
sp.  G.  und  225  CC.  Ammoniak  sp.  G.  0,93;  sp.  G.  des  Gemisches 
1,00);  dann  wird  tüchtig  geschüttelt  und  wie  sonst  verfahren. 

Wein. 

*M.  Eckenberg,  Methode  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes 
von  saurer  Milch  mittels  des  de  LavaTschen  Laktokrits. 
Chem.  Ztg.  15,  1239.  Die  saure  Milch  wird  durch  einen  Zusatz  von 
5  Vol.  o/q  Ammoniak  dünnflüssig  und  homogen  gemacht  und  unmittel- 
bar nach  dem  Zusatz  mit  dem  Laktokrit  untersucht.  Das  Ammoniak 
muss  in  dem  Gefäss  zugesetzt  werden,  in  dem  die  Milch  sauer  geworden 
ist;  das  Volum  vor  dem  Sauerwerden  muss  bekannt  sein.  Die  Re- 
sultate fallen  nahezu  genau  aus.  Der  Fettgehalt  wird  etwas  niedriger, 
je  älter  die  Milch  wird,  da  sich  mit  der  Zeit  das  Fett  zersetzt.     Wein. 
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96.   E.  Molinari,   Scheide-   und   Ausschüttelungs-Apparat   zur 
Fettbestimmung  in  der  Milch. 

*J.  Pinette,  die  Werner  Schmid'scbe  Pcttbestimmungsme- 
thode.  Chera.  Ztg.  16,  1833.  Verf.  hat  die  Ausführung,  wie  folgt, 
modiflcirt:  10  CC.  Milch  werden  mit  10  CC.  roher,  conc.  Salzsäure 
erwärmt,  bis  das  Eiweiss  bis  auf  einige  Flocken  zu  einer  braunen 
Flüssigkeit  gelöst  ist.  Nach  der  Abkühlung  wird  diese  in  eine  mit 
Glashahn  und  oben  mit  Glasstopfen  versehene  Messbürette  überge- 
führt, das  Eölbchen  einige  Mal  mit  einem  Gemisch  gleicher  Theile 
von  Aether  und  Petroleum äther  ausgespült  und  die  Messbürette  bis 
zum  obersten  Theilstrich  aufgefüllt.  Nach  aufgesetztem  Stopfen  wird 
tüchtig  geschüttelt,  die  Fettlösung  absitzen  gelassen,  abgelesen,  ein 
aliquoter  Theil  abpipettirt,  daa  Lösungsmittel  verdunstet,  getrocknet 
und  gewogen.  Ist  die  Lösung  nicht  klar  und  frei  von  Wasser,  so 
muss  sie  durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt  und  mit  Aether  gewaschen 
werden.  Wein. 

*A.  H.  Stockes,  über  die  Bestimmung  des  Milchfettes.  The 
Analyst  16,  228.  Es  werden  einige  Apparate  zur  Fettbestimmung 
nach  W.  Schmid  beschrieben,  welche  die  Apparate  von  Molinari 
ersetzen  und  das  ümgiessen  von  einem  Gef&ss  in  das  andere  über- 
flüssig machen  sollen.  Der  eine  ist  ein  50  CC.  Eölbchen,  dessen  Hals 
zu  einer  60  CC.  fassenden  Kugel  erweitert  ist.  Die  Kugel  hat  seit- 
lich unten  ein  mit  Korkstopfen  zu  verschliessendes  Glasrohr  und  oben 
ein  Rohr  mit  Glashahn.  Die  Milch  wird  wie  gewöhnlich  mit  Salz- 
säure (siehe  oben)  erhitzt  und  abgekühlt  etc.  Dann  wird  der  Apparat 
bei  geschlossenem  Glashahn  umgekehrt,  nach  einiger  Zeit  die  sauere 
Flüssigkeit  abgelassen,  mit  Wasser  gewaschen  und  das  Wasser  abge- 
lassen. Nachdem  dies  einigemal  geschehen  ist,  wird  der  Hahn  ge- 
schlossen und  der  Aether  durch  das  seitliche  Rohr  abdestillirt.  Ein 
anderer  Apparat  besteht  aus  einer  25  CC.  Flasche  mit  s/4  Zoll  weitem 
und  1  Zoll  langem  Hals,  der  mit  Marke  und  oben  mit  einer  35  CC. 
fassenden  Glaskugel  versehen  ist.  In  diesem  Apparat  werden  10  CC.  Milch 
auf  dem  Wasserbade  erhitzt  und  mit  Salzsäure  bis  zur  Marke  des 
Halses  versetzt.  Man  kocht  hierauf  1  Minute  lang,  lässt  3  Minuten 
lang  stehen  und  kühlt  ab,  füllt  mit  Aether  bis  zur  Hälfte  der  oberen 
Kugel,  verkorkt  und  schüttelt  heftig.  Nachdem  sich  die  sauere 
Flüssigkeit  bis  zur  Hälfte  des  Halses  abgesetzt,  wird  ein  Zweirohr- 
system, wie  bei  einer  Waschflasche  aufgesetzt,  die  ätherische  Fett- 
lösung in  einen  tarirten  Kolben  abgeblasen,  mit  Aether  nachgespült 
und  auch  dieser  übergeblasen.  Im  tarirten  Kolben  wird  der  Aether 
abdestillirt,  dann  getrocknet  und  gewogen.  Wein. 

*L.  Adametz,  welches  einfachste  und  sicherste  Verfahren  empfiehlt 
sich  zur  Milchprüfung  auf  den  Fettgehalt?  Vierteljabresschr. 
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ü.  d.  Fortschr.  d.  Chem.  d.  Nahnmgs-  u.  Genassmittel  5,  274.  Als 
bestes  wird  das  Soxhle tische  arseom.  Verfahren  empfohlen;  dann 
kommt  als  leicht  zu  handhaben  und  gute  Resultate  liefernd  noch  in 
Betracht  das  Marchand*sche  Laktobutyrometer  und  der  Appa- 
rat von  Demichel.  Letzterer  besteht  aus  einem  kleinen  Glaskolben  mit 
langem  dünnem  Halse,  der  eine  Eintheilung  trägt.  Eine  zweite,  etwas 
längere  und  oben  mit  einem  trichterförmigen  Ansatz  yersehene  Rohre 
durchbricht  seitlich  die  Wand  des  Kölbchens  und  reicht  bis  nahe  an 
den  Boden  desselben.  Die  Beschickung  ist  dieselbe  wie  beim  Mar- 
chand'sehen  Laktobutyrometer.  Um  die  abgeschiedene  Aether-Fett- 
schicht  genau  ablesen  zu  können,  wird  durch  den  Trichter  so  lange 
Wasser  von  40  ^  eingefüllt,  bis  sich  der  untere  Band  der  Aether-Fett- 
schicht  mit  dem  untersten  Theilstrich  des  Kolbenhalses  in  einem 
Niveau  befindet.  Die  Zahl  am  oberen  Rande  der  Fettschicht  gibt 
den  Fettgehalt  der  Milch  (Grm.  im  Liter)  an.  W^ein. 

*P.  Vieth,  Fettbestimmung  nach  der  Adams'schen  Methode. 
The  Analyst  16,  127. 

*S.  Weinwurm,  über  die  Milchfettbestimmung  mittels  des 
Dem  ich  ersehen  Apparates.  Milchztg.  20,  671.  Nach  Vorschrift 
von  Demichel  bringt  man  10  CC.  Milch,  2  Tropfen  Lauge,  10  CC. 
Aether  und  10  CC.  Alkohol  in  den  Apparat,  schüttelt  tüchtig  und 
stellt  10  Minuten  in  ein  Wasserbad  von  40<>.  Dann  fügt  man  so 
lange  40  o  warmes  Wasser  zu,  bis  der  untere  Theil  des  Fettes  die 
Marke  12,6  erreicht.  Die  Marke,  bis  zu  welcher  der  obere  Meniscus 
der  Fettschicht  reicht,  gibt  die  Grm.  Fett  in  1  Liter  Milch  an.  — 
Verf.,  welcher  den  Apparat  eingehend  geprüft,  erhielt  häufig  gar 
keine  Fettabscheidung.  Der  Zusatz  des  40  ^  warmen  Wassers  bewirkt 
nicht  selten  Aufkochen  der  Flüssigkeit,  wesshalb  Verf.  das  Einfluss- 
rohr fast  an  den  Boden  und  die  Seitenwand  reichen  lässt.  Die  Calib- 
rirung  des  Rohres  beruht  darauf,  dass  12,6  Grm.  Fett  pro  Liter  in  der 
Alkoholätherlösung  gelöst  bleiben,  also  auf  einer  Constante.  De- 
michel hat  nun  über  spec.  Gewicht  und  Beschaffenheit  der  Lösungs- 
mittel nichts  angegeben.  Wendet  man  die  Concentrationen  nach 
Schmidt  und  Tollens  und  eine  Ablesetemperatur  von  21  o  an,  so 
erhielt  man  besser  übereinstimmende  Resultate,  die  sich  noch  be- 
friedigender gestalten,  wenn  man  absoluten  Alkohol  anwendet.  Verf. 
kann  den  Apparat,  der  in  seiner  heutigen  Verwendungsweise  auf  einem 
unrichtigen  Princip  beruht,  nicht  empfehlen.  Wein. 

•B.  Schmidt,  über  Milchprüfung.  Pharm.  Centralhalle  88,  552. 
Verf.  beschreibt  zunächst  seinen  Apparat,  der  aus  einer  starken  Glas- 
röhre besteht,  die  einerseits  geschlossen  und  kugelartig  erweitert,  in 
der  Mitte  kugelartig  ausgebaucht  ist.  Sie  trägt  eine  Skala  bis  50  CC 
Zur  Fettbestimmung  g^ebt  man  zu  10  CC.  Milch  im  Apparat  10  CC. 


112  VI.  Milch. 

Salzsäure  von  1,19  spec.  Gewicht,  schüttelt  und  erhitzt  1  Minate  Über 
dem  Drahtnetz,  wodurch  man  eine  klare,  gelbe  Flüssigkeit  erhält. 
Nach  dem  Abkühlen  auf  40^  lässt  man  bis  1  CO.  unter  dem  letzte- 
ren, oberen  Thellstrich  Aether  in  den  Apparat  fliessen,  verkorkt, 
schüttelt  fünf  Minuten  und  verdampft  einen  aliquoten  Theil  der 
Aetherfettschicht  im  tarirten  Gläschen.  Die  Resultate  sollen  auf 
0,01  o/o  genau  ausfallen.  Die  Adams 'sehe  Aufsaugungsmethode  gibt 
nach  dem  Verf.  nur  dann  genaue  Resultate,  wenn  die  in  einem  Becher- 
glase befindliche  Milch  vollständig  aufgesaugt  wird;  er  gibt  der  in 
einer  Filtrirpapierhülse  steckenden  Wattehülse  nach  Dietrich  den 
Vorzug.  Wein. 

*A.  Partheil,  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch 
nach  dem  Verfahren  von  W.  Schmidt  -  Bondzjnski.  Apotb. 
Ztg.  6,  581.  Wird  nicht  die  vorgeschriebene  Salzsäure  von  1,19  spec. 
Gewicht,  sondern  eine  verdünntere  verwendet,  so  nimmt  die  Milch- 
Salzsäure-Mischung  nach  dem  Erhitzen  und  Durchschütteln  mit  Aether 
von  diesem  nicht  so  viel  auf,  dass  das  Niveau  derselben  die  Skala 
des  Apparates  erreicht ;  auch  verhindert  die  Bildung  einer  schaumigen 
Caselnschicht  genaues  Ablesen.  Im  Nothfall  wäre  nachträglich  noch 
eine  entsprechende  Menge  Salzsäure  zuzufügen.  Wein. 

*Lez^  und  Alland,  Bestimmung  von  Fett  in  der  Milch.  Compt. 
rend.  118,  654.  Lez^  [J.  Th.  80,  127]  hat  früher  Milch  mit  Salz- 
säure erhitzt,  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  das  abgeschiedene  Fett 
gemessen.  Nunmehr  lassen  die  Verff.  die  Salzsäure  einige  Stunden 
bei  25 — 30 o  auf  die  Milch  wirken.  Die  Sättigung  mit  Ammoniak 
kann  wegfallen.  Wein. 

*G.  E.  Patrick,  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Butter- 
fettes in  der  Milch.  Joum.  of  the  Anal.  Chem.  5.  88.  Man  stellt 
ein  Gemisch  aus  9  Vol.  Essigsäure  von  90o/o,  5  Vol.  Schwefelsäure 
von  1,88  spec.  Gewicht,  2  Vol.  Salzsäure  von  1,19  spec.  Gewicht  und 
so  viel  schwefelsaurem  Natrium,  als  sich  löst,  her  und  kocht  die 
Milch  mit  dem  Gemisch  in  einer  engen  Röhre.  Alle  Milchbestand- 
theile  lösen  sich  klar,  nur  das  Fett  schwimmt  unverändert  oben  und 
wird  an  einer  an  der  Glasröhre  angebrachten  Skala  abgelesen.  Die  Resul- 
tate stimmen  gut  mit  der  gewichtsanalytischen  Methode.     Wein. 

*T.  Eustace  Hill,  Werner-Schmidt'sche  Methode  der  Milch- 
untersuchung. The  Analyst  16,  67.  Verf.  hat  die  Modification 
S tokos  der  Schmidt'schen  Methode  mit  der  von  Adams  ver- 
glichen und  dabei  Differenzen  von  — 0,05  bis  +0,05  erhalten.  Bei 
condensirter  Milch  waren  die  Differenzen  oft  sehr  bedeutend.  Bei 
frischer  Milch  fallen  die  Resultate  fast  genau  aus,  wenn  das  Gemisch 
von  Milch  xmd  Säure  in  der  graduirten  Röhre  gekocht  wird. 

Wein. 
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*J.  Waller,  zar  Milchanalyse.  Jonrn.  of  the  Amer.  Chem.  Society. 
18,  52.  Verf.  hat  seine  Modification  der  Wanklyn 'sehen  Methode 
mit  der  Adams 'sehen  mit  folgendem  Resnltat  yerglichen:  Bei  der 
Wanklyn-Waller  'sehen  Methode  werden  bessere  Resultate  erhalten, 
wenn  man  nur  einige  Mal  mit  Aether  extrahirt,  dann  trocknet  und 
nochmals  extrahirt.  In  jedem  Falle  scheint  durch  die  letzten  Extrac- 
tionen  etwas  Nichtfett  mitextrahirt  zu  werden  und  zwar  mehr  hei 
dem  Verfahren  Adams  als  bei  dem  Wanklyn-Waller.  Für 
letzteres  werden  flache  Schalen  mit  2—21/9  Zoll  Durchmesser  em- 
pfohlen. Wein. 

*F.  T.  Shutt,  Milchanalyse  nach  der  Asbestmethode.  Chem. 
News.  68,  160.  Verf.  empfiehlt  die  Macfarlane'sche  Methode  der 
Milchanalyse,  die  Milch  durch  Asbest  aufzusaugen  als  die  genaueste 
und  schnellste.  Statt  der  Soxhlet'schen  wendet  er  die  Stutzer'- 
schen  Ebctractionsröhren  an,  mit  denen  man  eine  grössere  Menge  Ex- 
tractionen  gleichzeitig  vornehmen  könne,  und  durch  die  auch  das  Fett 
vollständiger  extrahirt  werde.  Wein. 

*0.  Henzold,  zur  Wasserbestimmung  in  der  Butter.  MUchztg. 
20,  71.  Man  wägt  10  Grm.  ausgeglühten  Bimsstein  in  einer  flachen 
Poreellanschale  ab,  in  welcher  sich  ein  Glasstab  befindet  und  fügt 
10 — 12  Grm.  Butter  hinzu,  stellt  auf  einen  Trockenschrank  bis 
die  Butter  geschmolzen  ist  und  verrührt  gut  mit  dem  Glasstab. 
Man  trocknet  dann  im  Trockenschrank  bei  100  0  C.  zwei  Stunden 
lang.  Längeres  Trocknen  gibt  unrichtige  Resultate,  da  die  Butter 
nach  2  Stunden  bedeutend  an  Gewicht  zunimmt.  Wein. 

*W.  Thörner,  Butteranalyse  mittelst  Centrifnge.  Chem.  Ztg. 
15,  1201.  Zur  schnellen  Bestimmung  des  Wasser-  beziehungsweise 
Buttermilchgehaltes  dient  ein  Centrifugirröhrchen,  dessen  verjüngter 
Theil  calibrirt  ist,  zum  Abmessen  ein  Cylinderchen,  mit  dem  die 
Butter  herausgestochen  wird  in  der  Weise,  dass  die  überschüssige 
Butter  durch  Deckgläser  abgepresst  wird.  Das  äusserlich  gereinigte 
Gläschen  wird  in  das  im  Dampfbad  erhitzte  Centrifugirröhrchen  ein- 
geführt. Man  lässt  die  Butter  schmelzen  und  den  Cylinder  ab- 
tropfen und  centrifagirt  2 — 8  Minuten  bei  einer  Geschwindigkeit  von 
2000  Umdrehungen  und  einem  Durchmesser  des  Tellers  von  360  Mm. 
Die  Fettschicht  setzt  sich  klar  ab  und  wird  bei  100  0  abgelesen. 

Wein. 
97.  J.  A.  Wanklyn,   über  Aldepalmitinsäure,   einen  Hauptbestand- 
theil  der  Euhbutter. 

*C.  Violette,  Untersuchungen  über  die  Butter  und  das  Mar  gar  in. 
Compt.  rend.  111,  345 — 347.  Verf.  bestimmte  in  verschiedenen  Butter- 
arten, in  Margarin  und  in  Schmalz  den  Gehalt  an  flüchtigen 
Säuren  (Buttersäure  und  Capronsäure),  an  festen  sublimi- 

Mftly,  JalireiUrieht  Ar  Thierehemie.    1891.  g 
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renden  Satiren  und  an  fixen  Fettsäuren.  In  gewöhnlichen 
Buttersorten  wurden  7,08  his  8,1 1  ^lo  an  fltkchtigen  Säuren  ge- 
funden, an  suhlimirenden  2,40  his  3,00,  an  fixen  83,20  his  84,62  o/o. 
In  feineren  Sorten  wurden  gefunden  flüchtige  Säuren  8,56  his 
9,73,  suhlimirende  2,80  hiß  3,00,  ütq  82,28  bis  82,87  o/^.  Für  Mar- 
garin  wurden  gefunden  0,755,  1,330  und  93,40  o/q.  Die  Analyse 
yermag  demnach  eine  Beimengung  Yon  IO^/q  Margarin  zur  Butter 
sicher  nachzuweisen.  —  Verf.  nimmt  50  Grm.  Butter  zur  Analyse, 
verseift  mit  Kalilange,  destillirt  im  strömenden  Wasserdampf  und 
sammelt  10  Liter  Condensationswasser.  Herter. 

*C.  Violette,  Untersuchungen  über  die  optische  Analyse  der 
Butterarten.  Compt.  rend.  111,  348.  Der  Oleorefractometer  gibt 
für  Butter  —  330  bis  —  270  Abweichung  an,  für  Margarin  — 15©  bis 
—  80.  Dieses  Verhalten  kann  zur  Erkennung  Ton  Verfälschungen 
dienen.  Herter. 

*B.  L^ze,  über  die  Mittel,  das  der  Butter  beigemengte  Mar- 
garin zu  erkennen.    Compt.  rend.  112,  813—815. 

*A.  H.  Allen,  über  die  Constitution  des  Butterfettes.  The 
Analyst  16,  161. 

*W.  Johnstone,  Zusammensetzung  des  Butterfettes.  Chem. 
News  68,  56  und  The  Analyst  16,  26.  Verf.  will  gefunden  haben, 
dass  das   Butt«rfett  eine  reine   chemische  Verbindung  der   Formel 

CigHssOi 
CsHö  CieHsiOs,    also    ein   gemischtes   Triglycerid    der   Palmitin-, 

.  Cio  Hi9  Oa 
Caprin-,  und  IsoÖlsäure  sei.    Oelsäure  und  Stearinsäure  sei  in  keiner 
Butter  enthalten.    Verf.   berichtet  auch  über  die   Constitution   der 
sogenannten  IsoÖlsäure,  für  welche  er  aber  keine  Beweise  erbringt. 

Wein. 

*0.  Hehner,  Bemerkungen  zu  Johnstone's  Mittheilnngen  über  die 
Znsammensetzung  des  Butter  fettes.  The  Analyst  16,  4o. 
Verf.  wendet  sich  mit  scharfer  Kritik  gegen  die  Speculationen  John- 
stone*s.  Seine  wenigen  Belege  seien  unzuverlässig,  die  analytischen 
Daten  verdienten  kein  Vertrauen.  Wein. 

98.  J.  König  und  F.  Hart,  ein  neues  Verfahren  zur  Untersuchung 
der  Butter  und  der  Fette. 

""Jean,  zur  Butter  Untersuchung  mit  dem  Oleorefractometer. 
Bev.  Internat,  d.  falsific.  1891  No.  2  und  Milchztg.  20,  148. 
Das  zur  Prüfung  dienende  Butterfett  darf  nicht  mit  Aether  ausge- 
zogen werden,  da  dasselbe  auch  noch  nach  der  Trocknung  bei 
1100  C.  Aethertheilchen  zurückhalten  würde,  welche  die  Ablenkung 
wesentlich  beeinflussen.  Die  Butter  soll  in  einer  Porzellanschale  ge- 
schmolzen und  zur  Bindung  des  Wassers  und  Caselns  mit  2 — 3  Grm. 
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Cfalorcalcima  durchrfthrt  werden;  man  läast  absitzen,  dekantirt  und 
filtrirt  das  Bntterfett  durch  Wattepfropfen.  Zur  Prüfung  erwärmt 
man  dasselbe  auf  60 — 70  o  C.,  bringt  es  auf  die  Prismen  des  Appa- 
rates and  liest  ab,  wenn  die  Temperatur  auf  45  o  C.  gesunken  ist. 

Wein 

*C.  A.  Lobry  de  Bruyn  und  F.  H.  Lent,  Prüfung  der  Butter 
mittels  desOleorefract o m e t e r s.  Key.  intemat.  scientif.  et  popul. 
de  falsif.  d.  denrees  aliment.  5, 27.  Die  mit  dem  A  m  a ga t  und  Jean  *schen 
Oleorefractometer  ausgeführten  Untersuchungen  wurden  bei  45  o  aus- 
geführt; es  ergaben  sich  keine  Unterschiede  mit  den  Ablesungen 
bei  800.  Yta  reine  Butter  erhielten  die  Verf.  Werthe  Ton  20  bis 
300,  niemals  über  300.  Eine  bestimmte  Beziehung  zur  Beichert- 
MeissTschen  Zahl  konnte  nicht  gefunden  werden.  Verf.  halten  das 
Instrument  für  kein  geeignetes  Mittel  zur  Entdeckung  fremder  Fette 
in  der  Butter.  Wein. 

*H.  0.  6.  Ellinger,  optische  Untersuchungen  von  Butter- 
fett. Chem.  Ztg.  15,  B.,  165.  Bei  Untersuchungen  mit  dem  Oleo- 
refractometer Amagat  und  Jean  fand  Verf.  das  Brechungsy er- 
mögen für  Naturbutter  23—270,  jedoch  selten  über  35  o.  Im  Herbst 
nimmt  das  BrechungsTermögen  zu.  Wein. 

99.  B.  Wollny,    Schlussbericht    über    die   Butteruntersuchungs- 
frage. 

100.  £.  Eoefoed,  die  Säuren  des  Butterfettes. 

101.  M.  Schrodt,   Untersuchungen   über   die  Zusammensetzung  des 

Butterfettes. 

102.  C.  Besana,  Bestimmung  der  freien  Säuren  in  der  Butter. 
*C.  Besana,  Bancidität  und  Conservirung  der  Butter.    Le 

Staz.  speriment.  agric.  ital.  21,  456.  Die  Bancidität  wird  bestimmt 
durch  Titriren  der  freien  Sauren  der  Butter  mit  ^/lo  Normalkali. 
Da  auf  die  Genauigkeit  die  Art  des  Lösungsmittels,  Menge  desselben 
und  Temperatur  von  Einfluss  ist,  gibt  Verf.  eine  genaue  Vorschrift, 
die  stets  einzuhalten  ist.  Ein  vom  Verf.  angegebenes  Verfahren  zur 
Verbesserung  einer  durch  schlechte  Aufbewahrung  ranzig  gewordenen 
Butter  beruht  auf  Entfernung  der  löslichen  Verunreinigungen  durch 
Behandeln  mit  Wasser  und  Entfernung  der  flüchtigen  Verunreinigun- 
gen durch  Wärme.  Schliesslich  behandelt  man  die  Butter  mit  Milch 
und  mechanischer  Bearbeitung  und  gibt  ihr  dadurch  Wohlgeruch 
und  Aussehen  gesunder  Butter.  Wein. 

*A.  J.  Swaving,  Sättigungszahlen  für  die  flüchtigen  Fett- 
säuren der  niederländischen  Buttersorten.  Landw.  Vers.-Stat.  89, 
127.  Die  Bildung  der  flüchtigen  Fettsäuren  in  der  Butter  ist  so- 
wohl abhängig  von  der  Laktation  als  von  der  Fütterung.  Beim  Ein- 
tritt der  Laktation  steigt  der  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  und 

8* 
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sinkt  wieder  im  Verlaufe  derselben ;  er  steigt  im  Anfange  des  Weide* 
ganges  und  fällt  mit  der  fortgeschrittenen  Jahreszeit.  Auch  die 
Art  der  Futtermittel  ist  von  Einfluss  auf  den  Gehalt  an  fluchtigen 
Fettsäuren;  so  drUckt  ihn  z.  B  die  Fütterung  mit  Futterrühen- 
blättem  herab.  Wegen  dieser  yerschiedenen  Einfltlsse  und  der 
grossen  Abwechslung  der  Zeit,  in  welcher  die  Laktation  eintritt 
lassen  sich  weder  für  einzelne  Provinzen  noch  für  einzelne  Monate 
Grenzzahlen  aufstellen.  Als  unterste  Grenzzahl  nach  der  Reichert- 
Meissl-Wollny'schen  Methode  nimmt  Verf.  19  CO.  ^/lo  Nonnal- 
lauge an.  Wein. 

103.  H.   Leffmann   und  W.   Beam,   Modification  der  Reich  er  tischen 

Destillationsmethode. 
*J.  Siedel,  zur  öligen  und  talgigen  Butter.  Milchztg.  20, 1019. 
Die  Ursachen  der  öligen  und  talgigen  Butter  sind  noch  nicht  fest- 
gestellt. Weigmann  ist  es  gelungen,  aus  Schimmelpilze  enthalten- 
dem Rahm  eine  Butter  herzustellen,  die  anfangs  ölig,  später  talgig 
schmeckte.  Verf.  beobachtete,  dass  der  Rahm,  insbes.  der  an  den 
Wänden  des  Ansäuerungsgefässes  haften  gebliebene,  einen  stechen* 
den  Geschmack  hatte.  Da  die  Satte  schadhaft  war,  so  konnte  der 
Geschmack  der  öligen  Butter  von  Eisenlaktat  herrühren.  In  der 
That  gelang  es  in  der  „Öligen  Butter*  Eisenlaktat  nachzuweisen. 
Letzteres  war  also   die  Ursache   der  sogenannten   „öligen*  Butter. 

Wein. 

Condenairte  Milch,  MilchpräparaU, 

*B.  C.  Niederstadt,  Ersatzpräparate  für  Kuhmilch.  Milch- 
zeitung 20,  695. 

*P.  Horton-Smith,  über  die  Zusammensetzung  und  Wirkung  der 
peptonisirten  Milch.    Journ.  of  physiol.  12,  42. 

*£d.  Kraus,  die  Ernährung  der  Säuglinge  mit  peptonisir- 
ter  Milch.    Arch.  f.  Kinderheilk.  11,  B49--d61  und  12,  88. 

*W.  D.  Orlow,  über  den  nicht  in  der  Steppe  bereiteten  Kumys  und 
die  Methodik  der  Kumysanalyse.    Kasan  1890. 

Milchwirthschaft . 

104.  F.  Soxhlet,  über  die  Anforderungen  der  Gesundheitspflege  an 

die  Milch. 

105.  H.  C.  Plant,  über  die  Beurtheilung  der  Milch  nach  dem  Ver- 

fahren der  Säuretitrirung. 

106.  Th.  Macfarlane,  Unsicherheit  der  Stallprobe. 

107.  W.  Kirchner,   der  Einfluss  der  Fütterung  auf  den  Fettgehalt 

der  Milch. 
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108.  Heinrich,  üher  den  Fettgehalt  der  Milch  nach  Fütterung  von 
Erdnuss-  und  Cocoskuchen. 

*F.  W.  Woll,  Fütterungsversuche  mit  Kühen  zum  Vergleich 
von  Haferschrot  und  Weizenkleie.  Jahresbericht  der  landw. 
Vers. :  Station  Wisconsin  1890;  Milchztg.  20,  120.  Die  Versuchs- 
thiere  erhielten  je  10  Pfund  Haferschrot  oder  Weizenkleie  ausser 
der  gewöhnlichen  Ration  von  Maismehl,  Heu  und  eingesäuertem  Mais. 
Das  Resultat  war  folgendes:  I.  Bei  Haferschrotfütterung  lieferte 
eine  jede  der  6  Kühe  21,07  Pfund  Milch  mit  0,933  Pfund  Fett. 
II.  Bei  Weizenkleiefütterung  war  der  tägliche  Milchertrag  einer 
jeden  der  6  Kühe  19,9  Pfund  mit  0,845  Pfund  Fett.  Die  Hafer- 
schrotfütterung brachte  also  um  10,50/o  mehr  Fett  pro  Kuh  und  Tag. 

Wein. 

*N.  T.  Lupton,  die  Wirkung  des  Fütterns  mit  Baumwollen- 
saat und  Baumwollensaatmehl  auf  die  Butter.  The  Ana- 
lyst 16,  145.  Wurden  die  Kühe  mit  Baumwollensaat  gefüttert,  so 
zeigte  die  aus  solcher  Milch  erzeugte  Butter  einen  um  8— 9^  erhöhten 
Schmelzpunkt  und  Verminderung  der  flüchtigen  Fettsäuren,  wahrend 
das  spec.  Gewicht  unverändert  blieb.  In  Bezug  auf  Farbe  wurde 
die  Butter  nicht  beeinflusst.  Wein. 

*Boldt,  zum  directen  Einfluss  des  Futters  auf  den  Fettgehalt 
der  Milch.  Milchztg.  20,  129.  Verf.  fand,  dass  die  Milch  durch 
die  Art  des  Futters  qualitativ  und  quantitativ  beeinflusst  wird.  Die 
Reihenfolge  der  Futtermittel  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Fettgehalt 
war  folgende :  Blattweide,  junge  Kleeweide,  grüne  Schnitzel,  Erdnuss- 
mehl  und  Kleie,  saure  Schnitzel  und  Blattgemenge,  abgewelktes 
Winterfutter,  abgewelktes  Klee-  und  Luzemfutter.  Wein. 

"^E.  Hess  und  Schaffer,  über  den  Emfluss  des  verfütterten  präci- 
pitirten  phosphorsauren  Calciums  auf  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Milchasche.  Landw.  Jahrb.  f.  d.  Schweiz 
1891  und  Schweiz.  Wochensch.  f.  Pharm.  80,  71.  Es  wurde  basisch 
phosphorsaures  Calcium  mit  88,45  o/o  Phosphorsäure  und  34, 12  o/o 
Kalk  an  Kühe  verfüttert,  deren  Milchasche  sonst  26  o/o  Phosphorsäure 
enthielt.  Durch  genannte  Zufütterung  stieg  der  Phosphorsäurege- 
halt in  der  Asche  um  3— 40/o.  Thiere,  die  an  sporadischem  und 
gelbem  Galt  litten,  gaben  Milch  mit  abnorm  geringem  Phosphor- 
säuregehalt in  der  Asehe.  Durch  Zufütterung  des  phosphorsauren 
Calciums  wurde  zwar  der  Phosphorsäuregehalt  der  Asche  allmählich 
normal,  es  gelang  aber  durch  dieselbe  nicht,  eine  Heilang  des  Leidens 
herbeizuführen.  Wein. 

*H.  Sagnier,  Herstellung  von  Phosphatmilch  und  concen- 
trirter  Milch.  Milchztg.  1891,  No.  74.  Es  wird  mitgetheilt, 
dass  es  Gravier  gelangen  sei,  durch  eine  entsprechende  Fütterung 
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direct  sogenannte  Phosphatmilch  mit  2,B— 2,5  Grm.  Phosphorsänre 
im  Liter  in  den  Handel  zu  bringen.  Diese  Phosphatmilch  hat  Ge> 
mch  und  Geschmack  gewöhnlicher  Milch  und  ist  sehr  reich  an  Fett. 

Wein. 

109.  E.  Hess,  Schaffer  und  Bondzynski,  tkber  die  physikalischen  und 
chemischen  Veränderungen  der  Milch  bei  Milch  fehlem  und 
Enteren tzündun gen  des  Rindriehes  und  der  Ziegen. 

*S.  M.  Babcock,  Milchuntersuchungen  der  Versuchsstation 
Wisconsin.  Milchztg.  20,  218.  Verf.  erhielt  folgende  Zahlen 
für  den  Fettgehalt  der  Milch:  Jersey-Kühe  3,74— 6,79 <>/o,  Guemsey- 
Kühe  3,74—5,000/0,  Holstein-Kühe  3,00— 5,03  o/o. 

Wein. 

*A.  Veste  ,  die  ersten  Resultate  Ton  Untersuchungen  über  den  Milch- 
verbrauch in  der  Stadt  Neapel.  Giornale  intemazionale  delle 
science  mediche  12,  2.  Verf.  hat  die  Milch  der  in  Neapel  circuliren- 
den  Milchkühe  untersucht,  die  vor  der  Thüre  der  Häuser  gemolken 
werden,  und  findet  die  Milch  unterwerthig  gegen  die  Mittelzahlen 
Yon  König.    Verf.  tadelt  das  ganze  System  des  Milchyerkaufs. 

Rosenfeld. 

*Renk,  über  die  Marktmilch  in  Halle  a.  S.  Münchener  medic. 
Wochenschr.  1891,  No.  6  und  7. 

*P.  Vieth,  Analysen  Ton  Milch  und  Butter.  Milchztg.  20, 
69.  Im  Laboratorium  der  Aylesbury  -  Dairy  -  Company  in  London 
wurden  im  Jahre  1890  20635  Milchproben  untersucht.  Für  die 
einzelnen  Monate  ergeben  sich  folgende  Durchschnittszahlen: 

Fett  freie 


• 

Spec. 
Gewicht : 

Trocken- 
substanz : 
«/o 

Fett: 

Trocken- 
substanz: 

0/^ 

Januar     .    .    .       1,0323 

12,95 

3,80 

"/o 
9.15 

Februar   . 

1,0324 

12,84 

3,70 

9,14 

März    .     . 

1,0323 

12,76 

3,63 

9,13 

April  .    . 

1,0322 

12,66 

3,57 

9,09 

Mai      . 

1,0324 

12,63 

3,53 

9,10 

Juni     . 

1,0323 

12,64 

3,55 

9,09 

Juli     . 

1,0320 

12,81 

3,75 

9,06 

August 

1,0319 

12,86 

3,81 

9,05 

September    . 

1,0319 

12,81 

3,77 

9,04 

Octüber    .    . 

1,0322 

13,04 

3,89 

9,15 

November 

1,0321 

13,07 

3,94 

9,13 

December 

1,0312 

13,02 

3,89 

9,13 

Jahresdur 

chs 

ich. 

1,0322 

12,84 

3,74 

9,10 

VI.  Milch.  119 

Ausserdem  wurden  Buttersorten  verschiedener  Länder  mit  folgendem 
Resultftt  untersucht: 

Englische       Französische     tt  i  x  •  •    i.       Dänische 
^  Holsteinische 

Fett   .    .    .  82,97—89,62    82,83—86,50    80,88-87,63    80,66—85,63 

Wasser  .    .    7,85-14,11     11,63-15,57    10,49-16,26    12,03—15.62 

Sonstige  Be- 
standtheile    0,26—  1,30      1,05-  2,17      0,86—  2,82      0,94-  1,18 

Kochsalz     .    0,41—  2,36      0,02-  0,16      0,73-  2,16      1,16—  2,55 

Flüchtige  Fett- 
säuren (nach 
Wollny)  im 
reinen  Butter- 
fett in  CC.  25,3  —30,0      25,6  —30,8      21,3  -30,7      27,3  —29,9 

Wein. 

*J.  Siedel,  Gehalt  an  Trockensuhstanz  und  Fett  der  Milch 
einiger  Gebirgsschläge.    Wiener  landw.  Ztg.  41,  166. 

*C.  A.  Gössmann,  Fütterungsversuche  mit  Milchkühen. 
Biedermanns  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  20,  390. 

*C.  Niederstadt,  Ernährungsfähigkeit  der  Milch.  Milch- 
zeitung 20,  505. 

*B.  C.  Niederstadt,  Kindermilchanstalten.  Milchztg. 20,  624. 

Gährung,  Pilze. 

110.  M.  Cohn  und  H.  Neumann,  Über  den  Keimgehalt  der  Frauen- 
milch. 

*J.  Sartori,  Zusammensetzung  von  Quark  aus  Schafmilch. 
Molk.  Ztg.  1891,  No.  20.  Die  zur  Bereitung  des  Schafmilchquarkes, 
in  Italien  »Ricotte"  genannt,  dienende  Milch,  hatte  folgende  Zu- 
sammensetzung : 

1887  1890 

Zahl  der  gemolkenen  Schafe 2700  2500 

Spec.  Gewicht  der  Milch 1,0377  1,0380 

W^asser 78,70  77,50 

Fett 8,94  10,31 

Albuminolde ß,U  6,25 

Laktine 5,02  4,95 

Asche 1,00  0,94 

Bei  der  Herstellung  des  Käses  wurden  in  kurzer  Reihenfolge 
3  Proben  entnommen,  welche  folgendermaassen  zusammengesetzt 
waren : 


Wasser     .    . 

.    43,80 

Fett     .    .    . 

.    36.46 

Album  ino'ide 

.      8,66 

Laktine    .    . 

.      9,77 

Milchsäure    . 

.      0,59 

Asche   .    .    . 

.      0,72 

in 

Durchschnitt  in  ^/o 

-LxX. 

Frisch 

Trockensubstanz 

43,29 

43,29 

— 

31,90 

33,32 

58,76 

12,94 

11,73 

20,66 

10,36 

10,43 

18,37 

0,39 

0,43 

0,76 

1,02 

0,84 

1,45 
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42,80 
31,64 
13,61 
11,16 

0,33 

0,78 

Der  Quark  aus  Schafmilch  ist  ärmer  an  Eiweiss  als  jener  aus 
Kuhmilch,  aber  reicher  an  Fett.  Unter  den  stickstoffhaltigen  Be- 
standtheilen  überwiegt  das  Albumin.  Wein. 

*A.  W.  Stokes,  der  Einfluss  von  Milchpräservativen.  The 
Analyst  16,  123.  Verf.  untersuchte  den  Einfluss  von  Milchpräser- 
virungsmitteln,  wie  Borpräparaten,  Soda,  Pottasche,  Salicylsäure,  auf 
die  Haltbarkeit,  resp.  Zunahme  der  Acididät  der  Milch  und  fand, 
dass  sie  wohl  die  Acididät  reducirten,  aber  das  Verderben  der  Milch 
mit  der  Zeit  nicht  verhindern  konnten.  Wein. 

111.  Scheuerlen,  über  die  Wirkung  des  Centrifugirens  auf  Bak- 

teriensuspensionen, besonders  auf  die  Vertheilung  der  Bakterien 
in  der  Milch. 

112.  A.  R.  Leeds,  chemische  und  physikalische  Veränderungen  in  der 

Milch  durch  Sterilisirung. 

113.  S.  Botkin.  über  einen  Bacillus  butyricus. 

114.  G.  Gessard,  Funktionen  und  Rassen  des  Bacillus  cyanogenus 

(Mikroben  der  blauen  Milch). 

*Bang,  experimentelle  Untersuchungen  über  tuberkulöse  Milch. 
D.  Zeitschr.  f.  Thiermed.  17,  1.  Von  28  tuberkulösen  Kühen,  deren 
Euter  nicht  tuberkulös  war,  war  die  Milch  für  Kaninchen  nur  in 
2  Fällen  infektiös.  Durch  Centrifugiren  gingen  zwar  die  meisten 
Tuberkelbacillen  in  den  Bodensatz,  es  blieben  aber  davon  in  der 
abgerahmten  Milch  genügend  zurück,  um  bei  Einimpfung  Tuber- 
kulose zu  erzeugen.  Süsser  und  saurer  Kahm,  Buttermilch,  süsse 
und  saure  Butter  aus  der  Milch  von  einem  tuberkulösen  und  einem 
gesunden  Euterviertel  erwiesen  sich  als  virulent.  —  Erhitzen  auf 
850  scheint  zur  Tödtung  der  Keime  hinzureichen;  sicher  wirkt  ein 
Erhitzen  auf  100 ^  C.  Wein. 

*F.  Soxhlet,  verbessertes  Verfahren  der  Milchsterilisi- 
rung.  Mtinch.  Med.  Wochenschr.  1891,  No.  19.  Auf  die  gefüllten 
Fläschchen  werden  4  Mm.  dicke,  der  Grösse  der  Oeffnung  entsprechende 
Gummiplatten  gelegt  und  während  des  Kochens  zur  Vermeidung 
einer  Verschiebung  und  des  Herunterfallens  durch  ein  darüber  ge- 
schobenes Rohrstück  geschützt.  Während  des  Kochens  entweicht 
die  Luft  unter  der  lose  aufliegenden  Platte;  wird  aber  der  Deckel 
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des  Kochtopfes  geöffnet,  so  werden  die  Platten  in  Folge  yerminderten 
Laftdrnckes  tief  in  den  Flaschenhals  eingezogen.    Die  Flaschen  sind 
Hiüit  luftdicht  verschlossen.  Wein. 

\  Uhlig,    Üher  Versuche  einer  Ernährung   kr^ker  Saug- 
te mittelst  sterilisirter  Milch  nach  Soxh^et's  Methode, 
f.  Kinderheilk.  80,  83-105. 

>t  und  Th.  Weyl,  über  die  Herstellung  von  Dauer- 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  41,  pag.  1009-1011. 
iierich,  Beiträge  zur  Frage  der  künstlichen  Ernäh- 
ig.     Jahrb.  f.  Kinderheilk.  88,   1—26  und  231—251.     Referat 
im  nächsten  Bande. 
*Ph.  Biedert,  zur  Chemie  der  Eiweisskörper  der  Milch.  Jahrb. 

f.  Kinderheilk.  82,  333-334. 
Ritz,  Ursache  blauer  Milch,  Berl.  Thierärztl.  Wochenschr.  1891, 
No.  1  und  Milchztg.  20,  72.  Verf.  ermittelte  als  die  Ursache 
auftretender  blauer  Milch  eine  junge  Kuh.  Nach  36  Stunden 
zeigten  sich  auf  der  Rahmschichte  der  Milch  derselben  die  bekann- 
ten blauen  Flecke.  Nach  dem  Waschen  des  Euters  mit  verdünnter 
Essigsäure  und  innerlichen  Gaben  von  Natr.  salicyl.  und  Rad.  Gent, 
hörte  die  beregte  Erscheinung  auf.  Wein. 

115.  R.  Demme,  über  das  Vorkommen  eines  rothen   Sprosspilzes  in 

der  Milch  und  im  Käse  und  das  Auftreten  von  Darmkatarrh  bei 
Kindern  frühesten  Alters. 

116.  H.  W.  C  0  n  n .  über  einen  bittereMilch  erzeugenden  Micrococcus. 

117.  Jensen  und  Lunde,  Milchuntersuchungen. 

118.  L.   Janke,    über  die   Zersetzungspfoducte   des   Milch-   und 

Käsefettes  durch  faulige  Gährung. 

119.  Fr.  Lafar,  bakteriologische  Studien  über  Butter. 
*Sonnenburger,    die    Entstehung    und    Verbreitung    von 

Krankheiten  durch  gesundheitsschädliche  Milch.  Milch- 
zeitung 20,  9. 

^Douglas  Cunningham,  die  Milch  als  Nährmedium  für 
Cholerakommabacillen.    Archiv  f.  Hygiene  12,  133. 

*Würzburg,  Infektion  durch  Milch.  Vierteljahresschr.  u.  d. 
Fortschr.  d.  Chem.  d.  Nahrungs-  und  Genussmittel  5,  270. 

*P.  V.  Hamm,  ein  neues  Verfahren  zur  Sterilisirung  der  Milch. 
Milchztg.  20,  461. 

*N.  Gerber,  sterilisirte  Milch  und  Milchschokolade.  Milch- 
zeitung 20,  635. 

Käse. 

F.  Graeff,  nützliche  und  schädliche  Bakterien  bei  der 
holländischen  Käsebereitung,  ihre  Cultivirung  und  Bekämpfung. 
Molkereiztg.  1891,  No.  15.    Die  nützlichen  Bakterien  sind  zweierlei 
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Natnr,  indem  sie  einerseits  scb&dliche  Bakterien  bek&mpfen  und 
vernichten,  andererseits  einen  essentiellen  Bestandtheil  der  betreffen- 
den Käse  bilden.  Beyerink  fand  in  einem  vorzöglich  gereiften 
Käse  ganz  bestimmte  Bakterienarten,  eine  Stäbchenart  nnd  einen 
Saccharomyces.  Erstere  gehört  zn  den  Milchs&arebacillen,  wesshalb 
Käse  eine  Acidität  von  15 — 20  CC.  Normallange  pro  100  Grm.  be- 
sitzt. Blaue  Flecke  werden  durch  den  Bac.  cyaneofnsc.  hervorge- 
rufen; der  Farbstoff  ist  reducirbar  und  durch  den  Einfluss  des 
atmosphärischen  Sauerstoffes  wieder  herzustellen  Bas  Substrat  für 
den  Farbstoff  ist  nicht  der  Milchzucker,  sondern  das  Caseln.  Gegen 
ihn  ist  der  Milchsäurebacillus  ein  gutes  Gegenmittel.         Wein. 

120.  L.  Adametz,  über  die  Ursachen  und  die  Erreger  der  abnormalen 

die  Reifungsvorgänge  der  Käse. 

121.  A.  Macfadyen,    chemisch-bakteriologische   Studien   Über 

die  Blähung  der  Käse. 

*Herz,  Schwarzwerden  der  Käse  durch  Pergamentpapier. 
Mitthl.  d.  milchw.  Ver.  i.  Algäu  1891,  pag.  11.  Käse,  der  in  Pergament- 
papier gewickelt  war,  wurde  schwarz,  ohne  dass  der  Käse  Bakterien 
oder  Schimmelpilze  enthielt.  Es  stellte  sich  aber  heraus,  dass  das 
Pergamentpapier  bleihaltig  war;  es  enthielt  0,27  <>/o  Blei. 

*Giovanni  Mariani,  Kupfer  in  italienischem  Käse.  Le  Staz. 
sperim.  agric.  ital.  19,  497. 


82.  Monti:  Ueber  einige  Ergebnisse  der  Frauenmilch-Unter- 
suchung.^) A.  Beobachtungen  über  das  spec.  Gewicht. 
Unmittelbar  nach  dem  Stillakt  wurden  10 — 20  CC.  der  Brustdrüse 
entnommen,  in  einer  auf  15^  C.  erwärmten  Eprouvette  gesammelt 
und  mit  dem  Conrad-Quevenne'schen  Lactodensimeter  gespindelt. 
Das  spec.  Gewicht  bewegt  sich  zumeist  zwischen  1,030 — 1,034 
(250  Mal  unter  299  Beobachtungen).  Das  Minimum  war  1,026, 
das  Maximum  1,036.  Was  den  Einfluss  des  Alters  der  stillen- 
den Frau  anbelangt,  so  wurde  Folgendes  ermittelt:  1.  die  höheren 
spec.  Gewichte  zwischen  31  und  35  wurden  vorwiegend  bei  Frauen 
im  Alter  von  20 — 26  Jahren  beobachtet,  die  niederen  von  26 — 29 
nur  bei  Frauen,  die  das  25.  Jahr  schon  überschritten  hatten;  bei 
8  solchen  Frauen  wurde  26  gefunden.  Das  spec.  Gewicht  1,030 
wurde  bei  Frauen  im  Alter  von  23 — 26  Jahren  ermittelt.     Hieraus 


1)  Arch.  f.  Kinderheilkunde  18,  1. 
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resoltirt  als  allgemeiner  Satz,  dass  gesunde  kräftige  Frauen  von  20 
bis  30  Jahren  eine  Milch  von  30—35  specifischem  Gewicht  liefern. 
Der  Ernährungsznstand  der  Stillenden  übt  einen  wesentlichen 
Einflnss  anf  die  Höhe  des  spec.  Gewichtes  der  Milch  aus.  Die 
hohen  spec.  Gewichte  30 — 35  wurden  nur  bei  gut  genährten  Frauen, 
solche  von  20 — 29  bei  massig  genährten,  die  niedrigsten  nur  bei 
anämischen  Frauen  von  schlechtem  Ernährungszustand  beobachtet. 
Ohne  Einflnss  auf  das  spec.  Gewicht  war  die  Hautfarbe  und 
der  Teint  der  allgemeinen  Decke.  Die  Anzahl  der 
Schwangerschaften  hatte  nur  dann  einen  Einflnss  auf  die 
Höhe  des  spec.  Gewichts,  wenn  gleichzeitig  bei  den  Stillenden 
eine  Störung  der  Ernährung  vorhanden  war.  Hohe  spec.  Ge- 
wichte wurden  bei  2.  und  3.  Gebärenden  nur  beobachtet,  wenn  sie 
gut  genährt  waren.  —  Aus  den  Beobachtungen  während 
der  Stillungsperiode  ergaben  sich  folgende  Resultate:  Das 
spec.  Gewicht  ist  während  der  Stillungsperiode  keine  constante  Grösse. 
Die  Schwankungen  sind  entweder  gering  oder  beträchtlich  und  sehr 
häufig;  sie  bestehen  im  Abfallen  oder  im  Ansteigen  von  den  nied- 
rigsten zu  den  höchsten  Graden.  Solche  jähe  Sprünge  können  rasch 
oder  langsam  auf  einander  folgen.  Das  Verhalten  des  spec.  Gewichts 
während  der  Stillungsperiode  beeinflusst  das  Körpergewicht  der  Säug- 
linge in  erheblicher  Weise.  Bei  Schwankungen  zwischen  30  und  34 
nimmt  das  Kind  ungestört  und  regelmässig  zu.  Ist  das  spec.  Ge- 
wicht anfangs  nieder  und  steigt  allmählich,  so  findet  ebenfalls 
normale  Körpergewichtszunahme  statt.  Bei  rapidem  Steigen  oder 
Fallen  des  spec.  Gewichtes  zeigen  sich  in  der  Körpergewichtszunahme 
des  Kindes  vielfache  Störungen  und  nur  allmähliche,  zumeist  geringe 
Zunahme.  Schliesslich  bedingt  eine  allmählich  eintretende  Abnahme 
des  spec.  Gewichtes,  wenn  dieselbe  einige  Tage  andauert,  eine  ent- 
sprechende Abnahme  des  Körpergewichtes  des  Kindes.  —  Grössere 
Veränderungen  im  spec.  Gewicht  wurden  durch  verschiedene  Ver- 
anlassungen hervorgerufen.  Eintreten  der  Menstruation  hatte  in  der 
Regel  anfangs  Steigerung,  später  Sinken  des  spec.  Gewichtes  zur 
Folge;  jedoch  wurde  auch  sofortiges  Sinken  von  30 — 35  auf  26  be- 
merkt. Auftreten  von  Magencatarrh,  Diarrhoe,  Metrorrhagie,  Ga- 
lactostase  und  Mastitis  bei   den  Stillenden  veranlasste  theilweise  so- 
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fortiges  Fallen,  theilweise  zu  Anfang  Steigen,  dann  Fallen  des  spec. 
Gewichtes.  B.  Beobachtungne  über  die  chemische  Reactiou. 
Verf.  prflfte  nur  das  Verhalten  gegen  rothes  und  blaues  Lakmus- 
papier und  fand  in  161  Fällen  alkalische  Reaction,  in  122  Fällen 
neutrale  Reaction.  In  einigen  Fällen  wurde  durch  pathologische 
Zustände  oder  durch  den  Eintritt  der  Menstruation  Auftreten  neu- 
traler Reaction  beobachtet.  Ob  gleichzeitig  vorhandene  Dyspepsie  oder 
Barmcatarrh  des  Säuglings  hiermit  in  Zusammenhang  stand,  konnte 
wegen  der  zu  geringen  Zahl  der  Beobachtungen  nicht  mit  Sicher- 
heit behauptet  werden.  Aus  dem  gleichen  Grunde  Hessen  sich  auch 
keine  allgemein  gflltigen  Schlüsse  ableiten.  C.  Beobachtungen 
über  den  Fettgehalt.  Zur  Fettbestimmung  wurde  das  Mar- 
chand 'sehe,  von  Conrad  für  diese  Zwecke  verkleinerte,  Lactobutjro- 
meter  und  die  Vorschrift  Conrad 's  benutzt.  Der  Fettgehalt  nor- 
maler Frauenmilch  schwankt  zwischen  2^1^ — 4^/^.  Ein  Fettgehalt 
von  2^/q  ist  anormal,  beeinträchtigt  aber  die  Ernährung  des  Säug- 
lings nicht,  wenn  die  Frauenmilch  alle  übrigen  günstigen  Eigen- 
schafton besitzt.  Gleichfalls  kann  sehr  fette  Milch  (5 — 6^/^)  bei 
sonstiger,  guter  Beschaffenheit  vom  Säugling  ohne  wesentliche  Stö- 
rungen vertragen  werden.  Dagegen  verursacht  noch  fettere  Milch  (mit 
6^/2 — 8^/o)  iii  der  Regel  Verdauungsstörungen.  Die  Milch  von 
20—30  Jahre  alten  Frauen  enthält  zumeist  3~-4®/n  Fett.  Der 
Fettgehalt  unterliegt  während  der  Stillungsperiode  zahlreichen  Schwan- 
kungen.    Verf.   zieht   aus   seinen   Beobachtungen   folgende  Schlüsse: 

1.  Frauenmilch  mit  30 — 35  spec.  Gewicht  und  3 — ö^/q  Fett  (also 
mit  in  der  Höhe  übereinstimmendem  Fettgehalt  und  spec.  Gewicht), 
bei  der  während  der  Stillungsperiode  nur  geringe  Schwankungen 
vorkommen,  ist  als  »gut«  und  für  das  Kind  gedeihlich  zu  bezeichnen. 

2.  Die  Menstruation  übt  keinen  cqnstanten  Einfluss  auf  die  Höhe 
des  spec.  Gewichtes  und  Fettes  aus ;  in  einigen  Fällen  wurde  jedoch 
ein  höherer  Fettgehalt  beobachtet,  der  sich  nach  Aufhören  der 
Menstruation  wieder  verlor.  3.  Bei  Milch  mit  hohem  spec.  Gewicht 
und  geringem  Fettgehalt  gedeihen  die  Kinder  nicht;  solche  Milch 
ist  anormal  zu  bezeichnen.  4.  Pathologische  Processe,  wie  Mastitis, 
Fieber  können  vorübergehend  Erhöhung  des  Fettgehaltes,  länger  an- 
dauernde  pathologische   Zustände   auch  rasche   oder  allmähliche  Ab- 
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nähme  des  Fettgehaltes  bewirken.  D.  Beobachtungen  Qber 
die  Beschaffenheit  der  Milchkttgelchen.  Was  die  Häufig- 
keit der  beobachteten  Formen  anbelangt,  so  fand  Verf.  Folgendes: 
Grosse  Milchkflgelchen :  In  60  Fällen  vereinzelt,  in  29  Fällen  in 
geringer  Zahl  vorhanden;  in  128  Fällen  waren  sie  vorwaltend. 
Mittelgrosse  Milchktkgelchen :  In  20  Fällen  vereinzelt,  in  8  Fällen 
in  geringer  Zahl,  in  184  Fällen  in  vorwiegender  Menge.  Kleine 
Milchkflgelchen:  In  14  Fällen  vereinzelt,  in  22  in  geringer  Menge, 
in  86  Fällen  vorwiegend.  Zur  Zeit  der  Menstruation  werden  zahl- 
reiche, grosse  Milchkflgelchen  beobachtet,  die  mit  dem  Aufhören  der- 
selben wieder  verschwinden.  In  Verbindung  damit  treten  Schwan- 
kungen des  spec  Gewichtes  und  gleichzeitig  Steigerung  des  Fett- 
gehaltes auf.  Die  Beschaffenheit  der  Milchkflgelchen  weist  während 
der  Stillungsperiode  mehrfache  Schwankungen  auf.  In  Folge  der 
Menstruation  oder  einer  fieberhaften  Krankheit  verändert  sich  das 
microscopische  Bild  der  Milch.  Die  Frauenmilch,  die  in  früheren 
Tagen  vorwiegend  mittelgrosse  Milchkflgelchen  zeigte,  weist  nach 
einer  reichlichen  Menstruation  der  stillenden  Frau  vorwiegend  kleine 
staubförmige  Milchkflgelchen  im  microscopischen  Bilde  auf;  nach 
Ablauf  von  8 — 10  Tagen  sieht  man  abermals  die  mittelgrossen 
Milchkflgelchen  auftreten.  Auch  ohne  eine  bestimmte  Ursache  kann 
sich  häufig  die  Form  der  Milchkflgelchen  ändern.  Wein. 

83.  6.  Courant:  Ueber  die  Reaction  der  Kuh-  und  Frauen- 
milch und   ihre  Beziehungen  zur  Reaction  des  CaseKhs   und  der 

Phosphate.  ^)  Frische  Kuhmilch  reagirt  für  Lakmoid  (nach  der  Vor- 
schrift von  Traub  und  Hock^)  aus  Resorcin  und  Natriumnitrit 
hergestellt)  alkalisch  (rothes  Lakmoidpapier  wird  blau ;  blaues  bleibt 
unverändert),  fflr  Phenolphtaleln  sauer.  10  CO.  Kuhmilch  reagiren 
im  Mittel  fflr  bfaues  Lakmoid  so  alkalisch,  wie  4,1  CC.  ^j^q  N.- 
Lauge fflr  Phenolphtaleln  so  sauer  wie  1,95  CC.  ^/^q  N.- Säure. 
100  CC.  Milch  erscheinen  so  alkalisch,  wie  0,198  Grm.  Natrium- 
hydroxyd und  so  sauer,  wie  0,093  Grm.  Schwefelsäure.  Die 
Alkalescenz  der  Milch  ist  in  allen  Fällen  bei  der  ersten  Portion  der 


1)  Diflßert.  Bonn  1891  nnd  Pflüge r*s  Arch.  50,  109—165.  —  2)  ßer. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1891,  2615. 
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Melkung  grösser,  als  bei  der  letzteh.  Nicht  so  constant  ist  die  an 
sich  sehr  geringe  Abnahme  der  saaren  Reaction  fOr  Phenolphtaleln. 
Diese  Aenderung  der  Beaction  der  Milch  steht  vermathlich  im  Zu- 
sammenhang mit  anderen  Aenderungen,  welche  in  der  Zusammen- 
setzung der  Milch  während  des  Melkens  eintreten.  Es  nehmen  hier- 
bei die  festen  Bestandtheile  zu;  dies  beruht  aber  nicht  auf  einer 
Abnahme  des  Wassergehaltes,  da  sonst  auch  die  alkalisch  und  sauer 
reagirenden  Substanzen  zunehmen  mttssten,  während  sie  jedoch  ab- 
nehmen. Damit  in  Zusammenhang  steht  die  Zunahme  des  Caseln- 
gehaltes  während  der  Melkung.  —  Die  Frauenmilch  zeigt  mit  Kub- 
milch insofeme  eine  Uebereinstimmung,  als  sie  fQr  Lakmoid  alkalisch^ 
für  Phenolphtaleln  sauer  reagirt ;  sie  unterscheidet  sich  aber  dadurch, 
dass  der  Grad  der  Alkalescenz  und  Acididät  bei  ihr  viel  geringer 
ist.  Vom  3.  Tage  an  ist  die  Reaction  constant:  1,23  CG.  ^/^^  Nor- 
mal-Säure für  Lakmoid,  0,45  GG.  Vio  Normal-Lauge  für  Phenol- 
phtaleln. Die  Reaction  bleibt  auch  bei  fortschreitender  Laktation 
ziemlich  constant.  Das  Colostrum  reagirt  noch  einmal  so  stark  al- 
kalisch auf  Lakmoid  und  zweimal  schwächer  sauer  auf  Phenolphtaleln 
wie  Milch.  Individuelle  Schwankungen  sind  gering.  —  Das  Caseüi 
ist  eine  schwache  Säure.  Es  zerlegt  kohlensaure  Salze  und  entzieht 
dem  Dinatriumphosphat,  nicht  dem  Mononatriumphosphat  Alkali.  Es 
bildet  mit  Calcium  und  Natrium  Salze,  welche  für  Phenolphtale'in 
neutral  reagiren.  Die  Gleichheit  der  Acididät  von  verschiedenen 
Casefnpräparaten,  sowie  der  Umstand,  dass  Calcium  und  Natrium 
sich  in  äquivalenten  Verhältnissen  vertreten,  bestätigen  die  Ansicht 
Hammerstein 's  [J.  Th.  13^  1 4],  dass  das  Casel'n  ein  einheitlicher 
Stoff  ist.  —  Das  CaseYn  bildet  mit  Basen  Verbindungen,  die  weniger 
Metall  enthalten,  als  die  fOr  Phenolphtaleln  neutrale.  Dieselben  sind 
theils  durch  ihre  Löslichkeit,  theils  durch  ihr  Verhalten  zu  blauem 
Lakmoidpapier,  theils  durch  ihr  Verhalten  zu  Lab  characterisirt. 
Vorläufig  werden  diejenigen  Verbindungen,  welche  ein  Drittel  von 
derjenigen  Menge  Basis,  z.  B.  Calcium,  mit  welcher  das  Caseln  die 
für  Phenolphtaleln  neutrale  Verbindung  liefert,  als  Monocalcium- 
Caseln,  die  beiden  anderen  entsprechend  als  Di-  und  Tricalcium-Caseln 
bezeichnet.  Alle  Calcium-  und  Natriumsalze  des  Caselns  reagiren  für 
Lakmoid  alkalisch.  Hierdurch  ist  das  Caseln  als  eine  >schwache« 
Säure  charakterisirt.     In  Uebereinstimmung  hiermit  steht,  dass  ihre 
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Salze,  wie  für  das  Dicalciom-CaseSn  genauer  festgestellt  wurde,  durch 
Wasser  dissociirbar  sind.  Durch  Lab  wird  die  Di -Verbindung  des 
Caselns  in  der  Weise  verändert,  dass  bei  Gegenwart  von  löslichen 
Salzen  der  Erdalkalien  ein  Niederschlag  entsteht.  Das  durch  Lab 
veränderte  Caseln  fällt  mit  der  Base,  zusammen  aus.  Die  Rolle, 
welche  bei  diesem  Vorgang  die  löslichen  Erdalkalisalze  spielen, 
besteht  nur  darin,  dass  sie  die  Löslichkeit  des  Caselns  und  des  sich 
aus  diesem  bildenden  Käses  vermindern.  —  Die  Kuhmilch  giebt  mit 
Lab  eine  feste  Coagulation,  ein  Gerinnsel,  das  sich  von  den  Gefäss- 
wandungen  zurückzieht  und  ein  schwach  opalisirendes  Serum  aus- 
scheidet. Die  Frauenmilch  dagegen  zeigt  mit  Lab  eine  so  unvoll- 
kommene Gerinnung,  dass  sie  übersehen  werden  kann;  sie  bildet 
kein  zusammenhängendes  Gerinnsel,  sondern  scheidet  das  Caseln  in 
feinsten  Flöckchen  aus.  Dieses  Verhalten  ist  nur  auf  die  höhere 
Alkalescenz  der  Frauenmilch  zurückzuführen.  Nach  Zusatz  einer 
entsprechenden  Menge  Phosphorsäure  (zu  5  GG.  Milch  1,5—2,0  CG. 
^/lo  Normalphosphorsäure)  bildet  sich  ein  ebenso  grobflockiges,  mas- 
sives, contractiles  Gerinnsel,  wie  bei  Kuhmilch.  Einen  ähnlichen 
Erfolg  hat  der  Zusatz  von  Ghlorcalcium,  wodurch  basisches  Tricaleium- 
phosphat  ausgefällt  wird.  Umgekehrt  kann  durch  Zusatz  von  Alkali 
zur  Kuhmilch  ihre  Gerinnungsfähigkeit  so  beeinflusst  werden,  dass 
sie  der  Frauenmilch  ähnlich  wird,  resp.  die  Gerinnungsfähigkeit  ganz 
aufgehoben  werden  kann.  Durch  Zusatz  von  ^j^  Lauge  zur  Milch 
wird  ihre  Gerinnung  mit  Lab  in  demselben  Maasse  verzögert,  als  die 
Acididät  abnimmt,  und  hört  ganz  auf,  wenn  die  Reaction  für  Phenol- 
phtaleln  gleich  Null  wird.  Die  Einwirkung  von  Lab  bedingt  an  sich 
keine  Aenderung  der  Alkalescenz.  Wenn  dieses  auf  eine  Mischung 
von  Dicalciumcaseln  mit  einem  Nentralsalz,  welche  für  Lakmoid 
ebenso  stark  alkalisch,  als  für  Phenolphtaleln  sauer  ist,  einwirkt,  so 
ist  die  Molke  für  beide  Reagentien  neutral,  da  der  Käse  mit  der- 
selben Kalkmenge,  welche  das  CaseSn  vorher  in  Lösung  hielt,  aus- 
gefallen ist.  Weiu. 

84.    F.  Klinge  mann:   Der  Uebergang  des  Alkohols  in  die 

Milch. ^)     Lange  Zeit  war  die  Ansicht  herrschend,  der  genossene  Al- 


1)  Vir  che  w '8  Arch.  126,  72—80. 
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cohol  werde  im  Organismus  nur  theilweise  oder  sogar  überhaupt  nicht 
verändert  und  unangegriffen  wieder  ausgeschieden.  Diese  Annahme 
wurde  durch  Bodländer  [J.  Th.  13,  390]  endgiltig  widerlegt,  der 
nachwies,  dass  der  Alcohol,  wenn  in  massigen  Quantitftten  antgenom- 
men,  im  Organismus  eine  fast  vollständige  Verbrennung  erleidet.  Ueber 
die  Frage,  ob  in  der  Milch  säugender  Frauen  nach  Genuss  geistiger 
Getränke  Alcohol  enthalten  ist,  liegen  nur  wenige  Experimentalunter- 
suchungen  vor.  In  jüngster  Zeit  trat  R.  Demme^)  für  den  that^ 
sächlichen  Uebergang  des  Alcohols  in  die  Milch  ein  und  gründet 
diese  seine  Ueberzeugung  auf  die  Beobachtung,  dass  ein  Kind,  das 
von  einer  Säuferin  gestillt  wurde,  an  heftigen  Convulsionen  litt,  die 
aufhörten,  sobald  das  Kind  mit  anderer  Milch  genährt  wurde.  Demme 
giebt  an,  es  sei  der  Alcoholgehalt  im  Destillat  der  Milch  chemisch 
nachgewiesen  worden.  Es  ist  aber  nicht  absolut  sicher  nachgewiesen, 
ob  die  angewandte  Methode  des  Nachweises  das  Resultat  als  ein  un- 
anfechtbares gelten  lassen  kann.  Verf.  wiederholte  die  Versuche  am 
Thier  und  stellte  sie  auch  am  Menschen  an,  welches  Experiment  bis- 
her noch  nicht  gemacht  war.  —  Zunächst  handelte  es  sich  um  eine 
genaue  Methode  zum  Nachweis  des  Alcohols.  Die  Jodoformreaction 
ist  zum  Nachweis  von  Spuren  nicht  brauchbar,  da  es  im  Destillat 
von  Milch,  die  absolut  frei  von  Alcohol  ist,  zuweilen  gelingt,  einen 
Niederschlag  zu  erzeugen;  immer  aber  erhält  man  einen  deutlichen 
Geruch  nach  Jodoform.  Die  gewöhnlich  gebrauchte  Chromsäurereaction 
wandte  Verf.  nicht  an ;  er  verfuhr  auf  folgende  Weise :  Zuerst  wurde 
ein  Viertel  des  Gesammtvolumens  der  Milch  abdestillirt ;  dann  wurden, 
um  den  Alcohol  in  möglichst  concentrirter  Lösung  zu  erhalten,  10  CC. 
vom  ersten  Destillat  abdestillirt.  Im  zweiten  Destillat  wurde  mit 
dem  Pyknometer  das  spec.  Gewicht  bestimmt ;  gleichzeitig  wurde  seine 
Dampftension  im  G  e  i  s  s  1  e  r 'sehen  Vaporimeter  ermittelt.  Beide  Me- 
thoden zeigten  eine  befriedigende  Uebereinstimmung ;  betrug  die  Al- 
coholmenge  0,3— 1^/^^,  so  wurden  70 — 80 ^/q  wiedererhalten,  betrug 
sie  aber  nur  0,1  ^/q,  so  wurde  nur  die  Hälfte  wieder  erhalten.  Das 
Ergebniss   der  Untersuchungen   war  folgendes:   Bei   der   Ziege  ist 


1)  Ueber  den  Einflnss  des  Alcohols  auf  den  Organismus  des  Kindes. 
Stuttgart  1891. 
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nach  massiger  Alcoholaafhahme  (bis  50  GC.  pro  dosi)  kein  Alcohol 
in  der  Milch  nachzuweisen.  Wird  das  Quantnm  des  aufgenommenen 
Alcohols  erheblich  gesteigert,  so  gehen  geringe  Mengen  desselben  in 
die  Milch  ttber;  jedoch  sind  dieselben  selbst  bei  sehr  grossen  Quanti- 
täten äusserst  gering  (auf  100— 200  CG.  Alcohol  werden  0,5  ^j^ 
ausgeschieden.  —  Beim  Menschen  konnte  bei  massigem  Genuss  von 
Alcohol  (46 — 57  GG.  pro  dosi)  kein  Uebergang  desselben  in  die 
Milch  nachgewiesen  werden.  Wird  die  Alcoholzufnhr  gesteigert,  so 
ist  wohl  anzunehmen,  dass  geringe  Mengen  in  die  Milch  übergehen; 
dieselben  werden  aber  sicher  so  minimal  sein,  dass  sie  selbst  dem 
Säugling  nicht  schaden  können.  Anders  verhält  es  sich  freilich  mit 
den  sonstigen  Veränderungen  der  Milch.  Nach  Stumpf  [J.  Th.13,  160] 
ist  es  sicher,  dass  das  Verhältniss  des  Eiweisses  zum  Fett  eine  Ver- 
änderung erleidet,  die  wohl  den  Nährwerth  der  Milch  herabdrflcken 
mag.  Ebenso  ist  es  leicht  möglich,  dass  durch  den  Genuss  von  fusel- 
haltigem  Branntwein  eine  Milch  erzeugt  wird,  die  bei  Säuglingen 
Vergiftungserscheinungen  hervorrufen  kann.  Wein. 

85.   Th.  Henkel:   Citronensäure  als  normaler  Bestandtheil 

der  Kuhmilch.^)  Verf.  bestätigt  zunächst  durch  genaue  analytische 
Daten  und  genaue  Untersuchung  der  Beactionen  seine  früheren  An- 
gaben über  das  Vorkommen  der  Gitronensäure  in  der  Kuhmilch.  Da 
diese  Säure  bisher  nur  in  Pflanzen,  noch  nie  aber  im  thierischen 
Körper  oder  in  Secreten  desselben  gefunden  wurde,  so  genügt  der 
Identitätsbeweis  noch  nicht  zur  Gonstatirung,  dass  die  Gitronensäure 
ein  normaler  Bestandtheil  der  Kuhmilch  ist.  Es  war  zu  ermitteln,  ob 
die  Gitronensäure  ursprünglich  in  der  Milch  ist  oder  ob  sie  vielleicht 
aus  anderen  Bestandtheilen  durch  die  angewandten  Manipulationen 
erst  entstanden  ist.  Letzteres  wäre  desshalb  nicht  unmöglich,  da  die 
Gerinnung  des  Gaseins  nicht  auf  einem  einfachen  Unlöslichwerden, 
sondern  auf  chemischer  Umwandlung  beruht,  wobei  einfacher  zusammen- 
gesetzte Spaltungsproducte  entstehen  können,  da  femer  bei  andauern- 
dem Erhitzen  des  Serums  Zersetzungsproducte  des  hierbei  sich  leicht 
bräunenden  Milchzuckers  entstehen  können,   wozu  die  Anwesenheit 


1)  Landw.  Vezs.-Stat.  89,  143. 
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des  hinzukommenden  essigsauren  Calciums  auch  einiges  beitragen 
kann.  —  Die  vom  Verf.  angestellten  Versuche,  die  Untersuchongen 
zahlreicher,  unter  verschiedenen  Productionsbedingungen  gewonnener 
Milchproben,  endlich  zahlreiche  Beobachtungen  über  die  Ausscheidung 
des  citronensauren  Calciums  in  condensirter  Milch  ergaben  zweifellos 
die  Thatsache,  dass  die  in  der  Milch  gefundene  Citronensfinre  nicht 
ein  zufälliger,  nur  ab  und  zu  vorkommender,  sondern  ein  regelmässig 
vorhandener  normaler  Bestandtheil  der  Kuhmilch  ist.  Wein. 

86.  A.  Scheibe:  Ueber  den  Ursprung  der  Citronensäure  als 

Bestandtheil  der  Milch. ^)  Verf.  beschreibt  zunächst  eine  Methode  zur 
quantitativen  Bestimmung  von  Citronensäure  in  Milch.  400  CC.  Milch 
werden  mit  4  CC.  2,5  Normalschwefelsäure  gekocht,  sodann  mit  spani- 
scher Klärerde  nochmals  aufgekocht.  Nach  dem  Erkalten  wird  in 
einen  Vg- Literkolben  gespült  und  aufgefüllt.  Zu  100  CC.  Filtrat  wird 
so  viel  Barytwasser  zugesetzt,  dass  die  ursprüngliche  Acidität  der 
Milch  wieder  erreicht  wird,  und  dann  auf  dem  ViTasserbade  zum 
Syrup  eingedampft.  Nach  dem  Zusatz  von  3,2  CC.  2,5  Normal- 
schwefelsäure, welche  Menge  genügt,  um  alle  Citronensäure  in  Frei- 
heit zu  setzen,  wird  durch  allmählichen  Zusatz  von  20  CC.  absol. 
Alcohols  und  60  CC.  Aether  aller  Milchzucker  ausgeföllt,  während 
die  Citronensäure  vollständig  in  Lösung  bleibt.  Das  Filtrat  wird  in 
einen  Destillirkolben  gespült,  mit  soviel  alcoholischem  Ammoniak 
(100  CC.  concentrirtes  Ammoniak  mit  Alcohol  auf  1  Liter  aufgefüllt) 
versetzt,  dass  bleibende  Trübung  auftritt,  und  der  Aether-Alcohol 
bis  aut  etwa  20  CC.  abdestillirt.  Zum  Rückstande  werden  60  CC. 
absol.  Alcohol  hinzugefügt  und  die  Citronensäure  durch  alcoholisches 
Ammoniak  vollständig  ausgefällt.  Eingehende  Versuche  zeigten,  dass 
das  Triammoncitrat  in  absol.  Alcohol  ausserordentlich  schwer  löslich 
ist,  und  dass  man  in  der  Verdünnung  des  Alcohols  mit  Wasser  bis 
zur  Grenze  von  etwa  DÖ^/ßigem  Alcohol  gehen  kann,  um  noch  die 
ganze  Menge  der  angewandten  Citronensäure  in  dem  Niederschlage 
mit  Ammon  wieder  zu  erhalten.  Der  Niederschlag  enthält  neben 
citronen-,  schwefel-  und  phosphorsaurem  Ammon  noch  geringe  Men- 
gen einer   organischen  Substanz.     Durch  eine  zweite  Ausfällung  mit 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  89,  153. 
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alcoholischem  Ammoniak  wird  ein  Niederschlag  erhalten,  der  ausser 
Oitronensänre  keine  andere  organische  Substanz  enthält.  Um  die 
Klärung  der  milchigen  FlQssigkeit  zu  beschleunigen,  wird  am  Rack- 
flttsskohler  erhitzt,  unter  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammon,  welches 
eine  Dissociation  des  Triammoncitrates  und  Bildung  von  alcohollös- 
Hohem  saurem  Ammonsalz  verhindert.  Der  Niederschlag  wird 
filtrirt,  in  Wasser  gelöst,  und  die  Lösung  auf  ca.  20  CO.  concen- 
trirt,  und  nun  die  Citronensäure  nach  folgendem  Titrationsverfahren 
bestimmt.  20  CC.  Citronensäurelösung  werden  mit  Bichromatlösung 
(46,1  Grm.  Kaliumdichromat  im  Liter)  im  Ueberschuss  und  20 
bis  25  CG.  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt;  es  beginnt  sofort 
Kohlensäureentwicklnng  und  ist  die  Citronensäure  nach  schwachem 
V4  stündigem  Erhitzen  vollständig  oxydirt;  man  verdünnt  mit  Wasser, 
setzt  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul-Ammon  zu,  bis 
der  grünlich  braune  Ton  der  Lösung  in  reines  Grün  umschlägt,  und 
titrirt  nun  mit  der  Bichromatlösung  unter  Anwendung  von  Ferri- 
Cyankalium  als  Indicator.  Yerf.  benutzte  auch  vorstehende  Methode 
der  Abscheidung  der  Citronensäure  in  Verbindung  mit  der  Methode 
von  Sabanin-Laskowsky,  um  die  Citronensäure  qualitativ  in 
der  Milch,  resp.  in  dem  erhaltenen  Ammonniederschlag  nachzuweisen ; 
und  gelang  es  ihm  so,  im  Gegensatz  zu  Henkel,  die  Citronensäure 
auch  in  der  Frauenmilch  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  —  Es  folgt 
schliesslich  eine  Reihe  von  Fütterungsversuchen,  die  an  Ziegen  aus- 
geführt  wurden,  und  aus  denen  sich  Folgendes  ergibt:  1.  Der 
Citronensäuregehalt  der  Ziegenmilch  ist  von  dem  der  Kuhmilch  nicht 
wesentlich  verschieden;  er  beträgt  bei  dem  gewöhnlichen  Futter  der 
Ziege  l  — 1,5  Grm.  pro  Liter.  Der  Gehalt  der  Milch  ist  auch 
bei  einem  und  demselben  Futter  ziemlichen  Schwankungen  unter- 
worfen; auf  gleichen  Trockensubstanzgehalt  bezogen  treten  diese 
Schwankungen  stärker  zu  Tage;  in  Procenten  der  Trockensubstanz 
schwankt  diese  Menge  um  das  Doppelte.  2.  Die  Citronensäure  der 
Milch  stammt  nicht  aus  der  Citronensäure  oder  von  anderen  orga- 
nischen Säuren,  welche  im  Futter  (Heu,  Rüben  etc.)  allenfalls  ent- 
halten sind.  Denn  a)  dieselbe  ist,  wenn  auch  in  geringerer  Menge, 
auch  in  der  Frauenmilch  enthalten ;  b)  steigende  Gaben  von  Citronen- 
säure,  welche  bis   zum  40  fachen   der  in  der  Milch  ausgeschiedenen 

9* 
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Menge  gehen,  bewirken  bei  Heaftttterang  keine  Zunahme  der  ge- 
wöhnlich vorhandenen  Menge ;  c)  auch  bei  ausschliesslicher  Fflttemng 
mit  Brot,  Weizen-  oder  Erbsenmehl,  welche  sicherlich  frei  von 
Gitronensäore  sind,  enthält  die  Milch  normale  Mengen  dieser  Sänre; 
d)  Auch  die  im  Hongerzostande  oder  wenigstens  die  bei  sehr  be- 
schränkter Nahrnngszufohr  prodacirte  Milch  zeigt  keinen  verminder- 
ten Gitronensäuregehalt.  3.  Die  Citronensänre  der  Milch  stammt 
nicht  aas  der  im  Darm  des  Pflanzenfressers  durch  einen  Gähmngs- 
vorgang  gelösten  Cellnlose,  resp.  aas  den  hierbei  entstehenden  orga- 
nischen Säuren;  dies  ergibt  sich  a)  ebenfalls  ans  dem  Grehalt  der 
Frauenmilch  an  dieser  Säure;  b)  aus  dem  normalen  Gehalt  der 
Ziegenmilch  bei  Fütterung  mit  Brod,  Weizen-  oder  Erbsenmehl; 
c)  aus  der  gleichen  Beschaffenheit  der  im  Hungerzustande  prodn- 
cirten  Milch.  Wenn  die  vorliegenden  Versuche  auch  keine  bestimmte 
Beantwortung  der  Frage  Aber  den  Ursprung  der  Gitronensäure  in 
der  Milch  ergeben,  so  lässt  sich  aus  ihnen  doch  das  Eine  folgern« 
dass  man  es  allem  Anscheine  nach  in  der  Gitronensäure  mit  einem 
specifischen  Milchbestandtheile  zu  thun  hat,  welcher  ebenso  wie  das 
Gasein,  die  Glyceride  der  flüchtigen  Fettsäuren  im  Milchfett,  und 
wie  der  Milchzucker  ein  Product  der  Milchdrüse  ist.  Wein. 

87.  B  i  c  h  a  m  p :  Anwesenheit  Ton  Dextrin  in  der  Milch.  ^)  Ent- 
gegen der  Annahme,  dass  der  Milchzucker  in  der  Milch  der  einzige, 
Feh ling' sehe  Lösung  reducirende  Körper  sei,  &llte  der  Verf.  ans 
der  Lösung  der  Extractivsubstanzen  der  Milch  durch  Bleiessig,  welcher 
Milchzucker  nicht  fällt,  einen  Körper,  der  nach  der  Regeneration 
durch  Schwefelwasserstoff  und  durch  Fällung  mit  Alcohol  aus  der 
concentrirten  Lösung  das  Aussehen  und  die  Eigenschaften  eines 
Dextrins  besitzt.  Beim  Kochen  mit  alkalischer  Kupferlösung  tritt 
zunächst  keine  Reduction  ein;  sie  erfolgt  erst  nach  dem  einige 
Minuten  dauernden  Kochen.  —  In  einer  zweiten  Abhandlung  giebt 
Verf.  weiter  an,  dass  der  erwähnte  Körper  nicht  nur  Fehlin g 'sehe 
Lösung  reducire,  sondern  auch  rechtsdrehend  sei.  Die  polarim.  Be- 
stimmung des  Milchzuckers  sei   desshalb  ebenso  ungenau,   wie  jene 


1)  Ball.  80C.  chim.  6,  82  n.  213. 
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durch  Reduction.  Die  Substanzen,  aas  denen  die  ExtractiTstoffe  der 
Kuhmilch  bestehen,  sind  keine  Peptone,  da  nach  des  Verf. 's  Unter- 
sachnngen  sowohl  die  Peptone  des  Magens,  als  des  Pankreas  links- 
drehend sind.  Die  Extractivstoffe  der  Franenmilch  sind  verschieden 
von  denen  der  Kuhmilch,  obwohl  sie  ebenfalls  Feh ling 'sehe  Lösung 
reduciren.  Wein. 

88.  P.  Walt  her:  Ueber  F  ick 's  Theorie  der  Labwirkuiif  und 

Blutgerinnung.^)  Nach  Fick  [J.  Th.  19,  i99]  passt  die  bisherige 
Anschauung  über  die  Wirkung  der  ungeformten  hydrolytischen  Fer- 
mente, nach  welcher  ein  Molekül  des  Fermentes  mit  einem  Molekül 
des  um2asetzenden  Körpers  in  Wechselwirkung  trete  (wobei  die  ge- 
bildete Verbindung  durch  Wasser  zersetzt,  das  Fermentmolekül  wieder 
hergestellt  und  gleichzeitig  Hydratationsproducte  des  umzusetzenden 
Körpers  entstehen),  nicht  auf  die  Fibringerinnung  und  die  Gerinnung 
durch  Lab.  Derselbe  glaubt  bewiesen  zu  haben,  dass  nicht  jedes 
Caseinmolekül  mit  einem  Fennentmolekül  in  Berührung  zu  kommen 
brauche,  um  zu  gerinnen,  und  dass,  was  er  für  die  Caseingerinnung 
gefunden  habe,  auch  ilüT  die  Blutgerinnung  gelten  müsse.  Als  Beweis 
hierfür  führt  er  an,  dass  die  Milchgerinnung  durch  Labferment  blitzartig 
durch  die  ganze  Masse  erfolge.  Dabei  sei  es  nicht  denkbar,  dass 
die  zähe  Masse  des  Fermentes  sich  so  gleichmässig  vertheile,  dass 
jedes  Caseinmolekül  mit  einem  Fermentmolekül  in  Berührung  konmie. 
Weiter  sah  er  einen  Versuch,  in  dem  er  Milch  mit  Labauszug  über- 
schichtete und  rasche  Gerinnung  derselben  erzielte,  als  beweiskräftig 
an.  Dem  setzt  Verf.  die  Erfahrungen  Soxhlet's  gegenüber,  der 
darauf  hinweist,  es  müsse  das  Lab  möglichst  innig  mit  der  Milch 
gemischt  werden,  wenn  ein  homogenes  Coagulum  erhalten  werden 
soll.  Femer  gerinne  die  Milch  nicht  »blitzartig«,  sondern  erfordere 
eine  Zeit  von  20  Minuten  im  Minimum  bis  5  Stunden.  Den  Ueber- 
schichtungsversnchen  Fick 's  stellt  Verf.  eigene,  mit  allen  Cautelen 
ausgeführte  gegenüber,  aus  welchen  sich  ergiebt,  dass  bei  einer  sorg- 
föltig  ausgeftLhrten  Ueberschichtung  der  Milch  (Magermilch,  damit 
keine  Bewegung  in  der  Flüssigkeit  durch  Rahmbildung  entsteht)  mit 


1)  P  f  1  ü g  e  r  *8  Arch.  49,  529-536. 
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einer  sehr  kräftigen  LabfermentlOsong  oder  Ueberschichtung  der 
letzteren  mit  Milch  die  Gerinnung  der  Milch  weder  blitzartig,  noch 
in  einigen  Minuten,  sondern  erst  nach  vielen  Stunden  erfolge,  trotz 
der  Anwendung  einer  so  grossen  Fermentmenge,  dass  die  Milch  in 
15  Secunden  geronnen  wäre,  wenn  sie  mit  dem  Ferment  gemischt 
worden  wäre.  Es  treten  also  keineswegs  solche  Erscheinungen  auf, 
welche  zu  F ick 's  weitgehenden  Schlössen  berechtigen.  Die  schliess- 
lich erfolgende  Einwirkung  des  Fermentes  auf  die  entfernter  liegenden 
Milchschichten  wird  durch  Mischung,  nicht  durch  eine  Art  Fem- 
wirkung erreicht.  Sieht  man  nämlich  auch  von  Flüssigkeitsströmungen 
ab,  welche  durch  Temperaturdifferenzen  in  verschiedenen  Schichten 
verursacht  werden  und  nie  auszuschliessen  sind,  so  lässt  sich  doch 
bei  der  Milchgerinnung  durch  Lab  eine  Bewegung  der  Flüssigkeit 
aus  folgenden  Gründen  nicht  vermeiden.  Die  Gerinnung  unbewegter 
Milch  durch  Lab  erfolgt  so,  dass  die  ganze  Milch  zunächst  zu  einer 
Art  Gallerte  erstarrt,  wobei  das  Serum  austritt.  Das  Austreten  von 
Flüssigkeit  und  die  Bildung  eines  sich  contrahirenden  Gerinnsels 
muss  nothwendig  mit  einer  Bewegung  der  Flüssigkeit  verbunden  sein. 
Ebensowenig,  wie  ein  Diffusionsversuch  mit  zwei  übereinander  ge- 
schichteten Flüssigkeiten  einen  Sinn  haben  würde,  wenn  die  eine 
Flüssigkeit  während  des  Versuches  in  einen  specifisch  schwereren, 
festen  Körper  und  in  eine  specifisch  leichtere  Flüssigkeit  getrennt 
würde,  ebensowenig  kann  der  Milch-Lab-Ueberschichtungsversuch  als 
ein  solcher  betrachtet  werden,  bei  welchem  nur  die  Gesetze  der 
Diffusion  in  Betracht  kommen.  Der  Verlauf  der  geschilderten  Vor- 
gänge braucht  keineswegs  als  ein  stürmischer  angenommen  zu  werden ; 
denn  man  muss  bedenken,  dass  die  für  das  Zustandekommen  der 
Gerinnung  nöthigen  Fermentmengen  ausserordentlich  klein  sind  und 
insbesondere  nur  einen  minimalen  Bruchtheil  jener  Mengen  darstellen, 
welche  in  der  überschichteten  Flüssigkeit  enthalten  sind.  Das  Hinein- 
gelangen eines  minimalen  Theiles  der  überschichteten  Fermentlösung 
in  die  entfernteste  Milchschicht  nach  7  Stunden  und  unter  Be- 
dingungen, unter  welchen  eine  Ruhelage  der  einzelnen  Flüssigkeits- 
schichten gar  nicht  möglich  ist,  bietet  keinen  ausreichenden  Anlass, 
den  Boden  der  chemischen  Mechanik,  auf  welchem  die  gegenwärtigen 
Anschauungen  basiren,   zu   verlassen  und  eine  neue  Ferment theorie 


VI.  Milch.  135 

zu  construiren,  die  das  I>aiikel  in  der  Lehre  von  den  Ferment- 
wirknngen  noch  mehr  zu  verdunkeln  geeignet  ist.  Wein. 

89.  A.  Fick:  Zu  P.  Walther's  Abhandlung   über  Fick's 
Theorie  der  Labwirkung  und  Blutgerinnung.^)    Verf.  macht  zunächst 

darauf  aufmerksam,  dass  er  keine  »Theorie  der  Lahwirkung  und 
Blutgerinnung«  aufstellen  wollte,  sondern  lediglich  die  »Yemiuthung« 
zu  hegründen  gesucht  habe,  dass  die  Wirkung  der  Gerinnungsfer- 
mente in  einer  anderen  Weise  erfolgen  müsse,  als  die  der  hydro- 
lytischen Fermente.  Sein  Beweisgrund  bestehe  aber  nicht  in  neueren 
Versuchen,  sondern  in  der  logischen  Zergliederung  des  Begrififes 
eines  Gehnnungsfermentes.  Wenn  ein  Fermenttheilchen  die  Wirkung 
hat,  in  einer  Lösung  Gerinnung  hervorzurufen,  so  rouss  es  sich,  sowie 
es  in  die  Lösung  eingetragen  wird,  sofort  mit  einer  festen  Schicht 
überziehen,  sich  also  eben  durch  seine  Wirkung  von  der  Berührung 
mit  anderen  Molekülen  des  gerinnungsfähigen  Körpers  ausschliessen. 
Verf.  verlangt  die  Entkräftung  dieses  von  Walt  her  unbeachteten 
Schlusses,  wenn  man  gegen  seine  Beweisführung  ankämpfe,  dass  die 
Wirkung  der  Gerinnungsfermente  wesentlich  anders  zu  denken  sei, 
als  jene  der  hydrolytischen.  Dem  Verf.  erscheint  es  auch  bei 
Walther's  Versuchen,  deren  sorgfältigere  Ausfühning  er  anerkennt, 
ausserordentlich  unwahrscheinlich,  dass  jedes  CaseKnmolekül  mit  einem 
Fermentmolekül  in  Berührung  gekommen  sei.  Die  Bezeichnung 
^blitzschnell«  für  den  Gerinnungsvorgang  bei  der  Käsebereitung, 
die  selbstverständlich  eine  Uebertreibung  enthalte,  müsse  er  gegen- 
über der  Autorität  So  x  hl  et 's  aufrecht  erhalten.  Wein. 

90.  John   Sebelien:   Die   Albuminstoffe    in   der   Milch. ^) 

Gegenüber  Halliburton  (J.  Th.  20,  143)  hält  Verf.  an  dem  Vor- 
kommen von  Lactoglobulin  in  der  Milch  (J.  Th.  15,  184)  fest; 
in  der  gewöhnlichen  Kuhmilch  ist  dasselbe  allerdings  nur  in  sehr 
geringer  Menge  zugegen.  Gegen  denselben  Autor  behauptet  er  die 
Fällbarkeit  von  Lactalbumin  durch  Sättigung  der  Lösungen  mit 
Natriumsulfat  bei  30^  —  Hammarsten^)  unterschied  das  in 


1)  Pflüger's  Arcb.  4»,  110—111.  -  «j  Journ.  of  physiol.  12,  95-96. 
—  8}  MilchEtg.  1888,  pag.  1015. 
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der  Milch  gelöste  Caseln  von  dem  durch  Lah  coagalirten  und 
bezeichnete  letzteres  als  »Ost«  (Kftse,  engl,  cord,  Caseam,  Arthas 
und  Pages);  Foster  nannte  es  »Tyreln«.  Verf.  hat  sich  E. 
Schulze  und  Röse^)  angeschlossen,  welche  dasselbe  »Paracaseln« 
nennen.  Herter. 

91.   J.  SydneyEdkin8:Dle  durch  Pankreas  und  Labextracte 
in  CaseUti  hervorgebrachten  Veränderungen.^    Pankreasextract 

vom  Rind  bewirkt  nach  Kflhne')  die  Gerinnung  der  Milch 
wie  Labferment.  Roberts  (J.  Th.  9,  224)  bestätigte  dieses  Verhalten 
fttr  die  Pankreasextracte  vom  Rind,  Schwein  und  Schaf  und 
beobachtete  ausserdem  (ibid.  11,  290),  dass  diese  Extracte  das  Caseln 
der  Milch  schnell  in  eine  durch  H i t z e  coagulirbare  Modification. 
von  ihm  >MetacaseIn«  genannt,  umwandeln.  Verf.  studirte  die 
näheren  Bedingungen  der  MetacaseXnreaction ,  welche  verschwindet, 
wenn  das  Caseln  weiter  (in  Pepton)  umgewandelt  wird,  daher  mit 
sehr  kräftigen  Extracten  nicht  zu  beobachten  ist.  Das  Auftreten 
derselben  wird  nicht  etwa  durch  die  Bildung  organischer  Säuren  be- 
dingt, welche  bei  Anwendung  von  frischem  Pankreasextract  mit  kräf- 
tigem Fett  spaltenden  Ferment  der  Reaction  hervorgeht,  denn  schwaches 
(altes)  Extract  ruft  dieselbe  hervor,  ohne  die  alkalische  Reaction  der 
Milch  zu  verändern.  Gekochtes  Extract  ist  unwirksam,  es  handelt 
sich  also  um  eine  Fermentwirkung,  ob  dieselbe  aber  dem 
Trypsin  zukommt  oder  einem  besonderen  Labferment, 
lässt  Verf.  unentschieden,  trotzdem  es  ihm  gelang,  leichte  Differenzen 
in  der  Beeinflussung  der  beiden  Fermentwirkungen  durch  verschiedene 
Agentien  nachzuweisen.  Zusatz  von  Natrium  chlor id  0,08  ^/^  be- 
schleunigt die  Metacaselnbildung  erheblich ;  selbst  viel  kleinere  Dosen 
sind  noch  in  diesem  Sinne  wirksam.  Nach  Digestion  von  kräftigem 
Pankreasextract  mit  gleichen  Mengen  Chlorwasserstoffsäure 
0,125  —  I^Iq  während  2  Stunden,  bei  38^  und  Neutralisation  der 
Gemische,   welche   durch   entsprechende  Zusätze   auf  gleichen  Gehalt 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  81.  —  *)  The  changes  produced  in  oasein  by  the 
action  of  pancreatic  and  rennet  extracts.  Jour.  of  physiol.  12,  193—219. 
Physiol.  Labor.  Owen's  College.  —  *)  Verh.  Naturh]8t.-med.  Verein  Heidel- 
Jberg  N.  S.  3. 
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an  Chlornatritun  gebracht  worden,  zeigt«  sich  die  Wirkung  des  Ex- 
tracts  auf  Milch  abgeschwächt,  aber  nicht  aufgehoben.^)  Versuche 
mit  Natriumhydrat  ergaben,  dass  zur  Zerstörung  des  Metacaseln 
bildenden  Ferments  mehr  als  0,5 ^/q  erforderlich  ist;  die  proteolytische 
Wirkung,  beurtheilt  nach  der  Stärke  der  Tyrosinreaction  mit  Mil- 
lon's  Reagens  scheint  etwas  resistenter.  —  Die  Gerinnung  der 
Milch  ist  nur  mit  schwachen  Pankreasextracten  zu  beobachten. 
Yerf.  benutzte  Roberts'  oder  Benger's  Extracte,  auch  wässerige 
Auszflge;  mit  Kahne 's  gereinigtem  Trypsin  beobachtete  er  niemals 
eine  wirkliche  Gerinnung  der  Milch.  Sowohl  zu  concentrirte  als  zu 
verdflnnte  Gemische  lassen  dieselbe  nicht  auftreten,  letztere  geben 
jedoch  die  Metacaseüireaction.  Die  W^irkung  des  Labferments  des 
Magens  wird  nach  A.  Mayer  und  Hammarsten  durch  Natrium- 
chlorid befördert;  Mayer  konnte  nur  bis  zu  1^/q  einen  günstigen 
Einfluss  beobachten,  bei  Aber  4  ^/q  des  Salzes  constatirte  er  eine  Y er- 
langsamung  der  Gerinnung.  Ebenso  beobachtete  Verf.,  dass  Gemische 
Ton  Milch  und  Pankreasextract,  welche  ohne  Zusatz  nicht  gerinnen, 
durch  Natriumchlorid  oder  Magnesiumsulfat  zur  Gerinnung  ge- 
bracht werden.  Die  Lösung  von  gekochtem  Fibrin  durch  Pan- 
kreasextract  wird  durch  Natriumchlorid  1—2 — 4^/^  befördert;  8^/^ 
wirkte  verzögernd,  die  Labwirkung  der  Extracte  wird  erst  durch 
stärkere  Concentration  des  Salzes  behindert.  In  Versuch  XI  wurden 
Gemische  von  je  20  CC.  Milch  und  1  CC.  Pankreasextract  in  der 
Wärme  digerirt  mit  10  CC.  Wasser  (F),  10  CC.  gesättigter  (S2^Iq) 
Lösung  von  Natriumchlorid  (A),  10  CC.  Sabclösung  16  ^/o  (B)  etc. 
F  gerann  nicht,  wohl  aber  die  mit  Salz  versetzten  Gemische,  in  B 
Hess  sich  mit  Mi  Hon 's  Reagens  noch  eine  schwache  Trypsinwirkung 
nachweisen,  in  A  dagegen  nicht.  Lösungen  von  reinem  Caseln 
(nach  Hammarsten  bereitet)  gerinnen  mit  Pankreasextract  wie  mit 
Lab;  das  Caseln  wurde  in  Kalkwasser  gelöst  und  die  Lösung  mit 
Phosphorsäure  neutralisirt ;  fehlt  der  Kalk  oder  die  Phosphorsäure, 
so  tritt  nur  Trabung  aber  keine  Gerinnung  auf.  —  Auch  das  Lab- 


1)  Langley  (Joum.  of  physiol.  8,  19)  fand  Tryp sin  weniger  resistent 
gegen  Chlorwasserstoffsäure ;  wahrscheinlich  benutzte  derselbe  ein  schwäche- 
res Extract. 
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fernient  des  Magens  bildet  bei  schwacher  Wirkung  Metacaseln, 
welches  Arthns  and  Pag^s  (J.  Th.  20,  140)  als  »Caseogen«  be- 
zeichnen; Verf.  verwandte  sehr  verdOnnte  Lablösangen.  Das  Meta- 
casel'n  kann  nicht  nur  durch  die  Coagulation  in  der  Hitze  nachge- 
wiesen werden,  sondern  auch  durch  die  Ausfällung  mit  dem 
gleichen  Volumen  gesättigter  Lösung  von  Natriumchlorid 
oder  Magnesiumsulfat  und  durch  die  Fällung  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure  0,5 ^Z^;  von  letzterer  ist  eine  geringere  Menge 
nöthig,  um  Metacaseln  auszufällen  als  fAr  das  unveränderte  Casetn 
erforderlich  ist.  Verf.  nimmt  mit  Arthus  und  Pag^s  (1.  c.)  an, 
dass  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Metacaseln  der  Albuminstoff  der  Molke 
entsteht,  doch  differiren  seine  Angaben  über  die  CkMtgulationspunkte 
von  denen  dieser  Autoren.  Er  wies  die  Existenz  des  Molken- 
proteln  neben  Metacaseln  nach,  indem  er  letzteres  mittelst  Chlor- 
wasserstoffsäure ausschied.  Das  Filtrat  enthielt  einen  durch  Sättigung 
mit  Natriumchlorid  und  mit  Magnesiumsulfat  fällbaren  Albaminstoff. 
Das  Metacaseln  ähnelt  dem  durch  Lab  coagnlirten  Caseln 
(»Ost«  Hammarsten,  »Tyreln«  Foster,  »ParacaseYn«  E, 
Schulze  und  Rose).  Wird  dasselbe  mit  Natriumchlorid  (siehe 
oben)  ausgefällt  und  mit  halbgesättigter  Lösung  des  Salzes  gewaschen, 
so  löst  es  sich  theilweise  in  Wasser  und  kann  durch  Fällen  mit 
Essigsäure  und  Lösen  in  Kalkwasser  weiter  gereinigt  werden.  Die 
Lösung  gerinnt  nicht  mitLab,  auch  bei  Anwesenheit  von  Kalk 
und  Phosphorsäure.  Lie  Lösung  in  Kalkwasser  wird  durch  Calcium- 
Chlorid  bereits  in  der  Kälte  gefällt  [vergl.  Ringer,  J.  Th.  20,  141]. 
Verf.  arbeitete  mit  Unterstützung  von  Langley.  Herter. 

92.  Sydney  Ringer:  Weitere  Beobachtungen  über  das  Ver- 
halten von  CaseYnogenJ)  Fortsetzung  zu  J.  Th.  20,  120.  Verf.  be- 
merkt, dass  Phosphorsäure  zur  Gerinnung  des  CaseTnogen 
nicht  erforderlich  ist,  nur  Kalksalz  und  Lab.  Eine  Lösung 
des  letzteren  wurde  von  Martindale  bezogen,  bereitet  durch  fünf- 
tägiges Digeriren  von  Kalbsmagenschleimhaut  mit  dem  gleichen  Ge- 
wicht von  reinem  Chlornatrium,  Zerreiben  im  Mörser,  Versetzen  mit 


1)  Journ.  of  physiol.  12,  164—169. 
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10  Theilen  destillirtem  Wasser  und  l^/j  Theilen  von  rectificirtem 
Spiritus,  Coliren  durch  Musselin.  Caselnogenlösnngen ,  welche  auf 
dem  kochenden  Wasserbad  sterilisirt  wurden,  halten  sich  unver- 
ändert, nicht  sterilisirte  Lösungen  werden  sauer  und  liefern  schliess- 
lich spontane  Gerinnungen.  Lösungen  von  Caselnogen  in  0,3— 0,4  ^/^ 
Natriumbicarbonat  gerinnen  schwieriger  als  neutrale  Lösungen, 
doch  ist  das  Caselnogen  darin  nicht  verändert;  auch  nach  längerem 
Kochen  gerinnt  es  noch  mit  Calciumchlorid  und  Lab.  Verf.  berichtet 
Ober  mehrere  Versuche,  welche  zeigen,  dass  das  Caselnogen  durch 
Lab  in  Caseln  verwandelt  wird,  ohne  Gegenwart  von  Kochsalz  aber 
nicht  ausföUt.  Zu  diesen  Versuchen  wurde  das  Caselnogen  durch 
mehrmalige  Fällung  mit  Essigsäure  dargestellt,  das  nach  1.  c.  dar- 
gestellte war  nicht  völlig  kalk  fr  ei.  Herter. 

93.  Maurice  Arthus  und  Calixte  Pag&s:  Untersuchungen 
Über  die  Magenverdauung  der  MHcli.^)  Fortsetzung  zu  J.  Th.  20, 140. 

Die  Gerinnung  des  Caseln^)  in  der  Milch  lässt  sich  nicht  nur 
durch  Oxalate,  sondern  auch  durch  alkalische  Fluoride  und 
Seifen  verhindern.  Diese  Mittel  wirken  nur  durch  Bindung  des 
Kalks,  denn  nachträglicher  Zusatz  von  äquivalenten  Mengen  Calcium- 
chlorid giebt  der  Milch  die  Coagulationsfähigkeit  zurück.  Lässt  man 
die  mit  l^/'oo  Kaliumoxalat  versetzte  Milch  einige  Zeit  bei  40^  stehen. 
$0  dasS'  sich  Milchsäure  bildet,  so  löst  sich  ein  Theil  des  niederge- 
schlagenen Calciumoxalat  auf  und  es  findet  eine  Abscheidung  von 
Caseum  auf  dem  Oxalat  statt.  —  Der  bei  der  Labwirkung  neben 
Caseogen  (ausfällbar  durch  Erwärmung  auf  80^)  sich  bildende  bei 
100^  coagulirende  Albuminstoff,  nach  Verff.  eine  Albumose,  bleibt 
in  der  Molke  zurück.  Er  wird  nicht  gefällt  durch  Essigsäure,  Kohlen- 
säure, Chlomatrium,  wohl  aber  durch  Ammoniumsulfat  in  Krystallen. 
Beim  Kochen  föllt  er  nur  theilweise,   vollständiger  nach  Zusatz  von 


1)  Recherches  sor  la  digestion  gastrique  da  lait.  M^m.  soc.  biolog.  48, 
131 — 176.  —  *)  Verff.  unterscheiden  die  durch  Ferment  bewirkte  Gerinnung 
als  Caselficirung  von  cLer  durch  Hitze  bedingten  Coagulation  und 
der  durch  Keagentien  verursachten  Präeipitirung  (vergl.  J.  Th.  20,  108). 
Zu  den  Caselficirungen  rechnen  Verff.  auch  die  Muskel  starre,  bei  wel- 
cher auch  eine  Ealkverbindung  gebildet  werde. 
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viel  Calcinmchlorid.  —  Das  Caselnogen  der  Milch  liefert  nicht  nur 
mit  Calcinmsalzen  ein  Gaseum,  sondern  auch  mit  Strontium-, 
Barynm-  und  Magnesiumsalzen  (Lundherg^).  —  Ueber  die 
Beförderung  der  Labwirkung  durch  Kohlensäure,  sowie  durch 
Salze  der  alkalischen  Erden  (Chloride,  Phosphate,  letztere  mit 
Hilfe  von  Kohlensäure  gelöst)  bringen  Yerff.  mehrere  Versuche.  — 
Das  vorherige  Kochen  verlangsamt  die  Gerinnung,  z.  B.  von  8  auf 
20  Minuten.  Eine  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  in  dem  Ent- 
weichen der  Kohlensäure  und  dem  dadurch  bedingten  Ausfallen 
von  Kalksalzen  (Phosphat);  nach  Einleiten  von  Kohlensäure 
und  Austreiben  des  Ueberschusses  durch  einen  Luftstrom  bei  8^  ge- 
rinnt die  gekochte  Milch  nahezu  so  schnell  wie  rohe.  Doch  auch 
durch  Erhitzen  in  geschlossenem  Geftss  wird  die  Gerinnung  verlang- 
samt, und  zwar  um  so  mehr,  je  alkalischer  die  Reaction  ist;  dies 
beruht  auf  der  partiellen  Verseifung  des  Fettes,  welche  die 
Ausscheidung  von  in  Kohlensäure  unlöslichen  Kalkseifen  verursacht 
(in  der  Milchhaut).  —  Das  Caseum  hat  eine  compactere,  zähere 
Beschaffenheit  in  Gegenwart  von  Säuren  und  von  alkalischen  Erd- 
salzen; es  fällt  voluminöser  und  weicher  ans  unter  dem  Einfluss  von 
Kohlensäure  und  von  viel  Wasser,  sowie  nach  vorherigem  Kochen  der 
Milch.  —  Speichel,  roher  wie  gekochter,  verlangsamt  die 
Gerinnung  der  Milch,  wahrscheinlich  wegen  des  Gehalts  an  Al- 
kalien; das  sich  bildende  Caseum  ist  porös  und  wenig  con- 
tractu. Das  gebildete  Caseum  zerfällt  unter  dem  Einfluss  des 
Speichels  bei  15^  in  eine  breiige  Masse;  gekochter  Speichel  hat  diese 
Wirkung  nicht.  Der  eigenthOmliche  Geruch  des  Mageninhalts  winl 
nach  Verff.  durch  eine  chemische  Wirkung  des  Speichels  bedingt.  — 
Obige  Angaben  beziehen  sich  sämmtlich  auf  Kuhmilch.  Die  Ge- 
rinnung der  Ziegenmilch  wird  durch  die  genannten  Agentien  sehr 
viel  schwieriger  modificirt.  Die  Milch  der  Stute,  Eselin  und  die 
der  Hündin  geben  weiche  und  weniger  contractile  Gerinnsel.  Das 
Colostrum  gerinnt  nicht  mit  Lab,  auch  nicht  nach  36 stündiger 
Digestion  bei  40®;  fügt  man  aber  zu  20  CC.  desselben  1  CC.  1  ^/oiges 
Calciumchlorid,  so  tritt  binnen  10  Minuten  eine  Gerinnung  ein.    Das 


3)  Lundberg,  Smarre  bidrag  tu  K&nnetdommen  om  Kaseinet,  1876. 


VI.  Milch.  141 

Ck>lostnim  gerinnt  in  der  Siedehitze  und  man  schreibt  demselben  dess- 
halb  einen  Gehalt  an  Albumin  zu,  nach  Yerff.  mit  Unrecht,  da 
die  durch  Essigsäure  in  der  Kälte  ausgefällte  Flüssigkeit  in  der  Hitze 
nicht  mehr  coagulirt.  Zusatz  yon  3 — 1  Volum  Kalinmoxalat  1  ^/^ 
verhindert  die  Coagulation  in  der  Hitze.  —  Zu  obigen  VersucJien 
dienten  die  He nsen 'sehen  P-astillen  als  Labpräparat;  die  folgen- 
den Beobachtungen  beziehen  sich  auf  lebende  Thiere  oder  auf 
Infuse  der  Schleimhaut.  Es  sei  aus  diesen  Angaben  hervorgehoben, 
dass  nach  VerfF.  die  Gerinnung  der  Milch  im  Magen  eine  Lab- 
wirkung, keine  Säurewirknng  ist,  da  das  daraus  erhaltene  Serum 
Lactalbumose  enthält  (bei  jungen  und  alten  Hunden,  Katzen  und  Ziegen 
untersucht).  Man  kann  im  Magen  die  der  Gerinnung  vorangehende 
Veränderung  des  Milchcasel'n  verfolgen.  Das  Colostrum  gerinnt 
im  Magen  der  jungen  Thiere;  die  dazu  nöthigen  Kalksalze  werden 
wahrscheinlich  durch  den  Speichel  oder  den  Magensaft  geliefert.  Je 
mehr  Speichel  in  den  Magen  gelangt,  desto  weicher  wird  das 
Caseum  und  desto  schneller  zerfällt  dasselbe,  wie  Versuche  an  mit 
Pilocarpin  und  mit  Atropin  behandelten,  sowie  an  oesophagotomirten 
Thieren  zeigten.  —  Schliesslich  geben  Verff.  practische  Rathschläge 
für  die  Ernährung  mit  Milch.  Herter. 

94.  W.  Fleischmann:  Beiträge  zur  Theorie  der  Ent* 
rahmung  der  Milch  durch  Centrifugalkraft.^)  Bezüglich  der  Be- 
wegung der  Fettkflgelchen  der  MUch  während  der  Rahmabsonderung 
ermittelte  Verf.,  dass  man  sich,  gleichviel,  ob  die  innere  Reibung 
einfach  proportional,  oder  proportional  dem  Quadrat  der  Geschwindig- 
keit wächst,  die  Bewegung  der  Fettkügelchen  in  der  Milch  gegen 
die  Rahmschichte  hin  nicht  nur  bei  der  gewöhnlichen  Aufrahmung, 
sondern  auch  bei  der  Entrahmung  durch  Centrifugalkraft,  nicht  als 
eine  beschleunigte,  sondern  als  eine  gleichförmige  zu  denken  hat. 
Die  continuirlich  wirkende  Kraft  erzeugt  für  jedes  Fettkügelchen  in 
kürzester  Zeit  eine  gewisse  Grenzgeschwindigkeit,  und  sowie  diese 
erreicht  ist,  findet  eine  weitere  Beschleunigung  nicht  mehr  statt, 
sondern  beginnt  eine  gleichförmige  Bewegung.     Bezüglich  der  übrigen 


1)  Lsndw.  Vers.-Stat.  89,  81. 
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Ansführangen  des  Verf.,  die  zunächst  dem  Techniker  Interesse  bieten, 
sei  auf  das  Original  verwiesen.  Wein. 

95.  L.  F.  N  i  1 8  0  n :  Der  Ladokrit  im  Vergleiche  mit  anderen 
neueren  Methoden  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  milch.^) 

Bei  Anwendung  des  Lactokrits  zur  Milchfettbestimmvng  waren  bis- 
her bekanntlich  für  niedre  Fettmengen  —  unter  1,5  ^/q  —  be- 
sondere Correctionen  nöthig,  und  bei  sehr  niedrigem  Fettgehalte  der 
Milch  war  der  Lactokrit  sogar  nicht  immer  anwendbar.  Diese 
Uebelstände  fallen,  wie  N.  gezeigt  hat,  ganz  weg,  wenn  man  statt 
eines  Gemenges  von  Schwefelsäure  und  Fisessig  eine  mit  5^/^  HCl 
versetzte  Aethylidenmilchsfture  verwendet.  Des  Vergleiches  halber 
wurden  Fettbestimmungen  theils  nach  diesem  Verfahren,  titeils 
nach  der  So xhlet 'sehen  und  theils  nach  der  gewichtsanalytischen 
Methode  ausgeführt,  wobei  die  Milch  auf  sehr  feinkörnigem  Bimstein. 
sehr  feinkörniger  Fayence-  oder  Kaolinmasse  (welche  besonders 
zweckmässig  sich  erwies)  oder  auch  auf  Fliesspapier,  nach  Adams 
Verfahren,  eingetrocknet  wurde.  Das  Versuchsergebniss  war,  dass 
die  neue  Lactokntmethode  ebenso  genaue  Resultate  wie  die  zuver- 
lässigsten der  bisher  bekannten  Fettbestimmungsmethoden  gab  und 
also  auf  das  wärmste  zu  empfehlen  ist.  Bezüglich  der  Einzelheiten 
der  sehr  zahlreichen  und  äusserst  sorgfältig  ausgeführten  Fettbe- 
stimmungen muss  auf  die  Onginalarbeit  verwiesen  werden. 

Hammarsten. 

96.  E.  Molina rl:  Scheide-  und  AusschOtteÜungsapparat  zur 
Fettbestimmung  in  der  Milch.^)  Der  Apparat  besteht  aus  einem 
75  CC.-Kölbchen,  das  mit  einem  eingeschliffenen  Glashahn  verbunden 
ist  und  durch  eine  nach  oben  und  eine  nach  unten  gerichtete  Capil- 
lare  mit  einem  90  CC.-Kölbchen  mit  gut  eingeschliffenem  Hals  in 
Verbindung  gesetzt  werden  kann.  Die  beiden  Kölbchen  können  mit 
der  Luft  durch  eine  im  Glasbahn  angebrachte  röhrenartige  Oeffnung 


1)  Laktokriten  jemförd  med  ander  nyare  Metoder  för  bestamning  af 
mjölkens  fetthalt.  Meddelanden  frün  Eongl.  Landtbruksakademiens  Experi- 
mental  fölt  No.  12.  Stockholm  1891.  —  «)  Her.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24, 
2204-2209. 
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communiciren.  Die  Methode  wird  aasgeftthrt  wie  folgt:  10  CG.  Milch 
werden  im  90  CC.-Kolhen  ahgewogen,  mit  10  CG.  conc.  Salzsäure 
versetzt  und  vorsichtig  auf  einer  Asbestplatte  bis  zum  beginnenden 
Sieden  erhitzt.  Durch  1^/^  Minuten  dauerndes  Kochen  wird  die 
Milch  gelöst  und  dabei  zuerst  rosa,  dann  braun  gefärbt.  Nach  dem 
Erkalten  werden  25  GG.  wasserhaltiger  Aether  zugegeben ;  nun  ver- 
schliesst  man  das  Kölbchen  durch  Aufsetzen  des  75  GG.-Kölbchens  mit 
Glashahn,  schliesst  den  Hahn,  schüttelt  öfters  und  lüftet  dazwischen 
2 — 3  Mal  durch  die  röhrenartige  Oeffnung.  Dann  wird  der  Apparat 
umgekehrt  und  5  Minuten  ruhig  stehen  gelassen,  bis  sich  der  Aether  klar 
abgeschieden  hat.  Man  lässt  die  saure  Flüssigkeit  nach  dem  75  GG.- 
Kölbchen  abfiiessen.  Dann  wird  wieder  umgekehrt  und  das  letztere 
abgehoben.  In  das  75  GG.-Kölbchen  gibt  man  nochmals  10  GG. 
Aether,  schüttelt,  lässt  die  saure  Flüssigkeit  abfiiessen,  die  ätherische 
Flüssigkeit  gibt  man  zur  anderen.  Das  ganze  wird  darauf  ein  paar 
Mal  mit  Wasser  gewaschen,  letzteres  von  der  Aetherschicht  getrennt, 
der  Aether  im  Kölbchen  vet  dunstet  und  das  Fett  schliesslich  bei 
107—110^  getrocknet.     Differenzen  +  0,08—0,04  ^j^.      Wein. 

97.  J.  A.  Wanklyn:  lieber  Aldepalmitinsäure,  einen  Haupt- 

beetandtheil  der  Kuhbutter.  ^  In  der  Butter  ist  kein  Palmitin;  ihr 
Hauptbestandtheil  ist  an  deren  Stelle  eine  Aldepalmitinsäure  genannte 
Säure  von  der  Formel  (GißHgoOgX;  n  ist  mindestens  2.  Sie  gehört 
nicht  zur  Oelsäurereihe.  Ghemisch  unterscheidet  sie  sich  durch  einen 
geringeren  Wasserstoffgehalt  von  der  Palmitinsäure;  spec.  Gewiclit 
und  Schmelzpunkt  sind  bei  beiden  sehr  verschieden.  In  85^/oigeni 
Alcohol  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  beide  gleich  löslich;  bei 
steigender  Temperatur  nimmt  die  Löslichkeit  der  Aldepalmitinsäure 
viel  schneller  zu  als  die  der  Palmitinsäure.  Bei  25  ^  löst  1  Theil 
Alcohol  1  Theil  der  Aldepalmitinsäure;  die  Lösung  erstarrt  bei  der 
Abkühlung  zu  einer  gelatinösen  Masse.  Auch  einige  Salze  der  neuen 
Säure  zeigen  ähnliches  Verhalten,  wodurch  sie  sich  scharf  von  der 
Palmitinsäure  unterscheidet.  Wein. 


1)  Ghem.  News  6S,  73. 
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98.  J.  KVnig  iimi  F.  Hart:  Ein  neues  Verfahren  zur  Unter- 
suchung der  Butter  und  der  Fette.^)    Vor  Karsem  hat  Gr.  Firtscb 
[J.  Th.  20,  153]  versucht,  die  unlöslichen  und  löslichen  Fetts&uren 
der  Butter  durch  Bindung  an  Barjnm  und  quantit.  Bestimmung  des 
letzteren  zu  ermitteln.     Das  Verhftltniss  des  an  lösliche  und  unlös- 
liche Fettsäuren  gebundenen  Baryums  erwies  sich  als  schwankend; 
auch  differirten  die  Yerseifungszahlen   wesentlich    mit  den  Kötts- 
dorf  er 'sehen  und  die  Zahlen  fOr  lösliche  Fettsäuren  mit  den  Resul- 
taten   nach    Beichert-Meissl-Wollny.     Es   scheinen   demnach 
beim  Verseifen  mit   Barjthydrat  unter    Druck   Zersetzungen  einzu- 
treten.    Die  Yerff.  verseifen  desshalb  mit  alcoholischem  Bar>^hydrat 
ohne  Anwendung    von  Druck.     Es    werden   5  Grm.   Fett   in   einem 
300  CG.-Kolben  mit  60  GG.  Alcohol   auf  dem  Wasserbad  erwärmt, 
bis  allefl  Fett  klar  gelöst  ist,  mit   40  CG.  Barytwasser  (17,5  Grrm. 
Ba(0H)2  in  100  CG.  Wasser)  versetzt  und  S^'j  Stunden  am  Rück- 
flussktthler   bis   zur   vollständigen  Yerseifnng    gekocht.      Nach   dem 
Erkalten  wird    bis  zur  Marke  aufgefüllt  und   filtrirt;    in  250  CG. 
Filtrat  leitet  man  Kohlensäure  bis  zum  Verschwinden  der  alkalischen 
Reaction  ein.     Das  Ganze   wird   dann   in    einer  Porzellanschale  zur 
Trockene  verdampft  und  der  Rückstand  nach  dem  Erkalten   unter 
UmrOhren  mit  250  GG.  Wasser  versetzt.     Von   der   milchigtraben 
Flüssigkeit  filtrirt  man  200  CG,  ab,   versetzt  das  Filtrat  mit  etwas 
Salzsäure  und  Schwefelsäure,  kocht,  filtrirt  das  ausgeschiedene  schwefel- 
saure  Baryum   ab   und   wägt.     Die    den   löslichen  Fettsäuren    ent- 
sprechende Menge  BaO  erfährt  man  durch  Multiplication  des  schwefel- 
sauren Baryums  mit  0,657.     Multiplicirt  man   das  Resultat  mit  ^Z, 
und  rechnet  auf  5  Grm.  Fett  um,   so  erhält  man  die  Baryt  zahl, 
d.  i.  die  den  löslichen  Fettsäuren  nach  Reichert-Meissl-Wollny 
entsprochende  Menge  BaO.     Die  von   den  Verff.   erhaltenen  Baryt- 
zahlen gehen  im  Allgemeinen  parallel  mit  den  Wol In y 'sehen  Zahlen. 
Die  mittlere  Barytzahl  ist  für  Kuhbutter  221,5  (216,4—238,5),  für 
Margarine  21,0—23,0,  für  andere  thierische  Fette  5—35,8  Mgrm. 
pro  5  Grm.  Fett.     Mit  dieser  Methode  gelingt  der  Nachweis  von 
15 — 20^1  Q  Margarinezusatz  sicher.  Wein. 


1)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  SO,  292. 
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99.  R.  Wollny:  Schlussbericht  über  die  Butteruntersuchungs- 
frage. ^)  Die  vom  Verf.  veranlasste  Enquete  analyt.  Cheipiker  Ober 
die  Grenzzahl  der  Butterantersnchung  nach  der  Reichert-Meissl- 
Wollny 'sehen  Methode  hatte  bei  übrigens  ungenügender  Betheiligung 
ergeben,  dass  an  der  Grenzzahl  26  nicht  festgehalten  werden  kann, 
da  er  sowohl,  wie  Schrodt,  Besana,  Yieth  bis  zu  20  herab- 
gehende Zahlen  erhalten  hatten.  —  Verf.  hat  sich  auch  neuerdings  mit 
dem  Studium  des  Brechungsvermögens  des  flüssigen  Butterfettes  und 
dessen  Verfälschungen  beschäftigt  und  der  Müller-Skalweit  'sehen 
Methode  eine  practische  Form  gegeben.  Verf.  ermittelte  mit  einem 
grossen  Abbe 'sehen  Refractometer  bei  22®  folgende  Brechungs- 
exponenten : 


Xaturbutter    . 

1,4607- 

-1,4621 

Sesamöl 

.     1,4717—1,4721 

Kunstbutter    . 

1,4661- 

-1,4698 

Cottonöl     . 

.     1,4715—1,4716 

Margarine .     . 

1,4649- 

-1,4650 

Olivenöl     . 

.     1,4689—1,4700 

Erdnussöl  .     . 

1,4700- 

-1,4701 

Rüböl   .     . 

.     1,4731  —  1,4735 

Da  die  Butter  die  niedrigsten  Werthe  zeigt,  so  gestattet  die  Methode 
innerhalb  1  Minute  wenigstens  die  Prüfung  auf  Yerdächtigkeit.  Den 
A  b  b  ^  'sehen  Refractometer  hat  Verf.  mit  einer  Vorrichtung  versehen, 
welche  gestattet,  mit  einer  über  dem  Schmelzpunkt  der  Butter  liegenden 
Temperatur  zu  arbeiten  und  dieselbe  für  grössere  Reihen  von  Unter- 
suchungen constant  zu  erhalten.  —  Man  bringt  ein  Tröpfchen  Fett 
zwischen  die  Glasprismen,  die  mit  einem  doppelwandigen  Mantel  um- 
geben sind,  durch  den  ein  temperirter,  langsam  fliessender  Wasser- 
strom circulirt.     Nach  1  Minute  wird  abgelesen.  Wein. 

100.  E.  Koefoed:  Die  Säuren  der  Butter.^  Die  Säuren  der 
aus  Jtttland  stammenden,  untersuchten  Butter,  welche  nicht  zur  Reihe 
CnHjnO,  gehören,  bestehen  aus  Oleinsäure,  einer  Säure  C^^^^^^  und 
vielleicht  einer  solchen  C^^'R^^Oy  Die  Buttersäuren  aus  der  Reihe 
C^HjaOg  umfassen  Glieder  von  C^ — Cjg.  Die  filtrirte  Butter  gab 
91,5 ^/o  freie  Säuren;  100  Theile  der  Buttersäuren  enthielten  66  Theile 
Säuren  der  Reihe  CnH^nO^  und   34  Th.  andere  flüssige  Fettsäuren, 


1)  Korresp.  d.  Müchwirthsch.  Ver.  1891,  No.  39.  —  «)  Bull.  d.  l'Acad. 
Hoyale  Danoise  1891. 

M  ftly,  Jalureebericlit  Ar  Thierebemie.    1801.  10 
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von   denen    mehr   als  Vs  &^  Oleinsäure  besteht.     Die   Mengen   der 
Säuren  aus  der  Reihe  CqHsqOj  sind  ungefähr  die  folgenden: 


Stearinsäure 

.       2 

Caprinsäure  . 

.     .       2 

Palmitinsäure 

.     28 

Caprylsäure  . 

.     .    0,5 

Myristinsänre    . 

.     22 

Capronsäure 

.     .       2 

Laurinsäure  .     . 

.       8 

Buttersäure  . 

.     .    1,5 

Wein. 

101.  M.  Schrodt:  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 

des  Butterfettes.  ^)  Der  Gehalt  des  Butterfettes  an  flüchtigen  und 
unlöslichen  Fettsäuren,  sowie  an  Olein  ist  vom  Stande  der  Lactation 
abhängig.  Nach  dem  Kalben  behält  der  Gehalt  an  flüchtigen  Fett- 
säuren ungefähr  2  Monate  lang  seinen  höchsten  Stand,  um  dann  mit 
dem  Vorrücken  der  Lactationszeit  eine  allmähliche  Abnahme  zu  er- 
leiden. Der  Gehalt  an  Olein  erfährt  dagegen  eine  alimähliche 
Steigerung.  In  der  Altmilchsperiode  ist  der  Gehalt  an  unlöslichen 
Fettsäuren  ein  höherer,  als  in  der  Frischmilchsperiode.  Der  Brechungs- 
exponent des  Butterfettes  unterliegt  nur  geringen  Schwankungen,  die 
anscheinend  weder  durch  den  Stand  der  Lactationsperiode,  noch  durch 
die  Fütterung  hervorgerufen  worden  sind.  Ein  durch  die  Individualität 
bedingter  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes  macht 
sich  nur  in  der  Weise  bemerkbar,  dass  das  Butterfett  einer  Kuh 
grössere  Schwankungen  im  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  und  Olein. 
sowie  in  der  Grösse  des  Brechungsexponenten  aufwies,  als  es  bei 
dem  von  mehreren  Kühen  stammenden  Butterfett  der  Fall  war.  Die 
durch  winterliche  Stallfütterung  und  sommerlichen  Weidegang  be- 
wirkte Ernährung  der  Milchkühe  hatte  keinen  Antheil  an  den  Ver- 
änderungen in  der  Zusammensetzung  des  Butterfettes.  Wein. 

102.  C.  Besana:  Bestimmung  der  freien  SSuren  in  der 
Butter.^)  Verf.  verwendet  zur  Abscheidung  der  freien  Fettsäuren 
Alcohol  in  massiger  Wärme,  welcher  dieselben  löst  und  von  den 
Glvceriden  fast  nichts  aufnimmt.  Man  schmilzt  20  Grm.  Butter  auf 
dem  Wasserbad,  filtrirt,  wägt  10  Grm.  des  flüssigen  Butterfettes  in 


1)  Molkereiztg.  1891,  pag.  145  und  Landw.  Vers.-Stat.  89,  Heft  5.  — 
2)  Chemikerztg.  15,  410. 
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einen  Cylinder  von  40  CC.  Inhalt  und  17—18  Mm.  Dnrchmesser 
und  verschliesst  diesen  mit  einem  Stopfen.  Man  erwärmt  nun  durch 
Eintauchen  in  ein  Wasserhad  von  45  —  50^  und  behandelt  in  nach- 
beschriebener Weise  mit  45  CC.  Alcohol  von  95  ^/^  in  3  Portionen. 
Man  giebt  15  CC.  in  den  Cylinder,  erwärmt  einige  Minuten  im 
Wasserbade,  schflttelt  tflchtig  1  Minute  lang  und  giebt  wieder  in^s 
Wasserbad,  bis  sich  der  Alcohol  von  der  öligen  Schicht  getrennt  hat. 
Dieser  wird  in  ein  Kölbchen  decantirt  und  die  Behandlung  mit  15  CC. 
Alcohol  noch  zweimal  wiederholt.  Die  vereinigten  alcohoiischen 
Lösungen  werden  mit  ^1^^  Normallauge  mit  Phenolphtaleln  als  Indi- 
cator  titrirt.  Die  verbrauchten  CC.  ^/^q  Lauge  nennt  Verf.  »Säure- 
grade«. Verf.  zeigt  an  3  Beispielen,  dass  gerade  die  ranzigste  Butter 
oft  einen  sehr  geringen  Sänregrad  haben  kann  und  dass  die  Ent- 
Wickelung   der  Rancididät  und  Acididät  keineswegs  parallel  laufen. 

Wein. 

103.  H.  Leffmanh  und  W.  Beam:  Modificationder  Reichert'- 
SChen  Destillationsmethode. ^)  Die  üblichen  5  Grm.  filtrirtes  Butter- 
fett werden,  um  bei  der  Verseifung  den  Alcohol  ganz  zu  umgehen, 
mit  10  CC.  einer  alkalischen  Glycerinlösung  (25  CC.  50  ^/o  ige  Natron- 
hydratlösung und  125  CC.  reines  Glycerin)  über  der  freien  Flamme 
unter  zeitweiligem  Umschütteln  erwärmt.  Wenn  alles  Wasser  aus- 
getrieben ist,  schüttelt  man  zur  völligen  Verseifung  einige  Secunden 
um,  löst  die  Seife  mit  allmählich  zuzugebenden  90  CC.  Wasser,  zer- 
setzt die  Seifenlösung  mit  50  CC.  verd.  Schwefelsäure  (25  CC. 
HgSO^  im  Liter)  und  destillirt  wie  üblich.  Wein. 

104.  F.  Soxhiet:  Ueber  die  Anforderungen  der  Gesundheits- 
pflege an  die  Milch.^)  Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Nähr- 
werth  der  Milch  und  dem  diätetischen.  Ersterer  ist  hauptsächlich 
abhängig  von  der  Fütterung  der  Kühe.  Zur  Erzielung  einer  gleich- 
massigen  Milch  nehme  man  nur  Mischmilch  mehrerer  Kühe.  Die  Melk- 
zeiten sollen  regelmässig  dieselben  sein.  Was  die  Fälschungen  an- 
belangt, so  ist  ein  Wasserzusatz  nicht  schädlich,   weil  die  Milch  den 


1)  The  Analyst  16,  153.  —  «)  Deutsche  Vierteljahresschr.  f.  öffentl.  Ge- 
sundheitspflege 24,  Heft  1. 
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Kindern  ohnehin  verdünnt  gereicht  wird ;  dagegen  ist  die  Abrahmang 
oder  eine  Vermischung  der  Vollmilch  mit  Magermilch  eine  wesentliche 
Verschlechterung,  der  Entzug  eines  hervorragenden  Nährstoffes.  — 
Der  diätetische  Werth  der  Milch  hängt  ab  vom  Grade  der  Verun> 
reinigung  durch  Staub,  ttbelriechende  Gase,  Futterreste,  Fäkalien, 
zersetzte  Milchreste  etc.  Zu  den  Verunreinigungen  sind  auch  zu 
rechnen  jene  Stoffe,  die  der  Milch  zur  Verlängerung  der  Haltbarkeit 
zugesetzt  werden;  diese  sollten  polizeilich  verboten  sein.  Mit  den 
Verunreinigungen  gelangen  auch  Bakterien,  Schimmelpilze  und  Hefe- 
arten in  die  Milch.  Diese  Organismen  bewirken  die  Schädlichkeit 
der  Milch  durch  Umwandlung  werthvoller  Nährstoffe  in  minder^erthige 
oder  schädliche  Zersetzungsproducte,  durch  Erzeugung  giftig  wirken- 
der Stoffe,  Ptomalne,  Toxine,  Toxalbumine,  Bakterienproteine,  durch 
Erzeugung  fermentartiger  Körper,  welche  die  Müch  tiefgreifend  ver- 
ändern, endlich  bei  Anwesenheit  gewisser  Bakterien  durch  Bildung 
stark  blähender  Milch.  Diese  Verunreinigungen,  die  sonst  durch  das 
feinste  Sieb  gehen,  lassen  sich  durch  Centrifugiren  der  Milch  fast 
vollständig  entfernen.  Die  Untersuchung  auf  den  diätetischen  Werth 
soll  sich  erstrecken:  1.  auf  die  Bestimmung  der  Menge  der  in  die 
Milch  gelangten  Schmutzstoffe  nach  Renk^);  2.  auf  die  PrtLfüng 
der  leichteren  oder  schwierigeren  Sterilisirbarkeit.  Eine  nach  der 
Methode  des  Verf.  sterilisirte  Milch  soll  sich  30  Tage  lang  bei  Körper- 
wärme ohne  Gerinnung  erhalten.  Alle  Sterilisirungsverfahren  sind  zu 
verwerfen,  die  auf  zu  langer  Erhitzungsdauer  und  zu  hoher  Tempe- 
ratur basiren,  sie  vernichten  eine  werthvolle  Eigenschaft  der  Milch, 
den  Emulsionszustand,  der  für  die  Verdauung  des  Fettes  so  wichtig 
ist.  —  Aus  der  Forderung,  die  Milch  soll  möglichst  keimfrei  sein, 
ergiebt  sich  von  selbst,  dass  sie  möglichst  frisch  verwendet  werden 
soll,  da  ja  beim  Stehen  sich  die  Bakterien  rasch  vermehren  und 
schädliche  Ausscheidungsproducte  dieser  Organismen  alsbald  in  die 
Milch  gelangen  können.  Da  das  in  grösster  Menge  auftretende  Pro- 
duct  der  Bakterienarbeit  Milchsäure  ist,  so  giebt  die  Bestimmung 
des  Säuregrades  ^)  aus  der  Säurezunahme  einen  Anhaltspunkt  für  Be- 


1)  Münch.  medic.   Wochenschr.   1891,   No.  6  u.  17.  —  «)  Nach  der 
Methode  Sozhlet-Henkel. 
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urtheilnng  der  Frische  der  Milch.  Die  Untersuchungen  des  Verf. 
tther  den  Verlauf  des  Sänerungsprocesses  ergeben  Folgendes:  Wird 
die  Milch  sofort  nach  dem  Melken  auf  -|-  10^  C.  abgekühlt  und  bei 
dieser  Temperatur  erhalte,  so  verstreichen  bis  zur  freiwilligen  Ge- 
rinnung 40  ^/()  der  Zeit,  ohne  dass  der  ursprüngliche  Säuregrad  sich 
verändert.  Verf.  nennt  dieses  Stadium  Incubationsstadium  der  Milch- 
säuregährung.  Ist  dieses  Stadium  überschritten,  so  schreitet  der 
Säuerungsprocess  in  immer  rascherem  Tempo  vorwärts.  Zunächst 
tritt  ein  Punkt  ein,  wo  die  Milch  beim  Kochen  gerinnt;  schliesslich 
gerinnt  sie  freiwillig.  Von  da  ab  hört  die  Sänrezunahme  auf.  Es 
zeigen  frische  Müch  7,  Milch  nach  dem  Austritt  ans  dem  Incubations- 
stadium 7,2,  bei  der  Hitzegerinnung  11  und  bei  der  freiwilligen  Ge- 
rinnung 32  Säuregrade.  —  Die  Säuerung  verläuft  um  so  rascher,  je 
höher  die  Aufbewahrungstemperatur  und  je  mehr  die  MUch  verunreinigt 
ist.  So  dauert  das  Incubationsstadium  bei  einer  Milch  von  mittlerer 
Haltbarkeit  bei 

35^  17,5^  10<>  C. 

8  33  70  Stunden; 

und  die  Haltbarkeit  bis  zur  freiwilligen  Gerinnung  bei 

35^  17,5<>  10<>  C. 

19  63  200  Stunden. 

Kindern  soll  nur  sterilisirte  Milch  gereicht  werden.  Wein. 

105.   H.  C.  Plant:   Ueber  die  Beurtheilung  der  Milch  nach 
dem  Verfahren  der  SSuretitrirung.^)  Die  Säuretitrirung  nach  Soxhlet 

und  Henkel  fällt  höher  aus  als  jene  nach  Pfeiffer.  Verf.  empfiehlt 
statt  Alkaiilösung  Barytwasser,  von  dem  1  CC.  =  5  Mgr.  Schwefel- 
säure (SOj,)  entspricht.  In  2  Kölbchen  von  100  CC.  Inhalt  werden 
je  25  CC.  Milch  gebracht;  das  eine  wird  zur  Entfernung  der  Kohlen- 
säure einmal  aufgekocht  und  abgekühlt.  Nach  Zusatz  von  1  CC. 
2®/Qiger  alcoholischer  Phenolphtaleinlösung  wird  mit  Barytwasser  aus- 
titrirt ;  der  Einfluss  der  in  der  Milch  gelösten  Kohlensäure  wird  hier- 
durch eliminirt.  Bezüglich  des  Incubationsstadiums  (siehe  Abhandlung 
von  Soxhlet)   fand  Verf.   die  Angaben  Soxhlets  im  Allgemeinen 


1)  Arch.  f.  Hygiene  18,  133. 
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bestätigt.  Zur  Ermittelang  der  Incubationsperiode  wird  so  yerfahren, 
daßs  die  Acidität  der  Milch  in  rohem  und  gekochtem  Zustand  be- 
stimmt wird;  sodann  bringt  man  120  CC.  Milch  mit  nasser  Watte 
bedeckt  in  eine  constante  Temperatur  von  37^  C.  Nach  3  bezw. 
5  Stunden  werden  je  25  CG.  herausgenommen  und  titrirt.  Frisch 
und  reinlich  gemolkene  Milch  hält  sich  mindestens  5  St.  unverändert 
bei  der  Bruttemperatur,  dagegen  zeigt  unreinlich  gemolkene  Milch 
nach  dieser  Zeit  schon  eine  beginnende  Zunahme  der  Säure.  Jede 
Milch  im  letzten  Drittel  der  Incubation  zeigt  nach  2  St.  geringe^ 
nach  3  St.  starke  Säurezunahme,  wogegen  eine  Milch,  die  das  Incu- 
bationsstadium  bereits  überschritten  hat,  schon  nach  1  St.  bei  Zimmer- 
temperatur  Säurezunahme  zeigt.  Die  Zunahme  des  Keimgehaltes  beim 
Stehen  bis  8  Stunden  verändert  oft  den  Säuregehalt  nicht,  wesshalb 
erstere  kein  Kriterium  für  den  sanitären  Werth  ist.  Maassgebend 
würde  hier  nur  sein  die  Zahl  der  pathogenen  oder  Toiüne  bildenden 
Keime.  Dagegen  giebt  die  Säuretitrirung  einen  Anhalt.  In  allen 
Fällen,  in  welchen  die  Milch  einen  Säuretiter  zeigt,  der  20  Mgrm. 
höher  ist  als  bei  frischer  Milch,  befindet  sich  die  Milch  nicht  mehr 
in  der  Incubationsperiode.  Ebenso  orientirt  uns  die  entwichene 
Kohlensäuremenge  darüber,  ob  die  Milch  frisch  war.  Die  Säuremenge 
beim  gleichen  Individuum  ist  eine  sehr  constante,  schwankt  aber  bei 
verschiedenen  Thieren  bedeutend.  Die  Acididät  hängt  von  der  Tempe- 
ratur und  der  Behandlung  der  Milch  in  den  Molkereien  ab.  Die 
Säurebestimmungen  lassen  sich  auch  dazu  verwerthen,  um  in  Kuh- 
ställen über  Stoffwechselanomalien  einzelner  Thiere  Aufschluss  zu  be- 
kommen ;  der  Anfangstiter  ist  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  verhältniss- 
mässig  sehr  nieder.  Milch,  die  nach  3  stündigem  Stehen  bei  35^ 
Säurezunahme  zeigt,   soll   als  Kindermilch  keine  Verwendung  finden. 

Wein. 

106.   T  h.  M  a  c  f  a  r  I  a  n  e :  Unsicherheit  der  Stallprobe.  ^)    Verf. 

führte  einen  Versuch  durch,  der  die  Ermittelung  des  Geldwerthes  der 
erzeugten  Milch  bei  verschiedenen  Rassen  bezweckte  und  kam  während 
desselben  zur  Ueberzeugung,    dass  der  Stallprobe  unbedingte  Beweis- 


i)  Molkereiztg.  1891,  No.  5. 
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kraft  nicht  beigemessen  werden  könne.  Bei  den  meisten  Kühen  war 
zwar  der  Milchertrag  ein  nahezu  gleicbmässiger,  während  jedoch  bei 
anderen  sehr  erhebliche  Abweichungen  im  Gehalte,  insbesondere  beim 
Fett,  auftraten.  Dies  geschah  trotz  regelmässiger  Fütterung,  regel- 
mässiger Melkung  und  strenger  Obhut;  die  Kühe  müssen  also  doch 
unter  unvermeidlichen,  die  Milchabsonderung  umstimmenden  Einflüssen 
gestanden  haben.  Diese  Einflüsse  werden  sich  da  noch  stärker  geltend 
machen,   wo  die  Gleichmässigkeit  in  Fütterung  und  Pflege  mangelt. 

Wein. 

107.  W.  Kirchner:  Der  Einfluss  der  Fütterung  auf  den  Fett- 
gehalt der  Milch.  ^)  Ein  hinsichtlich  seines  Nährstoffgehaltes  ver- 
stärktes Futter  hat  wohl  auf  die  Menge  der  erzeugten  Milch  einen 
Einfluss;  dieser  letztere  ist  aber  bezüglich  der  Zusammensetzung  der 
Milch  ein  sehr  beschränkter.  Man  kann  also  durch  rationelle  Fütterung 
die  Milchmenge  vermehren  und  mittelbar,  da  bei  guter  Fütterung 
der  procentische  Fettgehalt  derselbe  bleibt,  auch  die  Fettmenge  er- 
höhen. Einzelne  Futtermittel,  wie  Rüben,  Schlempe,  Biertreber,  Hafer, 
Palmkuchen,  üben  einen  specifischen  Einfluss  auf  die  Vermehrung  der 
Milch  aus,  ohne  den  procentischen  Fettgehalt  zu  mindern.  Im  Uebrigen 
ist  der  Milchertrag  und  die  Fettausbeüte  abhängig  von  der  Eigenart 
der  Kuh.  Die  milchreichen,  sowie  im  Beginn  der  Lactationsperiode 
stehenden  Kühe  setzen  eine  grössere  Menge  von  Nährstoffen,  namentlich 
von  Protein  in  Milch  um,  als  Thiere,  welche  zu  den  mangelhaften 
Milchem  zählen,  oder  sich  im  vorgeschrittenen  Stadium  der  Lactation 
befinden.  Die  Fütterung  soll  also  individuell  nach  der  Menge  der 
erzeugten  Milch  erfolgen,  nicht  aber  in  der  Weise,  dass  jedem  Thiere 
die  gleiche  Ration  verabfolgt  wird.  Wein. 

108.  Heinrich:  Ueber  den  Fettgehalt  der  Milch  nach  Füt- 
terung von  Erdnuss-  und  Cocoskuchen.^)  Zum  Versuche  wurden 
2  Kühe   Breitenburger   Rasse   mit    über    1000   Pfd.   Lebendgewicht 


1)  Milchztg.  20,  285,  297  u.  309.  —  «)  Landw.  Ann.  d.  meckl.  patriot. 
Ver.  1891,  No.  9,  Milchztg.  1891,  pag.  252. 
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verwendet.     In  der  1.  Yersuchsperiode  wurden  folgende  Durchschnitts- 
zahlen fOr  Fett  erhalten: 

Morgenmilch  bei  Mittagmilch  bei         Abendmilch  bei 


Kuh  1  . 
«     2  . 


£rdna88k.     Cocosk. 
3,0  «         3,0  « 


Erdnussk.    Cocosk.    Erdnossk.    Cocosk. 
4,0  O/o       4,2  «/o      3,30/^       3,4  ^/o 


4,3 


4,7 


3,5 


3,5 


Der  Milchertrag  war  pro  Tag  Kgrm. : 

Bei  Erdnnsskuchen- 
fOttemng 

Kuh   1 11,10 

*      2 12,12 


Bei  Cocoskuchen- 
fütterung 

10,36 
12,61 


2.  Versuchsperiode:  Gleiche  Mengen  Eiweiss  und  Kohlehydrate, 
in  der  Cocoskuchenration  aber  täglich  0,35  Kgrm.  Fett  mehr.  Fett- 
gehalt im  Durchschnitt: 

Morgenmilch  bei  Mittagmilch  bei         Abendmilch  bei 


Kuh  1 
»  2 
*     3 


Erdnussk.  Cocosk. 

2,47%  3,28  o/o 

3,06  *  3,49  « 

2,81  «  3,41  « 


Milchertrag  in  Kgrm.: 
Morgenmilch  bei 


Erdnussk.    Cocosk.  Erdnussk.   Cocosk. 

3,28«/,     4,250/,  2,710/,    3,630/^ 

4,12  «       5,39  «  3,45  «     4,32  * 

3,71  <       5,02  «  3,48  «     4,21  * 

Mittagmilch  bei  Abendmüch  bei 


Erdnussk.  Cocosk.  Erdnussk. 

Kuh  1  .    .     6,400/,  5,420/,  3,ll0/, 

<     2  .    .     6,03  *  6,85  *  3,00  « 

«     3  .    .     3,54  *  3,50  *  1,96  < 

(Kuh  3  ostfriesischer  Rasse). 


Cocosk.  Erdnussk.  Cocosk. 

2,850/,  3,340/,  3^190/^ 

3,24  «  3,53  *  4,15  * 

1,87  «  2,09  *  1,92  * 


Nach  diesen  Ergebnissen  wurde  die  Fettproduction  in  der  Milch, 
procentisch  und  absolut  durch  die  Cocoskucheuftitterung  im  Vergleich 
zu  Erdnusskuchen  beträchtlich  gesteigert.  Durch  die  Steigerung  der 
Fettgabe  bei  Cocoskuchen  in  der  2.  Versuchsperiode  wurde  eine  be- 
trächtliche Steigerung  der  Fettproduction  erzielt.  Wein. 
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109.  E.  Hess,  Schaffer  und  Bondzynski:  Ueber  die 
physikalischen  und  chemischen  Veränderungen  der  Milch  bei  Milch- 
fehlern und  EuterentzUndungen  des  Rindviehes  und  der  Ziegen.^) 

Um  System  in  die  grosse  Zahl  der  verschiedenen  Erscheinungen  zu 
hringen,  werden  sie  in  gewisse  Kategorien  gebracht  und  zwar  dienen 
als  Merkmale  das  Aussehen  und  die  sichtbare  Beschaffenheit  der 
Milch,  sowie  auch  der  klinische  Befund  der  Milchdrüse.  Es  lassen 
sich  zwei  Gruppen  aufstellen :  I.  Geringgradige  Veränderungen  können 
entstehen:  a)  Beim  Fehlen  von  Gewebssymptomen  im  Euter  durch 
Milchfehler;  b)  beim  Vorhandensein  von  Gewebssymptomen  im  Euter 
durch  die  schleimigen  Catarrhe.  II.  Hochgradige  Veränderungen 
können  entstehen:  a)  Beim  Vorhandensein  heftiger  Gewebssymptome 
im  Euter  (parenchymatöse  und  tuberculöse  Mastitis);  b)  beim  Vor- 
handensein gelinder  Gewebssymptome  im  Euter  (sporadischer  Galt 
und  gelber  Galt).  Bei  den  sogenannten  Milchfehlem  (Griesigsein, 
abnormer  Geschmack,  abnorme  Rahmbildung,  Fadenziehen,  Blutmelken) 
ist  die  Zusammensetzung  der  Milch  meist  ganz  normal,  sehr  verändert 
dagegen,  wenn  die  Kühe  an  schleimigem  Eutercatarrh  (Farbe  bläulich- 
weiss,  feines,  weisses  Gerinnsel,  Abnahme  des  Milchzuckers,  abnorme 
Zusammensetzung  der  Asche)  oder  Mastitis  parenchymatosa  (Milch 
gelblich,  dick,  mit  Gerinnsel,  Geschmack  salzig,  Abnahme  des  Milch- 
zuckers, starke  Vermehrung  der  Eiweisssubstanzen,  des  Fettes  und 
Chlors,  Verminderung  der  Phosphorsäure)  erkrankt  sind.  Beim  Galt 
vermindert  sich  die  Milchmenge  und  die  Beschaffenheit  (Zunahme  des 
Chlors  und  Natriums,  Verminderung  des  Kali 's,  Kalkes  und  der 
Phosphorsäure  in  der  Asche)  sehr  allmählich.  Wein. 

110.  M.  Cohn  und  H.  Neu  mann:   Ueber  den  Keimgehalt 

der  Frauenmilch.^  Die  nach  Reinigung  der  Warze  (mit  Sublimat 
und  Alcohol)  aus  der  gesunden  Brust  einer  gesunden  Frau  entleerte 
Milch  enthält  stets  oder  fast  stet«  Keime.  Abgesehen  von  anderen 
vereinzelten  Keimen  enthält  sie  gewöhnlich  Eitercoccen,  im  Besonderen 
den  Staphylococcus  albus.  Die  Eitercoccen  sind  in  wechselnder  Menge 
und  oft  ausschliesslich  in  der  Milch  vorhanden;  sie  sind  ebenso  wie 


1)  Milchztg.  20,  144,  —  «)  Virchow's  Arch.  12«,  391—406. 
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etwa  andere  Keime  der  Milch  der  Regel  nach  von  aussen  einge- 
drungen und  demgemäss  in  den  peripherischen  Theilen  der  Drüsen- 
gänge am  reichlichsten.  Der  Säugling  nimmt  also  mit  der  Milch 
ganz  gewöhnlich  Eitercoccen  zu  sich ;  es  gehört  demnach  die  Aufoahme 
pathogener  Keime  in  den  Nahrungscanal  von  der  ersten  Nahrungs- 
aufnahme an  zur  physiologischen  Norm.  Die  Unschädlichkeit  dieses 
Vorganges  geht  daraus  hervor,  dass  die  Milch  trotz  des  Gehaltes  an 
Eitercoccen  alkalische  Reaction  hehält.  Die  Verff.  fanden  stets,  selbst 
bei  längerer  Milchstaunng  und  bei  beträchtlichem  Keimgehait,  eine 
normal  alkalische  Reaction,  mochte  nun  der  Staphylococcus  pyog. 
aureus  oder  albus  vorhanden  sein.  Im  Reagensglas  aufbewahrt, 
wurde  die  Milch  in  einzelnen  Fällen  bei  Körpertemperatur  bald  sauer, 
in  anderen  Fällen  aber  blieb  die  staphylococcenhaltige  Milch  oder 
ihr  keimfreies  Filtrat,  welches  von  Neuem  mit  Staphylococcen  inficirt 
war,  Tage  und  Wochen  lang  alkalisch  oder  neutral.  Eine  gröbere 
Gerinnung  trat  nie  ein.  Eine  Schädigung  des  Säuglings  durch 
(renuss  coccenhaltiger  Milch  war  nicht  nachweisbar.  Die  Anwesen- 
heit der  Eitercoccen  in  der  Milch  lässt  sich  daher  nicht  fflr  die 
Diagnostik  innerer  Krankheiten  verwenden.  Wein. 

111.  Scheurlen:  lieber  die  Wirkung  des  Centrifugirens  auf 
Bacteriensuspensionen,  besonders  auf  die  Vertheilung  der  Bacterien 

in  der  Milch.  ^)  Das  bei  den  Versuchen  angewandte  Centrifugiren 
geschah  bei  2  —  4000  Umdrehungen  in  der  Minute.  Ein  verderb- 
licher Einfluss  derselben  auf  die  Virulenz  der  Bacterien  fand  nicht 
statt.  Unbewegliche  Bacterien,  wie  Milzbrandbacillen,  Milzbrand- 
sporen, Prodigiosus,  Staphylococcus  aureus  und  Tuberkelbacillen  und 
bewegliche  Bacterien,  wie  Bac.  Megatherium,  der  Bac.  der  rothen 
Milch,  Proteus  vulgaris  und  Typhusbacillus  werden  aus  wässerigen 
Suspensionen  theilweise  ausgeschleudert  und  befinden  sich  auch  bei 
1 — 4  tag.  Sedimentirung  im  Bodensatz.  Proteus  mirabilis  und  Spirill. 
cholerae  asiat.  werden  nicht  ausgeschleudert  und  sedimentiren  beim 
Stehen  nicht.  Sowohl  beim  Abscheiden  des  Rahmes  durch  Steheu- 
lassen,  als  durch  Centrifugiren   gehen  die   meisten  Bacterien   in  den 


i)  Arbeiten  aus  d.  kaiserl.  Gesundheitsamt  7,  269. 
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Rahm  Aber,  während  fast  der  ganze  Rest  in  der  Magermilch  ver- 
bleibt und  nnr  ein  ganz  kleiner  Theil  mit  dem  Milchschmutz  aus- 
geschleudert wird.  Wie  die  gewöhnlichen  Milchbacterien  verhalten 
sich  Milzbrandsporen,  Milzbrandbac,  Typhusbac.  und  Choleraspirillen. 
Die  Tuberkelbacillen  werden  in  der  Hauptsache  ausgeschleudert  und 
sinken  beim  Stehen  zu  Boden ;  es  bleiben  aber  noch  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  in  Milch  und  Rahm  zurflck.  Wein. 

112.  A.  R.  Leeds:  Chemische  und  physikalische  Veränderungen 
in  der  Milch  durch  Sterilislrung.^)  Verdünnt  man  die  Milch  mit 
dem  20fachen  Volumen  Wasser  und  setzt  etwas  Essigsäure  zu,  filtrirt 
den  entstandenen  Niederschlag  ab,  kocht  und  filtrirt  den  jetzt  ent- 
standenen Niederschlag  wieder  ab,  so  ergeben  sich  zwischen  roher, 
gekochter  und  im  Dampfbad  sterilisirter  Milch  folgende  Unterschiede : 

Roh        Gekocht   Sterilisirt 

Gesammtalbuminoide 3,30  <>/o     3,48  <>/o    3,38  <>/o 

Casetn  (ausgeschieden  durch  Essigsäure)     2,81«      3,13«     2,93« 
Albumin   (nach  Ausföllung   des  Casel'us 

durch  Kochen  ausgefällt)     ...     0,14  «  —  — 

In  Lösung  bleibende  Eiweissstoffe    «     .     0,34  «      0,35  «     0,25  « 

Da  die  Magenverdauung  in  saurer  Lösung  stattfindet,  so  muss 
die  vollständige  SäurefäUung  in  der  erhitzten  Milch  einen  Einfluss 
haben.  Durch  lang  andauerndes  Kochen  nimmt  die  Milch  eine 
bräunliche  Farbe  an,  wobei  der  Milchzucker  verschwindet  und  eine 
Säure,  wahrscheinlich  Glucinsäure,  entsteht.  Wein. 

113.  S.  Botkin:  Ueber  einen  Bacillns  bntyrlcus.^)  Verf.  isolirte 
ans  Milch  eine  Bacterienart ,  die  die  Milch  unter  Gerinnung,  reichlicher 
Gasentwicklung  und  Butt ersäurebil dang  in  Gäbrang  versetzt.  IJm  ihn  zu 
erhalten,  warde  die  Milch  1/2  Stande  im  Dampfstrom  sterilisirt,  wobei  die 
Sporen  des  Batyricas  nicht  zu  Grunde  gehen.  Die  verschlossenen  Flaschen 
wurden  bei  37—380  C.  aufbewahrt,  wobei  die  Milch  in  der  Weise  sich  ver- 
änderte, dass  das  geronnene  Caseln  mit  dem  Fett  an  der  Oberfläche  des 
klaren  gelblichen  Milchserams  sich  ansammelte.  Mit  so  veränderter  Milch 
stelle  man  zur  Beingewinnang  des  Bacillus  anaSrobe  Platten  her,  wozu  man 


1)  Joum.  of  the  Amer.  Chem.  Society  18,  34.  —  2)  Zeitschr.  f.  Hygiene 
11,  421. 


156  VI.  Milch. 

als  Nährboden  am  besten  P/s^/o  Zuckeragar  benutzt.  Anch  andere  zncker- 
haltige,  flüssige  and  feste  Nährboden  gestatten  das  Wachsthum  des  Bacillus ; 
sein  bestes  Nährmediom  ist  jedoch  stets  sterilisirte  and  laftfrei  gemachte 
Milch.  Die  Zersetzang  der  Milch  ist  gewöhnlich  nach  einer  Woche  beendet ; 
in  der  darchsichtigen  gelben  Flüssigkeit  befindet  sich  ein  flockiger,  weisser 
Bodensatz,  an  der  Oberfläche  ein  Elampen  von  fettigen  Substanzen.  Be- 
sonders interessant  sind  die  chemischen  Stoffwechselproducte  des  Batyriciis. 
Der  Gehalt  an  gebildeter  freier  Säore  ist  am  3.  Tage  am  grösflten,  er  kann 
gesteigert  werden,  wenn  der  Milch  gefälltes  kohlensaures  Calcium  zu- 
gesetzt wird.  Von  Alcoholen  eraeugt  er  hauptsächlich  Batjlalcohol,  neben 
etwas  Aethylalcohol,  von  Säuren  sehr  viel  Buttersäure,  ausserdem  Milchsäure. 
Bernsteinsäure,  Ameisensäure,  Propionsäure  und  Essigsäure.  Dieselben  Pro- 
ducte  wurden  in  einer  MUchzucker-Bouilloncultur  erhalten.  Stärkehaltig« 
Nährmedien  verändert  er  bei  Gegenwart  von  Nährsalzen  und  kohlensaurem 
Calcium  durch  Inversion  zu  Zucker.  Der  Zucker  wird  zu  Buttersäure  um- 
gewandelt, ohne  dass  vorher  Milchsäure  entsteht.  Bei  2  Bestimmungen  der 
entwickelten  Gase  erhielt  Verf.  1.  36,79  o/o  Kohlensäure  und  63.21  o/o  Wasser- 
stoff, 2.  47,270/0  Kohlensäure  und  52,72  0/0  Wasserstoff.  Der  Bacillus  buty- 
ricus,  der  sich  auch  im  Leitungswasser,  Brunnenwasser,  Gartenerde  und  im 
Staub  fand,  steht  dem  von  Per d rix  beschriebenen  anaSroben,  aus  Wasser 
isolirten  Bacillus  butyricus  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  von  diesem  aber 
dadurch,  dass  er  Gelatine  verflüssigt.  '  Wein. 

114.   C.   Gessard:    Functionen    und    Rassen    des   Bacillus 
cyanogenus  (Microben  der  blauen  Milch).  ^    Der  Bacillus  der  blauen 

Milch  zeigt  hinsichtlich  der  Farbstoffbildung  viele  Analogieen  mit 
dem  Pyocyaneus.  Das  Blauwerden  der  Milch  zeigt  sich  verschieden, 
z.  B.  in  Form  blauer  Ränder  oder  Flecken  bei  sauer  reagirender 
Milch.  Der  Farbstoff  wird  durch  Alkalien  roth,  durch  Säuren  wie- 
der blau.  In  Bouillon  oder  bei  Gegenwart  von  Eiereiweiss  erzeugt 
er  einen  fluorescirenden  Farbstoff,  dessen  Fluorescenz  durch  Essig- 
säure in  einen  bläulichen  Farbenton  verwandelt  wird,  der  vorher  ver- 
deckt war.  Es  ist  dies  der  in  der  Milch  vorkommende  blaue  Farb- 
stoff des  Bacillus  cyanogenus,  der  in  Chloroform  nicht  gelöst  wird. 
Es  gibt  3  Rassen  desselben,  von  denen  die  eine  nur  den  blauen,  die 
andere  nur  den  fluorescirenden,  die  dritte  keinen  Farbstoff  bildet. 
Der  blaue  Farbstoff  wird  sehr  schön,  wenn  mau  dem  Nährsubstrat 
2^/q  Glucose   zufügt,   aus  der  er  Säure  bildet.     Die  Muttersubstanz 


1)  Annal.  de  Tlnst.  Pasteur  5,  737. 
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des  blauen  Farbstoffes  ist  die  Milchsäure;  denn  eine  Glucose  und 
Ammonlactat  enthaltende  Nährlösung  gibt  den  Farbstoff,  der  nicht 
erhalten  wird,  wenn  genanntes  Salz  durch  ein  anderes  ersetzt  wird. 
Nur  Bernsteinsäure  vermag  die  Milchsäure  zu  ersetzen.  Die  Milch 
an  sich  besitzt  keine  besondere  Eignung  zur  Bildung  des  blauen 
Farbstoffes,  als  nur  in  Folge  der  Milchsauregährung.  Bei  Zusatz 
von  Natriumlactat  zur  Milch  erscheint  nur  ein  grttner  Farbstoff,  bei 
blossem  Zusatz  von  Glucose,  wodurch  saure  Gährung  zu  Stande 
kommt,  dagegen  Bläuung.  Bei  Bouillon  genügt  schon  der  Zusatz 
von  Traubenzucker,  weil  hier  normale  Milchsäure  zugegen  ist. 

Wein. 

115.  R.  Demme:  lieber  das  Vorkommen  eines  rothen  Spross- 
pilzes in  der  Milch  und  im  Käse  und  das  Auftreten  von  Darm- 
catarrh  bei  Kindern  frühesten  Alters  durch  den  Genuss  derartig 
inficirter  roher  oder  unvollständig  gekochter  Milch. ^)   Die  die  rothe 

Farbe  verursachenden  Hefepilze  wachsen  sehr  gut  auf  Käse  und 
Milch,  ohne  ihren  Zucker  vergähren  zu  können.  Das  Wachthums- 
Optimum  liegt  bei  18 — 22^  G.  Der  Pilz  ist  gegen  Antiseptica  sehr 
widerstandsfähig.  Er  unterscheidet  sich  deutlich  von  der  Rosahefe 
und  wird  vom  Verf.  Saccharomyces  ruber  genannt.  Er  fand  sich  in 
Milch,  die  Erkrankung  von  Kindern  an  Diarrhoe  und  Erbrechen 
verursachte,  vor,  und  konnte  auch  in  den  Entleerungen  der  Kinder 
nach  dem  Genuss  inficirter  Milch  nachgewiesen  werden.  Mit  der- 
artig inficirter  Milch  gefütterte  Hunde  erkrankten  an  den  gleichen 
Darmerscheinungen.  Subcutan  injicirt  üben  diese  Hefepilze  keine 
pathogenen  Eigenschaften  aus.  Wein. 

116.  H.  W.  Goun:  üeber  einen  bittere  Milch  erzeugenden  Micro- 

coecus«^)  Verf.  isolirte  aus  bitterem  Rahm  einen  diese  Eigenschaft  yer- 
leihenden  Micrococcns.  Dieser  erscheint  auf  Gelatine  häufig  in  Diplococcen- 
form,  zeigt  Neigung  auf  Agar-Agar  Ketten  zu  bilden,  ist  aSrob^  erzeugt, 
unter  einer  Glimmerplatte  gezüchtet,  Gasblasen,  ohne  die  Gelatine  wie  sonst 
zu  verflüssigen.  In  Bouillon  wie  in  sterillsirter  Milch  wächst  er  üppig  und 
macht  beide  schleimig.    Die  inficirte  Milch  gerinnt  bei  850  an  einem  Tage 


1)  Centralbl.  f.  Bacterienkunde  9,  271.  —  *)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u. 
Parasit.  9,  658. 
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unter  Annahme  schwachsaurer  Reaciion  durch  Bildung  Ton  Buttersäure. 
Das  Coaf^lum  löst  sich  wieder  etwas  auf.  Die  aus  so  inficirter  Milch  her- 
gestellte Butter  schmeckt  schlecht,  riecht  ranzig  und  lässt  sich  nicht  auf- 
bewahren. Wein. 

117.  Jensen  und  Lunde:  Milchuntersuchungen.^)    Die  Yerff. 

fanden  als  die  Ursache  der  abnormen  Beschaffenheit  verschiedener 
Milch-  and  Rahmsorten  (die  aus  denselben  erzeugte  Butter  zeigte 
den  sogenannten  Kohl-  oder  Turnipsgeschmack,  der  aber  mit  der 
Fütterung  nicht  im  Znsammenhang  stand)  eine  Bakterienart,  Bacillus 
foetidus  lactis,  der  durch  Unreinlichkeit  in  die  Milch  gelangt,  sich 
schnell  vermehrt  und  durch  die  Säuerungsmethode  sich  nicht  aus  den 
Molkereiproducten  entfernen  lässt.  Er  wird  durch  10  Minuten  langes 
Erwärmen  auf  65®  C.  getödtet.  Die  auf  65®  erwärmten  Rahmsorten 
lieferten  eine  gute  Butter,  auch  wenn  sie  durch  diesen  Bacillus 
fehlerhaft  waren.  Die  Haltbarkeit  der  Milch  durch  Pasteurisiren  wird 
nur  wenig  befördert,  wenn  sie  nicht  nach  dieser  Operation  sofort 
gekühlt  wird.  Wein. 

118.  L  Janke:  lieber  die  Zersebungsproducte  des  Milch- 
und  Käsefettes  durch  faulige  Gährung.^  Die  Neutralfette  (Oleiu, 
Stearin  und  Palmitin)  spalten  sich  unter  Wasseraufnahme  in  Oelsäure. 
Stearin-  und  Palmitinsäure  einer-  und  in  Glycerin  andrerseits.  Das 
Glycerin  zerfällt  weiter.  Die  Oelsäure  bleibt  vollständig  als  solche 
bestehen,  während  die  beiden  anderen  nur  zum  Theil  als  solche  blei- 
ben.    Ein  Theil  tritt  an  Calcium  gebunden  auf.  Wein. 

119.  Fr.  Lafar:    Baeteriologiaehe  Studien  über  Butter.')    Bei 

Prüfung  einer  Anzahl  von  Butterproben  auf  Bacteriengehalt  warde  ge- 
funden. das8  1  Grm.  Butter  10 — 20  Millionen  Bacterien  enthält.  Die 
äusseren  Parthieen  enthalten  mehr  Keime  wie  die  inneren.  Stets  war  vor- 
handen ein  schleimiges  Bacterium,  Bact.  butyri  coUoideum,  daneben 
Bact.  butyri  fluorescens ;  ausserdem  fanden  sich  nicht  selten  Sprosspilze,  der 
Hüppe'sche  Milchsäurebacillus ,  hie  und  da  der  Es ch er ic hasche  Bac« 
aSrogenes  lactis.  Eine  14  Tage  dauernde  Einwirkung  niedriger  Temperatur 
von  4-10  bis  —180,  im  Mittel  — 90,  verminderte  den  Bacteriengehalt  um 
ein  Drittel.    Bei  frischer  Butter,  die  37  Tage  bei  0  bis  + 1  o  C.  unter  Luft- 


1)  Nordisk-Mejeri  Tide  1891.    October.  —  «)  Chem.  Centralbl.  1891, 
pag.  704.  —  3)  Arch.  f.  Hygiene  18,  1. 
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zatritt  gehalten  wurde,  ergab  sich  eine  Vermindemng  der  Bacterien  von 
25,6  Millionen  anf  8,8  Millionen  für  1  Grm.  Bei  +12  bis  +15  o  dagegen 
stieg  der  Keinigehalt  innerhalb  11  Tagen  von  6  auf  35  Millionen  und  fiel 
nach  weiteren  11  Tagen  wieder  auf  11  Millionen.  Diese  Abnahme  veranlasst 
die  Bancididät,  welche  der  Bac.  butyri  fluorescens  ganz  besonders  schlecht 
verträgt.  Bei  Brattemperatnr,  bei  der  die  Bntter  stark  ranzig  wurde,  fiel 
der  Eeimgehalt  in  34  Tagen  von  25  anf  1  Million.  Kochsalzznsatz  drttckt 
zwar  den  Eeimgehalt  bedeutend  herunter,  vermag  aber  nicht  alle  Keime  zu 
unterdrücken.  In  der  Butter  fanden  sich  auch  Bacterien,  die  bei  Luftab- 
schluss  zu  gedeihen  veimögen ;  ein  Einfluss  auf  das  Ranzigwerden  ist  diesen 
Anaßrobien  nicht  zuzuschreiben.  Eunstbutter  zeigt-e  741000  bis  2,5  Millio- 
nen Eeime  im  Gramm,  sonst  zeigte  sie  das  nämliche  Verhalten  wie  Natur- 
butter.  Wein. 

120.  L.  Adameti:  Ueber  die  Ursaeben  und  die  Erreger  der 
abnormalen  ReifnngBvorgänge  der  Kftge«);  Abnormale  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Milch  verursacht  abnormale  Reifungsvorgänge  der  Ease ; 
z.  6  liefert  an  Calciumphosphat  sehr  arme  Milch  Eäse,  welche  während 
des  Reifens  Blähungserscheinungen  zeigen.  An  der  Gasentwicklung  muss 
auch  noch  ein  Gährungserreger  die  Schuld  tragen,  der  in  die  Milch  ge- 
langen kann  durch  Sauerfutter  oder  das  Heu  sumpfiger  Wiesen.  Andere 
abnormale  Eäsereifungsvorgänge  werden  durch  das  Auftreten  gewisser  Fär- 
bungen charactcrisirt.  Die  Rothförbung  der  Eäse  kann  bewirkt  werden 
durch  Bacterien,  Hefen  oder  Schimmelpilze.  Verf.  isolirte  den  Eäsemicro- 
qOccus  No.  1  und  2,  welche  sich  beide  in  sterilisirter  Milch  nur  langsam 
entwickeln.  No.  1  löst  und  peptonisirt  hierbei  die  Eiweissstoife.  Er  ver- 
mag, ohne  eine  Fällung  des  Caselns  zu  veranlassen,  bei  genügend  langer 
Zeit,  wahrscheinlich  durch  Abscheidung  specifischer  Fermente,  das  Caseln 
allmählich  in  lösliche  Eiweissstofie  umzuwandeln,  von  denen  die  am  stärksten 
veränderten  zu  den  Peptonen  gehören.  Der  Bacillus  prodigiosus  könnte  bei 
seinem  Sauerstoffbedürfniss  nur  auf  der  Rinde  gedeihen,  ist  aber  vom  Verf. 
noch  nicht  auf  KSLse  beobachtet.  Eothfärbung  veranlassen  auch  Torulaarten, 
zu  denen  auch  der  Saccharomyces  ruber  von  Demme  gehört,  der  nicht  zu 
verwechseln  ist  mit  S.  rosaceus  und  S.  glutinis.  Zu  den  Schimmelpilzen 
gehört  der  rothe  Eäseschimmel,  der  sehr  verbreitet  ist;  seine  Sporen  wur- 
den auch  in  der  Luft  einer  Brauerei  und  Mälzerei  gefunden.  Das  Oidium 
aurantiacnm  verursacht  Rothfärbung  von  Weichkäsen  und  ist  beim  Fromage 
de  Brie  nicht  unerwünscht.  Blaufärbung  der  Eäse  entsteht  ausser  durch 
Eisen- und  Eupfer Verbindungen  durch  die  de  Vries'schen  Microorganismen, 
die  wahrscheinlich  zu  den  anaäroben  Spaltpilzen  gehören.  Der  Bacillus 
cyanogenus  gehört  nicht  hierher;  dieser  bringt  nach  Versuchen  des  Verf. 
keine  Spur  von  Bläuung  auf  Eäsen  hervor.  Wein. 


L)  Mikhztg.  20,  237  u.  249. 
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121.  A^Maofadjen:  Ghemlaeh-lbMteriolofisehe  Stnüen  ftber 
die  Blfthnng  der  KSse^ij  Verf.  untersuchte  znn&chst  das  durch  Einwirkung 
des  Bacillus  Guillebeau  c  auf  Traubenzucker  gebildete  Gasgemisch  und  fand, 
dass  es  im  Beginn  der  Gährung  zu  ^U  Volumen  aus  Kohlensaure  und  1/4  aas 
Wasserstoflf  bestehe,  zu  Ende  derselben  aber  fast  nur  mehr  aus  Kohlensäure 
und  wenig  Wasserstoflf.  Als  weitere  Gährungsproducte  wurden  gefunden: 
Gäbrungsmilchsäure  (Hauptproduct) ,  Essigs&ure  und  Aethjlalcohol.  Der 
Bacillus  vergährt  auch  Glycerin,  bleibt  dagegen  auf  Fett  und  Eiweissstoffe 
unwirksam ;  femer  labt  und  vergährt  er  bei  beschränktem  Luftzutritt  rascher 
als  bei  Yollem  Luftzutritt.  Wein. 
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Uebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Niere,  Hamsecretion, 

*T.  Lang,  Aber  den  Antheil  der  Malpighi*schen  Knäuel  an  der 
Harnausscheidung  und  die  Gesetze,  nach  denen  diese  vor  sich 
geht.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  47  u.  48. 
122.  Leo  Liebermann,   Notiz   über  das  chemische  Verhalten  des 
Nierenparenchyms- 

*L.  Varaldi,  Anatomie  und  Physiologie  der  Pferdeniere. 
Jl  medico  veterin.  XL,  1. 

*M.  Albanese,  die  Blutcirculation  in  der  Niere  unter  dem 
Einflüsse  von  einigen  Arzneimitteln.  Annali  di  Chim.  e  Farm. 
1890,  S.  89.  Das  Volumen  der  Niere  wird  durch  Ca£feln  und  Chloral 
vergrössert,  durch  Curare  nicht  beeinflusst.  Combinirung  von  Chloral 
oder  Curare  mit  nachfolgender  CafTelninjection  erhöht  das  Volumen 
noch  gemäss   der  Caffelnwirkung.     Volumen  Vermehrung  und  Urin- 


1)  Landwirth.  Jahrb.  d.  Schweiz  4,  64  u.  Milchztg.  1891,  pag.  191. 
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absonderung    gehen   nicht   parallel.     Der  Autor  polemisirt   gegen 
Schröder 's  Verengerung  der  Nierengefäase  durch  Gaffeln. 

Bosenfeld. 

*G,  Köhler,  Über  einige  Beziehungen  derDiurese  zur  Harnstoff- 

und  Harnsäureausscheidung,   insbesondere  bei   den  Compen- 

sationsstörungen  der  Herzkranken.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1891, 

No.  19  u.  20. 
*Ceryello  und  La  Monaco,  Studien  über  die  Diuretica.    Archiv. 

per  le  scienze  med.  XIV,  7;  Centralbl.  f.  klin.  Medicin  12^  88. 
*C.  Jacobj  u.  W.  Y.  Sobieranski,  über  das  Functionsvermögen 

der  künstlich  durchbluteten  Niere.    Arch.  f.  ezperim.  Pathol. 

u.  Pharmak.  29,  25—40. 
A.  Freudberg,  Einfluss  von  Säuren  und  Alkalien  auf  die  Alkales- 

cenz  des  Blutes  und  die  Beaction  des  Harns.    Cap.  Y. 

Zusammensetzung,  einzelne  Bestandtheile, 

*J.  H.  Warden,  eine  rasche  Methode  zur  Bestimmung  des  Harn- 
stoffs im  Urin.  Lancet  1891,  No.  7.  Beschreibung  eines  Appa- 
rates zur  Bestimmung  des  Harnstoffes  mit  Bromit. 

*E.  H.  Bartlej,  schnelle  Methode  zur  Bestimmung  des  Harn 
Stoffs.    Joum.  of  the  Americ.  ehem.  Soc.  12,  283;  ehem.  Centralbl. 
1891  I,  pag.  168. 

123.  K.  A.  H.  Mörner  und  J.  Sjöqvist,  eine  Harnstoffbestimmungs- 

methode. 

124.  £.  W.  GroYes,  über  die  Bestimmung  der  Harnsäure  im  mensch- 

lichen Urin. 

125.  J.  B.  Haycraft,  über  die  Bestimmung  der  Harnsäure. 

126.  J.  B.  Haycraft,  die  quantitative  Bestimmung  der  Harnsäure 

im  Harn. 

127.  Eug.  Deroide,  Beitrag  zum  Studium  der  Bestimmungsmethoden 

der  Harnsäure. 

128.  W.  F.  Herringham  u.  H.  0.  Davies,  Über  die  Ausscheidung 

von  Harnsäure  und  Harnstoff. 

129.  W.  P.  Herringham  u.  E.  W.  Groves,  über  die  Ausscheidung 

7on  Harnsäure,  Harnstoff  und  Ammoniak. 

130.  W.   Gamerer,   Gesammtstickstoff,   Harnstoff,   Harnsäure 

und  Xanthinkörper  im  menschlichen  Harn. 
G.  Salomon,  ein  verbessertes  Verfahren  zur  Unterscheidung  der 
Xanthinkörper.    Cap.  IV. 

131.  J.  Horbaczewski,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Bildung  der  Harn- 

säure und  der  Xanthinbasen,  sowie  der  Entstehung  der  L e u c o - 
cytosen  im  Säugethierorganismus. 

M  a  1  y ,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1891.  H 
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182.  P.  Giacosa,  über  die  Bildung  der  Harnsäure  im  Organismus. 

*Popoff,  Mechanismus  der  Harnstoffbildung.  Bull.  d.  1.  soc. 
chim.  de  Paris  [3]  5,  551—554.  Die  bekannte  Umwandlung  der 
Ammoniaksalze  in  Harnstoff  im  Organismus  schreibt  man  oft  der 
Thätigkeit  eines  Fermentes  zu.  Es  wurden  ICilz,  Leber  und  Niere 
sofort  nach  dem  Tode  des  Thieres  mit  yerschiedenen  Ammonsalzen 
zusammengebracht,  dabei  aber  niemals  Harnstoff  gefunden.  Daher 
scheint  diese  Umwandlung  nicht  durch  ein  Ferment,  sondern  durch 
die  lebende  Zelle  selbst  bewirkt  zu  werden.  Von  den  aufgestellten 
Hypothesen  hat  die  von  Drechsel  die  grosste  Wahrscheinlichkeit. 

E.  Poulsson.  Harnstoffbildung  bei  Fröschen.    Cap.  XIÜ. 

Gr^hant  u.  Jolyet,  Harnstoffbildung  bei  der  electrischen 
Entladung  von  Torpedo.    Cap.  XIII. 

*G,  Colasanti.  über  das  Xanthokreatinin  im  Harn.  Gazz. 
chim.  21,  II,  188—192.  Im  normalen  Harn  des  Löwen  wurden 
wiederholt  erhebliche  Mengen  von  Xanthokreatinin  gefunden.  Nach 
Verf.  ist  der  Organismus  nicht  im  Stande,  die  grossen  Mengen  des 
durch  die  Fleisch nahrung  zugefQhrten  Kreatins  und  Kreatinins  ganz 
in  letzteres  zu  verwandeln  und  als  solches  abzuscheiden;  ein  Theil 
wird  dabei  in  Xanthokreatinin  verwandelt. 

133.  J.  Moitessier,  Einfluss  derMuskelarbeit  auf  die  Ausscheidung 

des  Kreatinin. 

134.  E.  Drechsel,  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels  (Carbaminsäure 

im  Pferdeharn). 

135.  E.  Freund,  eine  Titrirmethode  der  Schwefelsäure  im  Harn. 

136.  Alb.  Rovighi,  die  Aetherschwefelsfturen  im  Harn  und  die 

Darmdesinfection. 

L.  Bouveret,  Verhältniss  der  Harnchloride  zum  Harnstoff  bei 
Hypersecretion  und  Magenkrebs.    Cap.  VIII. 

*A.  Corvi,  maassanalytische  Bestimmung  der  Chloride  im  Harn. 
L'Orosi  18,  253;  durch  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  80,  107.  10  CC. 
Harn  werden  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  und  50  CC.  ^/lo-Nor- 
malsilberlösung  versetzt,  das  Volumen  der  Mischung  neuerdings  be- 
stimmt und  in  einem  aliquoten  Theil  des  Filtrates  nach  Zusatz  von 
einem  Tropfen  Ferrisulfat  mit  i/io-Ferrocyankaliumlösung  bis  zur 
bleibenden  Blaufärbung  titrirt. 

*U.  Gabbi  u.  G.  Coronedi,  über  die  Existenz  einer  organischen 
Verbindung  des  Chlors  im  menschlichen  Harn.  II  Segno 
novembre  1890,  Die  Verff.  zeigen,  dass  eine  Zunahme  des  Chlors 
stattfindet ,  wenn  sie  gewisse  Bacterien  im  Harn .  wachsen  lassen. 
Diese  befreien  dann  das  Chlor  aus  seiner  organischen  Verbindung. 

Rosenfeld. 
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137.  A.  F.  J  oll  es,  qualitativer  und  quantitativer  Nachweis  von  Jod- 

salzen in  dem  Harn. 

138.  L.  Liebermann,  über  den  Pbosphorsäuregebalt  des  Pferde- 

barns unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen. 

139.  G.  Hoppe-Seyler,  über  die  Ausscheidung  der  Kalksalze  im 

Urin  bei  Buhe  und  Bewegung. 

140.  F.   Eliasoff,   Beitrag  zum  Studium    der   nicht  dialysirbaren 

Extractivstoffe  des  Harns. 

F.  Kraske  und  E.  Baumann,  zur  Kenntniss  der  Alkaptonurie. 
Cap.  XVI. 

E.  Salkowski,  über  das  Vorkommen  des  Hämatoporphyrins  im 

Harn.    Cap.  XVI. 
0.  Hammarsten,  über  Hämatoporphyrin  im  Harn.    Cap.  XVI. 

G.  Hoppe-Seyler,  über  die  Ausscheidung  des  U r o b i  1  i n s  in  Krank- 
heiten.   Cap.  XVI. 

*P.  Grützner,  über  Fermente  im  Harn.  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1891,  No.  1.    Zusammenfassendes  Referat. 

*Mairet  u.  Bosc,  Ursachen  der  Toxicität  des  normalen  Urins. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  29—32,  94—96.  Verff.  verglichen  die 
Injection  von  Wasser  und  von  durch  Kohle  entf&rbtem  Urin  mit  der 
des  ganzen  Urins.  Wasser  (destlllirtes  und  Brunnenwasser)  t  ö  d  t  e  t 
einen  Hund  in  der  Dose  von  158  CC.  pro  Kgrm.,  entfärbter 
Urin  zu  120,  ganzer  Urin  zu  120  CC.  Destillirtes  Wasser 
wirkt  nicht  diuretisch  wie  Brunnenwasser  und  Urin,  es  zersetzt  das 
Blut  und  macht  Hämaturie.  Brunnenwasser  in  tödtlicher  Dose 
bewirkt  ähnliche  Störungen  der  Respiration  und  der  Digestion  wie 
der  Urin,  verursacht  aber  keine  Myosis,  keine  Beschleunigung  der 
Circulation  und  nur  geringe  Herabsetzung  der  Temperatur.  Der 
mit  Kohle  behandelte  Urin  wirkt  weniger  myotisch  und  diu- 
retisch als  der  ganze  Urin.  Die  giftige  Wirkung  des  letzteren  beruht 
zum  Theil  auf  dem  Gehalt  an  Kaliumsalzen,  der  Gehalt  an  Harnstoff, 
Natrium-  und  Kaliumsalzen  ist  an  der  diu  retischen  Wirkung  betheiligt, 
die  Beschleunigung  der  Circulation  ist  zum  Theil  durch  die  Natrium- 
salze bedingt.  —  Die  toxische  Wirkung  des  Urins  ist  im  Wesentlichen 
durch  die  Farbstoffe  bedingt.  Verff.  isolirten  dieselben  folgender- 
massen:  Der  Urin  wurde  mit  basischem  Bleiacetat  ausgefällt, 
der  Niederschlag  mit  Wasser  gewaschen  und  mehrmals  mit  Aether 
und  Essigsäure  ausgezogen,  die  erhaltenen  Extracte  mit  Schwefel- 
wasserstoff entbleit  und  zur  Trockne  verdampft.  Der  mit  Bleiacetat 
ikusgefällte  Urin  wurde  mit  Kohle  behandelt,  die  Kohle  gewaschen 
und  mit  etwas  Natrium carbonat  extrahirt.  Schliesslich  wurden  noch 
der  Farbstoff,  welcher  sich  mit  der  Harnsäure  im  wie  oben 
behandelten  Urin  niederschlägt,  mittelst  Essigsäure  und  Aether  ex- 

11* 
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trahirt  und  die  drei  erhaltenen  Residua  in  wässeriger  L<ysimg  ver- 
einigt. Die  ans  150  CG.  Urin  so  gewonnenen  Prodacte^)  tödten 
ein  Kaninchen.  Die  Symptome  sind  im  Allgemeinen  die  durch 
den  ganzen  Urin  hervorgernfenen,  doch  geht  der  Herabsetzung  der 
Temperatur  eine  Steigerung  voran.  Herter. 

Uehergang  und  Verhalten  eingeführter  Subetamen, 

(Vergl.  aveh  Cap.  IV.) 

141.  F.  Blum,  über  das  Verhalten  des  Harns  nach  grossen  Thymol- 

dosen. 

142.  M.   Nencki,    über   das  Vorkommen   von  Methylmerkaptan    im 

menschlichen  Harn  nach  Spargelgenuss. 

*R.  Stockmann,  über  die  Ausscheidung  von  Balsam  durch  den 
Urin.  Kecent  report  to  the  scientific  Gacet  comittee  1890,  pag.  112; 
Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1891,  pag.  352.  Bei  Verabreichung* 
grosser  Mengen  von  Perubalsam,  Storax,  BenzoS  und  Tolubalsam 
trat  niemals  Albuminurie  auf;  in  den  Harn  gehen  Harzbestandtheile 
in  reichlicher  Menge  über,  die  auf  Säurezusatz  ausfallen. 

*E.  Bohland,  die  Anwendung  der  Camp  her  säure  und  ihre  Aus- 
scheidung im  Harn.  Arch.  f.  klin.  Medic.  47,  289 — 306.  Die 
Camphersfture  geht  zum  Theil  unverändert  in  den  Harn  über  und 
kann  aus  dem  mit  Salzsäure  angesäuerten  und  eingedampften  Harn 
durch  Extraction  mit  Aether  in  Krystallen  gewonnen  werden. 

Andreasch. 

Zucker,  reducirende  Substanz, 

(Vtrgl  auch  Diabetet,  Cap.  XVI.) 

143.  H.  Z  e  6  h  u  i  s  s  e  n ,  die  Zuverlässigkeit  der  F  e  h  l  i n  g  'sehen  und  K  y  1  a  n  - 

der 'sehen  Zuckerprobe  im  menschlichen  Harn. 

144.  M.  Jastrowitz,  über  den  besonderen  und  practischenWerth  der 

gänzlich  durchgeführten  Tromm  er 'sehen  Probe. 

145.  M.  Einhorn,  zum  Gährungssaccharometer. 

*Ullr.  Hausmann,  practisehe  Erfahrungen  über  Zuckerbestim- 
mungen im  Harn.  Tagbl.  Vers,  deutsch.  Naturf.  in  Bremen  68, 
II,  205.  Verf.  empfiehlt  als  einzig  zuverlässige  Probe  dieGährungs- 
probe. 

L.  G.  Hedin,  über  Traubenzuckerbestimmung  durch  Ver- 
gährung  und  Messung  des  Kohlensäurevolums,  Cap.  III^ 


1)  Alkaloide  sind  im  Urin  in  so  geringer  Menge  vorhanden,   dass- 
sie  für  die  Giftigkeit  desselben  ohne  Bedeutung  sind. 
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146.  W.  HaTelbnrg,  eine  Modification  der  Phenylhydrazinprobe 

auf  Zucker. 

*Jo8.  Schütz,  das  Aräosaccharimeter,  ein  bequemer  Apparat 
zur  Bestimmung  der  ^uckermenge  sowie  des  spec.  Gewichtes 
diabetischerHarne.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  39. 
Der  Apparat  besteht  aus  einem  cylindrischen  Glasgefässe,  das  bis  zu 
einer  Marke  mit  dem  diabetischen  Harne  angefüllt,  in  einen  Cylinder 
mit  Wasser  eingetaucht  wird,  wobei  man  an  dem  dünnen  Halse  das 
spec.  Gewicht  ablesen  kann.  Dann  wird  Hefe  in  den  Harn  gebracht 
und  so  viel  Emailschrot  zugesetzt,  bis  das  Saccharimeter  bis  zur 
obersten  Marke  0%  einsinkt.  Nach  24—36  Stunden  ist  die  Gährung 
beendet  und  das  durch  den  Weggang  der  Kohlensäure  leichter  ge- 
wordene Ar&ometer  steigt  aus  der  Flüssigkeit  heraus;  an  einer  em- 
pyrisch  bestimmten  Theilung  können  die  Zuckerprocente  abgelesen 
werden.  Andreasch. 

*N.  Wender,  über  den  polarimetrischen  Nachweis  von  Trau- 
.  benzucker  im  normalen  Harn.  Pharm.  Post  24,  297— 303:  ehem. 
Centralbl.  1891,  I,  pag,  1006. 

*E.  Gans,  über  eine  zweckmässige  Modification  der  Gährungs- 
methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Trauben- 
zuckers im  Harn.    Therap.  Monatsh.  5,  283—284. 

147.  E.  Luther,  Methoden  zur  Untersuchung  des  Harns  auf  Zucker  und 

über  das  Vorkommen  von  Kohlehydraten  im  normalen  Harn. 

148.  L.    V.    TJdränszky,     über     periodische    Schwankungen    der 

physiologischen  Kohlehydratausscheidung. 
*A.   A.   Panormow,   ist   es  bewiesen,   dass  Traubenzucker  ein 
constanter  Bestandtheil  des  normalen  Harns  ist?   Wratsch 
1890,  No.  3.    P.  beantwortet  die  Frage  im  verneinenden  Sinne. 

149.  Ernst  Roos,  über  das  Vorkommen  von  Kohlehydraten  im  Harn 

von  Thieren. 

150.  G.  Treupel,  Untersuchungen  über  den  Kohlehydratgehalt  des 

faulenden  Menschenharhs. 
*H.  Neumann,  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  reducirender 
Substanzen  im  Urin  von  Kindern.  Ing.-Dissert.,  Berlin,  1890; 
Arch.  f.  Kinderheilk.  12,  371.  Der  Harn  von  Kindern  enthält  ohne 
Ausnahme  reducirende  Substanzen  (Kohlehydrate),  wenn  auch  oft  in 
minimaler  Menge.  In  verschiedenen  pathologischen  Zuständen  ist  die 
Menge  derselben  vermehrt,  insbesondere  bei  schweren  Verdauungs- 
störungen und  nervösen  Affectionen. 

151.  G.  V.  Fodor,  über  die  Benzoylirung  des  normalen  Menschen- 

harns. 
R.  Kerry  u.  G.  Köhler,  über  das  Verhalten  der  Harne  bei  In- 
fectionskrankheiten  gegen  Benzoylchlorid.    Cap.  XVI. 
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Albumin,  Pepton.    CVtrgi.  auch  Cap.  xvi.j 

*B,  Gaillaume-Gentil,  Nachweis  und  Bestimmung  der  wich- 
tigsten Eiweisskörper  im  Harne.  Schweizer  Wocbenschr.  für 
Pharm.  29,  246,  256,  282,  287,  299,  308.    Monographische  Darstellong. 

L.  Deyoto,  über  den  Nachweis  des  Peptons.    Cap.  I. 

*F.  Venturoli,  maassanalytische  Bestimmung  des  £i weisses 
im  Harn.  KOrosi  18,  255;  durch  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  80,  108. 
5  CC.  des  eiweisshaltigen  Harns  werden  in  einem  Bechergläschen 
mit  6  CC.  einer  0,5  Jodkaliumldsung  und  einem  Tropfen  Essigsäure^ 
dann  so  lange  mit  einer  Lösung  von  1  Theil  Sublimat  auf  100  Theile 
versetzt,  bis  bleibende  gelbrothe  Färbung  yon  Quecksilberjodid  ein- 
tritt. Die  Zahl  der  verbrauchten  CC.  der  Sublimatlösung  weniger 
1  CC,  welcher,  zur  Endreaction  benöthigt,  in  Abzug  kommt,  ergiebt, 
mit  der  empirisch  gefundenen  Zahl  0,0245  multiplicirt,  das  Gewicht 
des  in  5  CC.  Harn  vorhandenen  Eiweisses. 

Hugo  Winternitz,  über  Ei  weiss  im  normalen  Harn.   Cap.  XYI. 

H.  Malfatti,  über  die  Schleimsubstanz  des  Harns.    Cap.  I. 

0.  V.  Petersson,  über  das  Vorkommen  von  Albuminurie  bei 
sonst  gesunden  Personen.    Cap.  XVI. 

H.  Malfatti,  zur  Frage  der  physiologischen  Albuminurie. 
Cap.  XVI. 

iichweiss, 

*L.  Devoto,  Über  die  Gegenwart  von  Aceton  im  Schweiss. 
Revista  gener.  ital.  di  clin.  med.  1890,  No.  14;  durch  Centralbl. 
f.  klin.  Medic.  12,  193.  Der  Schweiss  wurde  durch  Verweilen  im 
Luftbade  gewonnen;  dem  gesammelten  Schweisse  (300—500  CC.) 
wurden  6—10  CC.  500/oiger  Schwefelsäure  zugesetzt,  die  Flüssigkeit 
bis  zur  Hälfte  abdestillirt,  das  Destillat  zur  Entfernung  von  Ammoniak 
mit  3— 4  CC.  Schwefelsäure  (12  o/o)  versetzt  und  das  zweite  Destillat 
mittelst  der  L  i  e  b  e  n  'sehen  oder  Legal  'sehen  Probe  geprüft.  Positiv 
fielen  beide  Proben  bei  2  Malariakranken  aus,  bei  1  Typhuskranken 
und  bei  1  Diabetiker.  Positiv  fiel  die  Li  eben 'sehe  Probe  allein  aus 
bei  2  Beconvalescenten,  die  auf  Fleischkost  gesetzt  waren;  im  ersten 
Falle  enthielt  der  Urin  vor  der  Schweissentziehung  14  Mgrm.,  im 
zweiten  19  Mgrm.  Aceton  im  Liter.  Auch  im  Schweisse  (2000  CC.) 
Gesunder  trat  die  L  i  e  b  e  n 'sehe  Probe  deutlich,  die  L  e g al  'sehe  aber 
£ehr  zweifelhaft  auf. 
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122.  Leo  Liebermann:  Notiz  Über  das  chemische  Ver- 
halten des  Nierenparenchyms.^)  Das  Nierengewebe  reagirt  bekannt- 
lich saaer.  Verf.  hat  gefanden,  dass  die  saure  Reaction  beim  Aus- 
waschen mit  Wasser  nicht  yermindert  wird.  Schneidet  man  aus  der 
Niere  ein  dünnes  StOck  heraus,  wäschst  es  mit  dest.  Wasser  und 
lässt  unter  häufigem  Abspulen  einen  Strom  von  Kohlensäure  darauf 
wirken,  so  wird  es,  nach  dem  abermaligen  Auswaschen,  stärker  sauer 
reagiren,  als  vorher.  Uebergiesst  man  es  mit  Sodalösung  und  wäscht 
bis  zum  Verschwinden  der  alkalischen  Reaction  des  Waschwassers, 
so  reagirt  es  intensiv  alkalisch.  Lässt  man  nun  abermals  Kohlen- 
säure einwirken,  so  wird  die  saure  Reaction  wieder  hergestellt.  Das 
Nierengewebe  verhält  sich  also  der  Magenschleimhaut  sehr  ähnlich. 
[Dieser  Band,  Cap.  VIII.]  Wird  die  feingehackte  Niere  in  künstlichem 
Magensaft  verdaut,  so  bleibt  recht  viel  Unverdauliches  zurück.  Wird 
dieser  unverdauliche  Rest  ebenso  behandelt,  wie  der  unverdauliche 
Antheil  der  Magenschleimhaut,  so  resultirt  eine  intensiv  saure  Masse, 
welche  sich  dem  Lecithalbumin  sehr  ähnlich  verhält  (es  lässt 
sich  Lecithin  abspalten),  aber  viel  unreiner  ist,  als  der  unverdauliche 
Rest  der  Magenschleimhaut.  Verf.  kann  jetzt  noch  nicht  sagen,  ob 
derselbe  ausser  Lecithalbumin  noch  einen  anderen  nuclei'nartigen 
Körper  enthält.  —  Von  practischer  Wichtigkeit  scheint  Verf.  folgende 
Beobachtung :  Uebergiesst  man  Lecithalbumin  (aus  der  Magenschleim- 
haut), oder  den  in  künstlichem  Magensaft  unverdaulichen,  mit  Wasser, 
Alcohol  und  Aether  gewaschenen  Antheil  des  Nierengewebes  am 
Filter  vorsichtig  mit  einer  intensiv  alkalisch  reagirenden,  einen 
geringen  Ueberschuss  von  Natron  enthaltenden  Lösung  von  harn- 
saurem  Natron,  so  bekommt  man  ein  intensiv  saures 
Filtrat.  Uebergiesst  man  mit  einer  bekanntlich  stark  alkalisch 
reagirenden  Lösung  von  NagHP04,  so  ist  das  Filtrat  gleich- 
falls   intensiv    sauer.^)      In    beiden    Fällen    sind    die    Rück- 


1)  Pfüger's  Arch.  60,  55—56.  —  2)  Beim  Anstellen  dieser  Versuche 
muss  man  darauf  achten,  dass  die  Menge  der  Lösungen  der  Substanz  am 
Filter  angemessen  sei,  und  dass  die  alkalischen  Losungen  nicht  an  der  Seite 
der  Filter  hinabrinnen  ohne  die  Schichte  zu  passiren.  Man  kann  auch  in 
einer  Eprouvette  digeriren  und  dann  aufs  Filter  giessen. 
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stände  (am  Filter)  intensiv  alkalisch.  Das  Vorkommen  des 
Lecithalbumin  im  Nierengewebe  (man  hat  dort  schon  vor 
längerer  Zeit  einen  naclelnähnlichen  Körper  gefunden)  wfirde  nach 
diesen  Beobachtungen  die  Abscheidnng  des  saaren 
Harnes  aus  der  alkalischen  Blutflüssigkeit  auf  ein- 
fache Weise  erklären.  Man  könnte  sogar  noch  weiter  gehen 
und  die  Entstehung  der  hamsauren  Infarcte  und  des  Nierensandes  etc.. 
da  gewisse  Individuen  hierzu  stärker  disponiren,  als  andere,  etwa 
einem  höheren  Gehalte  der  Zellen,  welche  der  Harn  in  den  Nieren 
passiren  muss,  an  Lecithalbumin  zuschreiben.  Der  trflbe,  alkalische 
Harn  der  Pflanzenfresser  wäre  nach  dieser  Auffassung  dämm  von 
solcher  Beschaffenheit,  weil  das  Lecithalbumin  der  hamfiltrirenden 
Schichten  nicht  ausreicht,  um  die  grosse  Menge  von  Alkali  zu  binden 
oder  alkalisch  reagirenden  Salzen  zu  zersetzen,  welche  hei  Pflanzen- 
kost im  Organismus  entstehen.  L.  Liebermann. 

123.  K.  A.  H.  MSrner  und  John  SjHqvist:  Eine  Harnstoff- 
bestimmungsmethode. ^)  Durch  die  Entdeckung  von  Schröder, 
dass  in  der  Leber  Harnstoff  aus  Ammoniaksalzen  entstehen  kann,  hat 
das  Studium  der  Harnstoffausscheidung  bei  Krankheiten,  besonders 
Leberkrankheiten,  ein  grösseres  Interesse  gewonnen.  Dieses  Studium 
wird  indessen  dadurch  wesentlich  erschwert,  dass  man  bisher  keine 
gleichzeitig  ganz  zuverlässige  und  nicht  zu  complicirte  Methode  zur 
Bestimmung  des  Harnstoffs  besitzt.  Der  Zweck  der  Arbeit  der  Verff. 
war  nun  der,  eine  solche  Methode  zu  liefern.  Das  neue  Verfahren 
ist  folgendes:  5  CC.  Harn  werden  in  einem  Kolben  mit  5  CC. 
gesättigter  Chlorbaryumlösung,  die  5  ®/q  Bar}'thydrat  enthält,  gemischt 
und  darauf  mit  100  CC.  eines  Gemenges  von  2  Theilen  Oö^/^igen 
Alcohols  und  1  Theil  Aether  versetzt.  Das  Gemenge  lässt  man  im 
verschlossenen  Gefässe  bis  zum  folgenden  Tage  stehen,  filtrirt  dann 
den  Niederschlag  ab  und  wäscht  mit  Alcohol  und  Aether  nach.  Das 
Filtrat  wird  bei  etwa  55^  C.  (jedenfalls  nicht  über  60«  C.)  bis  auf 
etwa  25  CC.  verdunstet.  Zum  vollständigen  Austreiben  des  Ammoniaks 
setzt  man  nun  etwas  Wasser  und  gebrannte  Magnesia  hinzu  und  setzt 


1)  Skandinavisches  Arch.  f.  Physiologie  2,  488. 
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das  Verdunsten  fort.  Wenn  nur  10 — 15  CC.  übrig  sind,  Icann  man 
sieher  sein,  dass  alles  Ammoniak  ausgetrieben  worden  ist.  Die  rOck* 
ständige  Flüssigkeit  wird  in  einen  passenden  Kolben  übergeführt, 
mit  Wasser  nachgespült  und  nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  con- 
centnrter  Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbade  stark  concentrirt.  Nach 
Zusatz  von  20  CC.  concentrirter  reiner  Schwefelsäure  wird  dann  wie 
gewöhnlich  nach  der  KjeldahTschen  Methode  der  Stickstoff  be- 
stimmt mid  daraus  die  Hamstoffinenge  berechnet.  Die  Brauchbarkeit 
der  Methode  basirt  auf  der  Voraussetzung,  dass  durch  die  Fällung 
mit  Baryt  und  Alcohoiäther  alle  stickstoffhaltige  Substanzen  mit  Aus- 
nahme des  Harnstoffs  und  des  präformirten  Ammoniaks  ausgefällt 
werden.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  würde  selbstverständlich 
die  Hamstoffmenge  etwas  zu  hoch  gefunden  werden.  Zur  Prüfung 
dieser  Frage  haben  die  Verff.  in  Parailelversnchen  theils  die  obige 
Sticktoffhestimmung  und  theils  die  Bestimmung  der  nach  Bunsen's 
Verüahren  gebildeten  Kohlensäure  —  nach  vorausgegangener  Aus- 
fäilang  mit  Baryt  und  Alcohoiäther  —  ausgeführt.  Bei  diesen  Controll- 
bestimmungen,  bezüglich  deren  Details  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muss,  wurde  eine  vollständig  befriedigende  Uebereinstimmung 
gefunden.  In  dem  Aufsatze  findet  sich  auch  eine  grosse  Zahl  von 
ControUversuchen  verschiedener  Art,  welche  die  Einzelheiten  des 
Verfahrens  betreffen  und  welche  nicht  nur  die  Zuverlässigkeit  der 
obigen  Methode,  sondern  auch  die  Nothwendigkeit  eines  genauen 
Einfaaltens  der  gegebenen  Detailvorschriften  zeigen.  Die  Verff. 
haben  feiner  diejenigen  Hamstoffbestimmungsmethoen  einer  sorgfältigen 
Prüfung  unterworfen,  welche  auf  der  Ausfällung  des  Harns  mit 
Phosphorwolframsäure  basiren.  Sie  haben  nach  diesen  Methoden 
niedrigere  Werthe  erhalten,  was  daher  rührte,  dass  von  der  Phos- 
phorwolframsäurelösung auch  ein  Theil  des  Harnstoffs  ausgefällt  wurde. 
In  einer  besonderen  Reihe  von  Versuchen  haben  die  Verff.  in  dem- 
selben Harne  Bestimmungen  des  Harnstoffs  nach  ihrer  neueren  Methode 
und  der  Bunsen*schen  Methode  (mit  der  Salkowski 'sehen 
Modification  der  Lösung)  im  Harne  direct  ausgeführt  und  sind  dabei 
in  Uebereinstimmung  mit  Pflüger  und  Bohl  and  zu  dem  Resul- 
tate gekommen,  dass  die  Bunsen'sche  Methode  etwas  zu  hohe 
Werthe,    im  Durchschnitt  ein  Plus  von  4,4 'Vo  gi^t.      Die    wesent- 
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lichste  Ursache  hiervon  sehen  die  Yerff.  in  der  Gegenwart  von 
Kreatinin.  Mittelst  der  non  angeführten  Methode  haben  die  Verff. 
anch  mehrere  Beobachtungen  an  pathologischen  Hamen,  welche  zu 
den  Untersuchungen  dienten,  gemacht.  In  zwei  Fllllen  von  Leber- 
cirrhose  war  die  Menge  des  Harnstoffs  gegenüber  der  Menge  des 
Gesammtstickstoffs  nicht  herabgesetzt,  indem  nfimlich  bezw.  73,2  und 
84,6  ^/o  des  Stickstoffs  als  Harnstoff  ausgeschieden  wurden.  Die 
relative  Ammoniakmenge  war  dagegen  in  diesen  2  Fällen  vermehrt, 
so  dass  bezw.  9,1  und  9,5  ^j^  des  Gesammtstickstoffs  als  Ammoniak 
eliminirt  wurden.  Diese  Beobachtungen  stehen  zwar  mit  der  An- 
nahme einer  Harnstoffbildung  von  Ammoniaksalzen  in  der  Leber  im 
Einklänge;  da  aber  die  Hauptmenge  des  Stickstoffs  als  Harnstoff  in 
den  Harn  übergehen  kann,  trotzdem  die  Leber  bedeutenderen  degenc- 
rativen  Veränderungen  anheimgefallen  ist,  kann  nach  den  Yerff.  diese 
Art  der  Harnstoffbildung  allem  Anscheine  nach  weder  die  alleinige, 
noch  die  hauptsächlichste  sein.  Auch  in  anderen  Fällen,  wie  bei 
Lebersyphilis,  Leberkrebs,  in  einem  Falle  von  langdauemdem  Icterus 
und  besonders  in  einem  Falle  von  Tetanus  war  die  relative  Ammoniak- 
ausscheidung vermehrt.  Hammars  ten. 

124.  Ernest  W.  Groves:  Ueber  die  Bestimmung  der  Harn- 
säure im  menschlichen  Urin.^)  In  einer  von  G.  und  Herring- 
ham  unternommenen  Versuchsreihe  an  H.*)  wurde  die  Harnsäure  des 
Urins  täglich  bestimmt,  einerseits  nach  einer  von  G.  angegebenen 
Modification  der  Salkowski-Ludwig 'sehen  Methode,  anderer- 
seits nach  Haycraft.  G.'s  Modification  besteht  darin,  dass  zum 
Auswaschen  des  durch  die  Silberlüsung  und  Magnesiamixtur  erzeugten 
Niederschlages  statt  der  Lösung  von  Natriumsulfid  eine  entsprechend 
starke  Lösung  von  Kaliumjodid  angewendet  wird;  hierdurch  wird 
die  Harnsäure  reiner  erhalten  und  das  lästige  Waschen  mit  Schwefel- 
kohlenstoff erspart;  die  Harnsäure  wird  am  besten  auf  einem  Papier- 
iilter  gesammelt.  Doppelbestimmungen  nach  diesem  Verfahren  diffe- 
rirten  selten  um  mehr  als  0,002  Grm.     Dagegen  wurden  nach  Hay- 


1)  On  the  estimation  of  uric  acid  in  human  nrine.    Joum.  of  physiol. 
12,  485—489.  —  »)  ibid.  12,  478.    Ref.  in  diesem  Band. 
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craft  stets  za  hohe  Werthe  erhalten;  die  Differenzen  waren 
sehr  wechselnd;  z.  B.  wurden  gefanden  an  verschiedenen  Tagen 
nach  Salkowski-Ludwig  9,47,  9,56,  9,78,  9,78  Grain  pro  die, 
dagegen  nach  Haycraft  16,84,  20,22,  21,53,  30,43,  femer  nach 
Salkowski-Ludwig  16,01,  16,06,  16,21,  16,36,  18,41,  20,57, 
dagegen  nach  Haycraft  17,22,  29,24,  28,69,  28,55,  31,6, 
26,61  Grain.  Nach  Verf.  sind  die  an  künstlichen  Lösungen  und  an 
mit  Harnsäure  versetzten  Hamprohen  von  Haycraft  ausgeföhrten 
Beleganalysen  nicht  beweisend,  auch  meint  er,  dass  sich  die  Methode 
fttr  gewisse  Harne  eignen  möge,  fOr  andere  nicht,  er  hält  dieselbe 
daher  fttr  unzuverlässig.  Herter. 

125.  John  Berry  Haycraft:   lieber  die  Bestimmung  der 
Harnsäure  im  Urin.    Eine  Antwort  auf  Kritiicen  der  Silbermethode.  ^ 

Verf.  vertheidigt  seine  Methode  [J.  Th.  16,  194]  gegen  Salkowski 
[ibid.  19,  206].  Er  führt  aus,  dass,  abgesehen  von  wenigen  Aus- 
nahmen, die  Differenz  zwischen  dem  aus  dem  Silber  des  Nieder- 
schlages berechneten  und  dem  direct  (nach  Salkowski)  ge- 
fundenen Werth  der  Harnsäure  in  S.'s  Bestimmungen  eine  ziem- 
lich constante  Grösse  darstelle  und  dass  sich  daher  bei  der 
directen  Bestimmung  ein  den  absoluten  Zahlen  umgekehrt  proportio- 
nales Minus  för  die  Harnsäure  ergeben  müsse.  Dieses  Minus  erklärt 
H.  durch  die  ün Vollkommenheit  von  S.*s  Methode.  Die  hohen  Dif- 
ferenzen von  Gossage  [J.  Th.  18,  113]  hält  er  für  Versuchsfehler. 
Er  hält  daran  fest,  dass  in  dem  Silberniederschlag  1  Molekül  Harn- 
säure auf  1  Atom  Silber,  168  Grm.  auf  108  Grm.,  enthalten  seien. 
Stark  concentrirter  Urin  muss  vor  der  Verarbeitung  verdünnt  werden. 

Herter. 

126.  J.  B«  Haycraft:  Die  quantitative  Bestimmung  der  Harn- 
säure im  Harne.2)    Die  vom  Verf.  [J.  Th.  16,  194|  vorgeschlagene  Methode 

der  Hamsäurebestimmnng  dnrch  Ansfällung  mittelst  ammoniakalischer  Silber- 
lösong  und  Titrirnng  des  Silbers  im  Niederschlage  nach  Volhard  ist  von 
verschiedenen  Forschern    einer  Nachprüfung  unterworfen   worden;   so   von 


^)  On  the  estimation  of  uric  acid  in  the  urine.  A  reply  to  criticisms 
uper  the  silver  method.  Proc.  roy.  soc.  Edinburgh  18,  255—258.  Physiol. 
Lab.  Univ.  Edinburgh.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  436—455. 
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Huppert  und  Czapek  [J.  Th.  18,  127],  Herrmann  [J.  Th.  18,  127], 
Cainerer  [J.  Th.  19,  209]  und  Salkowski  [J.  Th.  19,  206],  von  denen 
sich  Salkowski  sehr  abfällig  Über  dieselbe  geäussert  hat.  S.  hat  insbe- 
sondere eingewendet,  dass  das  Verhältniss  von  Harnsäure  zu  Silber  kein 
constantes  sei.  Verf.  sucht  nun  auf  Grund  der  Analysen  von  Salkowski 
und  der  anderen  Autoren  diese  Einwürfe  zu  entkräftigen;  er  kommt  zu 
folgenden  Schlüssen :  1.  Die  zahlreichen  Analysen  ron  Salkowski,  Jolin, 
Herrmann  und  Czapek  zeigen,  dass  Harnsäure  und  Silber  in  dem  Nieder- 
schlage in  constanter  Proportion  vorhanden  sind,  womit  der  einzige  Einwurf 
gegen  des  Verf. 's  Methode  hinfällig  wird.  2.  Salkowski 's  Methode,  wenn 
mit  der  des  Yerf.'s  verglichen,  gibt  in  den  Händen  von  Salkowski  und 
Jolin  ein  ziemlich  constantes  Deficit  von  ISMgrm.  pro  100 CC.  Harn,  Lad- 
wig's  Methode  dagegen  nur  ein  solches  von  3  Mgrm.  Hams&ure  pro  100  CC. 
3.  Dieses  Deficit  mag  von  einem  Plus-Irrthum  bei  dem  Verfahren  des  Verf.'s 
abhängig  und  durch  andere  Silberverbindungen  verursacht  sein,  doch  ist 
Verf.  geneigt,  dies  zu  bezweifeln.  4.  Harn  mit  Harnsäure  gesättigt  liefert 
sehr  auseinandergehende  Resultate,  welche  ein  sehr  hohes  Deficit  mit 
Ludwig's  und  Salkowski *s  Methode  ergeben.  Diese  Verhältnisse  be- 
dürfen weiterer  Nachforschung.  Andreascb. 

127.  Eugene  Deroide:  Beitrag  zum  Studium  der  Be- 
stimmungsmethoden der  Harnsäure.^)  Verf.  vergleicht  die  gebräuch- 
lichsten Bestimmangsmethoden  der  Harnsäure  im  Urin  mit  der 
Salkowski-Ludwig'schen.  Er  bestätigt  zunächst  die  völlige 
Unzaverlässigkeit  der  Heintz'schen^  Methode  der  Ausfäl- 
lung  mit  Chlorwasserstoifsäure  [L  a  d  w  i  g ,  J.  Th.  14,  63,  C  am  er  er, 
ibid.  19,  209].  In  6  Fällen,  in  welchen  die  Salkowski-Lud- 
wig'sche  Methode  für  200  CC.  Urin  0,038  bis  0,120  Grra.  Harn- 
säure ergab,  warden  nach  Heintz  0  bis  0,080  Grm.  erhalten;  die 
auf  je  100  CC.  Filtrat  und  Waschwasser  zu  addirende  Menge  be- 
trug 8  bis  39  Mgrm.;  die  Fehler  der  Methode  können  also  durch 
irgend  welche  constante  Correctur  nicht  ausgeglichen  werden.') 
Esbach's  Modification  von  Heintz 's  Methode,  Fällung  mit  2^/^ 
Eisessig  und  nach  3tägigem  Stehen  im  Kühlen  gasometrische  Be- 
stimmung der  ausgeschiedenen  Harnsäure,   gab  auch   kein   besseres 


1)  Contribution  a  Tetude  des  procedes  de  dosage  de  Tacide  urique. 
Lille  1891,  pag.  64.  —  «)  Heintz,  Poggendorf's  Ann.  70,  122,  1847; 
Ann.  Chem.  Pharm.  180,  179,  1864.  —  »)  Gegen  Zabel  in,  Ann.  Chem. 
Pharm.  2  (Suppl.),  318;  Schwanert,  ibid.  168,  256,  J.  Th.  2,  156. 
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Resultat.    —   Bei  der  Fokker*schen  Methode  ist  die   Ansfällnng 
ebenfalls  anvollständig;   im  Filtrat  lässt  sich  mit  ammoniakalischem 
Silbernitrat  eine  nicht  unerhebliche  Quantität  Harnsäure  nachweisen. 
Der  ursprfinglichen  Salkowski 'sehen  Methode  ist  die  L u d w i g 'sehe 
Modification ^)  vorzuziehen.    Dieselbe  lässt  sich  sehr  genau  ausführen; 
Parallelbestimmungen   weichen    höchstens  um    1    Mgrm.   von 
einander  ab.     In  alkalischeu  Lösungen  von   reiner  Harnsäure 
(l^/oo)   wurden   98,3  ^/^   der  berechneten   Menge   erhalten   (mit  der 
demnächst  zu   erörternden  Correction);   schwächere  Lösungen   gaben 
ein   weniger  gutes   Resultat,   nach  Verf.   war  in  diesem   Falle  ein 
Theil   der   Harnsäure  durch   das  zur  Lösung  verwendete  Alkali  zer- 
setzt worden.     Eine  Correction   von  -f- 1,9   Mgrm.  fttr  jede  Bestim- 
mung  wurde  festgestellt,   indem   die  Mutterlaugen  und  Waschwässer 
von   einer  grösseren  Anzahl   von  Bestimmungen  nach  Ludwig  ver- 
arbeitet wurden.  —  Die  Methode  von  Haycraft  [J.  Th.  16,  194] 
bat  den  Vorzug  der  leichteren  und  schnelleren  Ausführbarkeit.    Verf. 
wandte  sie  an  in  der  Modification  von  Herr  mann  [J.  Th.  18,  127] 
mit  gewissen  Abweichungen.     Er  mischt   Ö  CG.    Magnesialösung'), 
5  CC.  Silberlösung')  und  5  CC.  Ammoniak  und  giesst  das  Gemisch 
unter  Umrühren  in  50  CC.  Urin.     Nach  Absetzen  des  Niederschlages 
bringt  er  denselben   auf  ein  Filter  von  resistehtem  Papier,   welches 
etwas   Glaswolle   enthält.     Das  Filtriren  und   Auswaschen  wird   er- 
leichtert,  wenn  man   dem   Urin   0,5   Grm.    reines    Calciumcarbonat 
hinzufügt.     Der  Niederschlag  auf  dem  Filter  wird  mit  ammoniaka- 
lischem Wasser  mittelst  der  Wasserluftpumpe  gewaschen  bis  zur  Ent- 
fernung des  Chlor,  das  Filter  mit  dem  Niederschlag  in  einen  Kolben 
eingebracht  und  mit  10  CC.  reiner  Salpetersäure^)  übergössen.    Das 


1)  Verf.  zieht  es  vor,  den  nach  Zusatz  der  Salzsäure  sich  ausscheidenden 
Schwefel  nach  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  abzufiltriren,  statt  denselben  nach 
Ludwig  mit  Schwefelkohlenstoif  zu  entfernen.  —  ^)  100  Grm.  Chlormagnesium 
und  150  Grm.  Chlorammonium  werden  heiss  in  der  genügenden  Quantität 
Wasser  gelöst;  scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  Theil  des  Salzes  aus,  so 
wird  derselbe  durch  Ammoniak  in  Lösung  gebracht.  —  ^)  Die  Ludwig  'sehe 
Lösung,  bereitet  durch  Lösen  von  26  Grm.  Silbemitrat  in  Wasser,  ZufUgen 
von  Ammoniak  bis  zur  Wiederauflösung  des  entstehenden  Niederschlags  und 
Verdünnen  zum  Liter.  —  ^)  Die  Salpetersarare  wird  von  salpetriger  Säure 
durch  Behandeln  mit  Harnstoff  gereinigt. 
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Filter  bleibt  an  der  Wand  des  Kolbens  oder  wird  mit  Wasser  ab- 
gespült, ausgewaschen  und  entfernt.  Die  Flflssigkeit  wird  dann  auf 
ca.  100  CC.  aufgefüllt,  mit  5  CG.  (farbloser)  EisenalannlOsung  ver- 
setzt und  mit  Sulfocyanat  titrirt.  Bei  diesem  Verfahren  stimmten 
Parallelbestimmungen  bis  auf  höchstens  2^^  überein.  Yerf. 
theilt  4  Analysen  mit,  bei  denen  die  Harnsäure  in  reinen  Lösungen 
sowohl  nach  Salkowski-Ludwig  als  nach  Haycraft-Herr- 
mann  bestimmt  wurde;  es  wurden  nach  ersterer  Methode  erhalten 
0,0469,  0,0399,  0,0489,  0,0482  Grm.,  nach  letzterer  0,0456. 
0,0390,  0,0477,  0,0477  Grm.  Das  Verhältniss  zwischen  Harnsäure 
und  Silber  wurde  demnach  constant  gefunden  (1)59  bis  1,57  statt 
des  berechneten  1,55).  Im  Urin  dagegen  fand  Verf.,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Autoren,  mehr  Harnsäure  nach  Haycraft- 
Hermann  als  nach  Salkowski-Ludwig.  Die  Differenzen  be- 
tragen 6,7  bis  35,1  ®/o  der  Harnsäure;  im  Mittel  22,3 ^Z^,  bei  einem 
Gehalt  von  0,0054  bis  0,0797  ^/^  im  Urin.  Die  höheren  Differenzen 
betreffen  vorzugsweise  die  concentrirteren  Urinproben.  Das  Ver- 
hältniss zwischen  Harnsäure  und  Silber  betrug  1,50  bis  1,17.  im 
Mittel  1,28.  Durch  Verdünnung  Hess  sich  die  Differenz  zwischen 
beiden  Bestimmungsmethoden  zwar  verringern,  aber  nicht  aufheben. 
Diese  Differenz  beruht  wahrscheinlich  darauf,  dass  auch  andere 
Substanzen,  daranter  die  Xanthinkörper  nach  Haycraft 
mit  bestimmt  werden  (Herr  mann).  Durch  die  Haycraft 'sehe 
Methode  lässt  sich  demnach  keine  genaue  Bestimmung  der  Harnsäure 
im  Urin  ausführen;  sie  dosirt  die  Körper  der  Harnsäure -Gruppe  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Methode  von  Lieb ig-Pf lüger,  die  neben 
Harnstoff  die  verwandten  Körper  mit  bestimmt.  flerter. 

128.  W.  P.  Herringham  und  H.  0.  Davies:  Ueber  die 
Ausscheidung  von  Harnsäure  und  Harnstoff.^)  129.  W.  P.  H  e  r  r  i  n  g  - 
harn  und  E.W.  Groves:  Ueber  die  Ausscheidung  von  Harnsäure. 
Harnstoff  und  Ammoniak.^)     ad  128.  H.  und  D.  bestimmten  in  einer 


1)  Od  the  excretion  of  uric  acid  and  urea.  Jonrn.  of  physiol.  12, 
475 — 477.  —  8)  On  the  excretion  of  uric  acid,  urea  and  ammonia,  w^ith  a 
scheme  of  curves.  Joum.  of  physiol.  12,  478—484.  Laboratory  of  the  royal 
Colleges  of  physicians  and  surgeons,  London. 
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16t&gigen  Yersnchsreihe  bei  gemischter  Kost,  sowie  in 
einer  8tägigen  Versuchsreihe  bei  vegetabilischer  Diät 
die  Ausscheidung  von  Harnsäure  (nach  Salkowski-Ludwig)  und 
von  Harnstoff  (nach  der  Hypobro mit- Methode)  eines  gesunden 
Mannes,  ausserdem  titrirten  sie  die  Acidität  des  Urins  mittelst 
Phenolphthalein.  In  der  ersten  Versuchsreihe,  wo  die  tägliche 
Acidität  durchschnittlich  45  Grain  Oxalsäure  entsprach,  war  das 
Verhältniss  der  Harnsäure  zum  Harnstoff  =  1:32,  in  der 
zweiten  Reihe,  wo  die  Acidität  36  Grain  Oxalsäure  betrug,  war  dieses 
Verhältniss  1:38.  Nach  der  Angabe  von  Haig  würde  stets  Harn- 
säure und  Harnstoff  in  gleichem  Verhältniss  gebildet,  die  Ausscheidung 
der  Harnsäure  würde  aber  steigen,  wenn  die  Alcalescenz  des  Blutes 
sich  erhöhte  und  damit  die  Acidität  des  Urins  sich  erniedrigte. 
Obige  Zahlen  sprechen  gegen  diese  Auffassung.  —  ad  129.  In  einer 
30tägigen  Versuchsreihe  an  H.,  welcher  eine  sehr  gleich- 
massige  Diät  innehielt,  bestimmten  Verff.  ausser  den  genannten  Fac- 
toren  auch  das  Ammoniak  (nach  Schloesing)  als  Maass  der 
>latent«n  Acidität«.  Die  Kost  bestand  aus  3  Unzen  Fleisch,  3  Unzen 
Fisch,  12  bis  16  Unzen  Brod,  12  bis  16  Unzen  Gemüse  und  Früchte, 
4  Unzen  Milch,  1  Pint  Kaffee  und  Wasser.  Die  Harnsäure  wurde 
nach  Groves*  Modification  der  Salkowski*schen  Methode  be- 
stimmt. Die  Acidität  betrug  20  bis  54  Grain  Oxalsäure,  die  Harn- 
säure 0,611  bis  1,3275  Grm.,  der  Harnstoff  25,0  bis  42,4  Grm., 
das  Verhältniss  beider  im  Mittel  1 :  39.  Eine  Beziehung  der  Harn- 
säureausscheidung zur  Acidität  oder  zur  Ammoniakausscheidung, 
welche  0,1170  bis  0,4284  Grm.  betrug,  liess  sich  nicht  constatiren. 
Das  Verhältniss  stieg  bis  auf  1:24,  ohne  dass  das  Wohlbefinden 
gestört  wurde.  Dreimal  wurden  je  45  Grain  Natriumsalicylat 
genommen,  an  den  betreffenden  Tagen  zeigten  sich  ziemlich  hohe 
Werthe  für  die  Harnsäure,  doch  lassen  Verff.  die  Frage  offen,  ob 
die  Bestimmung  derselben  nicht  durch  die  Salicylsäure  beeinflusst 
wird.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe,  in  welcher  H.  sich 
in  weniger  gutem  Gesundheitszustand  befand,  liess  sich  auch  keine 
Gesetzmässigkeit  im  Sinne  Ha  ig 's  erkennen.  Bei  36,8  bis  63,0  Grain 
Acidität  betrug  die  Harnsäure  im  Mittel  12,3  Grain  (gegen  13,33  Graiu 
in  der  ersten  Versuchsreihe).  Herter. 
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130.  W.  Camerer:  Gesammtstickstoff,  Harnstoff,  Harnsäure 
und  XanthinkVrper  im  menschlichen  Urin.^)  In  den  Versuchen 
wurden  ermittelt:  1.  Der  Gesammtstickstoff  durch  Glühen  mit  Natron- 
kalk; 2.  der  Stickstoff  des  Httfner-Versuches,  bekanntlich  =  N  des 
Harnstoffs  nnd  Ammoniaks.  Die  Differenz  beider  Werthe,  im  folgenden 
»Stickstoffrest«  genannt,  repräsentirt  allen  N  des  Urins,  welcher 
nicht  in  Harnstoff  und  Ammoniak  enthalten  ist ;  3.  der  gesammte  N 
des  Silbemiederschlages,  welcher  bei  der  Harnsäurebestimmnng  nach 
Salkowski  entsteht;  4.  der  N  der  Harnsäure  nach  dem  Verfahren 
von  Ludwig.  Die  Differenz  der  Werthe  von  3  und  4  giebt  die 
durch  Silber  fällbaren  Xanthinkörper ;  die  b-Hamsäure  [vidi  J.  Th.  20, 
193]  repräsentirt  die  wirkliche  Harnsäure,  die  a-Hamsäure  diese 
--[-Xanthinkörper.  Genau  kann  die  Menge  der  Xanthinkörper  nicht  er- 
mittelt werden,  da  ihr  N  anstatt  mit  3  (wie  bei  der  Harnsäure)  mit 
einem  anderen  unbekannten,  jedenfalls  kleineren  Factor  multiplicirt 
werden  muss.  I.  Versuche  mit  rein  thierischer,  rein 
pflanzlicher  und  gemischter  Kost.  Es  ergaben  sich 
folgende  Resultate  (vergl.  Tabelle): 
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1 

10,0 

1,75 

1,50 

0,25 

:2,73  2,34 

1 

14,3 

16.1 

1.  Der   absolute  N-Rest   ist  von  der  täglichen  N-Ausscheidung, 
aber  auch  von  der  Grösse  der   täglichen  Eiweisszufuhr  ziemlich  un- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  28,  72—104. 
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abhängig;  er  enthält  auch  solche  Stoffe,  welche  aus  resorbirten  Yer- 
dauungssäften  als  Speichel,  Galle,  überhaupt  von  N-haltigen  Körper- 
bestandthellen  stammen.  2.  Auch  der  Stickstoff  der  Xanthinkörper  ist 
vom  Gesammtstickstoff  fast  unabhängig,  seine  Menge  wird  vermehrt 
durch  Zufuhr  von  Pflanzenkost  und  namentlich  von  grünem  Gemüse 
und  von  Obst.  —  Auch  die  Menge  der  b-Hamsäure  wird  durch 
Pflanzenkost  vermehrt.  II.  Sommer-  und  Winterurin.  Da  die 
Ernährung  im  Sommer  eine  andere  ist,  als  im  Winter  (mangelndes 
Gemüse  und  Obst),  musste  sich  also  ein  Einfluss  der  Eostform  auf 
die  Beschaffenheit  des  Urins  im  Sommer-  und  Winterurin  äussern. 
Als  Resultat  ergab  sich : 


Absolute  2 4 stündige  Werthe,  auf  eine  Person  berechnet: 
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Werthe  in  CC.  und  Grm.,   Harnsäure   und  Xanthinkörper  in  Mgrm. 
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Männlich     .     . 

0,77 

8,8 

1,88 

1,70 

0,18 

2,89 

2,60 

9,8 

10,9 

Weiblich     .     . 

0,79 

8,8 

1,85 

1,55 

0,30 

2,88 

2,41 

16,5 

19,6 

Aus  dem  Verhalten  der  Xanthinkörper  und  der  Harnsäure  ist 
zu  schliessen,  dass  die  Männer  verhältnissmässig  mehr  Fleisch,  die 
Frauen  mehr   Gemüse  und   Früchte  genossen  haben.     III.  Urin  in 

Maly,  Jaluresbericht  fQr  Thierehemie.    1891.  X2 
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den  nächsten  Standen  nach  grossen  Mahlzeiten.  Es 
bedeuten  in  folgender  Tabelle  A  gemischten  Urin  von  3  Männern, 
B  von  einem  20jährigen  Mädchen,  C  and  D  Urin  des  Verf.,  s&mmt- 
lich  nach  reichlichen  Mahlzeiten;  E  Fieberurin. 
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IV.  Statistik  über  die  Grösse  des  relativen  Stick- 
stoffrestes und  der  24stündigen  Harnstoffausscheidung; 
Kritik  der  Versuchsmethoden.  Verf.  hat  seit  1884  den 
Ham  von  20  Personen  in  77  Versuchstagen  untersucht ;  der  mittlere 
tägliche  Gresammtstickstoff  beträgt  13,8  Grm.,  der  relative  N-Rest  10,5; 
femer  den  Ham  von  12  Kindern  im  Alter  von  2 — 16  Jahren  in 
380  Versuchstagen  mit  einem  mittleren  Gesammtstickstoff  von  9,39  Grm. 
und  einem  relativen  Reste  von  10,6.  Weiter:  8  Versuchspersonen 
mit  405  Versuchstagen  mit  einem  relativen  N-Reste  von  10,8;  18  Er- 
wachsene und  6  Kinder  mit  52  Versuchstagen  (relativ  reichere 
Fleischkost),  N-Rest  ist  9,6.  Als  kleinster  relativer  N-Rest  wurde 
5,1,  als  grösster  15,0  beobachtet.  Auch  individuelle  Verschiedenheiten 
bezüglich  des  N-Restes,  sowie  der  täglichen  Hamstoffausscheidung 
wurden  beobachtet,  worüber  Näheres  im  Originale;  ebenso  ist  der 
Vergleich  der  verschiedenen  Hamsäurebestimmungsmethoden,  sowie 
Bemerkungen  polemischen  Inhaltes  (gegen  Pflüg  er)  daselbst  nach- 
zusehen. Andreasch. 
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131.  J.  Horbaczewski:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Bildung 
von  Harnsäure  und  der  Xanthinbasen,  sowie  der  Entstehung  der 
Leucocytosen  im  Säugethiererganismus  (nach  Versuchen,  die  z.  Th. 

von  den  Herren  Sadowenj,  Mrazek  ond  Formanek  ausgeführt 
"wurden).^)  Im  Anschlüsse  an  die  frühere  Beohachtung,  dass  die 
Milzpulpa  bei  mehrstündiger  Behandlung  mit  Blut  Hamsflure  liefert 
[J.  Th.  19,  359],  wurde  gefunden,  dass  es  am  zweckmfissigsten  ist, 
die  Milzpulpa  mit  der  8 — 10  fachen  Menge  Wassers  durch  etwa  8 
Stunden  bei  50^  C.  zu  digeriren,  wobei  die  Flüssigkeit  in  Fftulniss 
i;eräth  —  jedoch  muss  eine  intensivere  Fäulniss  vermieden  werden, 
weil  sonst  der  Versuch  negativ  ausfällt.  Nach  beendeter  Digestion 
wird  filtrirt,  unter  Vermeidung  von  Ueberschuss  mit  Bleiessig  aus- 
gefällt und  die  klare  rothgefärbte  Lösung  durch  einige  Stunden  mit 
frischem  Blute  bei  40 — 50  ^  C.  erwärmt  (oder  mit  einer  verdünnten 
Lösung  von  H,  0^  oder  anhaltend  mit  Luft  behandelt).  Dabei  bildet 
sich  Harnsäure,  und  zwar  können  aus  1  Grm.  Milzpulpa  auf  diese  Weise 
etwa  2,5  Mgrm.  Harnsäure  erhalten  Werden.  Die  erwähnte,  durch 
Digestion  der  Pulpa  mit  Wasser  erhaltene  Lösung  enthält  noch  keine 
fertige  Harnsäure,  sondern  Vorstufen  derselben,  denn  beim  Kochen 
dieser  Lösung,  nachherigem  Abfiltriren  des  Coagulums  und  Ein- 
dampfen der  Flüssigkeit  wird  keine  Harnsäure  erhalten,  sondern 
Xanthinbasen :  Xanthin  und  Hypoxanthin.  Das  Fehlen  von  Guanin 
und  Adenin  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  Lösung  faulte  und  die 
letztgenannten  Basen  daher  oxydirt  wurden  [Schindler,  J.  Th.  19, 
69].  Es  werden  daher  Harnsäure  und  Xanthinbasen 
aus  gemeinsamen  Vorstufen  gebildet  —  erstere,  wenn  diese 
Vorstufen  zuerst  oxydirt  werden,  letztere  dann,  wenn  sie  ohne  Oxy- 
dation zersetzt  werden.  Diese  gemeinsamen  Vorstufen  der  Harnsäure 
und  der  Xanthinbasen  sind  in  den  lymphatischen  Elementen  der 
Milzpulpa,  beziehungsweise  in  dem  Nudeln  derselben  enthalten,  da 
das  Nudeln  der  Milzpulpa,  welches  durch  Verdauung  der  letzteren  mit 
Pepsinsalzsäure  erhalten  wurde,  beim  Faulen  auch  Harnsäure  liefert, 
während  aus  demselben  beim  Kochen  mit  Säuren,  wie  Kos  sei  fand, 
Xanthinbasen   abgespalten    werden.    —   Ebenso   wie   aus  Milzpulpa, 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  12,  221—275. 
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kann  die  Harnsäure  auch  aas  allen  nuclelnlialtigen  Eörpergeweben 
in  derselben  Weise  erhalten  werden,  wie  die  Versuche  von  Sado- 
wenj  und  Formanek,  die  auf  Veranlassung  des  Verf.  ausgefOhrt 
wurden,  lehrten.  —  Auf  Grund  dieser  ausserhalb  des  Körpers  er- 
haltenen Resultate  untersucht  nun  Verf.  die  Hamsäurebildung  im 
Säugethierkörper  und  vertritt  die  Meinung,  dajss  auch  im  Organismus 
die  Harnsäure  als  Zerfallsproduct  der  nuclelnhaltigen  Körperelemente 
entsteht.  Da  in  der  Norm,  abgesehen  von  gewissen  Drüsenepithelien, 
hauptsächlich  nur  Leucocyten  zerfallen,  wird  die  Harnsäurebil- 
dung in  der  Norm  hauptsächlich  von  der  Menge  der 
dem  Zerfalle  anheimfallenden  Leucocyten  abhängig 
gemacht.  In  vielen  pathologischen  Zuständen,  die 
mit  Gewebszerfall  einhergehen,  entsteht  die  Harn- 
säure auch  aus  diesen  zerfallenden  Gewebseiemeuten. 
In  Uebereinstimmung  mit  dieser  Ansicht  befinden  sich  Versuche^ 
nach  welchen  das  in  den  Körper  einverleibte  Nudeln  (bei  Kaninchen 
und  bei  Menschen)  eine  Harnsäurevermehrung  hervorruft.  Da  aber 
das  NucleKn  auch  eine  Leucoc>i^se  veranlasst  (vergl.  später),  so  sind 
diese  Versuche  nicht  eindeutig  —  weil  die  Harnsäure  in  diesem 
Falle  auch  aus  Leucocyten  gebildet  sein  konnte.  In  Uebereinstim- 
mung mit  der  Ansicht,  dass  die  Harnsäure  in  der  Norm  aus  den 
zerfallenden  Leucocyten  entsteht,  befinden  sich  die  Beobachtungen, 
dass  die  Hamsäurebildung  steigt,  wenn  der  Leucocytengehalt  des 
Blutes  steigt,  denn  bei  einem  Mehrgehalte  des  Blutes  an  Leucocyten, 
können  diese  letzteren  in  grösserer  Menge  zerfallen  und  somit  mehr 
Material  zur  Harnsäurebildung  liefern.  £s  erklärt  sich  dadurch  die 
grössere  Hamsäureausscheidung  bei  Kindern,  namentlich  bei  Neu- 
geborenen, als  bei  Erwachsenen.  Bei  ersteren  ist  der  Leucocyten» 
gehalt  des  Blutes  viel  grösser,  als  bei  letzteren.  Im  Hungerzustande, 
wo  der  Leucocytengehalt  des  Blutes  gering  ist,  ist  auch  die  Ham- 
säureausscheidung gering.  Nach  Aufnahme  der  Fleischnahrung  steigt 
sofort  der  Leucocytengehalt  des  Blutes  (Pahl,  Limbeck)  und 
ebenso  die  Hamsäureausscheidung  (Ranke,  Haig,  Mares^ 
C am  er  er).  Versuche  die  an  5  jungen  Männem  ausgeführt  wurden,, 
bestätigen  diese  Befunde.  Die  nach  Aufnahme  vegetabilischer  Kost 
erhaltenen    Resultate,    die   z.   Th.    bedeutend   differiren,    da   z.   B. 
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Bunge  nach  Aafhahme  einer  solchen  Kost  eine  sehr  unbedeutende, 
während  Ranke  eine  bedeutende  Steigerung  der  Hamsäureausschei- 
dung  fand,  erklären  sich  in  dieser  Weise,  dass  durch  Aufnahme 
vegetabilischer,  N-armer  Kost  die  Leucocytenproduction  individuell 
in  bedeutend  variablem  Maasse  hervorgerufen  wird,  wie  vier  dies- 
bezüglich ausgeführte  Versuche  ergaben,  bei  denen  die  Hamsänre- 
vermehrung  in  jenem  Fall  mehr  anstieg,  in  welchem  der  Leucocyten- 
gehalt  des  Blutes  eine  stärkere  Zunahme  erfuhr.  —  Weitere  Be- 
obachtungen ergaben,  dass  bei  Leuten  (3  Fälle),  bei  denen  eine 
Yerdauungsleucocytose  fehlt,  auch  eine  Vermehrung  der  Harnsäure- 
ausscheidung  zu  dieser  Zeit  fehlt,  was  bei  Leuten  mit  Yerdauungs- 
leucocytose nicht  beobachtet  wurde.  —  Die  in  der  Norm  ausge- 
schiedene Hamsäuremenge  repräsentirt  daher  einen  individuellen 
Werth,  der  durch  die  Nahrungsaufnahme  in  einem  individuell  ver- 
schiedenen Grade,  und  zwar  nur  indirect,  beeinflusst  wird.  —  Der 
Einfluss  einiger  Gifte:  Chinin,  Atropin,  Pilocarpin,  Antipyrin,  Anti- 
febrin,  auf  die  Hamsäureausscheidung,  welche  durch  die  erwähnten 
Gifte  entweder  herabgesetzt  (Chinin,  Atropin),  oder  gesteigert  (Pilo- 
carpin, Antipyrin,  Antifebrin)  wird,  erklärt  sich  dadurch,  dass  die 
genannten  Gifte  die  Leucocytenproduction  entsprechend  beeinflussen: 
steigern  oder  vermindern.  —  Die  Untersuchung  des  Verhaltens  der 
Hamsäurebildung  in  verschiedenen  pathologischen  Zustilnden  ergibt,  dass 
alle  diejenigen  Krankheiten,  die  mit  Zerfall  nuclelnhaltiger  Körper- 
gewebe einhergehen  (Leukaemie,  Phosphorvergiftung,  acute  fieber- 
hafte Erkrankungen,  insbesondere  Pneumonie,  Cachexien,  Cirrhose 
der  Leber,  Verbrennungen  und  Verbrühungen  der  Haut,  pemiciöse 
Anaemie,  ebenso  auch  Inanition),  auch  dadurch  ausgezeichnet  sind, 
dass  bei  denselben  eine  vermehrte  Harnsäureausscheidung  besteht.  — 
Weiter  werden  Versuche  mitgetheilt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  das 
MilzpulpanucleKn  eine  intensive  Leucocytose  (nach  subcutaner  oder 
interner  Application)  veranlasst,  welche  Beobachtung  die  Genese  ge- 
wisser pathologisch  auftretender  Leucocytosen  erklären  könnte.  — 
Da  die  Harnsäure  und  die  Xanthinbasen,  wie  oben  erwähnt,  aus 
denselben  Muttersubstanzen,  je  nach  den  Versuchsbedingungen,  sich 
bilden,  wird  weiter  gefolgert,  dass  im  Organismus  beim  Zerfallen  der 
Körpergewebe    auch    Xanthinbasen    in   vermehrter    Menge    gebildet 
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werden  und  znr  Ausscbeidang  gelangen  können  —  es  wäre  das  eine 
Xanthinbasendiathese.  —  Ueber  die  sog.  »barnsaare 
Diathese«  wird  bemerkt,  dass  es  sich  dabei  um  eine  Gaohexie  im 
Gefolge  eines  latent  verlaufenden  Leidens  oder  um  eine  Intoxication 
oder  Autointöxication  mit  einem  etwa  Pilocarpin-ähnlicb  wirkenden 
Gifte  mit  einem  consecutiven  Gewebszerfall  oder  pathologischer  Leu- 
cocytose  handeln  dürfte.  —  Im  Uebrigen  sei  auf  das  Original  ver- 
wiesen. Horbaczewski. 

132.  P.  Giaco^a:  Ueber  die  Bildung  der  Harnsäure  im  Or-^ 

ganismus.^)  G.  bestätigt  die  Beobachtung  von  Horbaczewski,. 
wonach  beim  Stehenlassen  eines  Gemenges  von  Blut  und  Milzgewebe 
bei  38 — 40^  Harnsäure  gebildet  wird.  Die  Harnsäure  stammt 
wahrscheinlich  aus  der  Zersetzung  des  in  den  Kernen  der  weissen 
Blutzellen  enthaltenen  Nuclelns,  das  leicht  in  Hypoxanthin  und 
Xanthin  übergeht.  Auch  ein  Gemenge  von  Blut  und  Lebergewebe 
liefert  Harnsäure  und  zwar  werden  aus  150  Grm.  Leber  und  300  Grm. 
Blut  75,3  Mgrm.  Harnsäure  gebildet.  Möglicherweise  entstammt 
bei  den  Säugethieren  die  ganze  Harnsäure  dem  Zerfalle  des  Nuclelns. 
Bei  Vögeln  und  Beptilien  ist  diese  Quelle  der  Bildung  nicht  ausr- 
reichend. 

133.  J.  Moitessier:  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  die  Aus» 
Scheidung  des  Kreatinin.^  Verf.  experimentirte  an  sich  selbst. 
Während  der  Versuchsreihen  wurde  eine  genau  gleichmässige  ge- 
mischte Diät  eingehalten.  Unter  dem  Einfluss  von  15  bis  40  Kilo- 
meter weiten  Märschen  stieg  die  Ausscheidung  des  Kreatinin 
um  0,1047  bis  0,2238,  um  ca.  ^/g  der  an  Ruhetagen  erhaltenen 
Menge;  die  vermehrte  Ausscheidung  fand  in  der  auf  die  Arbeit 
folgenden  Zeit  statt.  Die  Harnsäure,  sowie  der  Harnstoff^ 
wurden  ebenfalls  vermehrt  gefunden.  Die  Kola-Nuss,  welche  der 
Ermüdung  entgegenwirkt,  war  ohne  Einfluss  auf  die  Ausscheidungen. 

Herten 

1)  Academie  der  Medicin,  Turin  1890,  6.  Juni:  Wiener  medic.  Blätter 
1890,  No.  32.  —  2)  Influence  du  travail  musculaire  sur  r^limination  de  la 
Creatinine.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  4S,  573 — 574. 
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134.  E.  Drechsel:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels. ^ 

1.  Ueber  ein  neues  Vorkommen  von  Carbaminsäure  von 
John  J.  Abel  und  E.  Brechsei.  Der  meist  trüb  entleerte  Pferde- 
ham  setzt  beim  Stehen  rasch  einen  Bodensatz  ab,  der  kohlensauren 
Kalk  enthält;  lässt  man  aber  länger  in  der  Kälte  stehen,  so  fällt 
noch  weiter  kohlensaurer  Kalk  aus,  welcher  seine  Entstehung,  wie 
die  Yerff.  nachweisen,  dem  im  frischen  Harn  vorhandenen  carb- 
aminsauren  Kalk  verdankt.  Zur  Darstellung  wurde  der  vom 
Bodensatz  abgegossene  Harn  mit  Kalkmilch  geschüttelt,  filtrirt,  das 
Filtrat  zur  Abscheidung  von  etwa  gelöstem  kohlensaurem  Kalk  mit 
Chlorcalcium  und  krystallisirtem  kohlensauren  Kalk  geschüttelt,  im 
Eisschranke  absitzen  gelassen  und  in  das  3  fache  Volumen  auf  0^ 
abgekühlten  Alcohols  filtrirt.  Der  abgesaugte  Niederschlag  wurde 
getrocknet,  in  Ammoniak  gelöst,  zweimal  mit  etwas  Alcohol  versetzt 
und  die  Niederschläge  entfernt,  endlich  vollständig  durch  Alcohol 
gefällt  etc.  Man  erhielt  hellbraune,  leicht  zu  einem  weissen  Pulver 
zerreibbare  Stücke,  die  im  Wasser  löslich  waren.  Diese  Lösung  ver- 
hält sich  wie  eine  solche  von  carbaminsaurem  Kalk;  sie  wird  beim 
Stehen  trübe,  rasch  beim  Kochen  unter  Ausscheidung  von  kohlen- 
saurem  Kalk.  Der  Körper  ist  aber  nicht  reines  Carbamat,  sondeni 
enthält  noch  Gips  und  ätherschwefelsaure  Salze.  Quantitative  Ver- 
suche mit  der  Zerlegung  des  Körpers  ergaben  etwas  weniger  Ammoniak, 
als  die  Gleichung :  (H,  N  COO),  Ca  -f  Ho  0  =  Ca  CO3  +  2  NH^  -f  CO3 
verlangt.  In  anderen  quantitativ  durchgeftlhrten  Versuchen  war  das 
Yerhältniss  von  Kohlensäure  zu  Ammoniak  noch  ungünstiger,  sodass 
es  wahrscheinlich  wird,  dass  ausser  dem  carbaminsauren  Salze  noch 
ein  anderes  vorhanden  ist,  welches  ebenfalls  beim  Kochen  für  sich 
oder  mit  Säure  unter  Kohlensäureentwickelung  zersetzt  wird.  —  Da 
sich  im  Harn  Carbaminsäure  vorfindet,  ist  dieselbe  auch  im  Pferde- 
blute  anzunehmen,  wie  Drechsel  bereits  dieselbe  im  Hundeblute 
nachgewiesen  hat.  Ein  Unterschied  zwischen  Pflanzenfresser  und 
Fleischfresser  ist  darin  gegeben,  dass  bei  den  letzteren  das  carbamin- 
säure  Ammoniak   durch  Wasserabspaltung   (abwechselnde   Oxydation 


1)  Dubois-Reymond's  Archiv   1891,   pag.  236—243;    siehe   auch 
Cap.  IX. 
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and  Redaction)  in  Harnstoff  übergeht  nnd  als  solcher  zur  Ausschei- 
dung gelangt.  Damit  hängt  auch  die  alkalische  Reaction  des 
Pflanzenfresserhams  zusanunen.  Andreasch. 

135.  E.  Freund:  Eine  Titrirmethode  zur  Bestimmung  der 
Schwefelsäure  im  Harne. ^)  Fr.  fällt  die  Schwefelsäure  durch  essig- 
sauren Baryt  und  benutzt  als  Indicator  alizarinmonosulfosaures  Natrium, 
das  bei  tlberschüssigem  Barytsalz  den  Sulfatniederschlag  purpurroth  färbt. 
Man  versetzt  50  CC.  Urin  in  einem  Becherglase  mit  ca.  10  Tropfen 
der  l^/^igen  Alizarinlösung  und  lässt  nun  so  lange  tropfenweise 
ö^/^ige  Essigsäure  zufliessen,  bis  der  Harn  auch  den  letzten  Stich 
einer  Rothfärbung  verloren  und  eine  reine,  orangegelbe  Farbe  an- 
genommen hat.  Hierbei  soll  durch  Abwarten  der  Wirkung  eines 
jeden  Tropfens  ein  Ueberschuss  vermieden  und  die  Gonstatirung  der 
gelben  Farbe  im  durchfallenden  Lichte  oder  Aber  einem  weissen 
Untergrunde  vorgenommen  werden^  Fügt  man,  nachdem  dieser  Punkt 
erreicht  ist,  noch  5  CC.  der  Essigsäure  zu,  dann  enthält  der  Urin 
ca.  ^-0,5  ^/q  freie  Säure.  Hierauf  wird  Aber  dem  Drahtnetz  erhitzt 
und  mit  essigsaurem  Baryt  (L  CC.  =  0,003  Mgrm.  SO3,  im  Liter 
11,22  Grm.  essigsaurer  Baryt)  titrirt.  Sobald  sich  die  Titration 
ihrem  Ende  nähert,  erhält  die  Flüssigkeit  einen  rothen  Stich,  der 
im  Vereine  mit  der  Urinfarbe  eine  Mischfarbe  von  gelb  oder  roth 
giebt ;  die  Endreaction  ist  erreicht,  wenn  die  Farbe  des  suspendirten 
Niederschlages  deutlich  roth  geworden  ist.  Dunkel  gefärbte  Harne 
werden  entweder  verdünnt  oder  in  offener  Schale  mit  etwas  Zink- 
staub erhitzt,  dann  mit  kohlensaurem  Natron  (10  ^/q)  bis  zur  al- 
kalischen Reaction  versetzt,  aufgekocht,  filtrirt,  ausgewaschen  und 
wie  oben  verfahren.  Bei  sehr  schwefelsäurearmem  Harne  war  vor- 
heriges Concentriren  nothwendig.  —  Zur  Bestimmung  der  Aether- 
Schwefelsäuren  wird  der  Harn  mit  Salzsäure  in  der  Schale  über  dem 
Drahtnetze  erhitzt  und  etwas  eingeengt,  dann  ein  kleines  Löffelchen 
voll  Zinkstaub  unter  Umrühren  eingetragen  und  damit  1 — 2  Minuten 
aufwallen  gelassen  (Ohne  Verlust?  Ref.),  dann  wird  das  Zink  ent- 
fernt und   wie  oben   titrirt.     Auch  der    neutrale  Schwefel   kann  auf 


i)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  51,  pag.  958—960. 
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diese  Art  im  Harn  bestimmt  werden  (nach  Lepine).    Eiweisshaltiger 
Harn  muss  mit  Zinkstanb  und  Essigellare  gekocht  werden. 

Andreasch. 

136.  Alb.  Rovighi:  Die  Aetherschwefelsäuren  im  Harn  und 
die  Darmdesinfectionen.^)  Die  Ausscheidung  der  Aetherschwefel- 
säuren ist  relativ  grösser  während  der  Tagesstunden,  als  zur  Nacht- 
zeit; das  Yerhältniss  A:B  kann  in  dem  kurz  nach  dem  Mittagessen 
gelassenen  Urine  auf  5,6,  sogar  auf  4,2  sinken;  entzieht  man  aber 
demVersuchsobject  jedes  Getränke  und  untersucht  den  Harn  4 — 5  St. 
nach  der  Mahlzeit,  so  findet  man  das  Yerhältniss  bis  auf  18,4  er- 
höht. Jedenfalls  hat  man  bei  vergleichenden  Untersuchungen  die 
ganze  Tagesmenge  des  Urins  in  Betracht  zu  ziehen.  Bei  Kindern 
von  5 — 6  Jahren  wurde  ein  Quotient  von  15,1  bis  14,1  und  die 
Tagesmeuge  der  Aetherschwefelsäuren  zu  0,052  bis  0,08  Grm.  ge- 
fanden. Bezüglich  jener  Körper,  welche  die  Daimfäulniss  beeinflussen 
können,  wurde  Folgendes  ermittelt  (Versuche  an  Gesunden  und 
Kranken  und  an  Hunden).  Die  Gruppe  der  Terpene  und  Campher 
(Terpinhydrat,  Terpentinöl,  Gampher,  Menthol,  Eucalyptol),  ins- 
besondere Terpentinöl  und  Campher,  vermindern  in  grossen  Gaben 
beim  Hunde  die  Ausscheidung  der  Darmfäulnissproducte  durch  den 
Harn  beträchtlich  und  nachhaltig.  Beim  Menschen  haben  dieselben 
Substanzen  nach  Einfuhr  per  os  oder  per  rectum  nicht  so  erhebliche 
Wirkung,  wie  beim  Hunde.  Tanninklystiere  hatte  bei  einem  Kranken 
mit  chronischer  Enteroperitonitis,  die  mit  massenhafter  Ausscheidung 
von  Aetherschwefelsäuren  einherging,  nur  eine  geringe  Verminderung 
dieses  Körpers  zur  Folge.  Grösseren  Einfluss  zeigten  reichlichere 
Eingiessungen  von  gesättigter  Borsäurelösung  in  den  Darm;  doch 
hatte  die  Absorption  dieser  Lösung  schwere  Allgemeinstörungen  im 
Gefolge.  Der  Gebrauch  des  Karlsbader  Salzes  und  der  Marienbader 
Abführwässer  ruft  in  den  ersten  Tagen  eine  vermehrte  Ausscheidung 
der  Aetherschwefelsäuren,  in  der  Folge  aber  eine  Verminderung  der- 
selben hervor,  die  um  so  grösser  ist,  je  schwerer  vorher  die  Darm- 
verdauung gestört  war.     Kefir  ist  in  Tagesgaben  von  1,5  Liter  ein 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  20—46. 
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sehr  gutes  Mittel  zur  Einschränkung  der  Darmftnlniss ;  seine  Wirkung 
beruht  zum  Theile  auf  dem  Gehalt  an  Milchsäure,  wie  directe  Ver- 
suche mit  diesem  Körper  erwiesen.  Andreasch. 

137.  A.  F.  Jolles:  Qualitativer  und  quantitativer  Nachweis 
von  Jodsafzen   in   dem  Harne.  0    Stwa  10  CC.  Harn  werden  mit 

dem  gleichen  Volumen  conc.  Salzsäure  versetzt,  hierauf  fügt  man 
mittelst  einer  Pipette  2 — 3  Tropfen  einer  schwachen  Chlorlösun^ 
in  der  Weise  hinzu,  dass  sie  längs  der  Eprouvette  herablaufen. 
Bei  Anwesenheit  sehr  geringer  Jodmengen  entsteht  an  der  Ueber- 
schichtungsstelle  ein  braungelber  Ring,  welcher  sich  nach  Zusatz 
einer  Stärkelösung  intensiv  blau  färbt.  Von  der  Indicanprobe 
unterscheidet  sich  die  Reaction  durch  die  intensivere  Färbung  des 
Jodringes,  sowie  dadurch,  dass  dieser  sich  etwas  höher,  als  der 
Indicanring,  aber  getrennt  von  letzterem,  ansetzt.  Zur  quantitativen 
Bestimmung  werden  50  CC.  Harn  abgedampft,  der  Rückstand  ver- 
kohlt, die  Kohle  mit  heissem  Wasser  ausgelaugt,  eine  Lösung  von 
Silbemitrat  zugefügt  und  die  Lösung  mit  verdünnter  Salpetersäure 
angesäuert.  Es  ist  nicht  nothwendig,  so  lange  Silbemitrat  zuzufügen, 
bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht,  da  das  Jod  bereits  in  den  ersten 
Antheilen  ausfällt.  Das  ausgeschiedene  Gemenge  von  Chlor-  und 
Jodsilber  wird  abfiltrirt,  ausgewaschen,  getrocknet,  im  Tiegel  er- 
hitzt und   gewogen.     Man  bringt   einen  Theil  des  Gemenges   in   ein 

Platinschiffchen,  erhitzt  im  Chlorstrome  und  bestimmt  den  Gewichts- 

127. D 
Verlust  D;  die  Jodmenge  findet  man  nach  der  Formel  J=   ^.'    • 

91,5 

Andreasch. 

138.  Leo  Liebermann:  Ueber  den  PhosphorsSuregehalt  des 
Pferdehams  unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen.') 

Verf.'s  Versuche  hatten  den  Zweck,  drei  Fragen  zu  beantworten: 
1.  Enthält  der  Harn  gesunder  Pferde  erhebliche  Mengen  von  Phos- 
phorsäure? 2.  Ist  unter  gewissen  pathologischen  Verhältnissen,  welche 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  80,  288—292.  —  2)PflügeT's  Arch.  50, 
57-66. 


YIL   Harn  und  Sohweiss.  187 

wie  die  sogenannte  Znchtlähme  mit  Yeränderangen  des  Centralnerven- 
f>ystem8  (Bflckenmark)  einhergehen/)  eine  Steigerang  der  ausgeschie- 
denen Phosphorsäuremengen  nachzuweisen?  3.  Wird  die  Menge  der 
aasgeschiedenen  Phosphorsfture  durch  einen  natarlichen  Nerven- 
reiz, wie  das  Belegen  (Coitus),  beeinflosst  ?  Sftnuntliche  Thiere  wur- 
den vor  Beginn  der  Versuche  mindestens  1 — 2  Wochen  bei  gleicher 
Nahrung,  täglich  3  Kgrm.  Hafer,  6  Kgrm.  Heu  und  wechselnde 
Mengen  von  Wasser,  gehalten.  Der  Harn  wurde  in  der  Regel  von 
24  Stunden  gesammelt.  Nur  in  wenigen  Fällen  wurde  der  Harn 
von  12  Stunden  untersucht.  Die  in  24  Stunden  ausgeschiedene 
Menge  Phosphorsäure  beträgt  bei  gesunden  Pferden  im  Mittel 
(7  Pferde)  0,2867  Grm.,  und  das  procentische  Verhältniss  (9  Pferde) 
0,0098  <^/o,  die  24stftndige  Hammenge  3331  CC,  das  spec.  Gewicht 
1,047.  £.  Salkowski  [J.  Th.  15,  233]  hat  bei  der  Analyse  eines 
Pferdeharnes  die  in  24  Stunden  ausgeschiedene  Phosphorsäaremenge 
zu  0,2199  Gnn.  und  das  procentische  Verhältniss  zu  0,010  ^/q  ge- 
funden, was  mit  obigen  Mittelzahlen  ziemlich  gut  übereinstimmt. 
Die  in  24  Stunden  ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge  beträgt  bei 
zachtlahmen  Pferden  im  Mittel  aus  26  Bestimmungen  0,629  Grm. 
oder  0,018  ^/q.  Die  24  stündige  Phosphorsäuremenge  ist  daher  in 
diesen  Versuchen  2,4  mal  grösser  als  bei  gesunden  Pferden.  Die  Ver- 
sache  haben  aber  gezeigt,  dass  man  in  vielen  Fällen  bei  zuchtlahmen 
Pferden  keine  Steigerung  der  Phosphorsäuremenge  nachweisen  kann, 
ja  dass  es  sogar  vorkommt,  dass  sie  unter  das  normale  Mittel  sinkt. 
Es  ist  also  nothwendig  zu  constatiren,  in  wie  viel  Procenten  der 
untersuchten  Fälle  von  Zuchtlähme  das  bei  gesunden  beobachtete 
tägliche  Maximum  von  0,481  Grm.  PjO^  überschritten  erscheint? 
Dieses  Maximum  findet  man  unter  20  kranken  Pferden  bei  9  be- 
deutend überschritten  und  bei  weiteren  4  Pferden  erreicht,  oder 
wenigstens  sehr  angenähert.  Es  ist  also  eine  Vermehrung  der 
Phosphorsäure  in  65  ^/^  der  untersuchten  Fälle  anzunehmen,  in  45  ^Jq 
der  Fälle   aber  mit   Sicherheit   constatirt.     Wenn   man   die   Mittel- 


^)  V.  Thanh  offer,  Untersachungen  über  die  Zuchtlähme.  Budapest. 
Herausgegeben  vom  k.  Ministerium  f.  Ackerbau. 
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zahlen  der  24  stündigen  Harnmengen  gesunder  und  zuchtlahmer 
Pferde  vergleicht,  findet  man  keinen  wesentlichen  unter- 
schied. Bei  gesunden  finden  wir  3331  CC. ,  bei  den  kranken 
3435  GC,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  die  Zunahme  an  Phos- 
phorsäure nicht  daher  rührt,  dass  sie  etwa  bei  grösserer  Flüssigkeits- 
entleerung aus  den  Geweben  sozusagen  vollkommen  ausgewaschen 
worden  wäre,  sondern  dass  sie  ihre  Entstehung  thatsächlich  einem 
erhöhten  Stoffwechsel,  vielleicht  auch  einem  Zerfall  phosphorhaltiger 
Gewebe  verdankt,  wie  ein  solcher  durch  Thanhoffer's  Unter- 
suchungen nachgewiesen  wurde.  Pass  es  vorzüglich  die  phosphor- 
reicheren Gewebe  sind,  welche  sich  an  dem  Stoffwechsel  bei 
zuchtlahmen  Pferden  in  erhöhtem  Maasse  betheiligen,  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  auch  das  specifische  Gewicht  des  Harnes  ge- 
sunder und  zuchtlahmer  Pferde  nicht  sehr  verschieden,  ja  letzteres 
im  Mittel  noch  etwas  niedriger  ist  (1.042)  als  letzteres  (1,047). 
Verf.  erwähnt,  dass  Harne  von  Pferden,  die  an  anderen  Krankheiten 
litten,  bis  auf  einen  Fall  von  Meningitis,  einen  niedem  procen- 
tualischen  Gehalt  an  Phosphorsäure  aufgewiesen  haben,  lieber 
den  Einfluss  des  Belegens  auf  die  Ausscheidung  der 
Phosphorsäure  und  den  Gesammtstoff Wechsel.  Bei  die- 
sem Versuch  wurde  auch  der  Harnstoff  (nach  Hüfner)  bestimmt, 
um  zu  sehen,  ob  eine  eventuelle  Vermehrung  der  Phosphorsäure  mit 
einer  Vermehrung  von  Harnstoff  einhergeht,  oder  ob  unter  dem  Ein- 
fluss jenen  Reizes  der  Stoffwechsel  in  den  phosphorreicheren  Ge- 
weben ein  relativ  intensiverer  ist,  als  in  den  phosphorärmeren.  Der 
Versuch  hat  für  die  letztere  Annahme  gesprochen.  Bezüglich  der 
Ausführung  des  Versuches  ist  zu  bemerken,  dass  der  (zuchtlahme) 
Hengst  schon  Monate  lang  vor  dem  Versuch  bei  völlig  gleicher 
Nahrung  gehalten  war,  und  dass  das  Auffangen  und  Sammeln  des 
Harns  am  Morgen  des  Tages  vor  dem  Belegen  begonnen  und  bis 
zur  selben  Stunde  des  nächsten  Tages  fortgesetzt  wurde.  Dann  ward 
der  Hengst  zur  Stute  geführt,  worauf  das  Sammeln  des  Harns,  wie- 
der  bis   zur  selben   Stunde   des   nächsten   Tages,   fortgesetzt  wurde. 
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Wie  weiter  unten  ausführlicher  besprochen  werden  soll,  hat  man  den 
Harn  in  diesen  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen,  in  je  drei  Partieen 
aufgefangen. 


P2O5 

in 
24Stund..;      0/0 

Harnstoff 

in 
24  Stund.        0/^ 

Ham- 
menge in 
24  Stund. 

Spec. 
Ge- 
wicht 

6nn. 

Grm.    i 

CC. 

Harn  am  Tage 
vor  dem  Belegen 

0,0955 

0,0025 

46,491 

1,230 

3815 

1,036 

Harn  am  Tagel 
des  Belegens   .  .  1 

1,141 

0,0144 

86,448 

1,087 

7950 

1,035 

Der  mächtige  £influss  des  in  Bede  stehenden  Beizes  spricht 
sich  in  diesen  Zahlen  in  deutlicher  Weise  aus.  Hammenge,  Harn- 
stoff und  Phosphorsänre  sind  gegen  den  vorhergehenden  Tag  ausser- 
ordentlich vermehrt,  während  das  spec.  Gewicht  kaum  nennenswerth 
abgenommen  hat.  Man  erkennt  aber  auch,  dass  Harnstoff  und  Phos- 
phorsäure nicht  im  gleich en  Verhältnisse  zugenommen 
haben;  denn  der  Zunahme  von  Harnstoff  von  46,491  Grm.  auf 
86,448  Grm.  entspräche  eine  Zunahme  von  Phosphorsäure  von 
0,0955  auf  0,1777  Grm.,  während  thatsächlich  1,141  Grm.  P^Og 
gefunden  wnrden.  Pie  Phosphorsäure  hat  also  etwa  6  mal  stärker 
zugenommen  als  der  Harnstoff.  Aber  auch  der  allerdings  enorm 
angewachsenen  Harnmenge  war  die  Phosphorsäureausscheidung 
nicht  proportional,  denn  der  Vermehrung  der  ersteren  würde  nur 
eine  solche  von  0,198  Grm.  P2O5  entsprechen.  Einen  noch  tieferen 
Einblick  in  die  durch  den  in  Bede  stehenden  physiologischen  Beiz 
gesetzten  veränderten  Stoffwechselverhältnisse  bekommt  man,  wenn 
man  die  folgenden  Tabellen  untersucht,  welche  die  Bestimmungen 
der  einzelnen  (3)  Hamfractionen  enthalten,  in  denen,  wie  oben  er- 
wähnt wurde,  die  24  stündigen  Hammengen  aufgefangen  wurden. 


! 
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Hengst  am  Tage  vor   dem   Belegen. 


Harn-    j     Spec. 
menge    i  Ge¥richt 


1.  Früh 

2.  Nachmittags 

3.  Bis  zum  nächsten  Morgen 


0,0108 
0,0243 
0.0584 


2,636 
13,045 
31,260 


435 

840 

2540 


1,035 
1,037 
1,036 


Diese  Tabelle  zeigt,  dass  mit  dem  Steigen  der  Hamstoffmenge 
allerdings  auch  die  Phosphorsäuremenge  ansteigt,  aber  nicht  im 
gleichen  Verhältnisse.  Die  Vermehrung  der  Phosphorsäure 
ist  eine  relativ  geringere;  denn  wenn  mit  2,636  Grm.  Harn- 
stoff 0,0108  Grm.  P2O5  entleert  wurden,  so  hätten  der  nachmit- 
tägigen Hamstoffmenge  (13,045  Grm.)  0,0534,  und  derjenigen  bis 
zum  anderen  Morgen  (31,260)  0,128  Grm.  P^O^  entsprochen.  £s 
wurden  aber  nur  0,0243  resp.  0,0584  Grm.  PjOg  gefunden. 

Hengst   am   Tage   des   Belegens. 


1.  Früh 

2.  Nachmittags 

3.  Bis  zum  nächsten  Morgen 


Phosphor- 
Säure 

Gnn. 


Harnstoff 
Grm. 


0,0789 
0,1916 
0,8710 


8,164 
16,998 
61,286 


Ham- 
menge 


Spec. 
Gewicht 


470 
1430 
6050 


1,035 


1,029 


Hier  findet  man  umgekehrt  eine  relativ  grössere  Zunahme  der 
Phosphorsäure  tagsüber,  als  des  Harnstofiis,  denn  einer  Vermehrung 
des  letzteren  von  8,164  auf  16,998  entspräche  eine  Vermehrung 
von  0,0789  auf  nur  0,164  Grm.  P2O5  und  einer  Vermehrung  von 
8,164  auf  61,286  Grm.  Harnstoff  eine  solche  auf  0,592  Grm.  PjOj. 
Gefunden  wurden  aber  0,1916  und  0,871  Grm.,  also  bedeutend 
mehr.  Setzt  man  die  Harnstoff-  und  Phosphorsäuremenge  der 
Morgenhame  überall  gleich  1,  so  ergibt  sich  folgendes  Verhältniss 
der  Vermehrung  dieser  Bestandtheile  in  den  späteren  Tagesfractionen: 
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Yerhältniss  der 
Vermehrnng 
der  Phosphor- 
Säure 


Verh&ltniss  der 

Yermehraiig 

des  Harnstoffs 


Fraction  2 
Fractiou  3 

Fraction  2 
Fraction  3 


1  :    2,25 
1  :    5,40 

1  :    2,42 


1  ;    4,94 
1  :  11,85 

1  ;    2,08 
1  :    7,50 


1 


Am  Tage  vor 
dem  Belegen. 

Am  Tage  des 
Belegens. 


1  :  11,04 

I 

Es  hat  also  eine  vollständige  Umkehrung  der  Ver- 
hältnisse stattgefunden.  L.  Liehermann. 

139.  6.  Hoppe-Seyler:  Ueber  die  Ausscheidung  der  Kallc- 
safze  im  Urin,  mit  besonderer  Berttcicsichtigung  ihrer  Beziehungen 

zu  Ruhe  und  Bewegung.^)  Verschiedene  Beobachtungen  führten  den 
Verf.  dazu,  die  Kalkausscheidung  von  Menschen  bei  Bettruhe  und 
bei  Bewegung  zu  untersuchen;  die  Kalkbestimmungen  im  Urin  ge- 
schahen nach  Neubauer.  Die  in  eine  Tabelle  gebrachten  Resul- 
tate ergaben  Folgendes:  Bei  einer  Beihe  von. Kranken,  die  dieselbe 
Nahrung  genossen  und  nur  kleine,  chirurgische  Affectionen  hatten, 
entsprach  die  tägliche  Kalkansscheidung  (als  neutraler,  phosphorsaurer 
Kalk  berechnet)  0,3785  Grm.  bei  den  Umhergehenden,  bei  den  zu 
Bett  liegenden  im  Mittel  0,721  Grm.,  also  etwa  das  Doppelte.  Auch 
bei  solchen  Kranken,  die  längere  Zeit  an  das  Bett  gefesselt  waren 
(Lähmungen  etc.),  trat  eine  deutliche  Zunahme  der  Kalkausscheidung 
ein,  die  später  aber  wieder  absank  iind  sich  der  Norm  näherte.  Bei 
fieberhaften  Erkrankungen  fand  eine  Abnahme  statt,  wohl  zum  Theil 
durch  mangelhafte  Nahrungsaufnahme  bedingt.  Calomeliujectionen 
f&hrten  zu  einer  vermehrten  Kalkausscheidung,  wie  solche  bereits 
von  Saikowsky  und  von  Prevost  und  Frutinger  beobachtet 
worden  sind.  Andreasch. 

140.  P.  E lisch eff:  Beitrag  zum  Studium  der  nicht  dialysir« 
baren  Extractirstoffe  des  Hams.^)    42  Liter  normalen  Harns  wurden  bis 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  161 — 178.  —  *)  Memoires  Soc.  de 
Biol.  1891,  pag.  71 ;  durch  Centralbl.  f.  Physiol.  (,  606. 


192  VII.  Harn  und  Schweiss. 

anf  4  Liter  200  CC.  durch  Destillation  im  Yacnnm  unter  40  o  concentrirt, 
dann  nach  Zusatz  von  etwas  Blausaure  oder  Schwefelkohlenstoff  hei  0^  elf 
Tage  gegen  Wasser  dialysirt,  wieder  unter  40  o  im  Vacuum  his  zur  Syrup- 
consistenz  eingeengt,  endlich  hei  0^  getrocknet.  Der  trockene  Rückstand 
wog  5,8  Gnn<,  also  138  Mgrm.  pro  Liter,  193  Mgrm.  pro  Tag.  Er  stellt 
eine  glasige,  durchscheinende,  harte,  hjgroscopische  hraune  Masse  von  saurer 
Beaction  dar,  in  Wasser  leicht  löslich,  in  Alcohol  und  Aether  nur  wenig. 
Die  Lösung  reducirt  in  der  Kälte  Gold-,  Platin-,  Quecksilherchlorid  und 
Silbemitrat,  ist  gegen  das  Bouchardat 'sehe  Beagens  indifferent  und  giebt 
mit  Tannin  einen  flockigen,  grauen  Niederschlag.  Der  Körper  enthält  3  %  P 
und  3,4  o/o  S  und  hat  eine  Zusammensetzung  (abgerechnet  S  und  P),  die  der 
Formel  CisHmNsOs  entspricht.  Er  ist  sehr  giftig,  25  Cgrm.  genfigen,  um 
ein  Kaninchen  zu  tödten.  Harn  von  Tuberculosen  ergab  dieselbe  Substanz, 
nur  in  etwas  geringerer  Menge.  Nach  Gebrauch  von  Koch 'scher  Lymphe 
hatte  der  234  Mgrm,  pro  Tag  betragende  Rückstand  die  Zusammensetzung 
C14H25N8O3  und  war  viel  giftiger,  als  der  des  normalen  Harns. 

141.  F.  Blum:  Ueber  das  Verhalten  des  Harns  nach  grossen 

Tymoldosen.^)  Der  von  Bohl  and  [J.  Th.  20,  200]  aus  Harn  nach 
reichlichem  Thymolgenusse  erhaltene  Farbstoff  ist  keineswegs  Indigo, 
wie  Bohl  and  annimmt.  Während  indoxylreiche  Harne  mit  Salz- 
säure allein  keine  Verfilrbung  geben,  zeigt  der  Thymolharn  sofort 
blaugrüne  Färbung ;  die  Chloroformlösung  des  entstandenen  Pigmentes 
giebt  aber  ein  vom  Indigospectrum  verschiedenes  Spectrum.  Dass  der 
Farbstoff  kein  Indigo  ist,  geht  auch  aus  der  ünlöslichkeit  in  Aether 
hervor,  er  ist  auch  viel  beständiger  gegen  Oxydationsmittel,  als  Indigo. 
Filtrirt  man  den  nach  einigem  Stehen  dunkel  gewordenen  Harn,  so 
bleibt  ein  bräunlich  gefärbter  Rückstand  zurück :  tibergiesst  man  das 
Filter  mit  verdünnter  Salzsäure,  so  fliesst  eine  blaugefärbte  Flüssig- 
keit ab.  Der  so  gebildete  Farbstoff  löst  sich  leicht  in  Weingeist. 
Setzt  man  zu  dem  filtrirten  Harn  Essigsäure,  so  fällt  meist  nochmals 
ein  amorpher  Niederschlag  aus,  welcher  das  Chromogen  in  reinerer 
Form  darstellt.  Die  durch  Salzsäure  und  Weingeist  erhaltene  indig- 
blaue  Lösung  wird  durch  Ammoniak  pupurroth,  Säure  färbt  wieder 
blau.  Einen  ähnlichen  Farbstoff  hat  bereits  Bau  mann  beim  Carbol- 
harn  beobachtet.  —  Wird  der  Thymolharn  mit  Salzsäure  destillirt, 
so  geht  in   das  Destillat  Thymol   über.     Der  Rückstand  wurde  mit 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  5,  pag.  186 — 188. 
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Aether  ansgeschttttelt  und  diesem  durch  Sodalösnng  die  nicht  flüchtigen 
Sänren  entzogen,  während  die  Phenole  in  Lösung  blieben.  Bl.  er- 
hielt Krystalle  vom  Schmelzpunkte  137 — 139  ö,  welche  sonach  wohl 
Thymohydrochinon  (139,5  <>)  darstellten,  und  eine  Säure  in 
kleiner  Menge.  Andreasch. 

142.  M.  Nencki:  Ueber  das  Vorkommen  von  Metbylmercaptan 
im  menschlichen  Harn  nach  Spargelgenuss.^)    Das  bei  der  anae- 

robiotischen  Gährung  des  Eiweisses  zuerst  aufgefundene  Methyl- 
mercaptan  [J.  Th.  19,  515]  entsteht  auch  durch  die  Spaltpilzwirkung 
bei  Luftzutritt  und  wurde  von  Macfadyen  unter  den  flüchtigen 
Bestand theilen  des  reifen  Camembertkäses  nachgewiesen.  Es  ist  mit- 
hin wie  das  Phenol  und  Indol  ein  constantes  Product  der  Eiweiss- 
fäulniss.  Hat  man  nur  wenig  Metbylmercaptan  zu  erwarten,  so  ist 
es  zweckmässig,  nur  etwa  30  CC.  der  S^^/^igen  Cyanquecksilberlösung 
zu  verwenden.  Der  gut  ausgewaschene  Niederschlag  wird  noch  feucht 
mit  wenig  Salzsäure  aus  einem  Reagensröhrchen  destillirt  und  die 
entweichenden  Dämpfe  in  einige  CC.  frisch  bereiteter  S^/^iger  Blei- 
zuckerlösung geleitet.  Bei  Spuren  bildet  sich  am  Zuleitungsröhrchen 
ein  hellgelber  krystallinischer  Beschlag.  —  Da  der  Harn  nach  Spargel- 
genuss  einen  dem  Metbylmercaptan  sehr  ähnlichen  Geruch  zeigt,  hat 
Verf.  die  resultatlosen  Versuche  von  Hilger  wieder  aufgenommen. 
Der  von  vier  Herren  nach  Genuss  von  7  Kgrm.  Spargel  in  den 
nächsten  Stunden  gelassene  Urin  wurde  mit  10  Grm.  Oxalsäure 
destillirt  und  die  flüchtigen  Producte  in  Cyanquecksilberlösung  auf- 
gefangen Da  der  Niederschlag  zu  gering  war,  wurde  der  Versuch 
mit  5  Kgrm.  Spargel  wiederholt.  Der  Quecksilbemiederschlag  beider 
Versuche  wurde  mit  etwa  4  CC.  ö^^iger  Salzsäure  destillirt  und 
die  Gase  in  Bleilösung  geleitet,  wo  sich  am  Röhrchen  und  am  Boden 
ein  gelber  krystallinischer  Niederschlag  bildete.  Es  ist  mithin  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  das  Metbylmercaptan  als  die  Ursache  des 
eigenthümlichen  Geruches  des  Spargelurins  anzusehen.  Verf.  weist 
auf  eine  brieflich  mitgetheilte  Beobachtung  von  0.  Loew  hin,  der 
mit    gewöhnlichem,    aus   Lupinenkeimlingen    hergestellten   Asparagin 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharm.  28,  206—209. 
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treten  kann.  Deutlich  zeigt  sich  die  Dreifärbung  erst  bei  1,5  ^/^^ 
Gehalt.  Stärker  verdünnte  Harne  zeigen  diese  Erscheinung  nicht, 
man  erhält  hier  die  Knpferoxjdulausscheidung  wie  in  wässriger 
Zuckerlösung  sofort  (»primäres«  oder  »Frühroth«),  bei  noch  stärkerer 
Verdünnung  erst  bei  längerem  Stehen  der  gekochten  Probe  als  Be- 
lag am  Boden.  Aus  dem  Auftreten  des  eben  noch  erkennbaren 
Frührothes  kann  man  die  Zuckermenge  annähernd  schätzen.  Die 
Verdünnung  ist  für  einen  Gehalt  an  Zucker  von  1,5 — 2*/^  25  fach, 
für  2«/o  50 fach,  S^j^  75 fach,  4<>/o  100 fach,  5^1^  130— 150 fach, 
6^Iq  150--180fach,  7  und  S^/^  250— 350fach,  9— 10^/^  350  bis 
400  fach.  In  zweifelhaften  Fällen  räth  Verf.,  den  Patienten  ein  reich- 
lich Amylaceen  enthaltendes  Frühstück  nehmen  zu  lassen  und  in  dem 
darnach  entleerten  Harn  den  Zucker  aufzusuchen.     Andreasch. 

145.  M.  Einhorn:  Zum  OfthntngBsaeckarometer.i)  Durch  di^  Em- 
würfe  von  Guttmann  [J.  Th.  20,  210]  angeregt,  hat  £.  neue  Versuche  mit 
dem  Saccharometer  angestellt  und  die  damit  erhaltenen  Resultate  mit  denen 
der  Robert'schen  Methode  verglichen.  Verf.  scheint  es,  dass  der  Nach- 
weis des  Zuckers  bei  weniger  als  I^/q  durch  die  Robert 'sehe  Methode  un- 
sicher ist;  bei  mehr  als  I^/q  ist  der  Nachweis  ein  leichter  und  die  Re- 
sultate weichen  nicht  yicl  ab  Ton  denen  des  Saccharometers.  Es  ist  daher 
wegen  der  leichten  Ausführbarkeit  die  letztere  Methode  der  ersteren  vorzu- 
ziehen. Weitere  Versuche  zeigten,  dass  man  bei  l^lo  Zucker  und  darüber 
bereits  nach  Ablauf  der  ersten  halben  Stunde  nach  Anstellung  der  Probe 
den  Zucker  positiv  nachweisen  kann;  bei  ganz  kleinen  Mengen  bis  ^/lo^/a 
ist  man  im  Stande  eine  Stunde  nach  Anstellung  der  Probe  den  Zucker  zu  er- 
kennen; hier  ist  es  aber  unumgänglich  nöthig,  eine  Controllprobe  mit  nor- 
malem Harn  anzustellen.  Bereits  bei  ViqO/o  Zucker  macht  sich  stets  eine 
Stunde  nach  Anstellung  der  Probe  ein  Unterschied  bemerkbar  zwischen  der 
Grosse  der  Schaumbläschen  in  diesem  und  im  normalen  Harn,  wie  aus  den 
dem  Originale  beigegehenen  Zeichnungen  hervorgeht.  Andreasch. 

146.  W.  Havelburg:  Eine  Modification  der  Phenylhydrazin- 

probe  auf  Zucker.')  Man  bringt  in  die  Eprouvette  zwei  Messer- 
spitzen voll  salzsauren  Phenylhydrazins  und  drei  Messerspitzen  voll 
essigsauren  Natrons,  füllt  die  Eprouvette  zur  Hälfte  mit  Wasser,  er- 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1891,  No.  13.   —  «)  Centralbl.  f.  klin, 
Medic.  12,  89—90. 
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wärmt  etwas  und  setzt  ein  gleiches  Volnm  Harn  zu.  Nun  wird  die 
£prouvette  statt  in  kochendes  Wasser  gestellt  mit  Chloroform  durch- 
geschüttelt. Enthält  der  Harn  Zucker,  so  erkennt  man  in  der  dem 
Chloroform  auflagernden  Schichte  gelbe  Krystalle,  die  noch  weiter 
microscopisch  geprüft  werden  können.  Schöner  wird  die  Reaction, 
wenn  die  Fltkssigkeit  vor  dem  Chloroformzusatz  gekocht  und  wieder 
abgekühlt  wurde.  Andreasch. 

147.  E.  Luther:  Methoden  zur  Untersuchung  des  Harns  auf 
Zucker  und  über  das  Vorkommen  von  Kohlehydraten  im  normalen 

Harn.^)  Ueber  den  Nachweis  der  Kohlehydrate  mittelst  der  Furfurol- 
reaction  wurde  bereits  J.  Th.  20,  185,  berichtet.  Hier  seien  noch 
die  Sätze  erwähnt,  die  Yerf.  am  Schlüsse  des  2.  Theiles  seiner  Ar- 
beit zusammenstellt.  1 .  Traubenzucker  ist  ein  normaler  Bestandtheil 
des  Harns;  seine  Menge  mag  beim  Erwachsenen  etwas  unter  0,1^/^ 
im  Mittel  betragen  und  ist  in  hervorragendem  Maasse  abhängig  von 
der  Qualität  und  Quantität  der  Nahrung.  2.  Die  Gesammtkohle- 
hydratausscheidung  ist  abhängig  von  den  Mahlzeiten,  sie  nimmt  auch 
mit  dem  Alter  zu.  3.  Das  thierische  Gummi  ist  identisch  mit  dem 
grössten  Theile  des  nicht  gährungsfähigen  Restes  im  Harn.  4.  Die 
Nieren  besitzen  physiologisch  eine,  wenn  auch  geringe  Insufficienz 
gegen  Kohlehydrate.  Dieselbe  wird  gesteigert  durch  alle  Momente, 
welche  eine  Vermehrung  der  Menge  des  Zuckers  im  Blute  —  speciell 
in  der  Blutbahn  jenseits  der  Leber  —  bewirken  können.  5.  Bei 
Wöchnerinnen  findet  sich  nur  desshalb  eine  so  hohe  und  stets  über- 
haupt vorhandene  Ausscheidung  von  Milchzucker,  weil  das  damit  be- 
ladene  Blut  nicht  die  Leber  zu  passiren  hat,  ehe  es  zum  Herzen 
und  damit  in  den  grossen  Kreislauf  und  in  die  Nieren  gelangt. 
6.  Die  Combination  der  Furfurolreaction  mit  der  Gährung  gestattet 
die  Ermittelung  und  Bestimmung  sehr  geringer  Mengen  von  Trauben- 
zucker im  Harn  neben  dem  thierischen  Gummi.        Andreasch. 

148.  L  von  Udränszky:  Ueber  periodische  Schwankungen 
der  physiologischen  Kohlehydratauscheidung.^)  Yerf.  hat  schon  früher 

1)  Berlin,  E.  Grosser  1890,  pag.  56.  —  2)  Aus  der  zum  25jährigen 
Jubiläum  des  Professor  F.  V.  Koranyi  von  seinen  Schalern  gewidmeten 
Festschrift.    Budapest.    Karl  Grill.    1891.    150  pag. 
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[Berichte  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  F reiharg  i.  Br.« 
Bd.  lY;  J.  Th.  18,  154]  mit  Hülfe  der  von  ihm  modificirten  Für- 
furolreaction  den  Kohlehydratgehalt  des  normalen  Menschenharns  in 
den  verschiedenen  Tagesperioden  annähernd  abzuschätzen  versucht. 
Es  stellte  sich  hierbei  herans,  dass  der  Kohlehydratgehalt  des  Harns, 
auf  Grund  der  Furfurolreaction  mit  Traubenzuckerwerthen  verglichen, 
im  Allgemeinen  zwischen  0,075 — 0,35^/q  schwankt  und  dass  der 
Harn  in  den  ersten  Standen  nach  der  Mittagsmahlzeit  an  Kohle- 
hydraten am  reichsten  ist,  während  das  Minimum  der  Kohlehydrat- 
ausscheidung für  gewöhnlich  in  den  Vormittagsstunden  beobachtet 
werden  kann.  Diese  Besultate  hat  dann  £.  Luther  [J.  Th.  20,  185], 
der  die  Furfurolreaction  noch  weiter  verschärfte,  bestätigt.  Da  aber 
bei  diesen  Untersuchungen  die  Quantität  des  in  den  betreffenden 
Tagesperioden  ausgeschiedenen  Harns  nicht  berücksichtigt  wurde  und 
desshalb  aus  den  ermittelten  Zahlen  keine  absoluten  Werthe  zu  ge- 
winnen waren,  so  hat  Verf.  neue  Versuchsreihen  ausgeführt,  in  welchen 
der  von  gesunden  Männern  stammende  Harn  von  6  zu  6  Stunden 
gesammelt,  abgemessen  und  darin  dann  mit  Hülfe  der  quantitativen 
Furfurolreaction  der  Kohlehydratgehalt  abgeschätzt  wurde.  Zugleich 
wurde  auch  in  jedem  Falle  die  Reductionsfähigkeit  des  Harns  er- 
mittelt, und  zwar  in  der  Weise,  dass  nach  dem  Entfernen  der  Harn- 
säure und  des  Kreatinins  durch  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure 
die  Reductionsfähigkeit  nach  der  Flu ckiger 'sehen  Methode  be- 
stimmt wurde.  Controllbestimmungen  zeigten,  dass  bei  der  Fällung 
mit  Phosphorwolframsäure,  Harnsäure  und  Kreatinin  bis  auf  geringste 
Spuren  entfernt  werden,  so  dass  die  hiernach  restirende  Reductions- 
fähigkeit beinahe  ausschliesslich  auf  reducirende  Kohlehydrate  oder 
solchen  nahestehende  Körper  bezogen  werden  kann.  Dieser  Umstand 
ermöglicht  dann  noch  viel  mehr  die  Gegenüberstellung  der  Reductions- 
fähigkeit zu  dem  vermittelst  der  quantitativen  Furfurolreaction  ab- 
geschätzten Gesammtkohlehydratgehalte  des  Harns.  Die  bei  in  solcher 
Weise  ausgeführten  längeren  Versuchsreihen  gewonnenen  Werthe  sind 
tabellarisch  zusammengestellt  und  ausserdem  auf  einer  Tafel  graphisch 
aufgezeichnet.  Die  Bestimmungen  zeigten,  dass  die  absoluten  Werthe 
der  in  den  einzelnen  Tagesperioden  ausgeschiedenen  Kohlehydrate 
gleichfalls  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen   sind.     Das  3Iini- 
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mum  der  Ausscheidung  ist  fftr  gewöhnlich  in  den  Vormittagsstunden 
zu  beobachten,  das  Maximum  dagegen  Nachmittags.  Die  Steigerung 
der  Ausscheidung  lässt  in  den  Abendstunden  gewöhnlich  nach;  in 
einigen  Fällen  war  aber  noch  in  den  Nachtstunden  eine  gesteigerte 
Ausscheidung  zu  beobachten.  Die  Reductionsfähigkeit  des  Harns  zeigt 
gleichfalls  periodische  Schwankungen,  die  im  Ganzen  und  Grossen 
nach  demselben  Typus  verlaufen,  wie  die  Schwankungen  der  Ge- 
sammtkohlehydratausscheidung.  —  Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
die  Tagesquantität  der  im  normalen  Harne  ausgeschiedenen  Kohle- 
hydrate, soweit  eben  ans  solchen,  auf  Grund  eines  Vergleiches 
gewonnenen  Zahlen  irgend  welche  Schlüsse  zu  ziehen  sind,  recht 
bedeutende  Werthe  darstellt.  So  war  die  TagesquantitÄt  der  in 
24  Stunden  ausgeschiedenen  Kohlehydrate,  auf  eine  gleichwerthige 
Traubenzuckerlösung  bezogen,  stets  als  Mittelwerth  mehrerer  Tage 
berechnet,  im  Minimum  1,9997,  im  Maximum  2,8177  Grm. 
Trifft  das  Vergleichen  mit  einer  Traubenzuckerlösung  zu,  so  ist  es 
allenfalls  nothwendig,  die  in  24  Stunden  ausgeschiedenen  Kohlehydrat- 
quantitäten neben  den  andern  chemischen  Bestandtheilen  des  normalen 
Menschenhams  einer  Berücksichtigung  zu  würdigen.  Sollte  aber  jedoch 
selbst  der  Vergleich  mit  einer  Traubenzuckerlösung  in  Folge  der  in 
der  Methode  liegenden  Fehler  eine  allzu  hohe  Schätzung  bedingen, 
so  sind  die  Quantitäten  doch  immer  gross  genug,  um  als  ein  Beweis 
dafür  zu  gelten,  dass  der  teleologische  Standpunkt  in  der  Auffassung 
der  physiologischen  Kohlehydratausscheidung  experimentell  nicht  be- 
kräftigt werden  kann.  —  Die  Untersuchungen  sollen  noch  nach 
mehreren  Richtungen  hin  weitergeführt  werden,  besonders  um  etwa 
einen  Aufschluss  darüber  gewinnen  zu  können,  in  wie  weit  die  be- 
obachteten periodischen  Schwankungen  der  physiologischen  Kohle- 
hydratausscheidung vielleicht  von  alimentären  Einflüssen  abhängig 
sind.  L.  Lieb  ermann. 

149.  Ernst  Roos:  Ueber  das  Vorkommen  von  Kohlehydraten 

im  Harn  von  Thteren.^)  Durch  die  Untersuchungen  von  Land- 
wehr,  Baumann,  Wedenski  und  üdrdnszky  ist  die  Gegen- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  513-538;  auch  Ing.-Dissert,  Frei- 
burg i.  Br.  1891. 
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wart  von  Kohlehydraten  im  menschlichen  Harn  bestimmt  nachgewiesen 
worden.  Da  über  diese  Verhältnisse  im  Harn  von  Thieren  noch 
keine  Untersuchungen  vorliegen,  hat  Verf.  solche  nach  den  Methoden 
von  Udränszky  (Forforolreaction  mit  a-Naphtol)  in  der  Modi- 
fication  von  Luther  [J.  Th.  20,  185]  und  nach  der  Methode  mit 
Benzoylchlorid  von  Baumann  [nach  Wedensky,  J.  Th.  18,  157] 
ausgeführt;  daneben  wurde  auch  die  Phenylhydrazinprobe  von 
V.  Jaksch  nach  den  Angaben  von  Hirschl  [J.  Th.  20,  209] 
benützt.  Huhd.  Bei  der  quantitativen  Bestimmung  ergab  der  Hani 
der  Hunde  so  viel  Furfurol,  wie  eine  Traubenzuckerlösung  von  0,32 
bis  1,46  ^/o,  im  Vergleiche  zum  Menischenham  also  hohe  Werthe. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  dabei  um  ein  Kohlehydrat,  das  reich- 
liche Furfurolmengen  gibt,  da  die  Niederschläge  mit  Benzoylchlorid 
die  aus  Menschenharn  erhaltenen  Mengen  nicht  erreichen ;  so  lieferten 
je  100  CC.  Harn  0,511—1,2155  Grm.  Benzoösäureester,  während 
Wedensky  beim  Menschenham  Werthe  von  0,138 — 1,309  Grm. 
fand.  Die  Phenylhydrazinprobe  gab  zwar  stets  Nadeln  neben  amorphen 
Massen,  doch  waren  dieselben  selten  so  gut  ausgebildet,  wie  beim 
Menschenham.  Kaninchen.  Nach  Methode  I.  ergab  sich  der 
»Zuckergehalt«  zu  0,16 — 0,50  ^Z^,  bei  Methode  IL  wurden  ebenfalls 
geringe  Mengen  der  Ester,  0,11 — 0,1845  Grm.,  erhalten.  Die 
Phenylhydrazinprobe  lieferte  meist  einen  nur  sehr  spärlichen,  dunkel- 
braunen, amorphen  Niederschlag;  wurde  der  Harn  aber  vorher  mit 
Bleiacetat  behandelt,  so  ergab  sich  ein  reichlicher,  flockiger  Nieder- 
schlag, der  schon  macroscopisch  sich  als  krystallinisch  erwies  und 
bei  192  —  194®  schmolz.  Pferd.  Nach  I.  ergaben  sich  0,08  bis 
0,64  ®/o  »Traubenzucker«,  nach  IL  0,2125—0,522  Grm.,  in  einem 
Falle  war  der  Niederschlag  so  gering,  dass  er  nicht  gewogen  werden 
konnte.  Bei  der  Probe  lU.  ergab  der  eine  Harn  einen  äusserst  ge- 
ringen Niederschlag,  die  beiden  anderen,  besonders  nach  voraus- 
gegangener Bleibehandlung,  einen  deutlich  krystallinischen  Nieder- 
schlag. —  Es  giebt  mithin  die  Phenylhydrazinprobe  beim  Menschen 
und  beim  Hunde  stets  ein  positives  Resultat,  beim  Kaninchen  und 
Pferde  sicher  nur  nach  vorheriger  Bleifällung.  Andreasch. 
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150.  G.  Treupel:  Untersuchungen  über  den  Kohlehydrat- 
gehalt dee  faulenden  Menschenharns.  ^)  Zar  Prüfung  des  Harns 
auf  Kohlehydrate  wird  die  von  Molisch  angegehene  a-Naphtolprobe 
benützt,  von  der  v.  UdrÄnszky  nach¥ries,  dass  sie  auf  der  Bil- 
dung von  Furfarol  beruhe.  Um  vergleichbare  Resultate  zu  erhalten, 
müssen  stets  ganz  gleiche  Quantitäten  der  Reagentien  angewendet 
werden  (am  besten  mittelst  Tropfenzählers),  worüber  Verf.  nähere 
Vorschriften  gibt.  Statt  der  alcoholischen  oder  Chloroformlösung  des 
a->Naphtols  wird  eine  Lösung  in  reinem  Methylalcohol  empfohlen. 
Zu  einem  Tropfen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  setzt  man  1  Tropfen 
der  a-Naphtollösung,  V2  ^^*  Wasser  und  2  CC.  concentrirte  Schwefel- 
säure, berücksichtigt  zuerst  die  Ringbildnng  an  der  Schichtgrenze, 
nachher  die  Mischfarbe  beim  Umschütteln.  Als  Grenzwerth,  bei 
welchem  die  Mischfarbe  einen  violetten  oder  röthlichen  Schimmer 
erhält,  ergab  sich  eine  Traubenzuckerlösung  von  0,01  ^Jq.  Will 
man  den  Kohlehydratgehalt  eines  Harnes  bestimmen,  so  stellt  man 
sich  zunächst  von  geeigneten  Traubenzuckerlösungen  Proben  her 
(z.  B.  0,1,  0,05,  0,03,  0,02,  0,01  ®/o),  indem  man  sie  im  obigen 
Yerhältniss  mit  den  Reagentien  mischt;  bald  treten  nach  dem  Um- 
scbütteln  die  himbeerrothen  bis  violetten  Färbungen  auf.  Bann 
fertigt  man  sich  genau  in  derselben  Weise  die  einzelnen  Harnproben 
an  von  dem  Harn,  den  man  dabei  fortschreitend  auf  das  2-,  3-  u.  s.  w.- 
fache  seines  Volums  verdünnt;  jede  Harnprobe  vergleicht  man  mit 
der  Farbenscala  der  Zuckerlösungsproben  und  setzt  das  Verdünnen 
des  Harns  so  lange  fort,  bis  man  eine  Harnprobe  hat,  deren  Misch- 
farbe möglichst  genau  einer  Ck)ntrolIprobe  entspricht.  Man  hat  nun 
den  Procentgehalt  dieser  Lösung  mit  der  Zahl  zu  multipliciren, 
welche  angibt,  auf  das  Wievielfache  seines  Volumens  der  Harn  ver- 
dünnt war,  um  den  Procentgehalt  des  Harns,  als  Traubenzucker  aus- 
gedrückt, zu  finden.  —  Mittelst  dieser  Reaction  wurde  die  Ab- 
nahme des  Kohlehydratgehaltes  des  frischen,  eiweissfreien  Harnes 
beim  Stehen  und  Faulen  unter  verschiedenen  Bedingungen  unter- 
sucht, gleichzeitig  auch  die  Resultate  durch  Darstellung  der  Benzoyl- 
verbindungen   der  Kohlehydrate    controllirt.     Aus    den   in   Tabellen 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  47—67. 
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mitgetheilten  Resultaten  ergibt  sich,  dass  der  Eohlehydratgehalt  der 
Harne  nnr  sehr  langsam  abnimmt,  aber  nie  ganz  verschwindet. 
Auffallend  erscheint  die  Beobachtung,  dass  in  einem  Harn,  welcher 
bis  dahin  eine  regelmässige  Abnahme  der  Kohlehydrate  hatte  er- 
kennen lassen,  mit  einem  Male  ein  steigender,  ja  fast  so  hoher 
Kohleh3'dratgehalt  gefunden  wird,  wie  zu  Anfang  der  Untersachang. 
Es  zeigte  sich  als  Ursache  dieser  Erscheinang,  dass  jene  Harne  vor 
der  Untersuchung  geschüttelt  worden  waren  und  dass  der  Boden- 
satz bei  allen  Hamen  eine  viel  intensivere  Furfurolreaction  lieferte, 
als  der  filtrirte  Harn.  Wahrscheinlich  ist  diese  durch  die  massen- 
hafte Bacterienentwicklung  im  Bodensatze  bedingt.  Femer  Hess 
sich  erkennen,  dass  die  Hame,  welche  bei  Luftzutritt  standen,  viel 
rascher  faulten,  als  die  anderen ;  erhöhte  Temperatur  hatt«  ebenfalls 
einen  beschleunigenden  Einfluss.  Andreasch. 

151.   G.  V.  Fodor:   Ueber  die  Benzoylirung  des  normalen 

Menschenharnes.  ^)  Verf.  stellte  sich  zur  Aufgabe,  unter  Zuhülfe- 
nahme  vergleichender  Versuche  zu  ermitteln,  inwieweit  die  Methode 
der  Benzoylirung  mit  Benzoylchlorid  und  Natronlauge  zu  einer  quan- 
titativen Bestimmung  der  Kohlehydrate  im  Harn  Verwendung  finden 
könnte.  Aus  der  mitgetheilten  tabellarischen  Zusammenstellung  ist 
zu  ersehen,  dass  die  Steigerung  der  Menge  des  zur  Reactiou  ver- 
wendeten Benzoylchlorids  eine,  in  vielen  Fällen  bedeutend  grössere 
Ausbeute  an  unlöslichen  Benzoesäureestern  liefert.  Das  Anwachsen 
der  Ausbeute  ist  aber  nicht  regelmässig  proportional;  es  erscheint 
in  jeder  Beziehung  am  zweckmässigsten,  auf  100  CC.  Harn  nicht 
mehr  als  10  CC.  Benzoylchlorid  und  die  entspreehende  Menge 
(80 — 100  CC.)  10  ^/jjiger  Natronlauge  zu  nehmen.  Mau  kann  die 
Abscheidung  der  Kohlehydrate  aus  dem  Harn  noch  viel  sicherer  da- 
durch vervollkommnen,  dass  man  den  Harn  mit  Wasser  auf  das 
3 — 4  fache  verdünnt  und  erst  dann  die  Benzoylirung  vornimmt.  Von 
Wichtigkeit   ist   es   auch,   den   Ueberscliuss    an   Alkali    nach   Been- 


1)  Aus  der  zum  25jährigen  Jubiläum  des  Professor  F.  v.  Kor'dnyi 
von  seinen  Schülern  gewidmeten  Festschrift.  Budapest.  Karl  Grill.  1891, 
pag.  304.    Ungarisch. 
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digung  der  Benzojlirnng,  resp.  nach  dem  Verschwinden  des  Gemchs 
von  Benzoylchlorid ,  abzustumpfen.  Auf  diese  Weise  erzielt  man 
stets  grössere  und  besser  übereinstimmende  Ausbeuten.  Dies  liesse 
sich  mit  Rücksicht  auf  Wedenski's  [J.  Th.  18,  157]  Unter- 
suchungen so  erklftren,  dass  das  Ausschalten  der  weiteren  Ein- 
wirkung der  Lauge  von  den  im  Estergemenge  enthaltenen  Benzoyl- 
Verbindungen,  besonders  diejenige  des  im  Harn  vorfindlichen  dextrin- 
ähnlichen Körpers,  vor  einer  Spaltung  resp.  Verseifung  schützt. 
—  Die  Arbeit  wurde  auf  Veranlassung  und  unter  der  Leitung 
V.  Udrdnszky's  ausgeführt.  L.  Liebermann. 
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säure anzukommen,  wie  ja  auch  Salkowski  und  Rosenheim 
fanden,  dass  an  Amidosäuren  gebundene  Salzsäure  noch  Verdauung 
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1)  Vergl.  L.  Georges,  Etüde  chimique  du  contenu  stomacal  et  de 
see  rapports  avec  le  diagnostic  et  le  traitement  des  maladies  de  Testomac, 
Th^,  Paris  1890.  G.  fand  nur  die  Salzsäure  wirksam  bei  der  Pepsinver- 
daunng. 
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infantum.    Arch.  f.  Kinderheilk.  12,  175—178. 

169.  Hugo  Henne,  experimentelle  Beiträge  zur  Therapie  der  Magen- 

krankheiten. 

170.  S.  A.  Pfannenstiel,  Neurasthenie  und  Hyperacidität. 
*Gan8,  über  das  Verhalten  der  Magenfunctionen  bei  Dia- 
betes mellitus  Verhandl.  d.  Congresses  f.  innere  Medic.  1890. 
Die  an  10  Diabetikern  durchgeführte  Untersuchung  ergab:  1.  Reaction 
(Lacmus)  war  einmal  alkalisch,  sonst  sauer.  2.  Die  Salzsäurereagentien 
(Besorcin,  Congo,  Phlorglucinyanillin,  Tropäolin)  ergaben  in  6  Fällen 
ein  positives,  in  4  ein  negatives  Besultat.  8.  Die  Gesammtacidität 
schwankte  zwischen  15  und  90  (durch  0.1 -Normallauge  bestimmt). 
4.  Organische  Säuren  0,08—0,1  o/g^  als  Essigsäure  berechnet.  5.  Milch- 
säure (Uffelmann's  Keagens)  war  stets  in  massigen  Mengen  vor- 
handen. 6.  Diacetessigsäure  fehlte  stets,  auch  wenn  sie  im  Harn 
vorhanden  war.  7.  Verdauungsversuche  stets  positiv.  8.  Labferment 
war  bis  auf  den  einen  Fall  mit  alkalischer  Reaction  stets  vorhanden. 
9.  Die  Salolmethode  gab  stets  normales  Verhalten. 

*£d.  Grabe,  über  die  Verdanungsthätigkeit  des  Magens  bei 
Geisteskranken.  St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  1891,  No.  30. 
Bei  maniakalischen  Zuständen  fand  sich  stets  eine  abnorm  starke  Salz- 
säuresecretion,  bei  Paralytikern  war  die  Production  normal;  bei 
ersteren  Kranken  war  auch  die  Motilität  des  Magens  gesteigert. 

Andreascfa. 

*Leubuscher,  klinische  Untersuchungen  über  die  Salzsäure- 
abscheidung  bei  Geistes-  und  Nervenkrankheiten.  Ver- 
handl. des  10.  Congresses  f.  innere  Medic.  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12, 
No.  28;  Beilage,  pag.  70.  Die  quantitativen  Versuche  ergaben  für 
Melancholie  und  Alcoholismus  im  Wesentlichen  normale  Verhältnisse, 
leichte  Erhöhung  der  Salzsäureabscheidung  für  die  Manie,  Vermin- 
derung für  chronischen  Morphinismus,  schwankende  Verhältnisse  fan- 
den sich  bei  Paralyse. 

*E.  V.  Korczynski  und  W.  Jaworski,  über  einige  bisher  wenig 
berücksichtigte  klinische  und  anatomische  Erscheinungen  im 
Verlaufe  des  runden  Magengeschwürs  und  des  sog.  sauren 
Magencatarrhs.    Arch.  f.  klin.  Medic.  47,  578—602. 

*E.  Biernacki,   über  das  Verhalten  der  Magen  Verdauung   bei 
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Nierenentzflndung.  Berliner klin. Wochenscfar.  1891, No. 25 u. 26 -, 
pag.  611—615  und  652—656. 

*Woinowit8ch,  die  Eigenschaften  des  carcinomatösen  Magen- 
saftes.   Ing.-Dissert.  1890  (russisch). 

*G.  Honigmann,  über  Magenth&tigkeit  bei  Diabetes  mellitus. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1890,  No.  48. 

*J.  S.  Gopadse,  zur  Frage  des  Einflusses  der  Hassage  des 
Unterleibes  auf  die  Eigenschaften  des  Magensaftes  bei  chronischem 
Magencatarrhe.  Wratsch  1890,  No.  47  u.  48.  Beilage  z.  Petersb. 
medic.  Wochenschr.  1890,  pag.  60. 

*BouTeret  und  Devic,  Aber  die  Pathogenie  der  Tetanie 
gastrischen  Ursprungs.  Oompt.  rend.  soc.  biol.  4S,  828—828^). 
In  gewissen  Fallen  yon  Tetanie  besteht  Magenerweiterung  mit 
permanenter  Hyjpersecretion.  Bouchard  nimmt  hier  eine 
Autointozication  an.  Nach  Verff.  entsteht  das  convulsivische 
Gift  durch  Einwirkung  der  Salzsäure  des  Magensaftes  auf  Pepton 
und  auf  den  in  der  Nahrung  zugefflhrten  Alcohol.  Das  Peptotozin 
Brieger's  ist  nach  Verff.  ein  Kunstproduct,  welches  nur  erhalten 
wird,  wenn  Alcohol  bei  der  Darstellung  verwendet  wurde  [vergl. 
Cap.  XVII].  Herter. 

*V.  Martini,  über  den  therapeutischen  Werth  der  Condu- 
rangorinde  bei  Magenkrankheiten.  Giom.  intemaz. d. Scienze 
Mediche  XII,  8,  19.  Condurango  wirkt  gut  bei  allen  Catarrhen  nicht 
atrophirender  Art,  regt  Magensaftabsonderung  und  Magenbewegung 
an,  desgleichen  Gallen-  und  Bauchspdchelabsondemng. 

Rosenfeld. 

*L.  Bouveret,  das  Verhältniss  der  Harnchloride  zum  Harn- 
stoff bei  Hypersecretion  und  Magenkrebs.  Rev.  de  med. 
1891,  No  7;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1891,  pag.  739.  Verf. 
zieht  folgende  Schlüsse :  Ausgesprochene  Veränderungen  in  der  Secre- 
tion  des  Magens  bedingen  abnorme  Verhältnisse  in  der  Zusammen- 
setzung des  Urins.  Bei  Hypersecretion  ist  meist  der  Harnstoff  gegen- 
über den  Chloriden  vermehrt.  Doch  wirken  hier  auch  andere  Um- 
stände, wie  Ernährung,  Erbrechen  etc.  mit.  Stets  ist  aber  die  Zahl, 
welche  das  Verhältniss  der  Chloride  zu  dem  Harnstoff  darstellt, 
grösser,  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Dieses  Verhältniss  bleibt 
sich  gleich,  auch  wenn  der  Kranke  erbricht,  oder  wenn  in  Folge 
schlechterer  Ernährung  die  Quantität  des  ausgeschiedenen  Harn- 
stoffs und  der  Chloride  unter  die  Norm  sinkt.  Bei  mangelnder 
Salzsäure  in  Fällen  von  Carcinom  ist  das  Verhältniss  der  Chloride 
zum  Harnstoff  kleiner,  als  unter  normalen  Umständen. 


1)  Ausführlicher  in  Revue  de  m^. 

aly,  Jahresbericht  fBir  Thierohemie.    1891.  14 
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*L.  Landi,  der  Sauerstoff  in  der  Therapie  der  Magien  krank- 
heit.  Biy.  gen.  It.  di  Clinica  Medica  1891,  pag.  8.  Sanentoff,  in 
den  wassergefüllten  Magen  eingeführt,  erzielte  Besserungen. 

Rosenfeld. 

*I)e  Renzi  und  Reale,  Zerlegung  des  Salols  im  menschlichen 
Körper.  Rivista  clin.  e  terap.  1890,  Juli;  Centralbl.  f.  klin.  Medic. 
12,  481. 

*Sigm.  Wotitzkj,  über  den  diagnostischen  Werth  des  Salols 
bei  der  motorischen  Insufficienz  des  Magens.  Prager  medic. 
Wochenschr.  1891,  No.  81.  Nach  Verf.  schwankt  der  Eintritt  der 
Salicylsäurereaction  bei  Magengesunden  zwischen  70  und  90  Min., 
kann  aber  diese  Zeit  auch  wesentlich  überschreiten;  danach  kann 
der  Salolprobo  ein  diagnostischer  Werth  nicht  zukommen.  Die  Daner 
der  Salicylsäurereaction  kann  bei  Magengesunden  die  Zeit  von  27  St. 
Überschreiten,  bei  Magenkranken  wird  in  einzelnen  F&llen  diese  Zeit 
nicht  überschritten,  es  ist  daher  die  Salolprobe  in  der  Modifcation 
von  Huber  [J.  Th.  19,  262]  ebenfalls  zu  verwerfen. 

Andreasch. 

171.  Leo  Silberstein,  zur  Diagnose  der  motorischen  Insufficienz 

des  Magens. 
*Sahli,  über  eine  neue  Untersuchungsmethode  der  Ver- 
dauungsorgane  und  einige  Resultate  derselben.  Correspondenzbl . 
f.  Schweizer  Aerzte  1891,  No.  8.  Man  bringt  eine  kleine  Menge 
Jodkalium,  in  einem  Gummibeutelchen,  durch  einen  Fibrinstrang* 
wasserdicht  verschlossen,  in  den  Magen  und  beobachtet  die  Zeit  bis 
zum  Auftreten  des  Jods  im  Speichel  (Nachweis  mittelst  roher  Salz- 
säure und  Stärke).  Es  Hesse  sich  daraus  allerdings  ein  Schluss  auf 
das  Vorhandensein  von  Salzs&ure  im  Magen  ziehen,  doch  liegen  die 
Verhältnisse  im  Allgemeinen  viel  complicirter.  Versuche  mit  Ein- 
führung von  Salzsäure  und  Pepsin  oder  Sodalösung  und  Pankreas 
ergaben,  dass  der  Gehalt  der  Salzsäure  im  Magen  keineswegs  für 
das  Auftreten  der  Jodreaction  entscheidend  ist,  wenn  auch  in  der 
Mehrzahl  die  Patienten  mit  freier  Salzsäure  dieselbe  früher  zeigten. 
Zufuhr  von  Salzsäure  und  Pepsin  hatte  bei  bestehender  Anacidität 
oft  keinen  oder  keinen  beschleunigenden  Einfluss  auf  die  Jodreaction. 

Andreasch. 

Salzsäur ehildung,  Pepsinwirkung  unier  verschiedenen  Bedingungen, 

Verdauung  überhaupt. 

172.  L.  de  Jager,  die  Bildung  der  Salzsäure  im  Mageninhalte. 
178.  H.  Zeehuisen,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Salzsäuresecretion 

des  Magens. 
174.  L.  de  Jager,  Salzsäurebildung  im  Magen. 
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175.  Ferd.  Klag,  die  Belegzellen  der  Magensobleimhaat  bereiten 

ausser  Salzs&nre  auch  Pepsin. 

176.  L.  Liebermann,  Stadien  Aber  die  chemischen  Prozesse  in  der 

Magenschleimhaut. 
177.'^£.  Biernacki,  das  Verhalten  der  Verdauungsenzyme  bei  Tem- 
peraturerhöhangen. 

178.  N.  P.  Schierbeck,  Aber  den  Einflass  der  Kohlensäure  auf  die 

diastatischen    und   peptischen    Fermente   im    thierischen 
Organismus. 

179.  M.  C.  du  Saar,  milchgerinnende  Wirkung  des  Mageninhal- 

tes junger  S&uglinge. 

*M.  Maffi,  über  ein  neues  Yerdauungsferment,  das  Cardin. 
Riforma  med.  1890,  No.  249.  Im  Milchsafte  der  jungen  Triebe, 
Blattstengel  und  Fruchtstiele  von  Ficus  carica  findet  sich  ein  kräftig 
peptonisirendes  Ferment,  das  auch  in  alkalischen  Flflssigkeiten  ver- 
daut; Ton  Papain  unterscheidet  es  sich  durch  seine  ünlöslichkeit  in 
Wasser.  Durch  Salzsäure  wird  die  Verdauungskraft  des  Cardins  er- 
höht. —  In  der  Heilkunde  ist  jener  Saft  lange  gebräuchlich. 

*£.  Kajser,  Über  die  Fermente  der  Ananas.  Ann.  de  Tinst. 
Pasteur,  6,  456—468.  Auf  den  verschiedenen  Früchten  finden  sich 
verschiedene  Fermentorganismen.  In  dem  Saft  einer  in  spontaner 
Gährung  befindlichen  Ananas  constatirte  Verf.  eine  eigenthüroliche 
Hefe  und  einen  Schimmelpilz.  Er  beschreibt  die  anatomischen 
und  phjsiolog^chen  Eigenschaften  beider  Organismen,  deren  Culturen 
den  der  Ananas  eigenthümlichen  Geruch  verbreiten.  Die  Hefe 
vergährt  nicht  Trehalose,  Ratfinose,  Dulcit,  Melezitose,  Inosit,  Sorbin, 
Dextrin,  Lactose,  wohl  aber  Saccharose  und  Glucose,  weniger 
gut  Maltose  und  Galactose.  Der  Schimmelpilz  zersetzt 
Glucose  weniger  energisch  als  die  Hefe.  Galactose  und  Maltose  un- 
gefähr in  gleichem  Verhältniss,  Saccharose  fast  gar  nicht.  In  diesen 
Culturen  fand  sich  weniger  Alcohol  im  Verhältniss  zum  zersetzten 
Zucker  als  in  den  Hefeculturen,  es  wird  hier  mehr  Zucker  zum  Auf- 
bau des  Pilzkörpers  verwendet,  lieber  die  Mengen  der  gebildeten 
flüchtigen  und  fixen  Säuren  siehe  das  Original.  Verf.  theilt 
noch  die  Resultate  mit,  welche  er  beim  Vergähren  verschiedener 
Fruchtsäfte  durch  obige  Organismen  sowie  beim  Vergähren  von 
Ananassaft  mit  verschiedenen  Fermentorganismen  er- 
hielt. Herter. 

180.  R.  H.  Chittenden,  E.  P.  Joslin  und  F.  S.  Meara,  über  die  im 

Saft«  der  Ananas  enthaltenen  Fermente  nebst  einigen  Be- 
obachtungen  über   die    Zusammensetzung    und    proteolytische 
Wirkung  des  Sattes. 
*V.  Marcano,  Bromelin.    Polytechn.  Notizbl.  46,  159.    Damit  be- 

14* 
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zeichnet  M.  das  in  den  Frachten  Ton  Bromelia  Ananas  enthaltene 
eiweisslösende  Ferment. 

181.  Raph.  Dnbois,  tkber  das  angebliche  VerdauungsTermögen 

der  Flüssigkeit  aus  der  Urne  von  Nepenthes. 

*A.  Ferranini,  tlber  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Salz- 
säure antipep tisch  wirken  kann.  Bifonn.  med.  1890,  No.  187; 
Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12,  595.  Die  Verdauungskraft  eines  ver- 
dünnten Magensaftes  wechselt,  je  nachdem  die  Salzsäure  oder  auch 
gleichzeitig  das  Pepsin  verdünnt  wird.  So  lange  die  Verdünnung 
noch  in  Grenzen  bleibt,  bei  denen  das  Pepsin  noch  in  erheblicher 
Menge  vorhanden  ist,  ist  die  Salzsäure  selbst  in  grosser  Menge 
(5—60/oo)  kein  Hindemiss,  sondern  ein  Hilfsmittel  der  Verdauung. 
Ist  aber  wenig  Pepsin  vorhanden,  so  sind  kleine  Mengen  von  Salz- 
säure zuträglicher  als  grosse. 

*Eug.  Blumenau,  über  den  Einäuss  des  Alcohols  auf  die 
Functionen  des  gesunden  menschlichen  Magens.  Ing.-Diss.,  Peters- 
burg; Therap.  Monatsh.  5,  504—505.  25 — 50<>/oiger  Alcohol,  in  den 
nüchternen  Magen  eingeführt,  bedingt  eine  physiologische  Productions- 
steigerung  des  secretorischen  Apparates.  Im  Verlaufe  der  ersten  2 
bis  3  Stunden  tritt  eine  Verlangsamung  der  Verdauung  ein,  sowohl 
die  Gesammtacidität,  als  auch  die  Salzsäuremenge  und  dementsprechend 
die  peptische  Kraft  des  Magensaftes  wird  vermindert.  In  den  folgen- 
den 2 — 8  Stunden  erfolgt  eine  Steigerung  der  Magenabsonderung, 
die  Aciditäts-  und  die  Salzsäuremenge  steigen  auf  der  Hohe  der  Ver- 
dauung annähernd  bis  auf  das  Doppelte. 

*L.  Hugounenq,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Weines 
auf  die  Pepsinverdauung.  Lyon  möd.  1891;  Centralbl.  f.  klin. 
Medic.  12,  698.  Versuche  im  Beagenzglase  ergaben  eine  schädigende 
Einwirkung  des  Weins  auf  die  Verdauung. 

*Marcone,  Einfluss  der  bittern  und  aromatischen  Mittel  auf 
dleMagensecretion  und  die  Verdauung.    Riform.  med.  1891. 

*M.  N.  Panow,  zur  Frage  vom  Einflüsse  des  schwefelsauren 
Atropins  auf  die  Salzsäuresecretion  des  Magens.  Wratsch 
1890,  No.  7.    Kleine  Dosen  scheinen  hemmend  zu  wirken. 

*A.  D.  Abutk<)w,  über  die  hemmende  Wirkung  des  Opium,  Mor- 
phium und  CodeKn  auf  die  Magenverdauung  und  die  Salz- 
säuresecretion bei  Gesunden.    Ing.-Diss.,  St.  Petersburg,  1890. 

*Luc.  Pitkin,  Einfluss  der  Tatrate  und  Lactate  auf  die 
Verdauung  der  Eiweisskörper.  Amer.  ehem.  Joum.  12,  S94 
bis  398;  ehem.  Centralbl.  1891,  I.,  pag.  186. 

182.  Otto  Mugdan,  über  den  Einfluss  einiger  Arzneimittel  auf  die 

Eiweissverdauung. 
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188.  J.  Hnijgens,  Unschädlichkeit  des  Ersatzes  des  Nahrnngs- 
Zuckers  durch  Saccharin. 

*L.  Sansoni  und  F.  Battistini,  klinische  and  experimentelle 
Untersuchungen  über  die  Einwirkung  von  Brom-  und  Jod- 
kalium auf  die  Magenverdauung.  Biv.  Clinica  1890,  pag.  575. 
Beide  Substanzen  rufen  im  nüchternen  Magen  Steigerung  der  Schleim- 
und Verminderung  der  Salssftnreabsonderung  hervor;  sie  haben 
keinen  Einfluss  auf  die  Magenbewegung  und  verlangsamen  —  ohne 
daas  freies  Jod  der  Grund  wäre  —  die  Peptonisirung  von  Eiereiweiss 
bei  künstlicher  Verdauung.  Bösen feld. 

^A.  Ferranini,  Untersuchungen  über  die  Proteolyse  im  Magen. 
Ueber  die  antipeptische  Dosis  der  Antiseptica.  Bif.  med.  1890, 
No.  175  und  178.  Eine  Gruppe  der  Antiseptica  wirkt  in  der  anti- 
septischen Dose  auch  antipeptisch,  eine  zweite  wirkt  schon  antipep- 
tisch,  bevor  Antisepsis  erreicht  wird,  bei  einer  dritten  Gruppe  tritt 
die  antiseptische  Wirkung  ein,  bevor  noch  von  einer  verdauungs- 
hemmenden  die  Bede  ist.  Somit  empfehlen  sich  zur  Antisepsis  im 
Magen  besonders  die  Körper  der  3.  Gruppe  und  besonders  i^-Naph- 
thol  und  Borsäure.  Bösen  feld. 

*N.  S.  Shdan-Puschkin,  über  den  Einfluss  des  Bauchens  auf 
die  Magenth&tigkeit  und  den  Säuregehalt  des  Harnes  bei 
Gesunden.  Wratsch  1890,  No.  48;  Beilage  z.  Petersb.  medic.  Wochen- 
schr.  1891,  pag.  5.  Das  Bauchen  vermehrt  die  Menge  des  Magen- 
saftes, vermindert  aber  die  Aciditat  und  die  Menge  der  freien  Salz- 
säure, wodurch  auch  die  verdauende  Kraft  des  Magens  herabgesetzt 
wird.  Auch  die  Ausscheidung  des  Labfermentes  wird  verzögert,  da- 
gegen werden  die  bewegenden  und  aufsaugenden  Functionen  des 
Magens  verstärkt.   Der  Sauregehalt  des  Harns  wird  nicht  beeinflusst. 

184.  W.  Spitzer,    eine  eigenthümliche  Beaction   des  Magenin- 

haltes. 
*K.  N.  Puritz,   klinische  Methode  zur  quantitativen  Bestim- 
mung der  Peptone  im  Magensafte.    Wratsch  1891,  No.  3. 

185.  S.  Biva-Bocci,  über  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Be- 

stimmung der  Peptone  im  Mageninhalte. 

B.  H.  Chittenden  und  J.  A.  Hartwell,  die  Bildung  von  Proteo- 
sen und  Peptonen  bei  der  Magenverdauung.    Cap.  I. 

B.  H.  Chittenden  und  Fred.  P.  Solley ,  die  primären  Spaltungs- 
producte,  welche  bei  der  Verdauung  des  Leims  entstehen. 
Cap.  I. 

186.  N.  P.  Scbirbeck,  über  die  Kohlensäure  des  Magens. 

*A.  A.  Panormow,  über  die  Zuckerform,  die  sich  im  Magen  aus 
dem  Amylum  büdet.  Wratsch  1890,  No.  3.  Bei  Brodfütterung 
wird  im  Magen  nur  Traubenzucker  gebildet. 
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*Joh.  Frenzel,  die  Verdauung  lebenden  Gewebes  und  die 

Darmparasiten.    Dubois-Reymond^s  Arch.  1891,  pag.  298 

bis  314. 
*Abelou8,  Untersucbungen  über  die  Mikroben  des  Magens  im 

normalen  Zustande  und  ihre  Wirkung  auf  die  Nahrungsstpffe. 

Compt.  rend.  soc.  biol.  41,  86 — 89. 

187.  N.  Kulneff,  über  basische  Zersetzungsprodncte  im  Magen- 

und  Darm  Inhalte. 
M.  Arthusu.  C.  Pagds,  dber  die  Verdauung  der  Milch.    Cap.  VI. 

Vtfrdauung  bei  Thieren* 

*Paul  Wilczewski,  Untersuchungen  üb^er  den  Bau  der  Magen- 
drüsen  der  Vi) gel.    Ing.-Diss.    Breslau  1890. 

188.  J.  Hedenius,  chemische  Untersuchungen  der  hörn  artigen  Schicht 

des  Muskelmagcns  der  Vögel. 

189.  Ferd.  Klug,  zur  Kenntniss  der  Verdauung  der  Vögel,  insbesondere 

der  G&nse. 

190.  Ellenberger  u.  Hofmeister,  über  die  Verdauung  der  Stärke 

bei  Hunden. 

*Contejean,  über  die  Magenverdauung  beim  Frosch.  Compt. 
rend.  118,  No.  17.  Das  von  der  Speiseröhre  secemirte  Pepsin  soll 
reichlicher  vorhanden  oder  von  kräftigerer  Wirkung  sein  als  das 
Magenpepsin ;  beide  Pepsine  sollen  coagulirtes  Eiweiss  ohne  die  Vor- 
stufe des  Propeptons  in  Syntonin  und  Pepton  verwandeln. 

*Sigm.  Fränkel,  Beitr&ge  zur  Physiologie  der  Magendrüsen. 
P  f  1  ü  g  e  r  's  Arch.  48,  68—73. 

*P.  Grützner,  Bemerkungen  über  die  Physiologie  der  Verdauung 
bei  den  Batrachiern.  Pflüger's  Arch.  49,  688—642.  Polemik 
gegen  Fränkel. 

Darm,  Pankreas,  Fäces. 

A.  Slosse,  die  Athemgrösse  des  Darmes  und  seiner  Drüsen* 
Dubois-Beymond's  Arch.  1890,  Supplementb.  164.  Bei  Kaninchen, 
denen  die  A.  coeliaca  und  die  beiden  Meseraicae  unterbunden  wurden, 
zeigte  sich  ein  starkes  Absinken  der  Sauerstoffaufhahme  und  der 
Kohlensäureabgabe. 

191.  A.  Macfadyen,  M.  Nencki  und  N.  Sieber,  Untersuchungen  über 

die  chemischen  Vorgänge  im  menschlichen  Dünndarm» 

192.  A.  Grünert,  die  fermentative  Wirkung  des  Dünndarmsaftes. 
198.  A.  Dahl,  die  Pankreasfermente  bei  Rinder-  und  Schaf föten. 

^Zawadsky,  Zusammensetzung  des  normalen  menschlichen 
Pankreassecretes.    Centralbl.  f.  Physiol.  5, 179.    Nach  der  Weg- 
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nähme  eines  Pankreastumora  bei  einer  jungen  Frau  blieb  eine  Pan- 
kreasfistei  zurück;  deren  Saft  enthielt  in  Procenten:  86,405  Wasser, 
13,251  org.  Substanz,  9,205  Protelnstoffe,  0,827  Alcoholextract,  0,344 
Salze.  Der  Saft  emulsionirte  Olirenöl  und  verwandelte  sehr  energisch 
Starke  in  Maltose  und  Eiweiss  in  Pepton. 

* J.  B 0 a 8 ,  über  die  Stenose  des  Duodenum.  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1891,  No.  28.  Enth&lt  Beobachtungen  über  die  verdauenden 
Wirkungen  des  in  dem  beschriebenen  Krankheitsfalle  gewonnenen 
Darmsaftes.  Die  durch  die  Aetherschwefels&uren  gemessene  Darm- 
fäulniss  war  trotz  der  Abwesenheit  von  Salzsäure  nicht  vermehrt. 

Andreasch. 

*H.  Gillet,  einige  Bemerkungen  über  die  künstliche  Pankreas- 
Verdauung  bei  Kindern  im  gesunden  und  kranken  Zustande. 
Annales  de  la  Polyclinique  de  Paris  1890. 

*H.  K.  L.  Boas,  Beiträge  zur  Spaltung  der  Säureester  im  Darm. 
Ing.-Diss.    Freiburg  i.  B.  1890. 

*A.  Dastre,  Beitrag  zum  Studium  der  Fettverdauung.  Arch.  de 
Physiol.  8,  186;  Oentralbl.  f.  Physiol.  5,  86.  Die  Ausnützungs versuche 
wurden  an  einem  Gallenfistelhunde  mit  1  Liter  Milch,  200  Grm. 
Brod,  100  Grm.  Zucker  und  400  Grm.  fettfreien  Fleisches  gemacht. 
Es  fand  dabei  in  8  Versuchsreihen  von  4,  5  und  6  Tagen  eine  Aus- 
nützung des  Fettes  zu  57 — 650/o  statt.  (Da  die  Seifen  des  Kothes 
nicht  berücksichtigt  wurden,  sind  diese  Zahlen  wohl  werthlos.) 

*K.  B.  Bachford,  der  Einfluss  der  Galle  auf  die  fettspaltenden 
Eigenschaften  des  Pankreassaftes.  Jonm.  of  physiol.  12,  72; 
Oentralbl.  f.  Physiol.  5,  196.  Die  Methode  der  Untersuchung  bestand 
in  Folgendem:  Mit  0,25 o/o  Sodalösung  giebt  ein  Oeltropfen  um  so 
schneller  eine  Emulsion,  je  grösser  der  Gehalt  an  freier  Fettsäure 
ist.  Wird  nun  Oel  mit  Pankreassaft  versetzt,  so  ist  das  Oel  um  so 
früher  emulsionsfähig,  je  schneller  das  fettspaltende  Enzym  des  Saftes 
gewirkt  hat.  Es  zeigte  sich,  dass  Zusatz  von  Kaninchengalle  zu  dem 
Pankreassafte  desselben  Thieres  (aus  Fisteln  gewonnen)  die  fett- 
spaltenden Eigenschaften  des  Saftes  bedeutend  vergrössert,  während 
^/4%ige  Salzsäure  sie  verlangsamt.  Wird  gleichzeitig  Galle  und 
Salzsäure  zugesetzt,  so  ist  die  Wirkung  noch  stärker;  ähnlich,  aber 
schwächer,  wirkt  eine  3% ige  Lösung  von  glycocholsaurem  Natron. 
Verdünnen  des  Pankreassaftes  mit  5  Theilen  ^U^loiger  Sodalösung 
verlangsamt  die  Fettzerlegung  bedeutend.  R.  schliesst  aus  seinen 
Versuchen,  dass  im  Duodenum  die  günstigsten  Bedingungen  für  die 
Fettzerlegung  gegeben  seien,  während  eine  Emulsion  hier  nicht 
zu  Stande  kommen  könne.  In  den  tieferen  Abschnitten  des 
Darmes  sei  das  Umgekehrte  der  Fall.  In  dieser  Wirkung  der  Galle 
liegt  ihre  Bedeutung  für  die  Fettresorption. 


216  Vni.  Verdauung. 

Id4.  B.  Werigo.  über  das  Vorkommen  des  Pentamethylendiamins 
in  Pankreasinfusen. 

E.  Laguesse,  Pankreas  bei  Fischen.    Cap.  XIII. 

'^J.  Pal,  Beitrag  znr  Eenntniss  der  Pankreasfnnction.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1891,  No.  4.  Nach  den  Versuchen  Ton  t.  Mering 
und  Minkowski  über  das  Auftreten  von  Diabetes  nach  Pankreas- 
exstirpation  Hess  sich  im  Pankreas  ein  Zucker  zerstörendes  Organ 
vermuthen.  Danach  sollte  das  aus  dem  Pankreas  ausfliessende  Blut 
zuckerärmer  als  das  Carotisblut  sein;  Versuche  an  Hunden  ergaben 
aber  in  dieser  Bichtung  Yorläufig  nur  negative  Resultate. 

Andreasch. 

*A.  Cantani,  über  Darmantisepsis.  Giom.  intern,  delle  Scienze 
Mediche  15.  Ott.  1890.  V.  führt  die  Antiseptica  vom  Rectum  aus 
ein  und  giebt  an,  dadurch  eine  gute  Wirkung  bei  Gerbsäure,  reinem 
Oel,  Carbolsäure  etc.  bei  Intestinalaffectionen  erreicht  zu  haben. 

Rosenfeld. 

'^Loewenton,  experimentelle  Studien  über  den  Einfluss  einiger 
Abführmittel  etc.    Ing.-Diss.    Dorpat  1891. 

195.  E.  Biernäcki,  über  die  Darmfäulniss  bei  Nierenentzündung 

und  Icterus. 

'^H.  Frey,  Über  die  Zersetzungsprodncte  der  im  menschlichen 
Dünndarme  vorkommenden  Mikroben.  Schweizer  Wochenschr. 
f.  Pharm.  29,  111—113;  Chem.  Centralbl.  1891,  I,  pag.  833.  Zwei 
aus  dem  menschlichen  Dünndarme  gezüchtete  Bacterien  wurden  auf 
ihre  Einwirkung  auf  Kohlehydrate  geprüft  Bei  Luftzutritt  oder 
Luftabschluss  entstand  aus  Traubenzucker  neben  Kohlensaure  und 
Wasserstoff  Aethylalcohol.  Essig-,  Bernstein-  und  Fleischmilchsäure. 
Nencki  macht  im  Anschlüsse  darauf  aufmerksam,  dass  im  Dünn- 
darme nur  die  Kohlehydrate  zersetzt  werden  und  die  Bildung  von 
Schwefelwasserstoff  und  anderen  übelriechenden  Körpern  erst  im 
Dickdarme  erfolgt. 

A.  Rovighi,  die  Aetherschwefelsäuren  im  Harn  und  die 
Darminfection.    Gap.  VII. 

196.  M.  Blitstein  u.  W.  Ehrenthal,  neue  Versuche  zur  Physiologie 

des  Darmcaiials. 

197.  J.  Rosenthal,    das  Verhalten  der  Gallenfarbstoffe  in  den 

Fäces  Gesunder  und  Kranker  bei  Anstellung  der  Gmel  in 'sehen 
Reaction. 
J.  S.  Edkins,    die   durch   Pankreas   und   Labextract   im  Casetn 
hervorgebrachten  Veränderungen.    Cap.  VI. 
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152.  Adolf  Schlesinger:  Zur  Kenntniss  der  dlastatischen 
Wirkung  des  menschliclien  Speichels,  nebst  einem  kurzen  Abriss  der 
Geschichte  dieses  Gegenstandes.^)  Den  ersten  Theil  der  Abhand- 
lung bildet  eine  Zusammenstellung  unserer  bisherigen  Kenntnisse 
Aber  die  Zusammensetzung  des  Speichels  und  Aber  dessen  Wir- 
kungen. Im  zweiten  Theile  bringt  Verf.  seine  eigenen  Unter- 
suchungen; es  wurde  der  Speichel  gesunder  und  kranker  Personen 
geprüft  und  zwar  stets  sechs  Proben:  2  Proben  neutralisirten 
Speichels,  2  Proben  ohne  jeden  Zusatz  und  2  Proben  thymolisirten 
Speichels,  um  den  Einfluss  von  Bacterien  bei  der  Saccharificirung 
auszuschliessen.  Die  folgenden  Angaben  beziehen  sich  auf  ^/^  Trauben- 
zucker in  16  CC.  der  Mischung  (10  CC.  Stfirkekleister  von  3%) 
3  CC.  Speichel  und  3  CC.  Wasser  zum  Nachspülen).  Beim  genuinen 
Speichel  gesunder  Personen  betrug  das  Maximum  0,878,  das  Mini- 
mum 0,781  ^Z^;  bei  Kindern  von  5 — 8  Jahren  fand  sich  ein  Maxir 
mum  von  0,743,  ein  Minimum  von  0,734.  Pathologischer  Speichel 
wurde  in  30  Fällen  von  25  Personen  untersucht;  es  ergab  sich  ein 
Maximum  von  0,9,  ein  Minimum  von  0,42  %'  ^^^  ^^"^  Differenz 
von  fast  50  ^Iq  zu  Gunsten  der  normalen  Fälle  ausmacht.  Vergleicht 
man  die  Resultate  des  neutralisirten  Speichels  mit  denen  des  genuinen, 
so  ergibt  sich:  1)  bei  gesunden  Personen  unter  7  Fällen  nur  bei 
2  Fällen  eine  Steigerung  der  Fermentationswirkuug  von  0,025  ^/^ 
nnd  darüber;  2)  bei  kranken  Personen  unter  15  Fällen  eine  Steige- 
rung von  0,025  ^/o  und  darüber  in  7  Fällen,  eine  Verminderung 
von  0,025  ^Iq  und  darüber  in  4  Fällen.  Danach  zeigt  sich  eine 
Hemmung  der  Fermentationswirkung  bei  einer  Alkalinität,  ent- 
sprechend 0,07  ^Iq  Na^  COj.  Verf.  kann  die  Aussprüche  von  L  a  n  g  l  e  y 
und  £ves,  sowie  von  Chittenden  und  Smith,  dass  neutrali- 
sirter  Speichel  besser  wirke  als  genuiner,  nicht  bestätigen,  dagegen 
ist  der  Satz  der  letzteren  Autoren:  »Der  Unterschied  der  Sacchari- 
ficationswirkung  des  Speichels  steht  in  keinem  Verbältnisse  zu  der 
Grösse  der  Alkalinität«  vollkommen  richtig.  Die  Alkalescenz  findet 
Verf.   in  normalen  Fällen  äquivalent  einem  Gehalte  von  0,013  bis 


1)  Virchow^s  Arch.  125,  146-181  nnd  340-363. 
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0,044  <>/o,  im  Mittel  0,032  «»/^^  Na^COg;  in  pathologischen  Fällen  ist 
sie  weit  höher  (0,032 — 0,07  ^Iq).  Das  Thymolisiren  des  Speichels 
hatte  bei  gesunden  nnd  kranken  Personen  in  je  7  Fällen  eine  Ver- 
minderung von  0,025  ^Iq  zur  Folge ,  bei  kranken  Personen  eine 
Steigerung  von  0,025  in  3  Fällen.  Der  Pilocarpinspeichel  zeigte 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Vermehrung  seines  Fermentation»- 
Vermögens  (0, 1 82,  0,165  %).  Andreasch. 

153.  0.  Rosenbach:   lieber  einige   Farbenreactionen  des 

Mundspeichels.  ^)  Wird  Mundspeichel  mit  ein  paar  Tropfen  Sal- 
petersäure versetzt  und  aufgekocht,  so  f&rbt  sich  die  Flüssigkeit 
nach  milchiger  Trübung  kanariengelb  und  es  fällt  nach  einiger  Zeit 
ein  gelber  Niederschlag  aus.  Wird  der  so  behandelte  Speichel  mit 
Lauge  oder  Ammoniak  übersättigt,  so  bildet  sich  eine  braungelbe 
oder  orangefarbene  Farbennuance  aus  und  häufig  fallen  rothgelbe 
bis  braunrothe  grosse  Flocken  zu  Boden.  Diese  Färbung  ist  so 
intensiv,  dass  sie  selbst  bei  grosser  Verdünnung  eintritt.  Viel 
schwieriger  gelingt  folgende  Beaction.  Wenn  man  zu  Speichel  Salz- 
säure in  grossem  Ueberschusse  setzt,  so  entsteht  eine  milchige  Trü- 
bung; kocht  man  nun  lange  Zeit  vorsichtig  unter  weiterem  Zusatz 
der  Säure,  so  bildet  sich  eine  Rosafärbung,  die  unter  gewissen  Be- 
dingungen allmählich  in  ein  schönes  Rothviolett  übergeht,  welches 
bei  Zusatz  von  Natronlauge  dunkelviolett  wird.  Bei  weiterem  Kochen 
mit  Salzsäure  verwandelt  sich  der  Farbstoff  in  ein  schwaches  oder 
gesättigtes  Gelb,  Andreasch. 

154.  J.  LUttke:  Eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  Salzsäure  im  Mageninhalte.  *)    Das  Princip  der  neuen 

Methode  besteht  darin,  die  Menge  der  Salzsäure  vor  und  nach  dem 
Veraschen  des  Magensaftes  zu  bestimmen;  die  Differenz  soll  der 
freien  oder  an  Eiweisskörper  gebundenen  Säure  zukommen.  Zur 
Bestimmung  werden  10  CC.  des  unfiltrirten  Mageninhaltes  in  einen 
1 00  CC.-Kolben  gebracht,   dann   mit  20  CC.   der   Zehntelsilberlösung 


1)   Centralbl.   f.   klin.   Medic.   12,   145—148.   —  2)   Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1891,  No.  49. 
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(nach  Volhard)  versetzt,  umgeschflttelt  und  10  Minuten  stehen 
gelassen.  Falls  der  Mageninhalt  stark  gefärht  ist,  kann  man  durch 
5 — 10  Tropfen  Permanganat  (1:15)  entfärben,  nachdem  das  Silber 
bereits  zugesetzt  wnrde.  Dann  fügt  man  1  CG.  Ferrisulfatlösung 
hinzu,  füllt  auf  100  CO.  auf  und  filtrirt  nach  dem  Umschfltteln  durch 
ein  trockenes  Filter  in  ein  trockenes  Gefäss.  50  CG.  des  Filtrates 
wurden  mit  der  Rhodanlösung  zurttcktitrirt.  Zur  Bestimmung  des 
als  Ghlorid  vorhandenen  Ghlors  verdampft  man  10  GG.  des  Magen- 
inhaltes in  einer  Platinschale  zur  Trockne,  verbrennt  den  Rückstand 
bei  massiger  Hitze,  zieht  mit  etwa  100  GG.  warmen  Wassers  aus 
und  bestimmt  im  Gesammtfiltrate  das  Ghlor  durch  Titrimng;  die 
Differenz  der  beiden  Salzsäurewerthe  gibt  die  Menge  der  secernirten 
Salzsäure.  Andreasch. 

155.  T.  A.  Hoff  mann:  Ueber  quantitative  Salzsäurebestimmung 

im  Magensaft.^)  Wässrige  Lösungen  von  Methylacetat  zerfallen,  sich 
selbst  Oberlassen ,  sehr  langsam  in  Methylalcohol  und  Essigsäure. 
Setzt  man  aber  eine  andere  Säure  hinzu,  so  wird  dieser  Vorgang 
beschleunigt  und  zwar  erfolgt   diese  Beschleunigung   nach  der  loga- 

rithmischen  Gleichung  von  WilhelmyCD  =  l  -r ,  wo  D  die  Zeit, 

C  eine  Gonstante,  A  die  Menge  Essigsäure,  weiche  überhaupt  aus  der 
verwandten  Menge  Methylacetat  entstehen  kann,  x  die  zur  Zeit  D 
gebildete  Menge  Essigsäure  bedeutet.  Wenn  man  nun  zwei  Gefässe 
aufstellt  und  dem  Methylacetat  in  dem  einen  eine  bekannte  Menge 
Salzsäure  hinzufügt,  in  dem  andern  (unter  Einhaltung  der  gleichen 
Verhältnisse)  den  Magensaft,  dessen  Säuregehalt  festzustellen  ist,  so 
muss  sein: 

GD  =  1-^     CiD  =  l-A_. 
A  —  X       ^  A  —  Xj ' 

A  wird  durch  directen  Versuch  bestimmt,  D  fällt  heraus  und  G^  ver- 
hält sich  zu  der  bekannten  Menge  Salzsäure,  wie  G  zur  gesuchten, 
woraus  eben  die  gesuchte  berechnet  wird.  Der  ganze  Vorgang  hat 
die  grOsste  Aehnlichkeit  mit  demjenigen,  welchen  man  bei  der  Polari- 
sation des  Zuckers  findet.     Hier,   wie  dort,  ist  die  Wirksamkeit  der 


M  Verhandl.  d.  intera.  medic.  Congresses  1890.    Abth.  V. 
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Salzsäure  derjenigen  der  übrigen  in  Betracht  kommenden  Säaren  so 
überlegen,  dass  man  diese  anderen  einfach  vernachlässigen  kann.  Ans 
der  von  Ostwald  berechneten  Tabelle  ergiebt  sich,  dass,  Chlor- 
wasserstoff mit  dem  Geschwindigkeitscoefficienten  1  angesetzt,  Essig- 
säure 0,00345,  Milchsäure  0,00901  erhalten.  Auch  gilt  für  die  Zer- 
setzung des  Methylacetats  derselbe  Einfluss  der  Neutralsalze,  welcher 
bei  der  Polarisation  festgestellt  ist.  Die  Wirksamkeit  der  starken 
freien  Säuren  wird  durch  die  Gegenwart  der  neutralen  Salze  erhöht, 
und  zwar  annähernd  proportional  der  Menge  derselben,  so  dass  zum 
Beispiel  der  Geschwindigkeitscoäfficient  für  Salzsäure  bei  Gegenwart 
einer  äquivalenten  Menge  von  Chlorkalium  von  9,13  auf  9,86  zunimmt. 
Das  heisst  also:  es  wird  etwas  zu  viel  Salzsäure  gefunden,  wenn 
grosse  Mengen  von  Salzen  vorhanden  sind.  Dass  der  Salzgehalt  ge- 
wöhnlicher Magensäfte  das  Resultat  im  Allgemeinen  nicht  um  1  ^/^ 
ändert,  ist  aus  den  Zahlen  von  Ostwald  leicht  zu  entnehmen,  auch 
noch  durch  directe  Versuche  vom  Verf.  festgestellt.  Was  die  schwachen 
Säuren  anlangt,  so  ist  die  Gegenwart  der  Salze  unserem  Zwecke  direct 
nützlich,  denn  ihr  Geschwindigkeitscoefficient  wird  durch  diesen  Um- 
stand weiter  herabgedrückt.  Es  ist  also  damit  die  Bestimmung  der 
freien  Salzsäure  zu  einer  einfachen  Titrirung  geworden.  Es  werden 
2  Fläschchen  aufgestellt:  eines  mit  Magensaft  und  Methylacetat,  ein 
zweites  mit  W^asser  und  bekannter  Menge  Salzsäure«  gleicher  Menge 
Methylacetat  (beide  Volumina  gleich).  Sie  stehen  einige  Stunden  iu 
der  Wärme.  Es  wird  dann  aus  jedem  Fläschchen  1  CC.  (oder  eine 
passende  Menge)  titrirt,  der  Magensaft  muss  ausserdem  titrirt  sein, 
das  Titre  der  gebrauchten  Salzsäure  kennt  man,  damit  ist  Alles  ge- 
geben, was  zu  der  oben  auseinandergesetzten  Berechnung  nöthig  ist. 
Es  könnte  gefragt  werden,  ob  nicht  aus  irgend  welchen  anderen 
Gründen  im  Magensaft  der  Säuregehalt  während  des  Stehens  in  der 
Wärme  zunehmen  kann.  In  Wahrheit  wissen  wir  sogar,  dass  der 
Säuregrad  vieler  Magensäfte  beim  Stehen  zunimmt.  Verf.  hat  darauf- 
hin eine  ganze  Reihe  von  Magensäften,  welche  keine  freie  Salzsäure 
enthielten,  mit  Methylacetat  stehen  lassen  und  nach  einiger  Zeit  titrirt. 
In  80  Fällen  wurde  niemals  eine  Aenderung  des  Säuregrades  gefun- 
den, welche  irgend  in  Betracht  hätte  kommen  können.  So  ist  also 
diese  Methode   der  Polarisationsroetliode   erheblich   überlegen.     Denn 
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erstens  braucht  man  keinen  Polarisationsapparat  und  zweitens  kann 
man  ganz  trfibe  Flüssigkeiten  ebenso  leicht  und  sicher  wie  die  klarsten 
verarbeiten.  Es  dfirfte  jetzt  möglich  sein,  ein  bestimmtes  Schema  für 
die  Untersuchung  des  Magensaftes  aufzustellen,  soweit  es  sich  um  die 
Bestimmung  der  Säuren  handelt.  Zuerst  wird  der  Totalsäuregehalt 
titrirt.  Dann  wird  abdestillirt,  um  die  Menge  der  flüchtigen  Säuren 
zu  bestimmen.  Dann  wird  mit  Aether  ausgeschüttelt,  um  die  Menge 
der  in  diese  übergehenden  Säure  festzustellen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
darf  man  aber  nicht,  wie  bisher,  durch  enorme  Mengen  von  Aether 
den  Magensaft  zu  erschöpfen  suchen,  weil  man  sonst  unberechenbare 
Fehler  macht,  sondern  man  muss  mit  geringeren  Aethermengen  unter 
Zuhttlfenahme  des  Theilungscoefßcienten  die  Menge  der  vorhandenen 
Milchsäure  bestimmen ;  es  ist  nämlich  meist  reine  Gährungsmilchsäure 
mit  dem  Theilungscoöfficienten  10,  die  hier  übergeht  und  keine  andere.^) 
Namentlich  ist  man  sicher  vor  Fehlem  durch  andere  Säuren,  wenn 
man  die  Zufuhren  möglichst  einfach  gestaltet.  Es  genügt  dann  eine 
Schttttelung.  In  complicirten  Fällen  muss  man  durch  2 — 3  Schüttelungen 
die  Mengen  der  in  Aether  löslichen  Substanzen  feststellen.  Endlich 
bleibt  dann  noch  übrig,  die  Salzsäure  zu  bestimmen,  und  zwar  die 
Gesammtsalzsäure  nach  Sjöqvist,  dessen  Methode  allen  billigen 
Anforderungen  zur  Zeit  entspricht,  die  freie  Salzsäure  durch  Titriren. 
Durch  Differenz  erhält  man  so  auch  noch  die  an  schwache  Basen 
gebundene  Salzsäure.  Hat  man  nicht  complicirte  Verhältnisse,  kann 
man  nach  dem  Ewald 'sehen  Probefrühstück  untersuchen,  so  müssen 
die  Zahlen  nach  der  Methode  von  S.  und  vom  Verf.  übereinstimmen, 
weil  es  nicht  genügend  Basen  giebt,  .um  eine  nachweisbare  Menge 
von  Salzsäure  zu  binden. 

156.  Th.  Rosenheim:  Untersuchungen  über  Bindung  der 
Salzsäure  nebst  Beitrag  zur  Methodik  der  quantitativen  Bestimmung 
der  freien  Salzsäure.^)  Salkowski  [J.  Th.  20,  236]  hat  angegeben, 
dass  an  Leucin  etc.  gebundene  Salzsäure  Fibrin  ebenso  gut  verdaue, 
wie  vollkommen  freie.  Dies  ist  aber  nach  R.  nur  dann  richtig,  wenn 
man   das  Gemisch   nach  20   oder  mehr  Stunden  untersucht;   werden 


1)  Siehe  Beferat  No.  165.  —  «)  Centralbl.  f.  klin.  Mcdic.  12,  729-733. 
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aber  früher,  nach  2,  3,  5  Standen  Proben  entnommen,  so  flberzeugt 
man  sich  leicht,  dass  die  Verdauung  in  Gegenwart  von  Amidosäoren 
sehr  ungleichmässig  fortschreitet.  Die  Schnelligkeit  der  Ver- 
dauung ist  abhängig  von  der  disponiblen  Menge  der  freien 
Salzsäure.  Die  quantitative  Bestimmung  der  freien  Salzsäure, 
d.  h.  derjenigen,  die  nach  Absättigung  der  vorhandenen  Eiweissaffini- 
täten  flbrig  ist,  (überschüssige  Salzsäure  nach  R.)  geschah 
nach  folgendem  Verfahren :  Es  wurde  zu  einer  bestimmten  Menge  des 
Magensaftes  so  lange  0,1 -Normalnatronlauge  hinzugesetzt,  bis  Phloro- 
glucinvanillinpapier  keine  Reaction  mehr  anzeigte.  Dieses  Papier  er- 
hält man  dadurch,  dass  man  aschefreies  Filtrirpapier  mit  dem 
Reagens  befeuchtet  und  trocknen  lässt.  Ein  kleines  Stückchen  dieses 
Papiers  mit  einem  Tropfen  Magensaft  benetzt,  wird  auf  der  Flamme 
in  einem  Schälchen  der  Verkohlung  ausgesetzt.  Bei  Anwesenheit 
freier  Salzsäure  tritt  neben  dem  schwarzen  Kohlesaum  dieselbe  Roth- 
färbung auf,  die  man  sonst  beim  Abdampfen  erhält. 

Andreasch. 

157.  £•  Salkowskl:  Ueber  die  Bindung  der  Salnftare  dvreh 
Amldosfturen.i)  S.  hat  in  einer  früheren  Abhandlung  [J.  Th.  20,  236]  an- 
gegeben, dass  Amidosauren  bei  längerer  Digestionsdauer  nicht  im  Stande 
sind,  die  Salzsäare  für  den  Yerdauungsvorgang  unwirksam  zu  machen.  Diese 
Behauptungen  wurden  von  Th.  Rosenheim  u.  J.  A.  Ho  ff  mann  ange- 
fochten, doch  hat  R.  seine  Versuche  schon  nach  2^/2 — 5  St.  abgebrochen. 
Verf.  stellte  nochmals  Versuche  an  mit  Leucin  und  GlycocoU  und  kürzerer 
Digebtionsdaaer ;  die  Quantität  des  gebildeten  Propepton  und  Pepton  wurde 
durch  Stickstoffbestimmung  nach  Abscheidong  des  Syntonins  ermittelt.  Bei 
zwei  Versuchen  waren  die  Verschiedenheiten  gegenüber  den  ControUproben 
ohne  Zusatz  so  gering,  dass  sie  innerhalb  der  Versuchsfehler  fallen ;  bei  zwei 
anderen  Versuchen,  in  denen  die  Fibrin  menge  sehr  viel  grosser  war,  waren 
sie  annähernd  so  gross  wie  in  den  Versuchen  R  o  s  e  n  h  e  i  m  's.  Es  kann  also 
unter  Umständen  durch  die  Amidosauren  eine  wirkliche  Störung  der  Ver- 
dauung stattfinden.  Auch  scheint,  wie  Hoff  mann  angiebt,  die  Verdauung 
von  Hühnereiweiss  stärker  beeinflusst  zu  werden,  als  die  von  Fibrin. 

Andreasch. 

158.  S.  Mintz:  Einige  Bemerkungen  über  die  Methoden  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  freien  Salzsäure  im  {Mageninhalte.^ 


1)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1891,  No.  52.  —  »)  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1891,  No.  9. 
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M.  bespricht  die  verschiedenen  Methoden  zur  quantitativen  Salzsäure- 
bestimmung  im  Magensafte.  Pie  Methode  von  Sj(^qvist,  welche 
nach  A.  Meyer  als  die  sicherste  gilt,  gibt  nach  M.  nicht  nur  die 
physiologisch  wirksame,  d.  h.  nicht  an  Eiweiss  und  Pepton  gebundene 
Salzsäure,  sondern  überhaupt  den  ganzen  Salzsäuregehalt  an;  dies 
geht  aus  den  von  Sjöqvist  publicirten  Analysen,  sowie  aus  einigen 
vom  Verf.  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Versuchen  mit  Sicherheit 
hervor.  Für  die  Bestimmung  der  wirksamen  Salzsäure  ist  daher 
diese  Methode  nicht  zu  gebrauchen.  Dagegen  wurde  die  Methode 
des  Verf. 's  [J.  Th.  19,  255]  von  Meyer  als  weniger  verlässlich 
hingestellt,  weil  er  sie  mit  der  Sjöqvist 'sehen  Methode  verglich 
und  dabei  begreiflicher  Weise  stets  niedrigere  Werthe  erhielt.  — 
Verf.  sucht  auch  noch  andere  seiner  Methode  gemachte  Einwendungen 
zu  entkräftigen,  indem  er  nachweist,  dass  weder  die  gebundene  Salz- 
säure, noch  freie  Milchsäure  in  derjenigen  Concentration,  in  welcher 
sie  im  Mageninhalte  vorkommt,  die  Titrirung  der  freien 
Salzsäure  beeinflussen.  —  I  ic  Methode  der  quantitativen  Bestimmung 
der  freien  Salzsäure  durch  Verdünnung  des  Magensaftes  bis  zum 
Ausbleiben  der  Reaction  mit  Phloroglucinvanillin  wird  vom  Verf.  auf 
Grund  von  Versuchen  verworfen,  da  sie  unsichere  Resultate  liefert, 
wahrscheinlich  desshalb,  weil  durch  die  Verdünnung  mit  Wasser  ein 
Theil  der  lose  gebundenen  Salzsäure  abgespalten  wird. 

Andreasch. 

159.  S.  Mintz:  lieber  die  Winter- Hayem'sche  Methode 
und  Über  das  Verhältniss  der  freien  Salzsäure  zur  gebundenen 
Salzsäure  im  Magensäfte.^)  Hayem  und  Winter  veröffentlichen 
eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Mageninhaltes 
(Du  chimisme  stomacal.,  Paris  1891),  nach  der  erhalten  wird:  1.  Der 
ganze  Chlorgehalt;  2.  die  freie  Salzsäure;  3.  die  Chloride;  4.  die 
organischen  Verbindungen  des  Chlors,  vor  Allem  die  sog.  gebundene 
HCl.  Dazu  werden  3  Porzellanschalen  mit  je  5  CC.  Magensaft  ge- 
füllt; zu  einer  derselben  (a)  wir4  eine  conc.  Lösung  von  Natrium- 
carbonat  gesetzt    und   darauf  der  Inhalt   aller  Schalen    abgedampft. 


1)  Deatsche  medic.  Wochenschr.  1891.  No.  52. 
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Der  Rückstand  der  Schale  a  wird  einige  Minuten  lang  geglflht,  die  Kohle 
mit  Wasser  und  etwas  Salpetersäure  ausgezogen,  zur  Entfernung  der 
Kohlensäure  aufgekocht,  nochmals,  um  den  Indicator  empfindlicher 
zu  machen,  mit  Soda  bis  zur  geringen  Alkalescenz  versetzt,  dann 
filtrirt  und  der  Rückstand  ausgewaschen.  Im  Filtrate  wird  die  CIH 
durch  Silberlosung,  unter  Anwendung  von  chromsaurem  Kalium  al& 
Indicator,  bestimmt,  T.  (Chlore  total).  Zur  Schale  b  wird  ebenfalls 
Soda  hinzugefügt,  aber  erst,  nachdem  der  Inhalt  abgedampft  wurde; 
nun  wird  nochmals  verdampft,  darauf  geglüht  und  mit  heissem  Wasser 
extrahirt,  wie  bei  a  etc.  Der  Unterschied  des  Chlorgehaltes  a — b  =  H 
bezieht  sich  auf  die  freie  Salzsäure  (HCl  libre).  Im  Rückstand  der 
Schale  c  wird  das  Chlor  direct  bestimmt;  dasselbe  bezieht  sich  auf 
die  Chloride  =  F  (Chlore  fixe),  b— c  =  C  (Chlore  combin^).  Unter  C 
versteht  man  die  organischen  und  ammoniakalischen  Verbindungen 
des  Cl.  Ausser  H,  T,  F,  C  und  A  (Acidität)  kommt  bei  Bestim- 
mungen  mittelst  dieser  Methode  auch  a  =  — ^ —  in    Betracht.    — 

Verf.  berechnet  aus  eigenen  Versuchen,  dass  man  mit  dieser  Methode 
stets  zu  kleine  Zahlen  für  die  freie  Salzsäure  gewinnt,  femer,  dass 
gleiche  Mengen  einer  Eiweisslösung  stets  gleiche  Mengen  von  Salz- 
säure binden,  was  aus  den  Versuchen  von  Wagner  (Wratsch  1891, 
No.  7),  auf  die  Hayem-Winter  sich  stützen,  nicht  hervorgeht. 
Auch  über  die  gebundene  Salzsäure  gibt  sie  uns  keinen  Begriff, 
was  daraus  hervorgeht,  dass  H  +  C  in  den  Versuchen  von  H.  und  W. 
stets  grösser,  als  A  ist.  Verf.  kritisirt  femer  die  Bestimmung  der 
Acidität  durch  Titrirung  mittelst  PhenolphtaleTn,  das  bei  Anwesenheit 
von  gebundener  Salzsäure  stets  zu  hohe  Werthe  ergibt,  ebenso  die 
von  H.  und  W.  aufgestellte  Theorie,  dass  die  Salzsäure  nicht  als 
solche  von  den  Magendrüsen  secemirt,  sondern  durch  die  Einwirkung 
der  Ei  Weisskörper  aus  den  »Chlorsalzen«  abgespalten  werde.  Die 
freie  Salzsäure  sei  darnach  für  die  Verdauung  entbehrlich.  Die 
weiteren  Widerlegungen  der  von  den  Autoren  aufgestellten  Sätze 
möge  im  Originale  nachgesehen  werden.  Erwähnt  seien  nur  noch 
Versuche  von  M.,  in  welchen  die  ganze  Salzsäure  nach  Sjöqvist, 
die  freie  nach  Mintz  bestimmt  wurde  und  welche  ergaben,  dass 
die  Menge  der  gebundenen  Salzsäure  eine  Stunde  nach  dem  Ewald  - 
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sehen  Probefrflhstück  fast  constant  ist  nnd  circa  0,04  ^^/^  beträgt, 
wfihrend  die  freie  Salzsäure  grossen  Schwankungen  unterliegt.  Verf. 
schlägt  für  die  Bestimmung  der  Magensäure  folgendes  Schema  vor: 
1.  A(Acidas);  2.  L  (Acidum  hydrochloricum  liberum) ;  3.  T  (Acidum 
hydrochloricum  totale);  4.  C  (Acidum  hydrochloricum  combin. ; 
5.  a  =  (A — T).  1.  A  wird  mittelst  ^/^Q-Normalnatronlauge  bestimmt 
bei  Anwendung  von  Lakmus.  2.  L.  Zur  quant.  Bestimmung  der 
freien  HCl  nimmt  man  zwei  Portionen  Mageninhalt  zu  je  10  CG. 
Zu  einer  Portion  setzt  man  so  lange  Vio'^^^^^^^^^S^  ^^  ^^^  Reaction 
mit  PhloroglucinvaniUin  ausbleibt.  Die  2.  Portion  dient  als  ControII- 
probe:  man  gibt  direct  die  Zahl  der  verbrauchten  CC.  Lauge  hinzu 
und  setzt  so  lange  tropfenweise  die  Lauge  zu,  bis  die  Reaction  aus- 
bleibt. 3.  T.  Der  ganze  Säuregehalt  (freie  und  gebundene)  wird 
mittelst  der  Methode  von  Sjöqvist  bestimmt.     4.  C.   Die  Differenz 

zwischen  T  und  L  bezieht  sich  auf  die  gebundene  Salzsäure,  sodass 

^ jj 

T — L  =  C.     5.   a.    Nach  Hayem  und  Winter  ist  a  =  — ~ — . 

C 

In  den  Versuchen  dieser  Autoren  ist  A— H  in  den  meisten  Fällen 
kleiner  als  C,  was  unmöglich  ist,  wenn  man  mit  C  blos  die  ge- 
bundene HCl  bezeichnet.  Verf.  hält  für  practischer,  als  a  die  Diffe- 
renz zwischen  der  Totalacidität  und  der  Totalsalzsäure  zu  bezeichnen. 
a  liefert  uns  einen  Begriff  von  der  Menge  der  organischen  Säuren 
und  der  sauren  Salze  im  Magensafte,  a  wird  um  so  grösser  sein, 
je  mehr  organische  Säure  vorhanden  ist.  Andreasch. 

160.  A.  Favizky:  Ueber  den  Nachweis  und  die  quantitative 
Bestimmung  der  Salzsäure  im  Magensäfte.^)    Im  Magensafte  von 

Magenkranken  und  Gesunden  wurde  die  Salzsäure  nach  Sjöqvist 
(mit  darauffolgender  Wägung  des  schwefeis.  Baryts)  und  das  Pepton 
(resp.  die  Eiweisskörper)  aus  dem  Stickstoffgebalte  nach  Kjeldahl 
bestimmt  und  gleichzeitig  die  Farbenreactionen  auf  Salzsäure  mittelst 
PhloroglucinvaniUin  und  Methyl riolett  ausgeführt;  es  zeigte  sich  in 
naher  Uebereinstimmung  mit  den  Befunden  von  Honigmann, 
V.  Noorden,  Moritz  u.  A.,  dass  bei' einem  Verhältnisse  der  Pep- 
tone zur  Salzsäure  wie  9:1  die  Farbenreactionen  gelangen  und  beim 


1)  Virchow's  Arch.  IS»,  292-309. 
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Verhältnisse  wie  39,6  :  1  negativ  ausfielen.  Aehnliches  ergab  sich 
an  künstlichen  Mischungen  von  Pepton  und  Salzsäure.  Weitere  Ver- 
suche lieferten  in  Uebereinstimmung  mit  A.  Meyer  [dieser  Band, 
pag.  204]  den  Beweis,  dass  ein  directes  Titriren  der  Salzsäure  auch 
bei  Abwesenheit  von  Milchsäure  (mittelst  Uf feimann ^schem  Reagens) 
keine  mit  der  Sjöqvist 'sehen  Methode  vergleichbaren  Werthe  er- 
gibt. Verf.  empfiehlt  statt  des  Sjöq  vis  tischen  Verfahrens  und  der 
Modification  von  Jaksch  folgende  von  E.  Salkowski  angegebene 
Abänderung.  Man  behandelt  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  nach  der 
Angabe  von  Sjöqvist  mit  kohlensaurem  Baryt,  verascht,  zieht  das 
Chlorbaryum  mit  heissem  Wasser  aus,  filtrirt  und  versetzt  das  Filtrat 
so  lange  mit  kohlensaurem  Natron  oder  kohlensaurem  Ammon,  als 
noch  ein  Niederschlag  von  Baryumcarbonat  entsteht.  Der  ausge- 
waschene Niederschlag  wird  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  ver- 
dampft, der  Rückstand  in  viel  Wasser  gelöst  und  in  der  Lösung 
nach  Zusatz  von  etwas  gelbem,  chromsaurem  Kalium  das  Chlor  durch 
Silberlösung  (1  CC.  =  0,001  NaQ)  titrirt.  Die  Methode  gibt  für 
klinische  Zwecke  genügend  genaue  Resultate.  Andreasch. 

161.  R.  V.  Pfungen:  Ueber  den  quantitativen  Nachweis  freier 
Salzsäure  im  Magensafte  nach  der  Methode  von  Sjttqvist  in  der 

Modification  von  JakschJ)  Pf.  weist  durch  mehrere  Versuche 
nach,  dass  beim  Versetzen  einer  Lösung  eines  neutralen  Chlorides, 
z.  B.  Kochsalz,  und  einer  bestimmten  Menge  freier  Salzsäure  mit 
überschüssigem  Baryumcarbonat,  Eindampfen  und  Glühen  des  Rück- 
standes, die  Menge  der  Salzsäure  aus  dem  in  Lösung  gegangenen 
Baryumchlorid  zu  hoch  gefunden  wird  (um  3,1  bis  11,7^/^),  indem 
hierbei  Chlor  des  Kochsalzes  an  das  Baryumcarbonat  tritt.  Und 
zwar  nimmt  der  Fehler  mit  der  Dauer  des  Erhitzens  zu.  Salmiak, 
mit  kohlensaurem  Baryt  abgedampft,  bringt  44,6 — 52,2  ®/q  der  Salz- 
säure in  Form  von  Chlorbaryum  in  Lösung,  beim  Glühen  des  Rück- 
standes gar  64,4  ^/q.  —  Weitere  Versuche  mit  Gemischen  von  Eiweiss- 
körpem  mit  solchen  Salzsäuremengen,  dass  dieselben  keine  Reaction 
auf   freie   Salzsäure   gaben    (Quellung  von  Fibrinflocken,  Verdauung 


1)  Zeit^chr.  f.  klin.  Medic.  19,  Supplementb.  224—289. 
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mit  Pepsin,  Phloroglucinvanillinreaction,  Methylviolett),  and  Cinchonin 
liessen  wechselnde  Mengen  von  Salzsäure  an  das  Cinchonin  ab 
(12— 46<>/o).  Prüfungen  der  von  Sjöqvist  [J.  Th.  18,  184]  vor- 
geschlagenen, von  V.  Jak  seh  [J.  Th.  19,  255]  modificirten  Methode 
ergaben,  dass  diese  fast  die  ganze  Menge  der  an  organische  Substanz 
gebundenen  Salzsftnre  finden  lässt,  nicht  nur  die  eigentlich  freie,  d.  h. 
nicht  an  Pepton,  Eiweiss  etc.  gebundene,  physiologisch  wirksame 
Säure  [Ref.  kann  sich  nicht  versagen,  auf  eine  Bemerkung  zu  dem 
Referate  aber  die  Sjöqvist*sche  Methode  J.  Th.  18,  185  zu  ver- 
weisen, in  welcher  dieser  Mangel  der  Methode  bereits  hervorgehoben 
wurde].  Verf.  wandte  auch  verschiedene  Mengen  von  kohlensaurem 
Baryt  an.  £s  zeigte  sich  hierbei,  dass  grössere  Mengen  von  kohlen- 
saurem Baryt  die  Menge  der  gefundenen  Salzsäure  erhöhen;  diese 
hängt  ausserdem  von  der  Länge  der  Digestion  ab,  bei  24  stündigem 
Stehen  ist  fast  die  ganze  Menge  der  an  Eiweiss  gebundenen  Salzsäure 
an  das  Baryum  getreten.  Verf.  schliesst  daraus:  Die  Sjöqvist'sche 
Methode  ist  ebenso  wie  die  Cahn-v.  Mering'sche  Methode  keine 
exact  quantitative  Methode,  sie  erlaubt  wie  diese  nur  eine  ungefähre 
Schätzung  der  secemirten  Salzsäure,  sie  bestimmt  wie  diese  nicht 
nur  freie,  sondern  auch  an  organische  Substanzen  gebundene  Salz- 
säure, kommt  aber  der  Bestimmung  der  nicht  an  Metalle  gebundenen 
Salzsäure  weit  näher,  als  diese.  Eine  wesentliche  Fehlerquelle  liegt 
femer  in  dem  Verhalten  der  Phosphate,  welche  stets  einen  Theil  der 
secemirten  Salzsäure  binden.  Trotzdem  ist  die  Sjöqvist  'sehe  Methode 
«ine  immer  noch  zuverlässlichere,  als  die  Cahn-v.  Mering^sche 
Cinchoninmethode  und  ergibt  immer  ein  Urtheil  über  die  Secretions- 
grösse  der  Salzsäure,  wenn  nicht  das  Filtrat,  sondern  der  ganze 
Mageninhalt  geprüft  wird.  Daneben  ist  aber  die  Prüfung  auf  freie 
Salzsäure  mittelst  Günzburg's  oder  Boas'  Reagens  noch  immer 
nothwendig,  da  gerade  die  freie  Salzsäure  die  Hemmung  der  bacillären 
Processe  im  Magen  bewirkt.  Andreasch. 

162.  H.  Leo:  Beobachtungen  zur  Säurebestimmung  im  IMagen- 

inhalte.^)     L.  kommt   zu   dem  Schlüsse,    dass    die  quantitative  Salz- 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  41. 
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sänrebestimmangsmethode  yonSjöqvist  fehlerhafte  Resultate  ergibt^ 
indem  einerseits  bei  Gegenwart  von  neatralen  Chloriden  (Kochsalz^ 
besonders  aber  bei  Salmiak)  mehr  Salzsäure  gefunden  wird,  als  ror- 
«  banden  ist,  anderseits  bei  Gegenwart  von  Phosphaten  ein  erhebliches 
Deficit  an  Salzsäure  (bis  zu  70  ^Jq)  resultiren  kann.  Die  Methode 
ist  danach  durchaus  fehlerhaft  und  für  die  Untersuchung  des  Magen- 
saftes zu  verwerfen.  Auch  die  Bestimmung  der  Acidität  mittelst 
Indicatoren  (Phenolphtaleln,  Rosolsäure,  Lacmus)  ist  unbrauchbar, 
da  die  damit  bestimmten  Säuregrade  niemals  unter  einander  stimmen. 
Yerf.  empfiehlt  als  verlässlich  sein  eigenes  Verfahren  [J.  Th.  19.  248]. 

Andreasch. 

163.  Th.  Rosen  heim:  Beiträge  zur  Methodik  der  Salzsäure- 
bestimmung im  Mageninhalte.^)  R.  kritisirt  die  Methode  von  Mo rn er 
[J.  Th.  19,  253]  und  Mintz  [J.  Th.  19,  255],  dessen  Verfahren 
er  als  zuverlässig  anerkennt,  wenn  man  durch  eine  zweite  Controll- 
probe  das  erste  Resultat  corrigirt.  Die  Einwände  von  Leo  [vor- 
stehendes Referat]  gegen  die  Methode  von  Sjöqvist  werden  soweit 
gelten  gelassen,  dass  man  beim  Probefrühstttck  die  phosphatreiche 
Milch  ausschliessen  soll.  Verf.  theilt  eine  Reihe  von  Magensaft- 
anal jsen  mit;  als  Frühstück  diente  Thee  (ohne  Milch)  mit  Weiss- 
brod.  Es  wurde  auch  die  Phosphorsäuremenge  in  den  Magensaft- 
filtraten  bestimmt  und  dieselbe  sehr  erheblich  gefunden,  oft  so  hoch^ 
dass  sie  nach  Leo  die  ganze  Salzsäure  hätte  verdecken  müssen.  Doch 
haben  die  Phosphate  thatsächlich  keinen  die  Bestimmung  der  Gesammt- 
Salzsäure  störenden  Einfluss  gezeigt.  Andreasch. 

164.  i.  Boas:  Beitrag  zur  Methodik  der  quantitativen  Salz- 
säurebestimmung des  Mageninhaltes.^  B.  kritisirt  ebenfalls  die 
Sjöq  vis  tische  Methode.  Zunächst  ist  das  Titrirverfahren  dieses 
Autors  nicht  einwandfrei,  da  der  Endpunkt  nicht  sicher  zu  erkennen 
ist;  genauer,  aber  umständlicher  ist  die  Modification  von  v.  Jak  seh. 
Ebenso  genaue  Resultate  ergibt  das  von  Bourget  [De  Tacide 
chlorhydrique   dans   le   liquide   stomacale.     Arch.  de  mM.  experim» 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  49.  —  «)  Centralbl.  f.  klin. 
Medic.  12,  No.  2,  pag.  33—37. 
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1889,  No.  6,  pag.  844]  empfohlene  Verfahren.  Bourget  verfährt 
une  Sjöqvist;  die  erhaltene  Löenng  von  Chlorharyom  wird  mit 
SodaKysung  (1:3)  gefällt,  der  Niederschlag  ausgewaschen,  sammt  dem 
Filter  in  einen  100  GG.  enthaltenden  Kolben  gebracht  and  mit  10  GG. 
einer  titrirten  Salzsäure  von  genau  1  ®/q  aberschichtet.  Man  schattelt 
um,  fallt  auf  100  auf,  filtrirt  und  titrirt  10  GG.  des  Filtrats  unter 
Zusatz  von  Phenolphtaleln  als  Indicator  mit  einer  Sodalösung,  von 
der  10  GG.  genau  1  GG.  der  Salzsäure  entsprechen.  Der  sich  er- 
gebende Säureüberschuss  wird  von  dem  Werthe  der  hinzugesetzten 
Säure  abgezogen,  der  Rest  ergiebt  unmittelbar  den  Salzsäuregehalt. 
Gontrollversuche  nach  v.  Jak  seh  und  Bourget  haben  dem  Verf. 
gut  übereinstimmende  Resultate  geliefert  (Differenz  0,004  ^Z^).  Bei 
der  Ausführung  verfährt  Verf.  in  folgender  Weise :  Die  Ghlorbaryum- 
lösnng  wird  mit  einigen  Tropfen  gesättigter  Sodalösung  versetzt,  falls 
nöthig  aufgekocht,  der  Niederschlag  von  kohlensaurem  Baryt  aus- 
gewaschen, bis  das  Filtrat  nicht  mehr  alkalisch  reagirt,  dann  in 
€in  Becherglas  gespült  und  so  viel  0,1 -Normalsalz-  oder  Schwefel- 
säure zugesetzt,  bis  alles  Garbonat  gelöst  ist,  resp.  bis  die  Reaction 
schwach  sauer  ist.  Nun  wird  zur  Austreibung  der  Kohlensäure  ge- 
kocht, mit  Phenolphtaleln  versetzt  und  mit  0,1 -Lauge  zurücktitrirt. 
Die  Zahl  der  ermittelten  CG.  Lauge  von  der  zugesetzten  Säuremenge 
abgezogen,  ergibt  unmittelbar  den  Werth  der  in  der  Versuchsflüssig- 
keit enthaltenen  Salzsäure.  —  Zur  Erkennung  der  freien  Salz- 
säure verwendet  Verf.  das  Gongopapier.  —  Zur  Titrirung  versetzt 
man  die  Versuchsflüssigkeit  mit  5 — 6  Tropfen  einer  gesättigten  Gongo- 
rothlüsung,  wodurch  dieselbe  stahlblau  wird,  verdünnt  mit  Wasser 
und  titrirt  mit  0,1 -Lauge  bis  zur  rein  ziegelrothen  Färbung.  Die 
Lauge  gibt  direct  den  Gehalt  an  freier  Säure  an.  Milch  oder  Fett- 
säuren müssen  bei  einiger  Menge  vorher  durch  Ausschütteln  mit 
Aether  entfernt  werden.  Andreasch. 

165.   F.  Alb.  Hoffmann  und  M.  Vollhardt:  Die  Anwen- 
dung des  TheiiungscoKfficienten  bei  der  Milchsäurebestimmung  im 

Magensaft.^)     Berthelot  hat  bekanntlich  nachgewiesen,  dass  Säuren 
in  Wasser  gelöst,  mit  Aether  geschüttelt  zu  einem  ganz  bestimmtea 


1)  Arch.  f.  experira.  Pathol.  u.  Phannak.  28,  423-431. 
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Verhältnisse  in  denselben  übergehen.  Die  Menge,  welche  im  Wasser 
bleibt,  dividirt  durch  die  übergegangene  Menge,  bildet  den  »coS ff i- 
cient  de  partage.«  Riebet  hat  mit  Hilfe  des  TheilangseoSffi- 
cienten  Untersuchungen  über  den  Magensaft  angestellt,  doch  hat 
später  Ewald  die  Brauchbarkeit  der  Methode  sehr  eingeschränkt. 
Verff.  haben  diese  Methode  von  Neuem  zur  Bestimmung  der  Milch- 
säure im  Magensafte  aufgenommen.  Als  TheilungscoSf&cient  für 
Milchsäure  wurde  10,4  bestimmt;  derselbe  ändert  sich  übrigens  mit 
dem  Aufbewahren  der  Säure.  Versuche  mit  wässrigen,  etwa  1  ^l^igexk 
Milchsäurelösungen  ergaben  gegenüber  directer  Titrirung  Differenzen 
von  0,009 — 0,06  ®/q.  Es  wurden  femer  Gemenge  von  Salzsäure  und 
Milchsäure  vergleichend  nach  der  alten  (Ausschüttelungs-)  und  der 
neuen  (Berechnungs-)  Methode  behandelt.  Die  Versuche  sprachen 
dafür,  dass  das  Vorhandensein  von  Salzsäure  die  alte  Ausschüttelungs- 
methode  beeinflusst ;  in  diesem  Falle  erhält  man  stets  zu  viel  Milch- 
säure ;  ist  dagegen  keine  Salzsäure  vorhanden,  so  hat  sie  die  Neigung, 
etwas  zu  wenig  zu  ergeben.  Die  Bereehnungsmethode  kann  auch 
dazu  verwendet  werden,  um  zu  bestimmen,  ob  man  es  in  einer  ge- 
wissen zu  untersuchenden  Flüssigkeit  wirklich  mit  Gährungsmilch- 
säure  zu  thun  habe.  Verff.  haben  in  dieser  Richtung  wiederholt 
Magensaft  (bei  Ectasie)  nach  Abdestilliren  der  flüchtigen  Säuren 
untersucht  und  dabei  meist  einen  viel  grösseren  TheilungscoSfAcienten 
gefunden,  als  der  der  Milchsäure  ist,  was  dafür  spricht,  dass  im 
Magensafte  noch  andere  saure  Körper  vorhanden  waren. 

Andreasch. 

166.   F.  A.  Hoff  mann:  lieber  Säurewirkung  bei  der  Pepsin» 

Verdauung.^)  Die  Discussion  über  die  Bestimmung  der  Salzsäure  im 
Magensafte,  und  zwar  die  Bestimmung  der  sogenannten  freien  Salz- 
säure, will  noch  immer  nicht  zu  Ende  kommen ;  zum  Theile  liegt  die 
Schwierigkeit  darin,  dass  die  Autoren  sich  nicht  damit  vertraut  ge- 
macht haben,  den  Begriff  der  freien  Säure  übereinstimmend  zu  fassen. 
—  Treffen  wie  im  Magensafte,  in  gesunden  oder  kranken  Zuständen, 
Salz-,  Milch-   und   andere   organische  Säuren   mit  basischen  Körpern 


1)  Sitztingsber.  d.  medic.  Gesellscb.  za  Leipzig  1891;  Schmidt\s  Jahr- 
bücher 288,  268;  nach  einem  eingesandten  Separatabdracke,  14  pag. 
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zusammen,  so  theilen  sich  erstere,  je  nach  ihrem  Affinitätsgrade,  in 
die  Basen,  doch  wird  die  Salzsäure  den  grössten  Theil  für  sich  in 
Beschlag  nehmen.  Diese  Verbindungen  sind  zum  Theile  so  lose,  dass 
sie  schon  durch  Wasser  dissociirt  werden.  Die  einwerthigen  Salze, 
wie  Kochsalz,  sind  bei  genügender  Verdünnung  vollständig  dissociirt. 
Der  Dissociationsgrad  der  Salzsäure  bei  einer  bestimmten  Verdünnung 
ist  gleich  dem  Verhältniss  der  molecularen  Leitfähigkeit  bei  dieser 
Verdünnung  zu  der  bei  unbegrenzt  grosser  Verdünnung.  Dieser 
Dissociationsgrad  ist  aber  ein  Mass  für  die  Fähigkeit  der  Salzsäure, 
chemische  Beactionen  auszuüben.  Die  Ermittlung  der  electrischen 
Leitfähigkeit  hat,  Salzsäure  =100  gesetzt,  ergeben  für:  Schwefel- 
säure 65,1,  Phosphorsäure  7,25,  Arsensäure  5,38,  Milchsäure  1,04, 
Citronensäure  1,66,  Essigsäure  1,42.  Da  wir  die  Leitfähigkeit  dem 
Zerfalle  in  Ionen  zuschreiben,  so  schreiben  wir  ihm  auch  die  Beactions- 
fähigkeit  zu:  Die  Beactionsfähigkeit  der  Salzsäure  hängt  aber  von 
ihrer  Dissociation  ab  und  jene  ist  um  so  grösser,  je  vollständiger 
diese  ist.  Die  Dissociation  der  Salzsäure  ist  bei  einer  Verdünnung 
von  0,01  ^/o  schon  eine  sehr  starke,  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  ein 
gewisser,  recht  hoher  Grad  von  Verdünnung  gerade  die  Beactions- 
fähigkeit der  Säure  sehr  steigert.  So  erweist  sich  der  oft  zu  lesende 
Satz,  dass  man  durch  Suppen  die  Magensäfte  verdünne  und  dadurch 
die  Verdauungskraft  schwäche,  als  ein  arger  Fehlgriff. 
Wenn  man  von  freier  Salzsäure  redet,  so  hat  man  immer  die  Neigung, 
einen  fest  bestimmten  Gegensatz  aufzustellen  gegen  die  gebundene: 
die  freie  Salzsäure  ist  reactionsfähig,  die  gebundene  ist  es  nicht,  aber 
nichts  ist  falscher  als  dieses:  von  höchst  reactionsfähiger  Salzsäure 
(also  obiger  Verdünnung)  bis  zu  fast  reactionsunfähiger  giebt  es  jeden- 
falls zahllose  Uebergänge,  einen  Gegensatz  giebt  es  nicht. 
Wenn  daher  Jemand  sagt,  er  wolle  die  freie  Salzsäure  bestimmen, 
so  sagt  er  damit  etwas  ganz  Unbestimmtes,  der  Eine  will  diejenige 
bestimmen,  welche  die  Congo-  oder  Phloroglucinreaction  giebt,  der 
Andere  diejenige,  die  er  abdampfen  kann,  der  Dritte  noch  andere. 
Physikalisch  erscheint  es  am  wichtigsten,  die  Beactionsfähigkeit  zu 
bestimmen  durch  Katalyse  des  Methylacetats,  oder  die  durch  Zer- 
legung des  Bohrzuckers  [im  Original  steht  Traubenzucker],  oder  direct 
durch  die  electrische  Leitfähigkeit.     Man  kommt  also  zu  demjenigen 
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Methoden,  die  Verf.  schon  früher  auf  Empfehlang  vonOstwald  hiii 
erprobt  und  angewendet  hat  [J.  Th.  20,  234  and  dieser  Band  pag.  219]. 
Die  directe  Bestimmung  des  LeitungsvermOgens  giebt  wegen  der  com- 
piicirten  Zosammensetzang  der  Fittssigkeit  relative  Werthe,  deren 
Bedeutung  nur  im  Allgemeinen  von  Interesse  ist,  fOr  den  einzelnen 
Fall  aber  keine  Aufschlüsse  geben  kann.  Die  neuerdings  empfohlenen 
Methoden,  die  darauf  hinauslaufen,  durch  Abdampfen  die  Salzsäure 
zu  bestimmen,  müssen  abgelehnt  werden,  denn  die  Zersetzungen  durch 
das  Abdampfen  selbst  in  der  Flüssigkeit  sind  unberechenbar.  Als 
besser  erscheint  dann  immer  noch  die  Methode  von  Mintz.  —  Das. 
was  die  Praxis  verlangt,  kann  durch  die  qualitativen 
Reactionen,  die  Natrontitrirung  und  die  daran  sich 
knüpfenden  Erfahrungssätze  vollkommen  erfüllt  wer- 
den. Verf.  hat  die  älteren  Versuche  über  das  Verhalten  der  ver- 
schiedenen Säuren  bei  der  Verdauung  wieder  aufgenommen.  Es  wurde 
aus  Hühnereiern  eine  möglichst  gleichmässige  Masse  hergestellt,  indem 
sie  fein  geklopft  wurden;  durch  mehrstündiges  Erhitzen  in  kochenden 
Alcoholdämpfen  erhielt  man  ein  Goagulum,  aus  dem  mit  einem  Loch- 
eisen ganz  gleichmässige  Eiweisscylinder  herausgebohrt  werden  konnten. 
Diese  Cylinder  wurden  an  einem  Stabe  mittelst  Platindrähten  aufge- 
hängt. Heagensgläser  waren  in  einem  Topfe  mit  Wasser  von  39^ 
eingesenkt,  der  Stab  wurde  durch  eine  kleine  Maschine  fortwährend 
auf-  und  niederbewegt.  Die  Reagensgläser,  in  denen  sich  die  Cylinder 
bewegten,  waren  gefüllt  mit  10  CC.  einer  1  ^/q  Pepsinlösung,  zu  der 
4  CC.  Wasser  und  1  CC.  einer  der  oben  angeführten  Säuren  hinza- 
gefQgt  waren.  Die  Stärke  dieser  Säuren  war  ihrem  Molecüle  genau 
proportional  gemacht.  Die  Salzsäure  enthielt  im  Cubikcentimeter 
0.0365  Grm.  HCl.  Nach  6  Stunden  wurde  der  Inhalt  der  Gläser 
mit  der  äquivalenten  Natronmenge  versetzt,  die  Flüssigkeiten  einge- 
dampft, bei  100^  getrocknet  und  gewogen.  Von  diesem  Gewichte 
wurde  die  Menge  Pepsin  und  die  Menge  des  Salzes  abgezogen,  was 
übrig  blieb,  war  die  Menge  Eiweiss,  die  von  dem  Cylinder  abverdaut 
worden  war.  Die  Mittelzahlen  ergaben  nun  folgende  Reihenfolge  der 
untersuchten  Säuren :  Salzsäure,  Phosphorsäure,  Arsensäure,  Schwefel- 
säure, Citronensäure,  Milchsäure,  Essigsäure.  Es  war  also  die  Reihe 
der  oben  aufgestellten   ganz  ähnlich,  nur  die  Schwefelsäure  machte 
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eine  Ausnahme.  Schon  das  Aassehen  der  Eiweisscylinder  liess  die 
verschiedene  Wirkung  erkennen.  Setzt  man  die  Menge  Eiweiss,  die 
die  Essigsäure  yerdaut  hatte,  gleich  0,  was  der  Wahrheit  fast  völlig 
entspricht,  und  die,  welche  die  Salzsäure  abverdaut  hatte,  gleich  1000, 
so  ergab  sich  für  die  Phosphorsäure  670,  die  Arsensäure  550,  die 
Schwefelsäure  250,  die  Gitronensäure  150,  die  Milchsäure  90.  Die 
mangelhafte  Wirksamkeit  der  Schwefelsäure  kann  durch  das  Verhalten 
der  Eiweisscylinder  erklärt  werden,  deren  Oberfläche  mit  einer  zähen, 
schleimigen  Eiweissschichte  aberzogen  war.  —  Die  angewandte  Methode 
eignet  sich  auch  zur  Werthbestimmung  von  therapeutischen  Präparaten. 
Pepsinweine  leisteten  z.  B.  verhältnissmässig  wenig. 

Andreasch. 

167.  0.  Heubner:  Ueber  das  Verhalten  der  Säuren  während 
der  Magenverdauung  des  Säuglings.^)    Der  Gang  der  Untersuchung 

schloss  sich  an  die  von  Cahn  und  v.  Mering  empfohlene  Methode 
an;  zur  Bestimmung  der  freien  Salzsäure  diente  das  Verfahren  von 
Alb.  Hoffmann.  Die  quantitative  Bestimmung  der  flüchtigen 
Säuren  wurde  23 mal  vorgenommen;  es  waren  nur  5 mal  bestimmbare 
Mengen  vorhanden,  stets  bei  Kindern,  die  kflnstlich  mit  Kuhmilch 
ernährt  waren.  Auf  Milchsäure  wurde  2 4 mal  geprüft;  sie  war  14 mal 
in  bestimmbaren  Mengen  vorhanden,  6  mal  in  Spuren,  4  mal  fehlte 
sie.  In  20  von  2B  Bestimmungen  gelang  es  nicht,  freie  Salzsäure 
nachzuweisen,  6  mal  war  freie  Salzsäure  vorhanden,  in  4  Fällen  davon 
jedoch  nur  Spuren;  im  Ganzen  kamen  auf  46  Fälle  12  mit  nach- 
weisbarer freier  Salzsäure.  Die  Ursache  liegt,  wie  schon  Leo  hervor- 
gehoben hat,  darin,  dass  die  eingeführte  Milch  die  secernirte  Salz- 
säure bindet,  wie  specielle  Versuche  noch  weiter  bewiesen.  Die 
sauren  Verbindungen  des  Mageninhaltes  wurden  durch  Titrirung 
mit  0,1 -Normallauge  bestimmt.  Dabei  ergaben  sich  sehr  starke 
Schwankungen,  auf  100  CC.  Mageninhalt  wurden  0,64—29,3  CG. 
gebraucht.  Es  zeigte  sich,  dass  derWerth  des  >sauren 
Restes«  wächst  mit  der  Dauer  der  Verdauungszeit ;  wahrscheinlich 

wird  derselbe  durch  secernirte  Salzsäure  bedingt. 

Andreasch. 

1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  82,  27—46. 
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168.  Leop.  Wohlmann:  Ueber  die  Salzs&ureproduction  des 
Säuglingsmagerr  im  gesunden  und  Icranicen  Zustande.^)  W.  unter- 
suchte im  Gegensatze  zu  Henbner  den  unfiltrirten  Magensaft 
und  weist  auf  die  Fehler  hin,  die  sich  bei  Nichtbeachtung  dieses 
Umstandes  ergeben.  Die  Beobachtungen  zeigen,  dass  bei  gesunden 
Kindern  die  Salzsäuremenge  nach  der  Nahrungsaufnahme  eine  stetige, 
aber  nicht  gleichmässige  Zunahme  erfährt,  jedoch  sich  die  Regel  auf- 
stellen lässt,  dass  man  bei  gesunden  ausgetragenen  Brustkindern  in 
der  Zeit  von  1^4 — 2  Stunden  nach  der  Nahrungsaufiiahme  qualitativ 
und  quantitativ  freie  Salzsäure  nachweisen  kann.  Die  maximalsten 
Werthe  schwankten  zwischen  0,831  und  1,8  ^/oo-  ^^i  Brustkindern 
mit  Verdauungsstörungen  lässt  sich  ein  viel  langsameres  Ansteigen 
der  Salzsäureproduction  nachweisen,  meist  ist  nach  2  Stunden  noch 
keine  freie  Salzsäure  vorhanden.  Auch  die  Entleerung  des  Magens 
in  den  Darm  ist  hier  verzögert.  ♦  Andreasch. 

169.  Hugo  Henne:  Experimentelle  Beiträge  rar  Therapie  der 

Magenkrankheiten.^)  H.  bespricht  zunächst  die  Wirkung  des  Orexins, 
welche  in  einer  energischen  Beiznng  der  Magenschleimhaut  besteht;  eine 
qualitative  Veränderung  des  Magensaftes  tritt  durch  den  Orexingeb rauch 
nicht  ein,  dagegen  wird  in  den  meisten  Fällen  die  Acidität  desselben  erhöht 
und  die  Motilität  des  Magens  entschieden  gesteigert.  Die  Jodreaction  des 
Speichels  nach  Einnahme  einer  Jodkalifibrinkapsel  tritt  unter  Orexingebrauch 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  etwas  später  ein  als  gewöhnlich.  Das  Orexin  be- 
sitzt antifermentative  Eigenschaften.  —  Werden  Patienten  mit  fehlender 
Salzsäure  im  Magensaft  zum  Probefrühstflck  grosse  Mengen  von  Salzsäure 
dargereicht,  so  wird  dieselbe  in  sehr  kurzer  Zeit  resorbirt  und  oft  ist  schon 
nach  1/2  Stunde  keine  freie  Säure  mehr  nachzuweisen.  Auch  Sodalösung  mit 
Pankreaspulver  erfährt  bei  Anacidität  des  Magensaftes  eine  sehr  rasche  Be- 
sorption.  Guajacol  ist  bei  Phthisikem  im  Stande  den  Appetit  zu  bessern, 
Pfeflferpillen  sind  ohne  Wirkung.  Andreasch. 

170.  S.A.  Pfannenstiel:  Neurasthenie  und  Hyperacidität.^) 

P.  theilt  in  diesem  Aufsatze  15  Krankengeschichten  mit,  in  welchen 
auch   die  Bestimmungen   der  Totalacidität   und   des  nach  Mörner- 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  82,  297—332.  —  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic. 
19,  Supplementb.  286—321.  —  8)  Neurasteni  och  hyperacidität.  Nordiskt 
medicinskt  Arkiv  28,  No.  17. 
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SjOqyist  ermittelten  Salzsäuregehaites  mitgetheilt  werden.  Bezfig- 
lich  dieser  Fälle  wird  auf  das  Original  verwiesen.  —  Bevor  P.  zu 
diesen  Untersuchangen  ging,  hatte  er  indessen  erst  einige  Unter- 
snchnngen  Aber  die  Acidität  und  die  Betheilignng  verschiedener 
Säoren  an  derselben  ausgeführt,  über  die  hier  ganz  kurz  berichtet 
werden  dürfte.  Das  Aufsammeln  des  Mageninhaltes  geschah  stets 
1  Stunde  nach  der  Ewald 'sehen  Probemahlzeit.  Die  Bestimmung 
der  Totalacidität  geschah  durch  Titriren  mit  0, 1  -  Normal-Natronlauge, 
und  zwar  —  des  Vergleiches  halber  —  theils  mit  Phenolphtaleln 
und  theils  mit  Lakmuspapier  als  Indicator.  Bei  Anwendung  von 
Phenolphtaleln  wurde,  wie  vorher  bekannt,  wegen  der  Anwesenheit 
der  Eiweissstoffe  zu  hohe  Zahlen  für  die  Acidität  erhalten.  P.  hat 
nun  in  50  Fällen  die  Differenz  zu  bestimmen  versucht,  welche  bei 
Anwendung  dieser  zwei  Indicatoren  zum  Vorschein  kommt,  und  er 
fand  dabei,  dass  sie  recht  bedeutenden  Schwankungen  unterliegt. 
Für  100  CO.  Magensaft  betrug  sie  I--17  CG.  0,1  Normallauge  und 
das  Mittel  war  7  CG.  Bei  Anwendung  von  Lakmuspapier  erhält 
man  genauere  Werthe,  wenn  auch  in  gewissen  Fällen  wegen  des 
Auftretens  einer  amphoteren  Beaction  der  Endpunkt  der  Titrirung 
etwas  schwer  festzustellen  ist.  Der  Salzsäuregehalt  des  Mageninhaltes 
(Bestimmung  nach  Mörner-Sjöqvist)  bei  gesunden  Leuten  ist 
ebenfalls  recht  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen.  Bei  25  ver- 
schiedenen Personen  schwankte  er  zwischen  0,0707  und  0,1965. 
Als  Mittel  fand  P.  die  Zahl  0,1444%.  Die  Totalacidität,  mit 
Lakmuspapier  als  Indicator  ermittelt,  bewegte  sich  dabei  zwischen 
28  und  65  ^/o  mit  der  Mittelzahl  51  »/o  (die  Acidität  wurde  hierbei, 
wie  allgemein  üblich,  durch  die  Anzahl  GG.  0,1 -Normallauge  ange- 
geben, die  zur  Neutralisation  von  100  GG.  Mageninhalt  erforderlich 
sind).  Endlich  hat  P.  auch  in  25  Fällen,  in  welchen  abnorme 
Gährungsprocesse  ausgeschlossen  werden  konnten,  die  Menge  der 
Fettsäuren  und  der  Milchsäure  (nach  Gähn  und  v.  Mering)  wie 
auch  die  Menge  der  sauren  Phosphate  bestimmt.  Die  letztgenannte 
Bestimmung  geschah  nach  Leo  als  Differenz  zwischen  der  vor  und 
nach  dem  Zusatz  von  Ga  Gl^  zur  Neutralisation  erforderlichen  Alkali- 
menge. P.  fand  hierbei  für  die  flüchtigen  Fettsäuren  den  Mittel- 
werth    1  ^/q,   mit    Schwankungen   von   0— 4®/^,    für  Milchsäure   die 
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Mittelzahl  S^Jq,  mit  Schwankungen  von  2 — 19**/q,  und  für  die  sauren 
Phosphate  endlich  die  Zahl  2^/^,  bezw.  1— 5^/^.  An  einer  mittle- 
ren  Totalacidität  von  51  ^/q  betheiligen  sich  also  die  respectiyen 
Sfinren  wie  folgt:  Salzsäure  mit  40 ^/o,  Milchsäure  mit  8%  FeU- 
säuren  mit  1^/^  und  saure  Phosphate  mit  2^/^.  Hierzu  ist  zu  be- 
merken, dass  diese  Zahlen  nur  für  den  1  Stunde  nach  der  Ewal du- 
schen Probemahlzeit  angesammelten  Mageninhalt  Geltung  haben. 

Hammarsten. 

171.  Leo  Silberstein:  Zar  Diagnose  der  motorischen  InsnfB- 
denx  des  Magens.^)  S.  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Das  Said 
wird  von  Gesunden  sowie  Patienten,  die  keine  Störung  der  motorischen 
Th&tigkeit  ihres  Magens  haben,  wohl  ausnahmslos  binnen  24  St.  ausge- 
schieden. 2.  Bei  Gastrectasie  wird  constant  die  Ausscheidung  des  Salols 
verlangsamt  gefunden  und  zwar  wird  stets  die  Beaction  noch  nachgewiesen 
nach  30  St.  Durch  dieses  Verhalten  ist  man  im  Stande,  das  ectatische 
Organ  von  dem  dislocirten  zu  unterscheiden.  8.  Bei  einfachen  atonischen 
Zuständen  des  Magens  ist  die  Verlangsamung  der  Salolausscheidung  die 
Begel,  nur  ausnahmsweise  ist  die  Beaction  normal.  Ein  Andauern  der  Aus- 
scheidung bis  zu  86  St.  ist  bei  der  Atonie  selten,  bei  der  Gastrectasie  die 
Begel,  und  ist  auch  dieses  Verhalten  differential-diagnostisch  zu  verwerthen. 
4.  Das  Verhalten  des  Darmes  ist  kein  Hindemiss  für  die  Brauchbarkeit  der 
Salolmethode.  Andreasch. 

172.  L  de  Jag  er:  Die  Bildung  der  Salzsäure  im  Magen- 
inhalt.^) Verf.  spricht  sich  dahin  aus,  dass  die  Magenwand  sich 
weder  in  directer,  noch  in  indirecter  Weise  an  der  Salzsäurebildung 
betheilige.  Er  stellt  sich  bei  diesem  Ausspruch  auf  den  Boden  der 
Heidenhain 'sehen  Hypothese,  nach  welcher  HCl  im  Mageninhalt 
selbst  durch  Milchsäure  aus  den  Chloriden  der  Nahrung  in  zur  £i- 
weisspeptonisirung  genügender  Weise  abgespaltet  wird,  verwirft  aber 
die  von  diesem  Autor  hervorgehobene  Milchsäuresecretion  durch  die 
Magenschleimhaut  selbst.  Nach  Verf.  wird  in  einem  verdünnten 
Milchsäure-Kochsalzgemisch  nach  Erwärmung  auf  Körpertemperatur 
innerhalb  einiger  Minuten  freie  Salzsäure  gebildet,  welche  jedoch 
unter  diesen  Umständen   nicht   durch  die  gebräuchlichen  Reactionen 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  9.  —  «j  Nederl.  Tydachrift 
voor  Geneeskunde,  1890,  H.,  p.  569  u.  60L 
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auf  Salzsfinre  —  als  Beispiel  derselben   wird  Methylviolett  gewählt, 
die  Gflnzburg'sche  Reaction  aber  nicht  genannt  (Ret)  —  nach- 
gewiesen werden   könne.     Zum  Nachweis   der   freien  Salzsäure   ent- 
fernt er  die  Chloride   durch  Silbemitrat,   filtrirt,   redncirt   das   er- 
wärmte Filtrat   durch   Einbringung    eines  Zinkstäbchens,   und  ver- 
wendet nnn  die  Jodstärke-Probe,  indem  die  geringste  Spur  salpetriger 
Säure  das  Jodkalistärkepapier  bläut  ^)  und  die  Bildung  der  geringsten 
Spur   freier    Salzsäure   verräth.      Femer   constatirte  Verf.    die    be- 
günstigende Wirkung  eines  Zusatzes  von  Kochsalz  auf  die  Digestion 
des   Fibrins   oder    des    coagulirten    Htthnereiweisses    in    verdünnten 
pepsinhaltigen  Milchsänrelösungen  bei  Körpertemperatur,   welche  nur 
durch  Freiwerden   kleinster  Salzsäuremengen   erklärt   werden  könne, 
indem  bekanntlich   das  Kochsalz  auf  die  Eiweisspeptonisimng  durch 
Salzsäure  hemmend  einwirkt.     Im  zweiten  Theile  der  Arbeit  werden 
die  herrschenden  Ansichten  widerlegt   und  die  oben   erwähnten  Ver- 
suche zur  Begründung  der  vom  Verf.   aufgestellten   Theorie   heran- 
gezogen.    Verf.  nimmt  im  Mageninhalt  normaliter  eine  von  Bacterien- 
wirkung  (Milchsäurebacillen)  abhängige  Milchsäuregähmng  an.     Unter 
dem  Einfluss   des   Magenschleims    werde    in    Zuckerlösungen   Milch- 
säure gebildet,  besonders  weil  im  nüchternen  Magen  nach  Verf.  (Be- 
weise für  diese  Annahme   werden  nicht  angeführt)  constant  Milch- 
säurebacillen vorhanden   seien.      Letztere    harren    nur    der  Ankunft 
des  Materials  zur  Einleitung  der  Milchsäureproduction.     In   dieser 
Weise   wird   die    sogenannte   MUchsäureperiode   der  Digestion  nach 
Verf.   leicht   erklärt.     Selbst   wenn   die   Bacillen  im   Magen   fehlen 
würden,    so  würde   der  Mundspeichel   noch  Bacterien   enthalten,   um 
eine  mit  Pepsin  im  Brütofen  auf  Fibrin  digestiv  wirkende  Säure  — 
wahrscheinlich  Milchsäure  —  zu  produciren.     Diesen   Schluss   zieht 
Verf.  aus  Versuchen,   in   welchen   der  nach  Kauen   eines  Zwiebacks 
erhaltene  Mundinhalt  im  Brütofen  digerirt,  dann  filtrirt,  und  schliess- 
lich nach  Wasserzusatz  abermals   mit   Pepsin   und  Fibrin   gemischt 


1)  Die  znr  Entfernung  der  Chlorüre  noth wendige  AgNOs- Menge  wird 
in  einer  kalt  gehaltenen  analogen  Lösung  durch  Titrimng  genau  bestimmt. 
Der  AgNOs- Zusatz  zum  erwärmten  Gemisch  bildet  in  Gegenwart  der  ge- 
ringsten HCl -Spuren  Salpetersäure,  welche  durch  Zink  redncirt  wird.  Die 
Methode  erscheint  Ref.  nicht  ein  wandsfrei  zu  sein. 
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und  digerirt  wurde.  —  Auch  in  dem  Inhalte  des  Dfinndarms,  vor 
Allem  in  den  centralen  Theilen  desselben,  sind  sowohl  Milchsäure 
wie  Salzsäure  enthalten,  welche  aus  dem  Ghymus  des  Magens  her- 
stammen, und  nach  Einffthrung  der  Sonde  durch  Brechbewegungen 
in  den  nüchternen  Magen  (Yagnsreizung)  gelangen  können,  sich  aber 
niemals  in  dem  aus  Magenfisteln  erhaltenen  Inhalt  des  nfichtemen 
Magens  finden.  Der  aus  Fisteln  erhaltene  Inhalt  des  nfichtemen 
Magens  war  stets  neutral,  die  Magenschleimhaut  wurde  nicht  gereizt 
der  Magen  war  vielleicht  unter  dem  Einfluss  der  Fistel  verändert 
(Ref.).  Da  man  also  nicht  wisse,  ob  mittelst  der  Sonde  Magen- 
inhalt heraufgebracht  werde,  so  können  die  mit  der  Sondeneinftlhnmg 
erhaltenen  Resultate  nicht  zum  Beweis  einer  Ausscheidung  von  Salz- 
säure durch  die  Magenschleimhaut  herangezogen  werden.  Auch  die 
Hyperacidität  des  Mageninhalts  kann  nach  Yerf.  ohne  die  Annahme 
vermehrter  Säureausscheidung  durch  die  Magenwand  erklärt  werden. 
Sie  beruhe  auf  der  mangelhaften  Schleimbildung  der  Schleimhaut. 
(Die  Belegzellen  der  Fundusdrfisen  werden  nach  einigen  den  Mit- 
theilungen von  Heidenhain  entnommenen  Gründen  vom  Verf.  nur 
als  schleimbildende  Zellen  aufgefasst).  —  Einige  auf  Diagnose  und 
Therapie  der  Magenkrankheiten  sich  beziehende  Auseinandersetzungen 
des  Verf. 's  können  hier  ruhig  fibergangen  werden.     Zeehuisen. 

173.  H.  Zeehuisen:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Salzsäure- 

secretion  des  Magens.^)  Dieser,  theilweise  polemische  (contra 
de  Jag  er)  Aufsatz  enthält  die  Resultate  der  Untersuchung  des  aus- 
geheberten Inhaltes  des  nfichtemen  Magens  gesunder  und  kranker  Per- 
sonen nach  längerer  (12 — 16  stfindiger)  Hungerperiode.  Im  Mageninhalt 
Ersterer  fehlte  stets  die  Milchsäure,  dagegen  wurde  in  3  Fällen  freie 
Salzsäure,  in  einem  Falle  überhaupt  keine  Säure  gefunden,  in  2  Fällen 
eine  schwach  saure  Reaction.  Auch  im  Inhalte  des  nfichtemen 
Magens  bei  Kranken  (acuter  Magencatarrh  nach  Alcoholgenuss,  saurer 
Magencatarrh  mit  einem  Säuregehalt  von  2,9  resp.  3,6  pro  Mille) 
fand  Verf.  keine  Milchsäure  auf.  Zur  Controlie  der  Anschauung 
de  Jager 's   wurden   in   den   Magen  zweier  Kranken,    bei  welchen 


1)  Nederl.  Tijdschrift  voor  Geneeskunde,  1891,  I.,  pag.  541. 
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jede  Salzsäureaasscheidung  dauernd  fehlte,  mehrmals  mit  oder  ohne 
Speisen  Milchsäure  und  Kochsalz  gehracht.  Niemals  konnte  aher 
damit  im  ausgeheberten  Mageninhalt  die  geringste  Spur  entweder 
freier  oder  gebundener  (Methode  Sjöqvist-von  Jaksch)  Salz- 
säure nachgewiesen  werden.  Der  grösste  Theil  der  eingebrachten 
Milchsäure  wurde  wahrscheinlich  innerhalb  kurzer  Frist  durch  die 
Magenwand  resorbirt.  Auch  der  Ansicht  de  Jager 's,  dass  Koch- 
salzlösung immer  die  Eiweissdigestion  hemmen  soUte,  tritt  Verf.  ent- 
gegen, indem  er  auf  die  Wol  ff 'sehen  und  Be  ichmann 'sehen 
Versuche  und  auf  die  tägliche  Erfahrung  hinweist,  nach  welcher  das 
Kochsalz  als  ein  werthvoUes  Genussmittel,  welches  in  verdOnnter  Lö- 
sung auf  die  Magenschleimhaut  einen  reizenden  und  die  Digestion 
befördernden  Einfluss  ansaht,  betrachtet  werden  mnss  [vergl.  auch 
Stutzer,  J.  Th.  20,  248].  Verf.  schliesst  sich  der  altem  Auffassung 
der  Saizsäureausscheidung  durch  die  Magenschleimhaut  selbst  an. 

Zeehuisen. 

174.  L  de  Jager:   Salzsäurebildung  im  Magen.^     Kurzer 

polemischer  Artikel  (contra  Zeehuisen),  in  welchem  u.  A.  die  Ge- 
nauigkeit der  S  j  ö  q  V  i  s  t  'sehen  Methode  der  Salzsäurebestimmung 
angefochten  wird.  Die  Gegenwart  kohlensaurer  und  phosphorsaurer 
Alkalisalze  im  Mageninhalt  trttbe  die  Salzsäurebestimmung,  gebe  all- 
zu hohe  BaSO^- Werthe.*)  Im  Allgemeinen  werden  die  heutigen  Unter- 
suchungsmethoden des  Mageninhalts  als  fehlerhafte  und  die  damit  zu 
erhaltende  Resultate  als  einander  widersprechende  bezeichnet,  so  dass 
nach  Verf.  die  Verdauungsversuche  in  vitro  ausserhalb  des  Magens 
zuverlässigere  Resultate  versprechen,  wie  die  Untersuchungen  des  aus- 
geheberten Mageninhalts.  Zeehuisen. 

175.  Ferd.  Klug:  Die  Belegzellen  der  Magenschleimhaut  be- 
reiten ausser  Salzsäure  auch  Pepsin.^)  Der  Vormagen  der  Körner 
fressenden  Vögel  wird  von   grösseren  Drüsenschläuchen  gebildet,    in 


1)  Nederl.  Tijdschrift  voor  Geneeskunde,  1891,  I.,  pag.  824.  —  «)  Für 
die  Versuche  Zeehuisen 's  mit  NaCl  und  CsHeOs  irrelevant,  indem  in 
diesen  Versuchen  stets  die  Salzsäure  vermisst  wurde.  (Ref.)  —  S)  Magyar 
orvosi  archivum,  1891,  pag.  47. 
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deren  Gentralhöhle  ringsheram  kleinere  Schläache  mttnden.  Der  In- 
halt der  Gentralschlänche  ergiesst  sich  darch  Oefbongen,  die  man 
schon  mit  freiem  Auge  sieht,  in  den  Vormagen.  Wenn  man  den 
gnt  ausgewaschenen,  yon  Mnskelschicht  und  Fett  befreiten,  Vormagen 
mit  0,4^/0  HCl  enthaltendem  Wasser  in  den  Verdauungsofen  bringt, 
dann  zerfällt  er  zunächst  in  die  grösseren  Schläuche,  hierauf  in  die 
kleineren  und  nach  längerer  Zeit  in  die  einzelnen  DrOsenzellen« 
welche  bedeutend  verkleinert  gefunden  werden  und  endlich  zu  Detritus 
zerfallen.  Die  einzigen  secretorischen  Zellen  des  Vormagens  ent- 
sprechen nach  den  Ausführungen  des  Verf.  in  allen  Stocken  den 
Belegzellen  des  Säugethier-  und  Menschenmagens.  Dass  diese  Zellen 
die  Salzsäure  bereiten,  ergibt  sich  daraus,  dass  der  der  Länge  nach 
aufgeschnittene  Vormagen,  mit  einem  feinen  Basiermesser  in  einen 
äusseren  und  inneren  Theil  getheilt,  auf  der  Schnittfläche  Lakmus- 
papier röthet  und  dass  nach  dem  Zerreiben  der  beiden  Hälften  in 
ihnen  freie  Salzsäure  nachzuweisen  ist.  Dass  aber  auch  das  Pepsin 
aus  diesen  Zellen  stammt,  beweisen  die  Verdauungsversuche,  welche 
Verf.  mit  Verdauungsfiüssigkeiten  angestellt  hat,  welche  er  gesondert 
sowohl  aus  der  äusseren  wie  aus  der  inneren  Hälfte  des  Vormagens 
bereitet  hat.  Beide  Flüssigkeiten  verdauen  Fibrin  und  Leipi  vor- 
trefflich, ja  die  aus  der  äusseren  Hälfte  gewonnene  noch  besser,  weil 
diese  nur  aus  Belegzellen  besteht,  während  die  innere  auch  noch 
Schleimhautepithel  enthält,  welches  keine  Belegzellen  aufweist.  Die 
einzigen  morphologisch  den  Belegzellen  des  Säugethiermagens  ent- 
sprechenden Zellen  des  Vormagens  der  Vögel  bereiten  also  sowohl 
Salzsäure  als  auch  Pepsin.  Liebermann. 

176.  Leo  Liebermann:  Studien  Über  die  chemischen  Pro- 
cesse  in  der  Magenschleimhaut.^)  L  lieber  einen  sauer 
reagirenden,  nuclelnähnlichen  Körper  in  der  Magen- 
schleimhaut. Verf.  hat  in  der  Magenschleimhaut  (des  Schweines) 
nach  nucleKnartigen  Stoffen  gesucht,  hierbei  aber  einen  Körper  be- 
kommen, der  wohl  der  Hauptmasse  nach  als  eine  Verbindung  eines 
Lecithins    (welches  bisher  in  der  Magenschleimhaut    nicht  nach- 


1)  Pflüg er's  Arch.  60,  25—54. 
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gewlesen  war)  mit  einem  Eiweisskörper  anzusehen  ist,  ähnlich  der- 
jenigen, die  anch  im  Eidotter  angenommen  wird^).  Dem  im  künst- 
lichen Magensaft  unverdaulichen  Theil  der  Magenschleimhaut  (welcher 
vom  Yerf.  sorwohl  nach  einfacher  Extraction  mit  Wasser,  Alcohol  und 
Aether,  als  auch  nach  Auflösen  in  Sodalösang,  Fällen  des  Filtrates 
mit  Salzsäure,  ahermaliger  Extraction  der  Fällung  mit  Wasser,  Alcohol 
und  Aether  untersucht  wurde)  lässt  sich  nämlich  der  phosphorsäure- 
haltige Bestandtheil  bis  auf  geringe  Mengen,  welche  der  Extraction 
wiederstellen  (Nudeln?),  durch  lange  fortgesetztes  Extrahiren  mit  Alcohol 
entziehen,  doch  kann  man  die  Phosphorsäure  (Meta-  oder  Orthophosphor- 
säure) in  mit  Säure  gewonnenen  Auszügen  nicht  direct  nachweisen. 
Das  Lecithin  aus  den  alcoholischen  Auszügen  wurde  nach  folgenden 
characteristischen  Eigenschaften  erkannt.  Es  schied  sich  beim  Ver- 
dunsten des  Alcohols  in  weisslichen  Kömchen  aus,  welche  sich  im 
Wasserbade  in  eine  wachsähnliche  Masse  verwandelten.  Der  Körper 
löst  sich  leicht  nur  in  heissem  Alcohol  und  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten wieder  aus.  Unter  dem  Microscop  gibt  er  mit  Wasser  die 
bekannten  >Myelinformen«.  —  Er  schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einem 
gelben  Oel,  riecht  dabei  wie  Lecithin  und  hinterlässt  eine  sauer 
reagirende  Kohle.  Er  enthält  reichlich  Phosphorsäure  und  entwickelt, 
mit  Natronkalk  erhitzt,  Ammoniak.  Mit  Baryt  zersetzt,  gibt  er  nach 
dem  Zerlegen  der  Barjtseife  mit  Säuren  an  Aether  Fettsäuren  ab, 
welche  beim  Verdunsten  desselben  in  Form  microscoplscher  Krystalle 
zurückbleiben.  —  Das  mit  Alcohol  (tagelang)  ausgekochte  Pulver 
gibt  die  wichtigsten  Eiweissreactionen  und  enthält  Schwefel  und  Stick- 
stoff. In  der  Asche  lässt  sich  Eisen  nachweisen.  Die  Auffassung, 
dass  dieser  Körper,  den  Verf.  der  Kürze  wegen  Lecithalbumin 
nennt,  als  eine  Verbindung,  nicht  aber  als  ein  Gemenge  von  Lecithin 
und  Eiweiss  aufzufassen  sei,  stützt  Verf.  mit  der  bedeutenden  Resistenz 
gegen  Extractionsmittel  des  Lecithins  (Alcohol  und  Aether),  femer 
mit  dem  Umstand,  dass  das  Lecithalbumin  von  Magensaft  nicht  an- 
gegriffen wird,  hauptsächlich   aber  durch   eine  Reihe  von 


1)  J.  Hoppe-Seyler,  über  das  Vltellin,  Ichthin  imd  ihre  Beziehungen 
za  den  Eiweissstoffen.  Medic.  ehem.  Untersuchungen,  herausgegeben  von 
Hoppe-Seyler,  2.  Heft.    Berlin  1867,  pag.  215. 

Hftly,   Jalmsbericht  fftr  Tbierchemie.    1891  16 
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Analysen  des  Körpers  ans  verschiedenen  Darstellungen, 
Yor  und  nach  dem  Auskochen  mit  Alcohol,  und  auf 
die  Uebereinstimmung  der  Zusammensetzung  zweier 
Fractionen  des  fractionirt  gefällten  Körpers.  Selbst 
der  erste,  nur  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gereinigte  Yerdauungs- 
rückstand,  welcher,  weil  er  bis  auf  unbedeutende  Beste  in  SodalOsong 
löslich  war,  einer  Untersuchung  unterzogen  werden  konnte,  ergab, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  man  es  nur  mit  einem  Rohmaterial 
zu    thnn    hatte,    keine   allzugrossen    Differenzen.      Substanz    der 

1.  Darstellung: 

Dieselbe  Substanz,  8—4  Stunden 

Ursprüngliche  Substanz,  am  Bückflusskühler  mit  Alcohol 

mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether      ausgekocht,  heiss  filtrirt,  6  Mal 

gewaschen.  mit  siedendem  Alcohol,  dann  mit 

Aschefrei   berechnet  Aether  gewaschen. 

Aschelrei  berechnet 
P.Oj  =  6,27  o/o  6,93  ^U 

N       =9,47  «  9,96  * 

Substanz   der   2.  Darstellung: 

PA  =  6,12  V 
Analysen   der    aus   der  Lösung  in   Soda  durch   Versetzen   mit 
Salzsäure,   Auswaschen  mit  Wasser,   Alcohol  und  Aether  gewonne- 
nen Substanz  haben  gleichfalls  ziemlich  Uebereinstimmung  ergeben. 

1.  Darstellung  2.  Darstellung 

Fraction  1  Fraction  2 

C  =  46,75  0/^  46,12  <>/o  45,80  ^/o  1  aschefrei 

H=    6,53  *  6,22  «  6,79  «   J  berechnet. 

Selbst  bei  schon  etwas  zersetzten  und  darum  bräunlichen  und  auch 
sonst  weniger  reinen  Präparaten  war  ziemliche  Uebereinstimmung  zu 
constatiren,  wie  aus  folgenden  Zahlen  ersichtlich.  Bräunliche  Sub- 
stanz der 

1.  Darstellung     2.  Darstellung     3.  Darstellung 

C       =  49,52  o/o  -  \  49,03  ^o 

H       =    6,86   «  —    «  6,50  « 

Pj05=    2,77   *  2,70*  —     * 

Es  ist  mithin  wohl  gestattet,  anzunehmen,  dass  man  es  im  Lecith- 
albumin  nicht  mit  zufälligen  Gemischen  von  Lecithin  und 
Eiweiss  zu  thun  hat. 


aschefrei 
berechnet. 
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Von  den  EigeoBchaften  des  Lecithalbomins  seien  folgende  heiror- 
gehoben:  Es  yerhftlt  sich  zunächst  in  vielen  Stücken 
wie  ein  Nudeln  und  dflrfte  demnach  auch  häufig  eine  ähnliche 
physiologische  Rolle  spielen.  In  den  gewöhnlichen,  als  indifferent 
betrachteten  Lösungsmitteln,  sowie  im  kOnstlichen  Magensaft  ist  es 
unlöslich.  Auf  feuchtem,  blauem  Lakmuspapier  erzeugt  es  intensiv 
rothe  Flecke  und  gibt  eine  sauer  reagirende  Kohle*  Die  gebräuch- 
lichen microscopischen  Eernfärbemittel  färben  es  genau  so,  wie  die 
Zellkerne.  Mit  Sodalösung  behandelt,  quillt  es  auf  und  gibt  eine 
nicht  filtrirbare  Mischung,  aus  welcher  die  Soda  auch  durch  Dialyse 
kaum  zu  entfernen  ist.  Es  gelingt  auch  mit  Soda  eine  Natron- 
verbindung  herzustellen.  Die  so  gewonnene,  alkalisch  reagirende 
Substanz  braust  wenigstens  nicht  mit  Säuren,  was  beweist,  dass  die 
alkalische  Reaction  nicht  von  Soda  herrahren  kann.  Von  Kohlen- 
säure wird  die  Natronverbindung  wieder  zersetzt.  Auch  Na^HPO^ 
wird  durch  Lecithalbumin  zersetzt.  Man  erhält  ein  saures  Filtrat, 
wenn  man  die  alkalisch  reagirende  Lösung  von  Na^HPO^  über  Lecith- 
albmnin  filtrirt.  IL  Versuche  über  die  Reaction  der  Magen- 
schleimhaut und  zur  Erklärung  der  Entstehung  der 
freien  Salzsäure  des  Magensaftes.  Die  weiteren  Versuche 
des  Verf. 's  haben  zunächst  erwiesen,  dass  ein  Körper  von  den  Eigen- 
schaften des  Lecithalbumins  auch  in  der  durch  chemische  Agentien 
nicht  veränderten  Magenschleimhaut  enthalten  sei.  Die  Magen- 
schleimhaut reagirt  in  allen  Theilen  sauer  und  zwar 
entweder  schon  ohne  jede  weitere  Behandlung,  oder 
aber,  und  dann  stets,  nach  Einwirkung  von  Kohlensäure.  Die 
sauere  Reaction  lässt  sich  durch  Auswaschen  mit 
Wasser  nicht  beseitigen,  woraus  dann  folgt,  dass  die  sauere 
Reaction  der  Magenschleimhaut  nicht  allein  von  Säuren  herrühren  kann, 
welche  in  Wasser  löslich  sind  (Milchsäure,  Salzsäure  etc.),  wie  man 
bisher  angenommen  hatte,  sondern  von  dem  in  der  Schleimhaut  vom 
Verf.  nachgewiesenen  Lecithalbumin.  Die  Magenschleimhaut  nimmt, 
mit  Sodalösung  behandelt  und  von  einem  Ueberschuss  der  letzteren 
durch  Waschen  mit  ausgekochtem  Wasser  befreit,  intensiv  alkalische 
Reaction  an.  Sie  bindet  daher  Alkali  so,  dass  die  Alkaliverbindung 
in  Wasser  schwer  löslich  ist.    Dies  stimmt  gleichfalls  mit  den  früher 

16* 
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beschriebenen  Eigenschaften  des  Lecithalbnmins.  Die  alkalische 
Schleimhaut,  mit  kohlensäorehaltigem  Wasser  behandelt  and  gründ- 
lich aasgewaschen,  wird  wieder  saaer.  Alle  diesbezflglichen  Versuche 
hat  Verf.  sowohl  an  der  unveränderten,  als  auch  an  der  feingehackten 
Magenschleimhaut  ausgeführt.  Weitere  Versuche  des  Verf. 's  beziehen 
sich  auf  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  die  Salze  der  Alkali- 
metalle, speciell  auf  Kochsalz.  Bekanntlich  hat  Bunge  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  Quelle  der  freien  Salzsäure  des  Magen- 
saftes auch  die  Massenwirkung  der  Kohlensäure  auf  Kochsalz  sein 
kann  und  dass  es  nicht  so  sehr  die  Bildung  freier  Salzsäure  ist, 
welche  einer  Erklärung  bedarf,  als  der  Umstand,  dass  die  freie 
Salzsäure  den  Weg  nach  der  Oberfläche  der  Magen- 
schleimhaut, das  Alkali  aber  den  nach  dem  Blutstrom 
einschlägt.  Zunächst  hat  also  Verf.  untersucht,  ob  sich  eine 
Zerlegung  des  Kochsalzes  durch  Kohlensäure  auch  auf  experimen- 
tellem Wege  nachweisen  lässt.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  dies  in 
der  That  gelingt.  Wenn  man  zu  destillirtem  Wasser  pulvei  förmiges 
(ungeglühtes  oder  geglühtes)  Kupferoxyd  setzt  und  Kohlensäure  oder 
Luft  durchleitet,  so  gehen  nur  minimale  Mengen  von  Kapfer  in 
Lösung,  ebenso  dann,  wenn  man  zu  Kochsalzlösung  Kupferoxyd  bringt 
und  statt  Kohlensäure  von  Kohlensäure  befreite  Luft  hindurchleitet. 
Quantitativ  bestimmbare  Mengen  Kupfer  gehen  aber 
in  Lösung,  wenn  man  durch  eine  mit  Kupferoxyd  ver- 
setzte Kochsalzlösung  Kohlensäure  leitet.  Auch  quanti- 
tative Versuche,  einerseits  mit  verschiedenprocentigen  Kochsalzlösungen, 
andererseits  mit  gleichbleibendem  Kochsalz,  aber  wechselndem  Kohlen- 
säuregehalt der  Flüssigkeiten,  wurden  ausgeführt  und  zwar  auf  zweierlei 
Weise.  Das  gelöste  Kupfer  wurde  sowohl  titrimetrisch,  als  colori- 
metrisch  bestimmt.  Die  gelöste  Kupfermenge  stieg  ebenso  bei 
steigendem  NaCl  als  Kohlensäuregehalt  der  Flüssigkeiten.  Zur  Er- 
klärung gewisser,  bei  diesen  ausserordentlich  verdünnten  Lösungen 
beobachteten  Erscheinungen  stellt  Verf.  eine  von  der  Dissociations- 
theorie  ausgehende  Hypothese  auf,  welcher  er  aber  noch  keine  all- 
gemeine Geltung  zusprechen  will.  —  Verf.  stellt  nun  zur  Erklärung 
der  chemischen  Processe  bei  der  Bildung  freier  Salzsäure  folgende 
Hypothese  auf:  Die  freie  Salzsäure  bildet  sich  in  derGe- 
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websflfissigkeit,  welche  die  Magenschleimhaut  durch- 
tränkt, zum  grossen  Theil  bei  der  Einwirkung  der  bei 
der  normalen  Oxydation  entstehenden  Kohlensäure  auf 
Chlornatrium.      Die    freie   Salzsäure,    als   leicht   diffusible  Ver- 
bindung,   diffündirt   sehr  rasch  theils  in    die  Ausführungsgänge  der 
MagendrOsen,   von  wo  sie  sehr  bald  auf  die  Oberfläche  der  Magen- 
schleimhaut   geschafft   wird,    theils    aber    (und   diese  Möglichkeit 
scheint  bisher  flbersehen  worden   zu  sein!)    auch    in    entgegen- 
gesetzter Richtung,  d.  h.  gegen  die  Lymphgefässe  und  Venen. 
Das  unter  Einem  entstehende  kohlensaure  Natrium  wird  von  dem 
sauren  Bestandtheil  der  Zellen,  dem  Lecithalbumin,   gebunden.     Die 
colloidale,    nicht  diffussionsföhige  Natronverbindung   wird  erst  dann 
aihnählich  wieder  in  freies  Lecithalbumin  und  kohlensaures  Natrium 
verwandelt,    wenn   die   Girculationsverhältnisse,    nachdem   der   Beiz, 
welcher  die  Magenschl^mhaut   durch    die  Ingesta   getroffen,    abge- 
nommen hat,    zur  Norm  zurückkehren.    Je   nach  dem  Zustand,    in 
welchem  sich  die  Magenschleimhaut  befindet,  werden  die  chemischen 
Vorgänge  in  ihr  verschieden  sein  und   sich  etwa  folgendermaassen 
gestalten:    1.  Bei    der   Ruhe.     Die    Kohlensäure,    welche 
gemäss    der    geringen    Blutmenge    der    Schleimhaut, 
wenn    diese    nicht   zur   Thätigkeit   angeregt    ist,    sich 
auch  in  geringerer  Menge   bildet,   zersetzt  eine  ihrer 
Menge   proportionale  Menge  Kochsalz,   unter  Bildung 
von   Salzsäure    und    kohlensaurem  Natron.     Man   könnte 
sich  nun  denken,  letzteres  würde  vom  säuern  Bestandtheil  der  Zellen 
Anfangs  festgehalten,  aber  dann  an  die  entstandene  Salzsäure  wieder 
abgegeben.     Diese  Vorstellung  hätte   aber   etwas   Schwieriges,    denn 
ein  völliges  Gleichgewicht   könnte   sich    nur   dann  herstellen,    wenn 
die  Wirkung  der   freien   Salzsäure   auf   die   Natronverbindung   sich 
rascher  vollziehen   würde,    als  ihre   Diffusion.     Wät-e  das  aber   der 
Fall,    so  könnte  überhaupt  —  auch  während   des  Reizzustandes  der 
Schleimhaut  —  keine  freie  Salzsäure  zur  Secretion  kommen,  woraus 
dann  folgt,  dass  man  die  Secretion  einer  gewissen,  wenn 
auch   geringen  Menge  freier  Salzsäure  auch  während 
des   Ruhezustandes   der  Magenschleimhaut   annehmen 
m  u  s  s.     Es  gibt  übrigens  nichts,  was  dieser  Annahme  widersprechen 
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würde.  2.  Während  des  Reizznstandes  der  Verdauung. 
Die  Magenschleimhaut  rOthet  sich  bekanntlich,  sobald  sie  gereizt 
wird,  und  wird  reich  an  Blut,  der  Stoffwechsel  also  während  der 
Secretion  in  ihr  sehr  lebhaft.  Es  bildet  sich  eine  grosse  Menge  von 
Kohlensäure.  Ihre  Massenwirkung  äussert  sich  in  der  Bildung  einer 
relativ  grossen  Menge  von  Salzsäure.  Diese  diffnndirt  nach  allen 
Seiten,  also  nicht  nur  gegen  die  Magenhohle  hin,  wie 
man  bisher  ohne  triftigen  Grund  angenommen  hat. 
Derjenige  Antheil  HCl,  welcher  gegen  den  Blutstrom  hin  diffundirt, 
wird  entweder  schon  im  Blute  der  Pfortader,  oder  in  der  Leber 
neutralisirt.  Das  abgespaltene  Natron  wird  von  der  Albumin-Lecithin- 
Verbindung  der  Schleimhaut  gebunden,  bildet  mit  ihr  einen  nicht 
diffusiblen,  coUoiden  Körper.  3.  Bei  Abnahme  des  Reizes 
(nach  der  Verdauung).  Der  Blutgehalt  der  Schleimhaut  nimmt 
ab.  Die  sich  weiter  bildende  Kohlensäure  zerlegt  langsam  die 
Albumin-Lecithin-Natronverbindung.  Es  entsteht  kohlensaures  Natron^ 
welches  leicht  diffnsibel  ist  und  mit  dem  Blutstrom  weggeführt  wird^ 
aber  auch  auf  die  Schleimhantoberfläche  gelangen  kann.  Eine  solche 
Zerlegung  der  erwähnten  organischen  Natronverbindung  kann  wohl 
auch  während  des  erhöhten  Reizzustandes  der  Schleimhaut  stattfinden? 
tritt  aber  wegen  der  grossen  Menge  Salzsäure,  welche  sich  gleich- 
zeitig unter  Mitwirkung  solcher  Zellen  bildet,  welche  noch  freies, 
sauer  reagirendes  Lecithalbumin  enthalten  und  das  Natron  noch  zu 
binden  vermögen,  nicht  nachweisbar  in  Erscheinung.  Eine  ausgiebige 
Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  die  colloide  Lecithin-Albumin-Natrium- 
Verbindung  wird  übrigens  eben  durch  die  starke  Quellung  des  Körpers 
behindert  und  wird  sich  mehr  auf  die  Oberfläche  der  gequollenen  Zell- 
bestandtheile  (Zellkerne)  beschränken  müssen.  Die  Quellung  ist 
also  ein  Schutzmittel  gegen  ein  zu  rasches  und  zu  tiefes  Eindringen 
der  Kohlensäure  in  die  Substanz  der  Zelle  resp.  des  Zellkerns.  Verf. 
weist  darauf  hin,  dass  die  Magenflüssigkeit  in  nüchternem  Zustand 
schon  häufig  alkalisch  gefunden  wurde,  dass  aber,  wenn  man  auch 
die  Beweiskraft  von  Beobachtungen  an  möglicherweise  mit  Pyloros- 
drüsensecret  gemengten  Flüssigkeiten  bezweifeln  will,  zum  Mindesten 
nichts  bekannt  ist,  was  gegen  die  Möglichkeit  der  Absonderung  einer 
alkalischen  Flüssigkeit  im  nüchternen  Zustand  sprechen  würde.    Was 
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das  Quellen  der  Zellenbestandtheile  in  der  Höhe  der  Verdauung  be- 
trifft, beruft  sich  Verf.  auf  R.  Heidenhain 's  Beobachtungen,  weiche 
ein  solches  direct  nachgewiesen  haben.  ^)  Verf.  nimmt  also  an,  dass 
das  bei  der  Zerlegung  von  Kochsalz  entstehende  Alkali  vom  saueni 
Zellbestandtheil  zeitweilig  gebunden,  in  einen  colloiden  Körper  ver- 
wandelt wird,  während  nichts  vorhanden  ist,  was  die  Diffusion  der 
entstandenen  Säure  verhindern  könnte.  Die  oben  erwähnte  räthsel- 
hafte  Regelmässigkeit  in  der  Vertheilung  von  Säure  und  Alkali  hätte 
somit  eine  befriedigende  Erklärung  gefunden.  Eine  Stütze  für  seine 
Hypothese  erblickt  Verf.  noch  in  Folgendem :  Es  ist  eine  zuerst  von 
Bence-Jones,  dann  von  Maly  und  anderen  Forschern  constatirte 
Thatsache,  dass  der  Harn  nicht  auf  der  Höhe  der  Magensaft- 
absonderung, sondern  meist  erst  mehrere  Stunden  nach  der 
Mahlzeit  neutral  oder  alkalisch  wird,  ja  dass  man  oft  genug  beob- 
achten kann,  dass  der  Harn  kurze  Zeit  nach  der  Aufnahme  von 
Speisen  stärker  sauer  ist,  als  er  vorher  war.  Dies  spricht 
einerseits  dafOr,  dass  während  des  Reizzustandes  der.  Schleimhaut 
Salzsäure  auch  gegen  den  Blutstrom  hin  diffundirt  (sie  kann  aller- 
dings auch  vom  Magen  her  wieder  resorbirt  worden  sein),  und  zeigt 
andererseits,  dass  das  Alkali  nicht  sofort  eliminirt,  sondern  eine  Zeit- 
lang im  Organismus  zurückgehalten  wird.  Verf.  macht  noch  besonders 
an  der  Hand  der  bekannten  Versuche  von  Maly  darauf  aufmerksam, 
dass  sich  die  Ausscheidung  des  Alkali  lange  Zeit,  stundenlang  hin- 
zieht, was  bei  der  Raschheit,  mit  der  gewisse  Stoffe,  auch  alkalisch 
reagirende,  den  Organismus  verlassen,  am  ungezwungensten  so  erklärt 
werden  kann,  dass  das  bei  der  Zerlegung  von  NaCl  entstandene  Alkali 
zeitweilig  gebunden  und  erst  allmählich  (an  Kohlensäure)  wieder 
abgegeben  wird.  Ist  das  geschehen,  so  ist  der  saure  Zellbestandtheil 
wieder  regenerirt  und  geeignet,  bei  einer  neuerlichen  Absonderung 
von  Magensaft  mitzuwirken.  Die  Versuche  des  Verf. 's  dürften  für 
die  Erkenntniss  der  physiologischen  Rolle  der  Lecithine  und  Nuclelne 
von  einiger  Bedeutung  sein.  L.  Liebermann. 


1)  Physiologie  der  Absonderungsvorgänge,  pag.  148  (in  Hermann 's 
Handb.  d.  Physiologie). 
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177.   E.  Biernaeki:  Da$  Verhalten  der  VerdauuflgsenzfMe 

bei  TemperaturerhVhungen.^)  Reines,  nach  Kühne  bereitetes  Trypsin 
wird  in  0,25  ^/^  Sodalösung  bei  einer  Temperatur  Ton  60®  bereits  in 
5  Min.  unwirksam,  eine  solche  von  45  ®  schwächt  es  in  derselben  Zeit, 
was  um  so  auffallender  ist,  als  40®  die  Verdauung  am  besten  be- 
fördern. Frisches  Pankreassecret  erleidet  selbst  bei  65®  keine  merk- 
bare Schwächung  seiner  tryptischen  Fähigkeit.  Weitere  Yersnche 
ergaben,  dass  beigemengte  Salze  das  Trypsin  von  den  Folgen  der 
Erhitzung  zu  schützen  vermögen  und  dadurch  den  zur  Yemichtung 
des  Enzyms  nöthigen  Wärmegrad  (55 — 60®)  zu  erhöhen,  insbesondere 
wirkten  in  diesem  Sinne  Chlorammonium,  salpeter-,  phosphor-  und 
schwefelsaures  Ammon,  sowie  Kochsalz.  Der  Salzgehalt  schwankte 
zwischen  0,05  — 4  ®/0,  doch  scheint  es  für  jedes  Salz  ein  Optimum  des 
Gehaltes  zu  geben.  Durch  Vereinigung  von  zwei  oder  drei  Salzen 
trat  die  Erscheinung  in  höherem  Grade  auf;  60®  erwies  sich  als 
tödtend,  aber  bei  55®  ging  die  Verdauung  in  Gegenwart  von  zwei 
Salzen  rascher  vor  sich  als  bei  einem.  Ebenso  prägnant  schützen 
das  Trypsin  vollkommen  salzfreie  Albumose,  weiter  Amphopepton  und 
Antipepton  in  0,5— 5®/oiger  Lösung,  nicht  dagegen  Stärke  und 
Traubenzucker.  —  In  neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung  gingen 
die  Trypsinproben  schon  bei  45®  zu  Grunde,  auch  schützten  hier 
weder  Salze  noch  Eiweisskörper.  Wird  Trypsin  in  alkalischer  Lösung 
bei  Anwesenheit  von  Salzen  durch  5^10  Min.  auf  45®  erwärmt,  so 
wird  die  proteolytische  Fähigkeit  des  Enzyms  verstärkt,  sodass  später 
die  Verdauung  bei  38 — 40®  viel  rascher  von  Statten  geht,  als  in  der 
Norm.  —  Pepsin  wurde  durch  Erhitzung  auf  60®  in  seiner  Wirkung 
beeinträchtigt;  sauere  Reaction  vergrösserte  seine  Resistenz,  ebenso 
Salze  und  besonders  Pepton,  in  dessen  Gegenwart  es  erst  bei  70® 
zerstört  wurde.  —  Versuche  mit  Ptyalin  ergaben  analoge,  doch 
eigenthümliche  Resultate.  Unfiltrirter  Speichel  büsste  seine  Wirkung 
auf  Stärke  bei  75®,  filtrirter  dagegen  schon  bei  70®  ein.  Verdünnen 
mit  Wasser  drückte  die  Temperatur  auf  60®  herab;  Zusatz  von  Salzen 
(bis  0,5  ®/q),   besonders   den  oben   genannten,   sowie   von  Albumosen 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  28,  49—71. 
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und  Peptoa  erhöhte  den  vernichtenden  Wärmegrad  für  verdttnaten 
Speichel  auf  65^-70^  (Pepton),  und  zwar  war  der  schützende  Ein- 
floss  am  stärksten  bei  alkalischer  Beaction,  dann  bei  sauerer,  am 
schwächsten  bei  neutraler.  —  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass 
ein  Enzym  um  so  weniger  widerstandsfähig  gegen  die  Temperatur 
ist,  je  reiner  dasselbe  ist.  —  Von  neutralen  Salzen  wird  die  Pepsin- 
wirkung  im  Gegensatz  zum  Trypsin  stark  beeinträchtigt.  Die  Yer- 
dauungsfähigkeit  des  letzteren  wird  nur  durch  Chlomatrium  und 
schwefelsaure  Magnesia  deutlich  geschwächt.  Specielle  Versuche  er- 
gaben, dass  aber  das  Trypsin  sowohl  in  alkalischen  wie  in  neutralen 
gesättigten  Salzlösungen  Fibrin  zu  verdauen  vermag,  doch  wurde 
der  Vorgang  dadurch  verlangsamt.  Andreasch. 

178.   N.  P.  Schierbeck:  Ueber  'den  Einfluee  der  Kehlenelure 
auf  die  diaitatischen  und  peptonbildenden  Fermente  im  thierlschen 

OrganiemucO  Zur  Erklärung  der  widersprechenden  Angaben  anderer 
Forscher,  denen  zufolge  die  Kohlensäure  bald  einen  fördernden  und 
bald  einen  hemmenden  Einiluss  auf  die  thierischen  Diastasen  ausübt 
hat  S.  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  aus- 
geführt. Die  meisten  Versuche  sind  mit  Speichel,  einzelne  aber  auch 
mit  Pankreasdiastase  augestellt.  I)ie  angewandte  Stärke  war  in  den 
meisten  Versuchen  die  im  Handel  gehende  Col  man 'sehe  Reisstärke. 
Es  wurden  10  Grm.  davon  mit  Wasser  bis  zu  200  Grm.  verkleistert. 
Der  Speichel  war  gewöhnlich  mit  9  Vol.  Wasser  verdünnt  und  in 
den  meisten  Versuchen  kamen  auf  je  100  CC.  Kleister  (10  Stärke 
zu  200  Wasser)  10  CC.  dieses  verdünnten  Speichels.  Die  kohlen- 
säurehaltigen Proben  wurden  theils  mit  reiner  Kohlensäure  und  theils 
mit  Kohlensäure- Luftmischungen  in  der  Weise  gesättigt,  dass  die 
Kohlensäure  bezw.  die  Kohlensäure-Luftmischung  in  einen  Kolben,  wel- 
cher den  Kleister  enthielt,  unter  wiederholtem  Schütteln  ^/4 — Vt  Stunde 
über  die  Oberfläche  des  Kleisters  geleitet  wurde.  Der  ControUkolben 
wurde  zur  Entfernung  aller  Kohlensäure  in  derselben  Weise  mit 
kohlensäurefreier  atmosphärischer  Luft  behandelt.    Die  Intensität  der 


1)  Skandinavisches  Arch.  f.  Physiol.  8,  1891. 
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diastatischen  Wirkung  wurde  durch  Bestimmung  des  gebildeten  Zuckers 
durch  Titration  nach  der  R  ei  schaue  r'schen  Titrirmethode  mit 
Fehl  in gs  Flflssigkeit  gemessen.  Zuerst  wurden  einige  Versuchs- 
reihen mit  Kleister  von  verschiedenen  Stftrkearten  angestellt.  In  den 
allermeisten  Proben  wirkte  die  Kohlensäure  hierbei  beschleunigend, 
und  nur  auf  die  Umsetzung  der  Weizenstftrke  wirkte  sie  hemmend. 
Es  zeigte  sich  nun,  dass  die  Weizenstärke  ursprünglich  sauer,  die 
anderen  Stärkearten  dagegen  neutral  oder  alkalisch  reagirten.  Es 
wurden  dann  Versuche  über  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  die 
Zuckerbildung  in  neutralem,  angesäuertem  (mit  Milchsäure)  oder  alka- 
lischem (durch  Zusatz  von  Na,  CO3)  Kleister  angestellt.  Das  Ergeb- 
niss  war  regelmässig,  dass  sowohl  beim  Ptyalin  als  bei  der  Pankreas- 
diastase  eine  bedeutende  Beschleunigung  der  Zuckerbildung  durch  den 
Einiluss  der  Kohlensäure  auf  die  neutrale  und  besonders  die  alkalische 
Flüssigkeit  zu  beobachten  war.  In  einem  sauren  Kleister  (0,018  bis 
0,023^/0  Milchsäure)  wirkte  die  Kohlensäure  dagegen  hemmend  auf 
die  Zuckerbildung  ein.  In  einer  neutralen  Fltlssigkeit  kommt  die 
fördernde  Wirkung  der  CO,  schon  bei  sehr  niedrigem  Partiardruck 
derselben  zum  Vorschein;  durch  einen  besonderen  Versuch  weist  S. 
nach,  dass  die  gewöhnliche  atmosphärische  Luft  und  in  noch  höherem 
Grade  die  Laboratoriumsluft,  der  ganz  kohlensäurefreien  Luft  gegen- 
über, einen  mit  dem  Kohlensäuregehalte  steigenden,  fördernden  Ein- 
fluss  ausübte.  Die  Bedeutung  dieses  Verhaltens  bei  Laboratoriums- 
versuchen über  den  relativen  Fermentreichthum  verschiedener  Flüssig- 
keiten, falls  diese  neutral  oder  alkalisch  sind,  liegt  auf  der  Hand 
und  wird  von  S.  besonders  hervorgehoben.  —  Anknüpfend  an  die 
nun  referirten  Untersuchungen  kritisirt  S.  die  Ansicht  von  Ebstein 
über  die  Ursache  des  Diabetes.  Da  die  Zuckerbildung  im  Organis- 
mus so  gut  wie  überall  in  alkalischer  Flüssigkeit  von  Statten  geht, 
kann  die  Ansicht  Ebsteins  von  einem  hemmenden  und  dadurch 
regulirenden  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  die  Zuckerbildung  im  Or- 
ganismus nach  S.  nicht  stichhaltig  sein.  —  In  Uebereinstimmung  mit 
Chittenden  u.  A.  findet  S.,  dass  die  Zuckerbildung  am  besten  bei 
einer  schwach  sauren  Reaction  verläuft.  Für  die  Milchsäure  liegt 
das  Maximum  nach  S.  bei  0,01  ®/q.     Bei   neutraler  Reaction  ist  die 


YIII.  Verdsunng.  251 

-  Wirksamkeit  der  Diastasen  schwftcbef;  in  einer  schwach  alkalischen 
Flüssigkeit  ist  sie  noch  geringer  nnd  bei  einem  Alkaligehalte  von 
ca.  0,4  ^Iq  Na,  CO3  hört  sie  vollständig  auf.  Anf  die  Wirkung  einer 
schwachen,  nicht  sehr  peptonhaltigen  L(ysung  von  Pepsinchlorwasser- 
stoifeäure  wirkt  die  Kohlensäure  hemmend  ein,  ein  Theil  der  ver- 
dauenden Kraft  geht  dabei  f&r  immer  verloren.  —  Zu  den  Yersuchen 
über  die  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  die  Trypsinverdauung  bereitete 
S.  ein  Glycerinextract  der  Drüse  nach  den  Vorschriften  v.  Wittichs 
und  Heidenhains,  also  mit  Hülfe  von  Essigsäure,  um  das  Zymogen 
in  Enzym  überzufahren.  Das  Eztract  wurde  mit  Alcohol  gefftllt,  der 
Niederschlag  in  Wasser  gelöst,  und  diese,  schwach  sauer  reagirende, 
kräftig  verdauende  Lösung  zu  den  Versuchen  verwendet.  Als  Ver- 
dauungsobject  verwendete  S.  in  gleichgrosse  Scheiben  zerschnittenes, 
hartgekochtes  Eiweiss.  Zum  Ansäuern  der  Proben  wurde  Milchsäure 
nnd  zum  Alkalischmacben  Na^CO,  verwendet.  Die  Geschwindigkeit 
der  Verdauung  wurde  theils  nach  dem  Aussehen  der  Proben  und 
theils  durch  Gewichtsbestimmung  des  unverdauten  Rückstandes  be- 
urtheilt.  Der  Gehalt  der  angesäuerten  Proben  an  Milchsäure  war 
0,005  % ;  der  Gehalt  der  alkalisirten  an  Na,  COj  war  0,02  -  0,8  ^/o- 

—  Das  Versuchsergebniss  war  ein  ähnliches  wie  für  die  diastatischen 
Enzyme.  Die  Kohlensäure  übte  einen  stark  fördernden  Einfluss  auf 
die  Wirkung  des  Trypsins  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit  aus.  Bei 
saurer  Reaction  war  der  Einfluss  der  Kohlensäure  ein  hemmender. 
Wenn  die  Proben  nicht  thymolisirt  wurden,  fand  auch  ein  Unterschied 
der  Art  statt,  dass  das  Eiweiss  in  den  milchsäurehaltigen  oder  kohlen- 
säurehaltigen Proben  bis  auf  einen  hautartigen  Rest  sich  klar  löste, 
während  es  in  den  alkalischen,  nicht  mit  Kohlensäure  behandelten 
Proben  stets  einen  flockigen  Bodensatz  lieferte.  Nach  S.  soll  die 
Wirkung  des  Trypsins  bei  sehr  schwach  saurer  Reaction  am  kräftigsten 
sein.  Die  Wirkung  der  Kohlensäure  sowohl  in  einer  sauren  wie  in 
einer  alkalischen  Enzymlösung  —  sei  es  in  einer  Lösung  von  Diastase 
oder  Trypsin  —  erklärt  sich  leicht  durch  ihre  sauren  Eigenschaften. 
Dieser  fördernden  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  die  Zuckerbildung 
und  die  Trypsinverdauung  misst  S.  auch  eine  gewisse  Bedeutung  für 
die  physiologische  Verdauung  im  Darme  bei.         Hammarsten. 
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179.  M.  G.  du  Saar:  Miichgerinnende  Wirkung  de$  MagMi- 
inhalt$  junger  Säuglinge.^)  Nach  der  zuerst  von  Epstein  geabten 
Methode  hat  die  Verf.  den  Mageninhalt  von  fdnfzig  mit  Matter- 
milch  ernährter  Säuglinge  in  verschiedenen  Digeetionsstadien  unter- 
sucht. Der  nüchterne  Magen  des  neugeborenen  Kindes  wurde  ebenso 
wie  derjenige  des  bis  14  Tage  alten  Säuglings  nach  vollendeter 
Digestion  fast  immer  leer  gefunden;  auch  wurde  die  Sondenein- 
führung  während  der  Digestion  besser  vertragen  wie  die  an  dem 
leeren  Organ  vorgenommene  Sondirung.  Der  in  den  verschiedenen 
Perioden  der  Digestion  gewonnene  Mageninhalt,  dessen  Menge 
zwischen  5  und  30  CG.  schwankte,  wurde  in  kleinen  geschlosaenen 
sterilisirten  Fhischen  aufgefangen.  Jedesmal  waren  —  im  Gegen- 
satz zu  den  Epstein 'sehen  Angaben  —  weiche  Goagula  in  dem- 
selben vorhanden,  welche  sogar  an  den  Tagen  der  Colostrumfütterung 
durch  Yermißchung  mit  kleinen  Fetttropfen  hochgelb  gefärbt  waren. 
Die  in  der  Regel  geringe  Quantität  des  Filtrats  (die  Filtration  ge- 
schah durch  Leinwand,  erfolgte  indessen  immer  sehr  schwierig  und 
langsam)  ermöglichte  nur  selten  die  Bestimmung  des  Säuregehalts. 
In  4  Bestimmungen  betrug  derselbe  0,54  resp.  0,36,  0,547,  0,851  ^/^; 
eine  schwache  Milchsäurereaction  (Uf feimann)  wurde  in  einzelnen 
Fällen  erhalten,  die  HCl-Reactionen  ergaben  nur  in  2  Fällen  ein 
positives  Resultat.  Quantitative  HCl  «Bestimmungen  nach  Sjöqvist- 
von  Jaksch  fehlen.  Das  Lackmuspapier  wurde  immer  stärker 
durch  die  auf  dem  Filtrum  sich  befindenden  Coagula  als  durch  das 
Filtrat  geröthet,  so  dass  hier  wie  im  Mageninhalt  der  Erwachsenen 
mehr  Säure  an  den  festen  als  an  den  flOssigen  Antheilen  des  Magen* 
inhalts  gebunden  erscheint.  Die  von  der  Verf.  gestellten  Fragen 
waren  folgende:  1.  Hat  der  Mageninhalt  des  Säuglings  die  nämliche 
gerinnende  Wirkung  auf  Kuhmilch  wie  derjenige  des  Erwachsenen? 
2.  Wie  verhält  sich  der  Mageninhalt  des  Säuglings  gegen  Frauen- 
milch? Was  die  erste  Frage  anbelangt,  so  bedingte  frisch  ent- 
leerter und  filtrirter  Mageninhalt   weder  neutralisirt  noch 


1)  Aus  dem  pathologischen  Laboratoriam  zn  Amsterdam.  Diss.,  Amstei- 
dam  1890.  Melkstremmende  werkiog  van  den  maaginhoad  bij  jonge  suige- 
lingen. 
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bei  saurer  Reaction  in  21  Versuchen  irgendwelche  Coagn- 
lation  der  Eahmilch.  Nur  in  zwei  Fällen,  in  welchen  das 
neutralisirte  Filtrat  24  Standen,  nachdem  es  erhalten  war,  anf 
seine  Labwirknng  geprflft  wnrde,  entstand  eine  der  Labwirknng 
Yollkommen  ähnliche  Caseingerinnnng.  Bas  Labferment  selbst  war 
also  in  den  frischen  Flflssigkeiten  in  keinem  der  Digestionsstadien 
anfeafinden.  Die  nicht  nentralisirten  Fittrate  ergaben  in  einigen 
Fallen  mit  Kuhmilch  eine  atypische  grobkörnige  Caseingerinnnng 
oiiter  znnehmendem  Säuregehalt.  Die  Labzymogenwirkung  war 
jedesmal  dagegen  eine  sehr  kräftige  und  geschwinde;  es  erforderte 
dieselbe  nur  den  Zusatz  äusserst  geringer  Ca  Cl^- Quantitäten,  während 
die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Gerinnung  vollendet  war,  von  der 
Menge  des  zur  Anwendung  gekommenen  Mageninhaltfiltrats  unab- 
hängig war.  Das  alkalisirte,  mit  CaCl^-  versetzte  Filtrat  behielt 
merkwürdigerweise  das  GerinnungsvermOgen  sehr  lange  bei,  sogar 
nachdem  schon  Zersetzungsvorgänge  in  demselben  eingetreten  waren 
(nach  10  bis  14  Tagen).  Merkwürdigerweise  konnte  die  Coagulirung 
auch  durch  Versetzen  der  Milch  mit  kleinen  Mengen  HCl  vollständig 
erreicht  werden.  Es  ist  letzteres  Factum  jedoch  nicht  im  Sinne 
einer  Labfermentbildung  aus  dem  Proenzym  durch  Salzsäure  zu 
deoten;  die  Gerinnung  blieb  nämlich  aus,  wenn  man  vorher  die 
Salzsäure  zum  Mageninhalt  hinzufflgte  und  dieses  Gemisch  vor  dem 
Versetzen  mit  der  Milch  neutralisirte.  Nach  Alkalisirung  und  Ver- 
setzen mit  CaClj  konnte  aber  dennoch  Gerinnung  erzielt  werden. 
Das  Labzymogen,  welches  unter  diesen  Umständen  also  nicht  zer- 
stört war,  war  aber  nach  24  stflndiger  Erwärmung  des  HCl -haltigen 
Mageninhalts  auf  Körpertemperatur  nicht  mehr  anwesend.  2.  Verf. 
constatirte  die  grosse  Kesistenz  der  Frauenmilch  gegen  verdünnte 
Salzsäure  und  Milchsäure,  indem  nach  24  stflndiger  Einwirkung  dieser 
Sänre  niemals  —  wie  auch  von  Biedert  constatirt  wurde  —  eine 
Goagnlation  eintrat.  Künstlicher,  ans  Kalbsmagen  mit  HCl  bereiteter, 
sowie  natürlicher,  aus  dem  Magen  des  gesunden  erwachsenen  Men- 
schen erhaltener  Magensaft,  welcher  bekanntlich  eine  sehr  schnell 
eintretende  Casetngerinnung  der  Kuhmilch  zu  Stande  bringt,  ruft  im 
nentralisirten  Zustande  keine  Veränderung  der  Frauenmilch  hervor. 
Zur    Gerinnung    der   Frauenmilch    ist    saure    Reaction 
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des  Mageninhalts  unumgänglich  nothwendig.  Die  Ge- 
rinnung seihst  ist  eine  flockige,  und  die  in  dieser  Weise  coagolirte 
Frauenmilch  ist  der  aus  dem  Säuglingsmagen  entleerten  Flüssigkeit 
vollkommen  ähnlich.  Ebenso  ergab  das  Filtrat  des  Säuglingmagen- 
inhalts nur  in  denjenigen  Fällen  eine  Gerinnung  der  Franenmileh, 
wenn  dasselbe  mit  HCl  versetzt  war.  Leider  wurde  hier  die  Lab- 
zymogenwirkung  nach  Alkalisirung  und  Versetzen  mit  CaCl^  nicht 
geprüft.  Der  Schlussversuch  wurde  mit  dem  oben  erwähnten  salz- 
säurehaltigen Mageninhalt  eines  noch  nicht  genährten  neugeborenen 
Säuglings  angestellt;  der  Säuregehalt  des  4,3  CG.  betragenden  Fil- 
trats  war  1,825 ^/„o?  &lle  HCl-Reactionen  fielen  positiv  aus.  Diese 
Flüssigkeit  ooagulirte  unter  keinen  Umständen  Kuhmilch ;  das  Caseln 
der  Frauenmilch  wurde  durch  das  unveränderte  Filtrat  ganz  vor- 
züglich, durch  das  neutralisirte  Filtrat  indessen  durchaus  nicht  coa- 
gulirt.  Dem  Zymogen  geht  also  hier  entweder  noch  die  Eigenschaft 
ab,  die  Kuhmilch  nach  Alkalisirung  und  Versetzen  mit  CaCl,  zu 
gerinnen;  oder  es  handelt  sich  hier  —  und  dieser  Meinung  ist  die 
Verf.  nicht  abgeneigt  —  um  ein  besonderes  Ferment.  —  Die  Frauen- 
'milch  gerinnt  also  im  Magen  des  jungen  Säuglings  durch  die  com- 
binirte  Einwirkung  der  Säure  und  des  Labzymogens.  Die  Abwesen- 
heit des  Fermentes  selbst  im  Magen  des  jungen  Säuglings  wird  aber 
aus  obengenannten  Gründen  durch  das  Fehlen  freier  Salzsäure  in 
demselben  nach  der  Verf.  nicht  genügend  erklärt.     Zeehuisen. 

180.  R.  H.  Chittenden,  E.  P.  Joslin  und  F.  S.  Meara: 
Ueber  die  im  Saft  der  Ananas  enthaltenen  Fermente  nebst  einigen 
Beobachtungen  über  die  Zusammensetzung  und  proteolytische  Wir- 
kung des  Saftes.^)  Das  von  V.  Marcano  in  Bromeliaceen  und 
speciell  in  der  Ananas  entdeckte  proteolytische  Ferment,  dessen 
die  Mosquera- Julia  Food  Co.  sich  zur  Herstellung  von  Nahrungs- 
mitteln bedient,   ist  als  >Bromelin«   bezeichnet   worden.^)     Ein  bei 


1)  On  the  ferments  contained  in  the  jaice  of  the  pineapple  (Ananass» 
sativa)  together  with  some  obserrations  on  tbe  composition  and  proteoljtic 
action  of  the  juice.  Trans.  Connecticut  Academy,  VIII,  1891,  pag.  28. 
Sheffield  biol.  labor.  Yale  üniversity.  Auch  Medical  news  6S,  719.  — 
S)  Bulletin  of  pharmaoy  5,  77,  1891. 


Vm.  Verdannng.  255 

40^  sehr  wirksames  Labferment  ist  in  der  Ananas  gleichfalls  vor- 
handen; es  konnte  von  dem  proteolytischen  bisher  nicht  getrennt 
werden.  Der  ans  der  Ananas  im  Betrage  von  mehr  als  der  Hfilfte 
des  Gewichts  erhältliche  Saft  hat  im  Mittel  das  spec.  Gewicht  1,043; 
die  Acidität  desselben  entspricht  0,28—0,65,  im  Mittel  0,45<^/o 
HQ.  Der  Saft  enthält  nur  wenig  Ei  weiss,  eine  Bestimmung  ergab 
0,027  Grm.  in  100  CG.  In  der  natürlichen  sauren  Lösung  erhält 
man  durch  Erwärmen  zwei  flockige  Coagula,  eines  bei  ca. 
75^  und  ein  anderes  bei  100®;  in  der  neutralisirten  FlOssigkeit  er- 
hält man  nur  bei  ca.  82®  ein  Goagulum.  Femer  ist  noch  ein  Al- 
bnminstoff  zugegen,  welcher  beim  Erhitzen  nicht  ausfällt,  wohl 
aber  auf  Zusatz  von  Essigsäure  und  Ferrocyanjcalium.  Beim  Sättigen 
des  sauren  oder  neutralisirten  Saftes  mit  Ammoniumsulfat  fallen  alle 
Albuminstoffe  und  auch  die  Fermente.  Durch  Sättigen  der  Flüssig- 
keit mit  Natriumchlorid  wird  nur  ein  Theil  der  Albuminstoffe  mit 
den  Fermenten  gefällt,  durch  Magnesiumsulfat  ebenfalls;  im  Filtrat 
von  letzterer  Fällung  giebt  Natriumsulfat  nur  noch  einen  schwachen 
Eiweissniederschlag.  —  Das  proteolytische  Ferment  wirkt  in 
saurer,  neutraler  und  in  alkalischer  Lösung,  am  besten 
in  neutraler.  Die  Yerdauungsversuche  wurden  in  der  Regel  in 
der  Weise  angestellt,  dass  100  CG.  Saft  und  10  Grm.  feuchtes 
coagulirtes  Eiweiss  bei  40®  digerirt  wurden.  Nach  Beendigung 
des  Versuchs  wurde  die  ungelöste  Substanz  abfiltrirt,  bei  110® 
getrocknet,  gewogen  und  mit  dem  gleichfalls  bei  110®  ge- 
trockneten Rückstand  des  angewandten  Eiweiss  (1,3302 — 1,4583  Grm.) 
verglichen.  Die  ungelöste  Substanz  bestand  zum  Theil  aus  einem 
Anüalbumid  ähnlichen  Körper.  In  den  2  —  6^1^  Stunden  dauernden 
Versuchen  wurde  in  dem  sauren  Saft  20,8— 38,8 ®/q  des  Eiweiss 
gelöst,  von  dem  neutralisirten  29,7 — 44,4 ®/o.  Von  gekochtem 
Fibrin  wurde  unter  gleichen  Verhältnissen  mehr  gelöst,  und  zwar 
wurde  es  besser  in  saurer  als  in  neutraler  Lösung  verdaut.  Von 
10  Grm.  Fibrin  (mit  2,5273  Grm.  Trockensubstanz)  wurde  in  zwei 
Stunden  gelöst  durch  die  saure  Flüssigkeit  1,2838  Grm.,  durch  die 
neutralisirte  1,0952,  von  10  Grm.  Eiweiss  (mit  1,4486  Grm.  Trocken- 
substanz) in  derselben  Zeit  0,4161  resp.  0,4390  Grm.  Muskel- 
snbstanz  (nicht  coagulirt)  wurde  noch  leichter  aufgelöst,  besonders 
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in  neutraler  Lösung.  —  Zusatz  eines  gleichen  Volumen  Salzsäure, 
0,2^/0,  zum  Ananassaft  beeinträchtigt  die  Verdauung  erheblich;  be> 
reitet  man  eine  an  fremden  Substanzen  arme  Fermentlosung  (durch 
Fällung  des  Saftes  mit  Alcohol,  95  ^/q,  und  Lösen  des  Niederschlages 
in  Wasser),  so  wird  durch  den  gleichen  Zusatz  von  Salzsäure  die 
Verdauung  TöUig  aufgehoben.  Zusatz  von  Natriumcarbonat, 
0,5  ®/o,  zu  neutralisirtem  Saft  vermindert  die  Lösung  des  Ei  weiss  von 
23,9  ®/o  bis  auf  9,0%;  1%  Natriumcarbonat  hob  sie  völlig  auf.  — 
Einfluss  der  Temperatur.  Der  neutralisirte  Saft  hat  das 
Optimum  seiner  Wirksamkeit  zwischen  50  und  60^;  noch  bei 
70®  ist  dieselbe  erheblich;  bei  80^  ist  sie  nicht  mehr  nachzuweisen. 
Natttrlich  saurer  Saft^  verliert  seine  Wirksamkeit  frtther;  derselbe 
verdaut  besser  bei  40®  als  bei  55®,  unter  70®  wird  dieselbe  bereits 
zerstört.  Die  Temperatur,  welche  die  Fermentwirkung  aufhebt, 
ist  ungefähr  dieselbe,  bei  welcher  das  eiste  Hitzecoagulum  auftritt. 
Nach  Biernacki  wirken  Albumose  und  Pepton  schützend  auf  Fer- 
mente, so  dass  durch  ihre  Anwesenheit  die  Zerstörungstemperatur 
erhöht  wird.  So  zeigte  sich  auch  das  proteolytische  Ferment  der 
Ananas  empfindlicher  gegen  hohe  Temperaturen,  wenn  der  neutralisirte 
Saft  vor  dem  Zusatz  des  Eiweiss  erhitzt  wurde.  Eine  viertel- 
standige  Erhitzung  auf  60®  bewirkte  unter  diesen  Verhältnissen 
bereits  eine  bedeutende  Abschwächung  des  Ferments.  Tempe- 
raturen bis  40®  sind  dagegen  ohne  schädliche  Wirkung;  bei  diesen 
Temperaturen  kann  der  Saft  unbeschadet  zur  Trockne  verdampft 
werden.  —  Die  Wirkung  des  Ferments  setzt  bei  40®  sofort  ein 
und  dauert  ca.  4  Stunden  ungeschwächt  fort.  —  Isolirung.  Durch 
Fällung  mit  Ammoniumsulfat  und  Ausdialysiren  der  Salze  erhält 
man  ein  neben  dem  Ferment  sämmtliche  Albuminstoffe  enthaltendes 
Präparat.  Reiner  erhält  man  das  Ferment  durch  Fällung  mit  Na- 
triumchlorid und  nachfolgende  Dialyse.  Der  so  erhaltene  Körper 
steht  in  seinen  Reactionen  zwischen  einem  Globulin  und  einer  Hetero- 
proteose.  Weniger  rein  erhält  man  das  Ferment  durch  Fällung  mit 
Magnesiumsulfat.  Die  Albuminstoife  des  Saftes  werden  durch 
5  stündige  Digestion  desselben  bei  40®  nicht  verändert.  —  Die  durch 
den  Ananassaft  gebildeten  Producte.  Es  entsteht  ein  Antialbn- 
mid  ähnlicher  Körper,   leicht  löslich  in   schwachem  Natrium- 
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carbonat  and  wieder  fällbar  durch  Essigsäure,  im  Ueberschuss  der 
letzteren  schwer  löslich.  Der  saure  Saft  bildet  eine  geringe  Menge 
Acidalbumin,  beim  Neutralisiren  ausfallend.  Beim  Erhitzen  er- 
hält man  keine  erhebliche  Fällung.  Alcohol  fällt  Proteose,  haupt- 
sächlich Denteroproteose  und  echtes  Pepton;  in  Lösung  findet  sich 
Tyrosin  und  etwas  Leucin.  Hat  man  die  Verdauung  in  neu- 
traler oder  schwach  alkalischer  Lösung  vorgenommen,  so  er- 
hält man  weniger  von  dem  Antialbumid  ähnlichen  Körper,  dagegen 
fällt  beim  Erhitzen  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  reichlich 
eine  im  Ueberschuss  unlösliche,  dem  Antialbumid  nahestehende  Sub- 
stanz; auch  Salpetersäure  giebt  eine  im  Ueberschuss  unlösliche  Fällung. 
Im  Uebrigen  werden  dieselben  Producte  erhalten  wie  bei  Verdauung 
in  saurer  Lösung.  Denselben  fehlt  der  unangenehme  Geschmack, 
welcher  den  Producten  der  animalischen  Fermente  eigen  ist. 

Herter. 

181.   RaphaelDubois:  Ueber  das  angebliche  Verdauungs- 
vermVgen  der  Flüssigkeit  aus  der  Urne  von  Nepenthes.^)    Die  von 

Ch.  Darwin  u.  A.  herrührenden  Versuche  über  die  >carnivoren 
Pflanzen«  wurden  ohne  Berücksichtigung  einer  eventuellen  Mit- 
wirkung von  Microorganismen  angestellt.  Duchartre  be- 
zweifelte daher  die  Angaben  von  E 1 1  i  s  und  C  u  r  t  i  s  über  D  i  o  n  a  e  a. 
Ed.  Morren's  Versuche  an  Pinguicula  und  Drosera,  sowie 
die  von  Hoppe-Seyler  und  Herter  an  letzterer  Pflanze  bestätigten 
das  Verdauungsvermögen  derselben  nicht.  Verf.  prüfte  das  von 
Dalton  Hooker  angegebene  Verhalten  der  Flüssigkeit  von  Ne- 
penthes.  Er  experimentirte  mit  N.  Bafflesiana,  Hookeriana, 
coccinea,  phyllamphora,  distillatoria,  hybrida,  macu- 
lata.  Die  Urnen  der  Pflanzen  enthielten  eine  vor  dem  Oeffnen  des 
Deckels  klare,  etwas  fadenziehende,  schwach  saure  Flüssigkeit ;  in  den 
geöffneten  Urnen  war  die  Flüssigkeit  trübe ;  sie  enthielt  meist  Insecten 
und  roch  manchmal  entschieden  faulig.  Die  Flüssigkeit  aus  den  noch 
geschlossenen  Urnen,  unter  antiseptischen  Cautelen  ent- 
nommen und  aufbewahrt,   hielt  sich  monatelang  unverändert.     Coa- 


1)  Sur  le  pr^tendu  pouvoir  digestif  du  liquide  de  Turne  de  Nepenthes. 
Comp.  rend.  111,  315—317. 

Maljr,  Jahresbericht  fftr  Thierchemie.    1891.  17 
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gulirtes  Eiweiss  wurde  von  derselben  nicht  gelöst,  binnen 
mehrerer  Standen  wurde  weder  bei  Zimmertemperatur,  noch  bei  35 
oder  40^  Pepton  gebildet.  Die  Flüssigkeiten  aus  den  seit  kurzer  Zeit 
geöffneten  Urnen  dagegen,  welche  zahlreiche  Microorganismen  ent- 
hielten, lösten  Eiweiss  und  bildeten  Pepton  schon  bei  niederer  Tempe- 
ratur; es  handelt  sich  hier  aber  nicht  um  Verdauung,  soädem  um 
Fäulniss.  Herter. 

182.  OttoMugdan:  lieber  den  Einfluss  einiger  Arzneimittel 
auf  die  Eiweissverdauung.^)  Verf.  hat  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  Beigabe  von  Syrup  oder  Mucilagogummi  zur  Salzsäure,  die 
Wirksamkeit  dieses  Mittels  bei  Dyspepsien  beeinträchtigt.  Wirklich 
zeigten  Verdauungsversuche  mit  künstlichem  Magensafte  und  ge- 
kochtem Hühnereiweiss,  dass  der  Zusatz  von  Zucker  (Rohr-,  Trauben- 
und  Milchzucker),  sowie  Mucilagogummi,  Agarlösung  und  Salep- 
decoct  die  Verdauung  verzögerte  (Zurückwägung  des  unverdauten 
Eiweisses).  Es  wurde  femer  einem  Hunde  eine  Magenfistel  ange- 
legt und  demselben  in  Tüll  befindliches,  gekochtes  Eiweiss  einge- 
führt; unter  normalen  Umständen  war  das  Eiweiss  nach  2^2  Stunden 
vollständig  gelöst.  Zufügen  von  1 — 2^2  Crrm.  Zucker  war  ohne 
Einfiuss,  bei  20  Grm.  Rohrzucker  schien  die  Verdauung  vollständig 
aufgehoben;  doch  war  das  Resultat  solcher  Versuche  nicht  einwand- 
frei, da  die  TüUsäckchen  häufig  von  einer  Schleimhülle  umgeben 
waren.  Aus  diesem  Grunde  spricht  M.  auch  den  ähnlichen  Ver- 
suchen von  Ogata  [J.  Th.  15,  274]  die  Beweiskraft  ab  und  warnt 
vor  übereilter  Deutung  solcher  Resultate.  Andreasch. 

183.  J.  Hui  jg  ens;  Unschädlichkeit  des  Ersatzes  des  Nahrungs- 

ZUCl(ers  durch  Saccharin.')  Nach  einer  historisch-kritischen  Aus- 
einandersetzung der  in  diesem  Jahresbericht  referirten  und  anderer 
Arbeiten,  in  welchen  vor  Allem  der  geringe  Werth  der  ausserhalb 
des  Thierkörpers  vorgenommenen  Digestionsproben  hervorgehoben 
und  die  falsche  Ansicht   französischer  Autoren   über  den  Werth  des 


1)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  32,  pag.  788-791.  —  «)  Dis». 
Amsterdam  1890.  De  onscbadelijkheid  van  de  vervanging  der  suiker  in  ons 
wedsei  dur  Saccharine. 
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Rohrzuckers  als  Nahrungsmittel  bestritten  wird,  theilt  Verf.  die 
von  ihm  im  pathologischen  Laboratorium  zu  Amsterdam  unter 
Aufsicht  von  Prof.  Stokyis  angestellten  Autoexperimente  mit 
kleinen  Saccharindosen  mit.  Bas  Saccharin  wurde  nur  als  Ge- 
nussmittel zur  Verstlssung  solcher  Nahrungsmittel,  zu 
welchen  gewöhnlich  ein  Zusatz  vonZucker  stattfindet, 
statt  Rohrzucker  während  einer  achtwöchentlichen  Periode  ge- 
nommen. Das  käufliche  Saccharin  wurde  seines  unangenehmen 
bitteren  und  scharfen  Nebengeschmacks  halber  nicht  zu  diesen  Ver- 
suchen verwendet,  sondern  ein  aus  demselben  durch  fraktionirte  Be- 
handlung mit  Säuren  hergestelltes  rein  süsses  Präparat,^)  dessen 
Stickstoffgehalt  (Kjeldahl)  7,61  «/^  betrug  (berechnet  7,667  ^/o). 
Aus  50  Grm.  käuflichen  Saccharins  wurde  nach  Entfernung  von 
17,714  Grm.  der  geschmacklosen  Substanz  29,439  Grm.  gereinigtes 
Saccharin  erhalten.  Im  Ganzen  wurden  17,371  Grm.  dieses  Pro- 
duktes genommen,  und  zwar  in  Kaffee,  Thee,  Milch  und  anderen 
Flflssigkeiten  in  einfacher  Lösung,  in  festeren  Nahrungsmitteln  in 
Form  eines  (Streu-) Pulvers,  welches  aus  1  Theil  Saccharin  und 
19  Theilen  Milchzucker  zusammengesetzt  war.  Die  täglich  ein- 
verleibte Menge  war  im  Mittel  300  Mgrm.  Ausserdem  wurde 
2  Tage  nach  Ende  des  Versuches  noch  eine  einmalige  Quantität  von 
2  Grm.   gebraucht.      Das   Körpergewicht   —    68,5  Kgrm.    —   blieb 


1)  Das  im  Handel  vorkommende  Saccharin  wurde  in  Natronlauge  ge- 
löst und  diese  Lösung  genau  mit  HsSOi  neutralisirt.  Ans  dieser  Flflssig- 
keit  konnte  durch  Zusatz  überschüssiger  concentrirter  Essigsäure  nach  24 
Stunden  ein  voluminöser  amorpher  Niederschlag  erhalten  werden.  Derselbe 
war  nach  längerer  Aaswaschung  auf  dem  Filter  völlig  geschmacklos,  hatte 
aber  einen  scharfen  Nachgeschmack.  Ein  nach  längerem  Zuwarten  in  dem 
Filtrat  entstandener  geringer  Niederschlag,  welcher  sich  ebenfalls  als  ge- 
schmacklos erwies,  wurde  nachher  aus  demselben  entfernt.  Das  zuletzt  er- 
haltene intensiv  süss  schmeckende  Filtrat  wurde  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure versetzt  und  24—72  Stunden  stehen  gelassen.  Der  jetzt  entstandene 
krystallinische  Niederschlag  (reinen  Saccharins)  wurde  abermals  auf  einem 
Filter  gesammelt  und  mit  kaltem  Wasser  bis  zur  neutralen  Reaction  des 
Spülwassers  (Controlle  durch  Ba  CI9  im  Filtrat)  ausgewaschen.  Im  Letzteren 
waren  noch  geringe  Mengen  Saccharin  vorhanden,  welche  indessen  nicht 
weiter  beachtet  wurden. 

17* 
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während  der  ganzen  Yersnchsdauer  unverändert,  der  Appetit  erhielt 
sich  vollkommen,  das  anfangs  geringe  Bedür&iss  nach  Sflssigkeiten 
zeigte  eine  Zunahme.  Die  wöchentlich  angestellten  quantitativen 
Bestimmungen  der  Hamhestandtheile  —  jedesmal  eine  24  stündige 
Periode  umfassend  —  ergahen  wie  in  den  Versuchen  von  Aducco 
und  Mosso  eine  geringe  Zunahme  des  Chlors,  nicht  aber  wie  in 
denjenigen  Salkowski's  eine  Abnahme  der  Aetherschwefelsäuren. 
Der  Geschmack  des  Harns  war  sUsslich ;  nach  Ansäuern  und  Aether- 
extraction  wurden  aus  demselben  bedeutende  Saccharinmengen  er- 
halten. Die  Unschädlichkeit  möglichst  gereinigten  Saccharins  ist 
durch  diese  Versuche  also  endgültig  bewiesen.  Verf.  hat  weiterhin 
einige  Thierversuche  angestellt,  in  welchen  das  in  Natronlauge  ge- 
löste und  nachher  genau  neutralisirte  käufliche  Saccharin  in  die 
Vena  jugularis  des  Kaninchens  injicirt  wurde.  Nach  Einverleibung 
von  2  Grm.  der  Substanz  pro  Kilogramm  Körpergewicht  zeigten  die 
Thiere  einen  bald  vorübergehenden  schläfrigen  und  kataleptischen 
Zustand.  Diese  V^^irkung  wurde  ebenfalls  durch  1  Grm.  pro  Kilo- 
gramm Körpergewicht  des  gereinigten  Produktes  erzielt,  während  die 
intravenöse  Einverleibung  grösserer  Mengen  der  geschmacklosen  Sub- 
stanz (2  Grm.  pro  Kilogramm  Körpergewicht)  vorübergehende  Krämpfe 
und  nachherige  kurzdauernde  Paralvse  und  Abnahme  der  Reflex- 
erregbarkeit erzeugte.  Die  innerliche  Verabreichung  dieser  Mittel 
führte  in  sehr  grossen  Dosen  bei  Kaninchen  zu  den  nämlichen  Wir- 
kungen; Hunde  erwiesen  sich  jedoch  für  diese  Versuche  nicht  ge- 
eignet, indem  bald  nach  dem  Gebranch  grösserer  Saccharinmengen 
Erbrechen  eintrat.  Letale  Effekte  waren  mit  den  genannten  Mitteln 
auf  keine  Weise  zu  erreichen;  die  Thiere  erholten  sich  bald,  und 
die  Elimination  mit  dem  Harn  ging  auch  sehr  schnell  von  Statten. 
Schliesslich  wurde  mittelst  Digestionsversuche  im  Brütofen  bewiesen, 
dass  die  Quantität  des  gereinigten  Saccharins,^)  welche  zur 


1)  Dasselbe  wurde  in  1/2 -Normal-Natronlauge  gelöst  und  mit  1/2  -  Normal- 
Salzsäure  neutralisirt;  die  auf  diese  Weise  gebildete  Na  Cl- Lösung  war  also 
immer  sehr  verdünnt.  Controllversuche  ergaben,  dass  der  Einfluss  dieser 
Na  Cl- Zugabe  irrelevant  war;  ausserdem  wurde  mit  pulverisirtem  Saccharin 
und  mit  der  geschmacklosen  Substanz  mit  und  ohne  NaCl  mit  gleichem 
Erfolg  experimentirt. 


Vm.  Verdauung.  261 

Erzeugong  des  süsslichen  Geschmacks  anserer  gebräuchlichen  Nahrungs- 
mittel benöthigt  ist,  nie  im  Stande  sein  kann,  die  diastatische  Speichel- 
-wirkung  und  die  peptonisirende  Magensaftwirkung  nachtheilig  zu  be- 
einflussen. Nur  das  geschmacklose  Produkt  zeigte  diese  Eigen- 
schaften in  sehr  geringem  Maasse.  Verf.  hebt  gegenüber  den  be- 
treffenden Angaben,  in  welchen  die  Digestionsversuche  ausserhalb 
des  Körpers  mit  sauer  reagirendem  Saccharin  gewonnen  worden  sind, 
mit  Recht  den  Umstand  hervor,  dass  auch  das  nicht  neutralisirte 
Saccharin  in  den  Flüssigkeiten  der  Mundhöhle  sich  alsbald  mit 
kohlensauren  Alkalien  verbinden  und  also  als  gelöste  Natronverbin- 
dung in  den  Magen  gelangen  wird.  Zeehuisen. 

184.  W.  Spitier:  Eine  eigenthfimlietae  Beaetion  des  Magen- 
Inhaltes.!)  Setzt  man  zu  der  klar  filtrirten  Probe  wenige  Tropfen  concen- 
trirter  Lauge  hinzu,  so  nimmt  dieselbe  eine  mehr  oder  weniger  intensive 
zitronengelbe  F&rbung  an,  die  bei  Säurezusatz  verschwindet,  um  durch 
Alkali  wieder  zu  erscheinen.  Die  die  Reaction  verursachende  Substanz  geht 
in  das  Alcoholextract  und  in  die  Bleiessigfällung  über;  Kochen  mit  Salz- 
säure  macht  sie  aus  letzterem  wieder  frei.  Am  besten  entzieht  man  sie  dem 
Magensafte  durch  Thierkohle.  Verf.  beschreibt  weiter  Versuche  zur  Rein- 
darstellung der  fraglichen  Substanz.  Der  Körper  findet  sich  constant  nach 
reiner  Eiweiss-  und  gemischter  Kost,  nie  nach  reiner  Kohlehydratnahrung, 
er  ist  niemals  im  reinen  Magensafte  nach  vollständigem  Ablauf  der  Ver- 
dauung enthalten.  Intensiv  fand  sich  die  Reaction  dann  ausgeprägt,  wenn 
die  Speisen  abnorm  lang  im  Magen  verblieben,  in  Fällen  von  Gastrectasie  etc. 

Andreasch. 

185.  S.  Riva-Rocci:  Ueber  eine  neue  Methode  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  der  Peptone  im  Mageninhalt.^  Verf.  verwendet 

Magnesiumsulfat  zur  Ausfällung  der  Eiweisskörper.  Man  verföhrt 
in  folgender  Art:  In  einem  ersten  Theile  des  Mageninhaltfiltrates 
bestimmt  man  die  Gesammteiweissmenge  durch  Fällung  mit  absolutem 
Alcohol  (5— 10  CG.  FUtrat  und  60— 120  CG.  Alcohol).  Der  Nieder- 
schlag wird  getrocknet  und  gewogen.  In  einem  zweiten  Theile  (10  GG.) 
wird  die  Menge  der  noch  gerinnbaren  Eiweisskörper  nach  der  Methode 
Devoto's  [J.  Th.  20,  27]  bestimmt.  In  einem  3.  Theile  (eben- 
falls 10  CC)  werden  endlich  durch  Ausfällung  mit  Magnesiumsulfat- 


1)  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12,  163—166.  —  «)  Daselbst  12,  897-899. 
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lOsung  alle  Eiweisskörper  mit  Ausnahme  der  Peptone  (im  Sinne 
Ktthne's)  bestimmt;  man  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem 
tarirten,  aschefreien  Filter,  wäscht  mit  gesättigter  Magnesiumsulfat* 
lösnng,  bis  das  Filtrat  nicht  mehr  die  Pikrinsäurereaction  gibt, 
trocknet  dann  und  wägt.  Das  eingeschlossene  Magnesinmsulfat  ver* 
liert  bei  110'*  sein  Krystallwasser  bis  anf  eines;  um  die  Menge  za 
bestimmen,  verascht  man  in  einer  Platinschale  und  addirt  zum  Ge- 
wichte der  Asche  noch  15  ®/q  (=  1  Mol.  H^O),  dieses  Gewicht  wird 
sammt  dem  Filtergewichte  subtrahirt.  Die  Differenz  zwischen  1  and  S 
gibt  die  Menge  der  K  ü  h  n  e  *schen  Peptone  nnd  die  zwischen  2  und  S 
die  Quantität  der  Hemialbumose.  Andreasch. 

186.  N.P.  Schierbeck:  lieber  die  Kohlensaure  des  Magens.') 

Zum  Nachweis  von  Kohlensäure  im  Magen,  bezw.  zur  Ermittelung 
der  Spannung  derselben,  ging  S.  von  der  Eigenschaft  des  Wassers 
aus,  grosse  Mengen  Kohlensäure  absorbiren  zu  können.  In  den 
Magen  des  Versuchsthieres  führte  er  durch  eine  Sonde  Wasser  von 
37,5  ^  G.  ein,  Hess  es  darin  so  lauge  verweilen,  bis  eine  möglichst 
vollständige  Absorption  etwa  vorhandener  Kohlensäure  durch  da» 
Wasser  anzunehmen  war,  heberte  dann  das  letztere  wieder  aus  und 
fahrte  es  bei  behindertem  Luftzutritt  unter  besonderen  Cautelen  in 
einen  in  der  Originalarbeit  abgebildeten  Apparat  Ober.  Die  Gesammt- 
menge  der  Kohlensäure  wurde  durch  vollständiges  Auskochen,  Auf* 
nähme  der  CO^  in  titrirtem  Barytwasser  und  Zurücktitriren  bestimmt» 
Die  Kohlensäurespannung  im  Magenwasser  suchte  S.  in  folgender 
Weise  indirect  zu  ermitteln.  Er  bestimmte  in  einer  besonderen 
Portion  des  ausgeheberten  Wassers  die  totale  Kohlensäuremenge, 
welche  von  dem  letzteren  bei  37,5  ®  C.  und  einem  COgdruck  von 
760  Mm.  absorbirt  werden  konnte,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  in 
den  Fällen,  in  welchen  die  ausgekochte  Flüssigkeit  alkalisch  reagirte, 
die  im  Bicarbonate  gebundene,  dissociirbare  Kohlensäure  (aus  der 
Alkalescenz  der  ausgekochten  Flüssigkeit  berechnet)  sowohl  bei  diesen 


1)  Sur  Tacide  carbonique  de  restomac.  £xtrait  du  bnlletin  de  Tacade- 
mie  royale  Danoise  des  sciences  et  des  lettres  pour  Tannee  1891.  Copen- 
hague  1891. 
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Absorptionsversacheu,  wie  auch  bei  der  Bestimmung  der  Gesammt- 
kohlensaure  durch  Auskochen  abgerechnet  wurde.  Aus  der  bei 
37,5  ^  C.  und  einem  COgdmck  von  760  Mm.  absorbirten  totalen 
COgmenge  berechnete  S.  aus  dem  Absorptionscoefficienten  und  dem 
Henrj'schen  Gesetz  die  Menge  der  bei  dieser  Temperatur  und 
diesem  Druck  einfach  gelösten  Kohlensäure  und  die  Differenz  ergab 
also  die  in  dissociabler  Verbindung  (mit  Globulinen  nach  S.)  ge- 
bundene Kohlensäure.  Diese  letztgenannte  Menge  subtrahirt  S.  von 
der  beim  Auskochen  des  Magenwassers  gefundenen  Gesammtmenge 
CO^  und  betrachtet  den  Rest  als  in  dem  Magenwasser  einfach  gelöste 
Kohlensäure.  Diese  Rechnung  ist  insofern  eine  fehlerhafte,  als  die 
Menge  dissociabler  Kohlensäure,  welche  das  Magenwasser  bei  einem 
Kohlensäuredruck  von  760  Mm.  aufzunehmen  vermag,  wahrscheinlich 
grösser  als  diejenige  ist,  welche  von  dem  Wasser  bei  der  im  Magen 
herrschenden  niedrigeren  CO^spannung  aufgenommen  wird.  Durch 
ein  paar  besondere  Versuche  sucht  S.  indessen  zu  zeigen,  dass  der 
Fehler  thatsächlich  so  klein  ist,  dass  die  obige  Berechnung  der 
Kohlensäurespannung  im  Magenwasser  als  zulässig  betrachtet  werden 
kann.  Ausser  der  COgmenge  wurde  in  den  Versuchen  auch  die  Acidität 
resp.  Alkalescenz  des  ausgekochten  Magenwassers  bestimmt.  Zu  den 
Versuchen  dienten  Hunde,  die  theils  seit  24—48  Stunden  nüchtern 
waren  und  theils  in  verschiedenen  Stadien  der  Verdauung  untersucht 
wurden.  In  den  meisten  Fällen  wurde  der  Magen  vor  dem  Ein- 
ftLhren  des  Versuchswassers  ein  oder  mehrere  Male  mit  Wasser  aus- 
gespült. Die  Versuchsergebnisse  waren  folgende:  Die  Kohlensäure 
fehlt  nie  im  Magen  und  findet  sich  dort  sowohl  beim  nüchternen 
Thiere,  wie  in  den  verschiedenen  Phasen  der  Verdauung.  Die  Span- 
nung derselben  ist  sehr  schwankend,  zeigt  aber  eine  regelmässige 
Abhängigkeit  von  den  verschiedenen  Phasen  der  Verdauung.  Im 
nüchternen  Magen  ist  sie  gering,  kann  aber  30—50  Mm.  betragen. 
Nach  der  Aufnahme  von  Nahrung  steigt  sie  rasch  an  und  erreicht 
in  dem  Stadium  der  lebhaftesten  Verdauung  ein  Maximum  von  etwa 
130 — 140  Mm.  Nach  beendeter  Verdauung  sinkt  die  Kohlensäure- 
spannung allmählich  auf  den  Werth  herab,  den  sie  im  nüchternen 
Magen  hat.  Dieses  Ansteigen  und  Abnehmen  der  Kohlensäure- 
spannung  verläuft    ferner    in    derselben  Weise,    das   Maximum    der 
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Spannang  scheint  aach  dasselbe  zu  sein,  gleichgültig,  ob  die  Nahrung 
eine  gemischte  ist  oder  nar  ans  Kohlehydrat  oder  aus  Fleisch  besteht. 
Entfernt  man  aus  dem  Magen  das  Wasser,  nachdem  es  die  darin 
herrschende  Kohlensäurespannong  angenommen  hat,  und  bringt  neaes 
hinein,  so  nimmt  dieses  rasch  Kohlensfture  anf  und  zwar  bis  es  etwa 
dieselbe  Spannung,  wie  das  vorige  Wasser  angenommen  hat.  Dies 
findet  selbst  dann  statt,  wenn  in  den  Magen  mehrere  Male  nach- 
einander Wasser  eingeführt  und  darauf  entleert  wird.  Die  Bestim- 
mungen der  Acidität  des  Magenwassers  deuten  darauf  hin,  dass 
zwischen  der  Curve  der  Absonderung  von  Säure  und  der  Curve  der 
Kohlensäurespannung  ein  Parallelismus  besteht.  Um  sicher  zu  sein, 
dass  die  im  Magen  gefundene  Kohlensäure  nicht  vom  Darme  her- 
rührt, hat  S.  auch  einige  Versuche  an  einem  Hunde  mit  Magenfistel 
ausgeführt,  dessen  Darm  mittelst  eines  durch  die  Pylorusöffnung  ein- 
geführten und  dann  mit  Wasser  gefüllten  Kautschukballons  von  dem 
Magen  abgesperrt  war.  Die  Versuchsergebnisse  waren  in  dieser  Reihe 
ganz  dieselben.  Dass  die  Kohlensäure  nicht  von  Gährungsvorgängen 
herrührt,  folgt  daraus,  dass  in  den  allermeisten  Versuchen  alle 
Nahrungsreste  erst  durch  Ausspülen  mit  Wasser  aus  dem  Magen 
entfernt  worden  waren.  Die  Kohlensäure  rührt  also  in  irgend  einer 
noch  nicht  sicher  anzugebenden  Weise  von  der  Magenschleimhaut 
selbst  her  und  ausser  der  Salzsäure  und  Milchsäure  betheiligt  sich 
auch  die  Kohlensäure  an  der  Acidität  des  Mageninhaltes  und  des 
Magensaftes.  Hammarsten. 

187.   N.  Kulneff:   lieber  basische  Zersetzungsproducte  im 

Magen-  und  Darminhalte. 0  I>€r  Verf.  hat  in  der  sehr  zu  billigenden 
Absicht,  der  Frage  der  AutointoxicatioDcn  durch  die  Isolirung  chemisch 
bestimmbarer  Substanzen  näher  zu  kommen,  den  Mageninhalt  bei 
Gastrectasie  und  die  Fäces  bei  Gastroptose  auf  basische  Producta 
untersucht.  In  einem  der  untersuchten  Fälle  konnte  Verf.  nach 
Brieger's  Methode  aus  dem  Filtrate  der  Quecksilberchloridfällung 
einen  Körper  isoliren,  dessen  Platindoppelsalz  durch  die  Platin- 
bestimmung   als    das    Salz    des    Aethylendiamin    identificirt   werden 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  44. 
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konnte.  Aus  der  Fällung  mit  Sublimat  gelang  es  nicht,  krystallinische 
Körper  zu  isoliren.  In  drei  anderen  Fällen  konnte  Verf.  bei  Ver- 
arbeitung von  1 — 2V2  Liter  Mageninhalt  nicht  zu  bestimmbaren 
Körpern  kommen.  Dagegen  gelang  es,  geringe  Mengen  einer  für 
Mäuse  giftigen  Substanz  zu  isoliren.  Bei  Untersuchung  der  Fäces 
von  einem  Patienten  mit  Gastroptose  konnte  K.  nach  Brieger  zu 
einem  Platindoppelsalz  gelangen,  welches  er  nach  dem  »Häringslaken- 
geruch  auf  Zusatz  von  Natronlauge«  fdr  Trimethylamin  hält.  »Zur 
näheren  Untersuchung  dieses  »Doppelsalzes  hatte  Verf.  noch  keine 
Zeit«.  K.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  im  Mageninhalt  giftig 
wirkende  Zerfallsproducte  vorhanden  sind  nnd  hält  das  Trimethyl- 
amin aus  den  Fäces  fQr  ein  Zerfallsproduct  des  Cholin  oder  ver- 
wandter giftiger  Körper.  Er  verspricht  übrigens  weitere  Unter- 
suchungen. Kerry. 

188.  J.  Heden ius;  Chemische  Untersuchung  der  hornartigen 
Schicht  des  Muslcelmagens  der  Vttgel.^)     Als  Rohmaterial  dieser, 

in  dem  Laboratorium  des  Ref.  ausgeführten  Untersuchungen  dienten 
die  freipräparirten,  mit  Wasser  genau  gewaschenen  Häute  der  Muskel- 
mägen von  Hühnern.  Zur  Entfernung  der  Gallenbestandtheile  und 
zur  Lösung  einer,  die  erstarrten  Secretfäden  vielleicht  verbindenden 
Kittsubstanz  wurden  die  gereinigten  Häute  mit  sehr  verdünntem 
Ammoniak  extrahirt,  bis  nichts  mehr  von  dem  Ammoniak  gelöst  wurde. 
Danach  wurde  mit  essigsäurehaltigem  und  dann  mit  destillirtem  Wasser 
vollständig  ausgewaschen.  Die  nunmehr  sehr  spröde  und  leicht  zer- 
reibliche  Masse  wurde  fein  zerrieben  und  behufs  der  Elementaranalyse 
mit  Alcohol-Aether  vollständig  erschöpft.  Es  wurden  3  verschiedene 
Präparate  analysirt,  die  verschieden  lange  Zeit,  1—2  Monate,  mit 
Ammoniak  verschiedener  Stärke,  0,25 — 1  ^/q,  extrahirt  worden  waren. 
Die  Zusammensetzung  dieser  Präparate  war  folgende: 

C  H  N  S       Asche 

A 53,07     1,27     15,78     1,24     0,49 

B     53,13     7,12     15,77      1,09     0,44 

C 53,45     7,14     15,79      1,06     0,48 

Mittel  r.     53,21     7\17     15,78     M3     0^47  Procent. 

1)  Skandinavisches  Arch.  f.  Physiol.  8,  244. 
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Der  Schwefel  war  wenigstens  zum  Theil  als  nicht  oxydirter,  sog, 
hleischwärzender  Schwefel  vorhanden.  Die  Differenzen  bewegen  sich, 
wie  man  sieht,  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Analyse,  and  die 
Substanz  ist  also  als  eine  einheitliche  zu  betrachten.  Fflr  die  An* 
nähme,  dass  die  Homschicht  aus  2  Substanzen,  nämlich  erstarrten 
Secretf^den  und  einer  dieselben  verbindenden  Kittsubstanz  bestehen,, 
sprachen  weder  die  elementaranalytischen  Daten,  noch  die  qualitativen 
Untersuchungen.  Die  Substanz  der  Häute  ist  in  Wasser,  Alcohol, 
Aether  und  Chloroform  vollständig  unlöslich.  Von  concentrirter  Salz-^ 
säure  oder  Salpetersäure,  wie  auch  von  rauchender  Salpetersäure  wird 
sie  bei  Zimmertemperatur  leicht,  von  25^/Qiger  Salzsäure  dagegen 
erst  nach  einiger  Zeit  gelöst.  Die  Substanz  giebt  die  Xanthoproteln- 
säurereaction  und  die  Milien ^sche  Reaction.  Von  concentrirter 
Schwefelsäure  wird  sie,  besonders  beim  Erwärmen,  schön  dunkelroth 
gefärbt;  beim  Sieden  wird  sie  von  der  Säure  gelöst.  Von  einer 
5 — lO^/ßigen  Alkalilauge  wird  die  Substanz  bei  Zimmertemperatur 
verhältnissmässig  leicht,  von  einer  Kalilauge  von  20 — 40  ^/^  dagegen 
sowohl  bei  Zimmertemperatur  wie  beim  Erwärmen  nur  sehr  schwierig 
gelöst.  Der  künstlichen  Pepsin-^  oder  Trypsin Verdauung  gegenüber 
verhält  sie  sich  ungemein  resistent.  Beim  Sieden  mit  verdünnter 
Mineralsäure  wird  die  Substanz  zersetzt  und  liefert  neben  viel  Leucin 
nur  äusserst  wenig  Tyrosin.  Eine  reducirende  Substanz  tritt  hierbei 
nicht  einmal  spurenweise  auf.  Die  Substanz  kann  also  nicht,  wie  einige 
Forscher  angenommen  haben,  Chitin  oder  ein  damit  verwandter  Stoff 
sein.  Sie  stellt  vielmehr  gewissermaassen  ein  Mittelglied  zwischen 
coagulirtem  Eiweiss  und  Keratin  dar,  und  sie  dürfte  wohl  am  ehestea 
als  eine  keratinol'de  Substanz  zu  bezeichnen  sein. 

Hammarsten. 

189.  Ferd.  Klug:  Zur  Kenntniss  der  Verdauung  der  VVgel^ 
insbesondere  der  Gänse. ^)  Die  Schleimhaut  des  Schlundes  der  Gänse 
enthält  keine  verdauende  Fermente,  dagegen  secemiren  die  Drüsen 
des  Vormagens  einen  Magensaft,  der  Pepsin,  Salzsäure,  Lab-  und  Leim- 
ferment enthält.     Wenn  man  den  Vormagen  einer  während  der  Ver- 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  5,  131—135. 
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dauiing  getödteten  Gans  der  Länge  nach  spaltet,  rein  wäscht  und 
dann  mit  einem  feinen  Rasirmesser  in  eine  äussere  und  innere  Hälfte 
theilt,  so  reagiren  beide  Schnittflächen  sauer;  in  dem  Brei,  den  man 
durch  Zerreiben  der  äusseren  Vormagenhälfte  erhält,  kann  freie  Salz- 
säure nachgewiesen  werden.  Aus  der  äusseren  und  inneren  Magen- 
hälfte gesondert  dargestellter  Magensaft  verdaut  gleich  gut,  ja  der 
aus  der  äusseren  Hälfte  bereitete  Magensaft  wirkte  sogar  kräftiger. 
Das  Secret  des  Pankreas  reagirt  schwach  sauer,  herrflhrend  von 
freier  Salzsäure;  der  Darminhalt  verdauender  Gänse  reagirt  nämlich 
stets  sauer,  selbst  dann,  wenn  man  dieselben  mit  Fleisch,  Fibrin, 
Hühnereiweiss  ernährt.  Dass  die  Säure  dem  Magensaft  entstammt, 
erscheint  höchst  unwahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Länge 
des  Dünndarmes  2,5  M.  beträgt.  Der  Brei  des  Pankreas  in  Ver- 
dauung gewesener  Gänse  röthet  gewöhnlich  Lakmus.  In  dem  in  Wasser 
gelösten  und  abiiltrirten  Reste  des  Aetherextractes  von  frischem  Pan- 
kreasbrei  erzeugte  Salpetersäure  und  salpetersaures  Silber  deutlich 
Trübung.  Künstlicher  Pankreassaft  von  Gänsen  verdaut  gut  Eiweiss, 
Leim  und  Kohlehydrate,  macht  Milch  nicht  gerinnen  und  zerlegt  auch 
Fette  nicht.  Auch  ergab  sich,  dass  schwach  angesäuerter  Pankreas- 
saft (0,1 — 0^2^ Iq  HCl)  ebenso  gut  verdaut,  als  neutraler  und  alkalischer. 
Verf.  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  es  Verdauungsflüssigkeiten 
giebt,  welche  Fibrin  ungelöst  lassen,  Leim  aber  leicht  verdauen  und 
umgekehrt,  sodass  er  ein  eigenes  Leimferment  annimmt.  —  Künst- 
licher Darmsaft  ist  vollkommen  wirkungslos  auf  Eiweiss,  Fette  und 
Kohlehydrate ;  Darmsaft,  den  man  aus  der  Sehleimhaut  in  Verdauung 
gewesener  Gänse  bereitet,  wirkt  ähnlich  wie  Bauchspeichel,  nur  in 
geringerem  Maasse ;  dies  kommt  daher,  weil  derselbe  Reste  des  Pan- 
kreassaftes  enthält.  Andreasch. 

190.  Ellenberger  und  Hofmeister:  lieber  die  Verdauung 
der  Stärke  bei  Hunden.^)  l.  Von  der  Aufnahme  der  Stärke 
durch  Magen  und  Darm  des  Hundes.  Die  Versuchshunde 
wurden  nach  24  stündigem  Hungern  mit  115  Grm.  in  Wasser  ge- 
kochtem Reis  (=  86  Grm.  Stärke)  gefüttert,  nach  bestimmten  Zeiten 


1)  Dubois-Reymond's  Arch.  1891,  pag.  212—226. 
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getödtet  und  der  Magendarminhalt  untersacht.  Es  waren  verdaat: 
in  der  1.  Stunde  7,5  ®/^,  in  der  2.  Stunde  24,8  ®/o,  in  der  3.  Stunde 
47,3  ®/o,  in  der  4.  Stunde  80,3  ^/o,  in  der  6.  Stunde  87,8  ^/o,  in  der 
8.  Stunde  98,3%,  in  der  10.  Stunde  98,56  ^Z^.  Die  Verdauung  und 
die  Resorption  fanden  wesentlich  in  den  ersten  6  Stunden  nach  der 
Nahrungsaufnahme  statt ;  es  waren  da  60  ^/^  der  Stfirke  verdaut  und 
fast  85  ^/q  resorbirt.  Der  Zuckergehalt  des  Dttnndarminhaltes  war 
ein  geringer;  er  stieg  bis  zur  6.  Stunde  (1,6%)  und  nahm  dann 
rasch  und  bedeutend  ab.  Dextrin  war  in  der  4.  Stunde  am  reich- 
lichsten (4,8  ^/o)  vorhanden.  Es  verläuft  mithin  die  Verdauung  der 
Stärke  beim  Hunde  viel  rascher  als  beim  Schwein  (Kartoffel;. 
2.  Veränderungen  der  Stärke  im  Magen  des  Hundes.  Es 
wurde  ferner  untersucht,  ob  im  Magen  des  Hundes  aus  der  eingeführten 
Stärke  Zucker  gebildet  werde.  Hier  kommen  als  Fermente  in  Be- 
tracht: 1.  Das  Speichel ferment.  Der  Speichel  besitzt  beim 
Hunde  geringes  diastatisches  Vermögen,  ausserdem  verschluckt  der 
Hund  die  weiche  Nahrung  sehr  rasch,  endlich  hemmt  der  sofort  aus- 
geschiedene stark  saure  Magensaft  die  Amylolyse.  Beim  Hunde  war 
niemals  Zucker  im  Magen  nachzuweisen,  auch  dann  nicht,  wenn  zur 
Bindung  der  Salzsäure  gleichzeitig  Fleisch  gegeben  wurde.  2.  Das 
Nahrungsmittelferment  kommt  in  den  beschriebenen  Versuchen 
nicht  in  Betracht,  da  der  Reis  zum  Kochen  erhitzt  wurde.  Fottert 
man  aber  Hunde  mit  Fleisch  und  rohem  Reis,  so  lässt  sich  im  Magen 
in  der  That  Zucker  nachweisen.  3.  Das  Luftferment.  Dieses 
in  Form  von  Schimmelpilzen  in  der  Luft  vorhandene  Ferment  wirkt 
sehr  langsam,  erst  nach  vielen  Stunden,  wenn  es  sich  vermehrt  hat. 
Da  zu  dieser  Zeit  bereits  viel  Salzsäure  im  Magen  sich  findet,  kommt 
auch  dieses  Ferment  nicht  in  Betracht.  —  Es  ergiebt  sich  daraus, 
dass  im  Magen  des  Hundes  bei  der  Ernährung  mit  Amylaceen  keine 
erhebliche  Saccharificirungsvorgänge  ablaufen.  —  3.  Die  Säure- 
verhältnisse des  Mageninhaltes  der  Hunde  bei  Ernäh- 
rung mit  stärkemehlhaltigen  Nahrungsmitteln.  Die 
Versuche  ergaben,  dass  der  Säuregrad  im  Magen  nicht  nur  durch 
Salzsäure,  sondern  auch  durch  saure  Salze  und  durch  Milchsäure  be- 
dingt ist.  Im  Ganzen  beobachtete  man  ein  Ansteigen  des  Säuregrades 
mit  der  fortschreitenden  Verdauung,  es  zeigte  sich  auch,  dass  in  den 


Vm.  Verdauung.  269 

ersten  Verdauungsstunden  (bis  zur  5.)  der  Säuregrad  in  der  linken 
Magenabtheilung  niedriger  ist,  als  in  der  Mitte  und  rechts. 
Der  Säuregrad  stieg  in  den  späteren  Verdauungsstunden  ziemlich  an; 
so  betrug  er  z.  B.  bei  einem  Hunde  in  der  6.-7.  Stunde  0,38 ®/q, 
bei  einem  anderen  bereits  in  der  3.  Stunde  0,24  ^/g. 

Andreasch. 

191.  A.  Macfadgen,  M.  Nencki  und  N.  Sieber:   Unter- 
suchungen Über  die  chemischen  Vorgänge  im  menschlichen  DUnn- 

'darm.^)  Auf  der  Klinik  des  Professors  Kocher  in  Bern  wurde  eine 
62  Jahre  alte  und  40  K.  schwere  Bauernfrau  wegen  eingeklemmter 
Hernie  operirt,  wobei  wegen  Gangrän  des  eingeklemmten  Darmstückes 
und  hochgradiger  Entzündung  das  gangränöse  Darmstück  entfernt 
und  ein  Anus  praeternaturalis  angelegt  werden  musste.  Das  ein- 
geklemmte und  excidirte  Darmstück  war  gerade  das  in  das  Coecum 
einmündende  Ende  des  Ileum.  Das  excidirte  Dünndarmstück  war 
10  Gm.  lang,  das  Stück  aus  dem  Coecum  etwa  3  Cm.  Aus  der 
Fistelöffnung  floss  der  Speisebrei,  nachdem  er  der  Einwirkung  des 
Magens  und  der  ganzen  Dünndarmschleimhaut  unterworfen  war,  statt 
in  den  Dickdarm  nach  aussen.  Es  bot  sich  daher  zum  ersten  Male 
beim  Menschen  die  Gelegenheit,  die  Vorgänge  im  ganzen  Dünndarm 
zu  untersuchen,  was  von  den  Verfassern  nach  verschiedener  Richtung 
hin  ausgeführt  wurde.  In  die  Fistelöffnung  wurde  ein  kurzes  Schlauch- 
stück, das  täglich  mit  Wasser  ausgespült  und  gereinigt  wurde,  ein- 
geschoben und  der  herausfliessende  Darminhalt  in  einer  Flasche 
gesammelt.  Was  nun  zunächst  die  Menge  der  aus  dem  Ileum  in 
das  Coecum  übergehenden  Massen  betrifft,  so  ist  dieselbe  von  der 
Consistenz  derselben  abhängig.  Bei  möglichst  sorgfältiger  Sammlung 
war  der  aus  der  Fistel  ausfliessende  dünnbreiige  Inhalt  im  Maximum 
=  550  Grm.  mit  4,9  ^/^  festem  Rückstand.  Bei  dickflüssiger  Ent- 
leerung mit  11,23^/0  festem  Rückstand  war  die  24stündige  Menge 
=  232  Grm.  Der  Abfluss  des  Speisebreies  nach  dem  Dickdarm  war 
ein  stetiger,  ohne  dass  die  Patientin  etwas  davon  merkte,  und  sank 
in  den  Nachtstunden  auf  sein  Minimum  wohl  nur  desshalb,  weil  die 


1)  Arch.  f.  experiment.  Pathol.  u.  Pharmakol.  28,  311—850. 
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Patientin,  die  am  Tage  5  Mal  Nahrung  zu  sich  nahm,  in  der  Nacht 
nichts,  ausser  etwas  Grog,  genoss.  Durch  Zusatz  von  Salol  od^ 
grünen  Erbsen  zu  der  Nahrung  wurde  ermittelt,  dass  die  Speisen 
nach  Nahrungsaufnahme  frühestens  nach  2  Stunden,  spätestens  nach 
5  Vi  Stunden  bis  zn  der  Ileocoecalklappe  gelangen.  Die  letzten  Reste 
des  Speisebreies  resp.  des  Salols  oder  grüner  Erbsen  verschwanden 
aus  dem  Fistelinhalt  bei  Salol  nach  9 — 14  Stunden,  bei  Erbsen  nach 
14 — 23  Stunden.  Der  bei  vorwi^end  aas  Eiweissstoffen  bestehender 
Ernährung  aus  der  Fistel  ausfliessende  Inhalt  war  durch  Bilirubin 
gelb  bis  gelbbraun  gefärbt.  In  der  Regel  fast  geruchlos,  von  etwa? 
brenzlichem  und  an  flüchtige  Fettsäuren,  seltener  schwach  fauligem, 
an  Indol  erinnernden  Geruch ;  meistens  dünnflüssig,  doch  auch  dicklich, 
bis  zu  Salbenconsistenz.  In  letzterem  Falle  mit  einem  Gehalt  an 
festem  Rückstand  von  durchschnittlich  10  ^/q.  Die  Reaction  des  in 
das  Coecum  gelangenden  Speisebreies  war  normaler  Weise  sauer 
und  der  durchschnittliche  Säuregrad,  auf  Essigsäure  bezogen,  war 
1  pro  Mille.  Der  von  den  morphotischen  und  ungelösten  Bestand- 
theilen  getrennte  Darminhalt  enthielt  in  Lösung  in  der  Hitze  coagu- 
lirendes  Eiweiss,  Mucin,  Peptone,  die  Umwandlungsproducte  der 
Stärke,  wie  Dextrin  und  Zucker,  ferner  die  inactive  Milchsäure,  die 
Fleischmilchsäure,  geringe  Mengen  flüchtiger  Fettsäuren,  hauptsächlich 
Essigsäure,  Bemsteinsäure,  Gallensäuren  und  Bilirubin.  An  der  Luft 
färbt  sich  der  Darminhalt  grün,  in  Folge  der  Umwandlung  des  Bili- 
rubins zu  Biliverdin.  Die  Menge  des  gelösten  Eiweisses  beträgt 
nicht  mehr  als  1^/^.  Der  Zuckergehalt  ist  viel  grösseren  Schwankungen 
unterworfen,  von  0,3 — 4,75  '/q.  Leucin  und  Tyrosin  wurde  in  dem 
Darminhalt  nicht  gefunden,  ebensowenig  Urobilin.  Vermischt  man 
den  Speisebrei  mit  Natronlauge,  so  ist  der  Geruch  nach  Ammoniak 
nicht  wahrnehmbar ;  erst  beim  Erwärmen  tritt  ein  schwacher  Geruch 
nach  Ammoniak  und  Trimethylamin  auf.  Die  Ursache  der  sauren 
Reaction  des  Speisebreies  bis  zum  Dickdarm,  wo  ier  Speisebrei 
alkalisch  reagirt,  sind  unzweifelhaft  organische  Säuren  und  zwar 
hauptsächlich  Essigsäure,  denn  die  Salzsäure  des  Magensaftes,  wie 
die  durch  Gährung  des  Zuckers  entstehenden  Milchsäuren  werden 
durch  das  von  der  Mucosa  gelieferte  Alkali  neutralisirt.  Die  saure 
Reaction  und  der  schwache,  nicht  immer  faulige  Geruch  des  Speise- 
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breies  sprachen  schon  gegen  eine  irgend  wie  erhebliche  Zersetzung 
des  Eiweisses  im  Dünndarme  durch  die  darin  enthaltenen  Spaltpilze. 
£s  wurden  auch  bei  Verarbeitung  von  1  E.  des  Speisebreies  von 
den  characteristischen  Fäulnissproducten  weder  Indol,  Skatol,  Phenol 
oder  Methjlmercaptan  und  nur  in  Spuren  Schwefelwasserstoff  erhalten. 
Auch  die  aromatischen  Säuren,  wie  Phenjlpropionsäure ,  Paraoxy- 
phenylpropionsäure  und  Skatolessigsäure,  waren  nicht  vorhanden. 
Die  bacteriologische  Untersuchung  des  ausfliessenden  Dünndarminhalts 
«rgab,  dass  darin  vorwiegend  Spaltpilzarteu  vorhanden  sind,  welche 
nicht  Eiweiss,  sondern  die  Kohlehydrate,  unter  Bildung  von  Milch- 
säuren, flüchtigen  Fettsäuren,  Alcoholen,  namentlich  Aethjlalcohol, 
Kohlensäure  und  Wasserstoff  zersetzen.  Unter  sechs  genauer  unter- 
suchten Spaltpilzarten  war  nur  eine,  welche  Eiweiss  zersetzte,  und 
fünf,  welche  Zucker  vergährten.  Es  ist  mithin  das  interessanteste  Er- 
:gebniss  dieser  Untersuchung,  dass,  während  im  Magen  die  Zersetzung 
der  Kohlehydrate  und  der  Eiweissstoffe  durch  die  Spaltpilze  fast 
gleich  Null  ist,  im  Dünndarm  nur  die  Kohlehydrate  durch  die  Micro- 
organismen vergährt  werden  und  erst  im  Dickdarm  die  Eiweissstoffe 
der  Fäulniss  unterliegen.  Eine  wichtige  Function  der  Dünndarm- 
mucosa  besteht  darin,  durch  ihr  alkalisches  Secret  die  durch  die 
Oährung  des  Zuckers  entstehenden  organischen  Säuren  zu  neutrali- 
siren.  Die  Aschenanalysen  des  Dünndarminhalts  ergaben,  dass  nur 
40 — 20  ^/o  der  Basen  an  Mineralsäuren  und  60  resp.  80  %  an 
organische  Säuren  gebunden  sind.  Ein  halbes  Jahr  nach  Anlegung 
der  Fistel  wurde  bei  der  Patientin  durch  Prof.  Kocher  der  Dünn- 
darm mit  dem  Dickdarm  wieder  vereinigt.  Die  Heilung  verlief  sehr 
günstig,  am  9.  Tage  nach  der  Operation  erfolgte  der  erste  Stuhl- 
gang per  rectum  und  nach  einigen  Wochen  wurde  die  Patientin  als 
geheilt  entlassen.  6  Monate  also  war  bei  dieser  Frau  der  Dickdarm 
ausser  Thätigkeit  gesetzt;  denn  abgesehen  von  einzelnen  Klystiren 
von  Pepton  und  Eiern,  die  ihr  dargereicht  wurden,  um  die  Besorption 
vom  Dickdarm  aus  zu  untersuchen,  war  derselbe  von  der  Verdauung 
ausgeschlosr^en.  Interessant  ist  es,  zu  erfahren,  wie  viel  von  der 
Nahrung  im  Magen  und  Dünndarm  verdaut  und  resorbirt  wird  und 
Vielehen  Antheil  daran  der  Dickdarm  hat.  Die  Patientin  erhielt 
täglich : 
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In    260  Gm.  Brod      . 

16,2 

Grm.  Eiweiss 

2,6 

Grm. 

Stickstoff. 

«100     *    Fleisch  . 

20,8 

« 

« 

3,33 

« 

« 

«    200     «    Griesbrei 

3,21 

« 

« 

0,514 

« 

« 

2Kier      .     .     . 

12,55 

« 

« 

2,0 

« 

« 

*      20  Grm.  Pepton    . 

9,57 

« 

« 

1,53 

« 

« 

«100     «   Milch     . 

3,41 

« 

« 

0,547 

« 

« 

«1050     «    Bouillon. 

5,0 

« 

« 

— 

0,081 

« 

« 

In  Summa 

70,74 

Grm. 

Eiweiss 

10,602  Grm.  Stickstoff. 

Bei  dieser  Diät  war  der  Stickstoffgehalt  im  Trockenrückstande  des 
Darminhalts  5,39  und  6,78  <»/o,  im  Mittel  also  6,08  ^o-  Durch  die 
Fistel  flössen  bei  dünnflüssigem  Inhalt  im  Maximum  550  Grm.  mit 
4,9  ^/o  festen  Stoffen;  hei  dickbreiigem  232  Grm.  mit  11,23  Grm. 
festem  Rückstand.  Der  durchschnittliche  Gehalt  an  festen  Stoffen 
war  also  in  24  Stunden  ==  26,5  Grm.  und  darin  1,61  Grm.  Stick- 
stoff =  10,06  Grm.  Eiweiss.  Da  nun  die  Frau  in  ihrer  Nahrung 
täglich  70,74  Grm.  Eiweiss  erhielt,  so  folgt  daraus,  dass  nur  der 
7.  Theil  des  Nahrungseiweisses  oder  genau  14,25  ®/q  für  die  Ver- 
dauung und  Resorption  im  Dickdarm  übrig  blieb,  während  85,75  */© 
vom  Magen  und  Dünndarm  aus  resorbirt  wurden.  Kohlehydrate 
wurden  nicht  in  dem  Maasse  resorbirt,  sie  unterliegen  der  Zersetzung 
im  Dickdarm  und  dann  auch  in  erheblichem  Grade  durch  die  Grährungs- 
microben.  Die  Anfangs  heruntergekommene  Patientin  hat  bei  dieser 
Diät  an  Körpergewicht  zugenommen.  Wie  aus  den  täglichen  Ham- 
stoffbestimmungen  hervorgeht,  hat  sie  anfänglich  Eiweiss  angesetzt 
und  erst  allmählich  näherte  sich  die  Stickstoffausfuhr  im  Harn  der 
Stickstoffzufuhr  durch  die  Nahrung.  Da  eine  erhebliche  Zersetzung 
des  Speisebreies  durch  die  Microben  erst  im  Dickdarm  stattfindet, 
der  im  vorliegenden  Falle  ausgeschlossen  war,  so  ist  es  bewiesen 
dass  der  Mensch  ohne  Mithülfe  der  Spaltpilze  die  Nahrungsstoffe 
einzig  durch  seine  Verdauungssäfte  derart  modificirt  und  zur  Resorption 
vorbereitet,  wie  es  für  die  zweckmässige  Erhaltung  des  Lebens  noth- 
wendig  ist.  Die  Verff.  sind  der  Ansicht,  dass  diese,  durch  ihre 
Untersuchung  für  den  Menschen  erwiesene  Thatsache  wohl  auch  für 
andere  Wirbelthiere  gilt,  obgleich  hier  die  Verhältnisse,  z.  B.  bei 
den   Pflanzenfressern   und   namentlich   den  Wiederkäuern,   wo  schon 
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im  Pansen  die  Gährang  der  Nahmngsstoffe  stattfindet,  complicirter 
sind  und  scheinbar  für  die  Nothwendigkeit  der  Microben  bei  der 
Yerdaanng  sprechen.  v.  Nencki. 

192.  A.  6  r  Unart:  Die  fermentative  Wirkung  des  DUnndarm- 

saftes.^)  Die  Wirksamkeit  des  Dünndarmsaftes  wurde  unter  Aus* 
schluss  von  Mikroorganismen  geprüft.  Nach  der  Tödtung  des  Ver- 
suchsthieres  (Hund)  wurde  der  Dünndarm  herausgeschnitten,  gereinigt, 
die  Schleimhaut  abgeschabt  und  mit  der  4 — 5  fachen  Menge  Chloro- 
formwassers durch  zwei  Tage  extrahirt.  Dieses  Extract  wurde  ent- 
weder direct  benutzt,  meist  aber  mit  dem  8 — 10  fachen  Volumen 
96  ^/q  igen  Weingeistes  geftUt,  dieser  nach  zwei  Tagen  decantirt  und 
durch  absoluten  Alcohol  ersetzt,  der  nochmals  erneuert  wurde;  nach 
mehreren  Tagen  wurde  wieder  decantirt,  der  Niederschlag  mit  Aether 
Übergossen,  nach  10 — 15  Tagen  dieser  abfiltrirt  und  der  Niederschlag 
2  Tage  mit  Chloroformwasser  digerirt.  Beide  Extracte  waren  un- 
wirksam auf  Fibrin  und  Hühnereiweiss,  invertirten  aber  Rohrzucker 
und  verwandelten  Amylum  in  Traubenzucker.  Bei  Plattenculturen 
waren  die  Extracte  steril.  Optische  Bestimmungen  ergaben,  dass  die 
Inversion  des  Rohrzuckers  durch  dieses  Ferment  zwar  langsam  aber 
vollständig  vor  sich  geht. 

193.  A.  Dahl:  Die  Pankreasfermente  bei  Binder-  und  Sehafs- 

fSteo.^)  Zur  Gewinnung  der  Fermente  wurde  das  Pankreas  mit  dem  zehn- 
fachen Gewichte  gesättigten  Chloroformwassers  oder  mit  Glycerin  24  St. 
extrahirt.  Zur  Prüfong  auf  das  diastatische  Ferment  wurde  sterilisirter 
Stärkekleister  benützt,  der  zn  gleichen  Theilen  mit  dem  Ghloroformextracte 
aufgestellt  wurde  oder  zu  dem  auf  je  3  CO.  fünf  Tropfen  des  Glyccrin- 
extractes  kamen.  Das  Trjpsin  wurde  durch  Fibrinverdauung)  das  fettzer- 
legende Ferment  nach  Heidenhain  nachgewiesen.  Es  ergab  sich:  Von 
den  drei  Fermenten  tritt  zuerst  Trypsin  auf  und  zwar  erscheint  es  zu  Ende 
des  ersten  oder  zu  Anfang  des  zweiten  Dritttheüs  des  Embryonallebens. 
Das  diastatische  Ferment  erscheint  zu  Ende  der  ersten  oder  zu  Anfang  der 
zweiten  Hälfte  der  Tragzeit.  Das  fettzerlegende  Ferment  tritt  bei  Bindern 
nach  dem  Trjpsin,  bei  Schafsfbten  nach  dem  diastatischen  Fermente  auf. 


1)   Ing.-Diss.,   Dorpat   1890;   Centralbl.   f.  Physiol.   6,   285—286.  — 
«)  Ing.-Diss.,  Dorpat  1890;  Centralbl.  f.  Physiol.  6,  309. 

M al 7,  Jahresbericht  f&i  Thierchemie.    1891.  lg 
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194.  B.  Wer  igt»:  Ueber  das  Vorkommen  des  Pentamethylea- 
diamins  in  Panicreasinfusen.^)  Bas  Cadaverin  ist  regelmässig  in 
Pankreasinfusen  enthalten.  Die  feingehackte  Drüse  wird  mit  dem 
5  fachen  Gewichte  Wasser  unter  Zosatz  von  etwas  Chloroform  durch 
24 — 48  Stunden  digerirt,  das  Infus  durch  Leinwand  filtrirt,  durch 
Erhitzen  enteiweisst,  ahkfihlen  gelassen,  filtrirt,  wieder  zum  Kochen 
erhitzt  und  mit  pulveriger  Pikrinsäure  versetzt.  Das  Filtrat  scheidet 
nach  24  St.  einen  theilweise  krystallinischen  Niederschlag  ab,  der 
nach  dem  Umkrystallisiren  microscopische  Täfelchen  darstellt  und 
die  Zusammensetzung  CgH^^Nj .  2C^H3N907  hat.  Mit  Lauge  ftber- 
gossen,  entwickelt  er  Spermageruch.  Das  daraus  dargestellte  Qaeck- 
silbersalz  hat  einen  Quecksilbergehalt,  der  am  besten  zur  Formel 
C5H14N2  .  2HC1 .  2HgCi2  stimmt;  danach  könnte  die  Base  vielleicht 
isomer  mit  Cadaverin  sein,  da  dieses  nach  Brieger  sich  mit  3  Mol. 
HgClj  verbindet.  Das  Piatinsalz  bildet  braunrothe  Plättchen.  Auch 
in  einem  vollständig  sterilen  Pankreasinfase  wurde  die  Base  auf- 
gefunden, sodass  es  nicht  unmöglich  ist,  dass  dieselbe  durch  Enzym- 
Wirkung  und  nicht  durch  Fäulniss  entstanden  ist.  Pentamethylen- 
diamin  fand  sich  auch  in  dem  Darminhalte  einer  Patientin,  die  an 
einer  Darmfistel  litt.  •—  Die  Ausbeute  an  Pikrinsäureverbindung 
betrug  nur  einige  Gramme  aus  15  Kilo  Pankreas. 

Andreasch. 

195.  E.  Biernacici:  Ueber  die  Darmfäulniss  bei  Nieren- 
entzündung und  Icterus.^  Es  wurde  zunächst  der  Einfluss  ver- 
schiedener Diät  auf  die  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäuren  bestimmt : 

dabei  ergab  sich,  dass  die  Menge  derselben  und  mithin  auch  die 
Darmfäulniss  in  hohem  Grade  von  der  Diät  abhängt ;  die  Einfflhrung 
von  Eiweiss  begünstigte  die  Zersetzungsprocesse  im  Darm,  wobei  das 
vegetabilische  Eiweiss  viel  fäulnissföhiger  zu  sein  schien,  als  das 
animale.  Bei  der  Milchnahrung  war  die  Darmfäulniss  besonders 
gering.     Als  Mittelwerthe  wurden  folgende  erhalten: 


1)  Pf  lüger '8  Arch.   51,  362-366.  —   «)  DeutBches  Arch.  f.  klin. 
Medicin  49,  87—122. 
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Eiweissi  Fett 

! 

Kohle- 
hydrate 

Diät 

Gesammt- 
Schwefela. 

Präform. 
Schwefels. 

Gepaarte 
Schwefels. 

Verh&lt- 
nisa. 

Grm. 

Grm. 

GriD. 

60,0 

46,5 

185,7 

Milchdiät 

1,8720 

1,8053 

0,0667 

1:27 

59,0 

34,5 

264,3 

« 

1,4997 

1,4119 

0,0878 

1:16 

20,55 

32,41 

205,2 

Schwache  Diät 

1,3755 

1,2533 

0,1222 

1 :  10,2 

95,3 

66,9 

477,7 

OrdinärdiAt 

1,6393 

1,4975 

0,1418 

1:10,5 

In  6  Fällen  von  Nephritis  fanden  sich  stets  hohe  Werthe  für  die  Aether- 
schwefelsäuren,  z.  B.  fttr  die  Milchdiät  dabei  0,5681—0,3682  Grm. ;  als 
Ursache  dieser  vermehrten  Ausscheidung  wurde  die  Beeinträchtigung 
der  Magensecretion  erkannt,  wie  unter  Anderem  daraus  hervorgeht, 
dass  Salzsäureeingabe  sofort  die  Aetherschwefelsäuren  des  Harns  ver- 
ringerte. —  Bei  Icterus  catarrhalis  traten  die  Aetherschwefelsäuren 
ebenfalls  stets  in  grösserer  Menge  im  Harne  auf,  was  auf  vermehrte 
Barmfänlniss  schliessen  lässt.  Für  diese'  Steigerung  kann  nur  das 
Fehlen  der  Galle  verantwortlich  gemacht  werden,  wie  auch  die 
Werthe  sich  in  dem  Maasse  der  Norm  näherten,  als  die  Galle  ihren 
normalen  Abfluss  in  den  Darm  wieder  gewann.  Gleichzeitig  scheinen 
aber  auch  Anomalien  in  der  Magensaftsecretion  mitzuwirken.  — 
"Während  der  Gelbsucht  ist  auch  die  Menge  der  Gesammtschwefel- 
säure  geringer,  als  in  der  Norm  bei  gleicher  Diät;  Calomel  Hess 
keine  desinficirenden  Eigenschaften  beim  Icterus  erkennen. 

Andreasch. 

196.  M.  Blitstein  und  W.  Ehrenthal:  Neue  Versuche 
zur  Physiologie  des  Darmkanals. ^)  Verff.  haben  die  Versuche  von 
Hermann  [J.  Th.  19,  284]  über  die  Eothbildung  im  Darme  fort- 
gesetzt, einerseits  durch  neue  Ringversuche,  anderseits  durch  Hunger- 
versuche an  Hunden  mit  Gallenfisteln,  sodass  im  Darme  sich  nur 
die  Producte  der  Darmschleimhaut  selbst  anhäufen  konnten,  oder 
durch  Anlegung  eines  Anus  praeternaturalis  im  unteren  Dünndarm. 
Die  ausführlich  mitgetheilten  Versuche  ergaben:  Der  Darm  liefert 
selbstständig  eine  erhebliche  Menge  von  flüssigen  oder  festen  Stoffen, 


1)  Pflüger^s  Arch.  48,  74— Ö9. 
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die  schon  an  und  fQr  sich  genügen,  um  eine  kothähnliche  Masse  zu 
formen,  die  sich  aber  in  der  Norm  dem  Ch3annsbrei  innig  beimengen 
und  einen  erheblichen  Antheil  der  Fäcalien  ausmachen  müssen.  In 
einem  besonders  günstig  verlaufenen  Falle  zeigte  sich  der  Inhalt  des 
Binges  aus  zwei  verschiedenen  Producten  gebildet:  1.  Aus  einer 
klaren,  gelblichen,  alkalischen  Flüssigkeit,  die  wohl  Darmsaft  war, 
und  2.  aus  unveränderten  Darmepithelien.  Sonst  waren  auch  stets 
Bacterien  zugegen.  In  den  Versuchen  an  hungernden  Gallenfistel- 
hunden  waren  im  Darme  zu  erwarten:  Darmsaft,  Epithelien,  Bac- 
terien und  Pankreassaft.  Verff.  fanden  eine  pechschwarze  Masse,  die 
sich  als  Detritus  erwies,  der  Coccen,  Bacterien  und  eine  Anzahl 
unregelmässiger,  pigmentirter  Schollen  enthielt.  Bei  dem  Kingkothe 
zerfielen  die  anfänglich  äusserst  reichlich  gefundenen  Epithelien 
späterhin  schnell  zu  Detritus  und  die  Microorganismen  vermehrten 
sich  so  rapide,  dass  das  Endproduct,  ein  grünlich  schwarzer  Roth, 
fast  ganz  aus  letzteren  bestand.  Bei  den  Versuchen  mit  Anus  praeter- 
naturalis fand  sich  in  dem  abgetrennten  Dünndarm  und  Dickdarm  ein 
ganz  ähnlicher,  gelblichgrauer  Koth,  einmal  auch  schwarze  Massen, 
wie  beim  Hungerkothe  der  Darmfistelhunde.  Andrea  seh. 

197.  Julius  Bosenthal:  Das  Verhalten  der  OaUenfarbstoffe 
in  den  Fäces  Gesunder  und  Kranker  bei  Anstellung  der  Gmelin'- 
sehen  Reaotion.i)  Behufs  Anstellung  der  Gmelin 'sehen  Beaction  wurde 
eine  Probe  der  Entleerung  unter  das  Deckglas  gebracht,  ein  Tröpfchen 
Säure  zutreten  gelassen  und  aus  dem  Farbenwechsel  auf  das  Vorhandensein 
von  Gallenfarbstoff  geschlossen.  Die  Beaction  wurde  nur  dann  als  gelungen 
betrachtet,  wenn  das  Farbenspiel  bei  grün  begann,  als  fraglich,  wenn  nur 
blau  und  violett  sich  zeigten.  —  Es  ergab  sich,  dass  nur  bei  stark  diarrhöischen 
Entleerungen  Gallen farbstoff  nachweisbar  war;  durchschnittlich  war  erst 
im  6.  Stuhle,  der  innerhalb  24  Stunden  erfolgte,  unveränderte  Galle  vor- 
handen, sie  bleibt  Über  diese  Zahl  hinaus  in  jedem  Falle  nachweisbar,  so 
lange  nicht  gerade  Reiswasserstühle  auftreten.  Verzögert  sich  der  Eintritt 
des  1.  Stuhles  und  werden  dann  höchstens  mit  4  stündigem  Intervalle 
zwischen  den  Stuhlgängen  mehrere  Digestionen  entleert,  so  kann  auch  schon 
in  einem  früheren  unveränderte  Galle  nachgewiesen  werden.  £ine  patho- 
logische Veränderung  des  Darmes  scheint  ohne  Einfluss  zu  sein. 
Andreasch. 

1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  32. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Leber  und  Galle. 

*y,  Mazzoni,  Aber  die  Bolle  der  Biesenzellen  in  der  Leber 
der  Neugeborenen  und  ihre  Yerändemng  durch  Arsenikyergif- 
tnng.  Atti  della  B.  Academia  di  Bologna  10,  1890.  Bei  eintägigen 
Katzen  nnd  Kaninchen  bleibt  anf  Arsen  das  Protoplasma  der  Biesen- 
zellen ohne  Veränderung,  die  Kerne  dagegen  yerlieren  ihre  gesammte 
Chromatinsubstanz.  Bosenfeld. 

A.  Knflpfer,  unlöslicher  Grundstoff  der  Leberzellen  und 
Ljmphdrtlsen.    Cap.  I. 

W.  Fick,  Hber  einen  bei  der  Einwirkung  von  Leb orz eilen  auf 
Hämoglobin  entstehenden  Harnstoff  ähnlichen  Körper. 
Cap.  V. 

*F.  S.  Szymkiewicz,  über  den  Schwefel-  und  Phosphorge- 
halt der  Leberzellen  des  Bindes  in  den  verschiedenen  Lebens- 
altem.    Ing.-Diss.,  Dorpat.    Karow  1891. 

198.  £.  Drechsel,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels,    lieber 

das  Vorkommen  Yon  Cystin  und  Xanthin  in  der  Pferdeleber. 

199.  S.   Bosenberg,   über  den  intermediären  Kreislauf  des   Fettes 

durch  die  Leber,  seine  physiologische  Bedeutung  und  seine  Be- 
ziehungen zum  Icterus  neonatorum. 

200.  B.  Virchow,  der  intermediäre  Kreislauf  des  Fettes  durch  Leber 

und  Gallenblase. 
200a.  Aug.  Gürber,  Wechselbeziehungen  zwischen   Hämoglobin   und 
dem   thierischen    Protoplasma.      (Einwirkung    der   Leber- 
zellen auf  Hämoglobin.) 
*A.  Dastre,  Untersuchungen  über  die  Galle.    Arch.  de  Physiol.  22, 

315;  wesentlich  bereits  J.  Th.  17,  285  referirt. 
*A.  Dastre,  Untersuchungen  über  die  t ä g  1  i c h e n  Schwankungen 
der  Gallensecretion.  Arch.  de  Physiol.  22,  800;  CentralbL  f. 
Physiol.  4,  861.  Beobachtungen  an  einer  Frau  mit  einer  Gallenfistel 
ergaben,  dass  durch  Gallenabfluss  der  Appetit  nicht  gestört  wird, 
höchstens  dass  ein  Widerwille  gegen  Fett  auftritt.  Ein  Mittags  und 
um  6  Uhr  Abends  gefütteter  Hund  zeigte  um  9  Uhr  Früh  und  um 
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11  ühr  Nachts  je  ein  Mazimain,  um  IP/2  Uhr  Vormittags  und  am 
6  ühr  Abends  ein  Minimum.  Die  Mazima  traten  je  14  and  je  11 
Stunden  nach  den  Mahlzeiten  ein.  Erhielt  der  Hund  um  1  Liter 
Milch  weniger,  so  trat  das  zweite  Maximum  schon  um  2  St.  früher 
ein.  So  wie  beim  Menschen  ist  die  Secretion  continuirlich  und  wenig 
schwankend,  beim  Hunde  beträgt  sie  pro  die  254  CC,  pro  Kilogramm 
Thier  stündlich  0,2  CC.  Der  Trockenrückstand  betrug  4,09  o/q  oder 
9,81  Grm. 

*Siegfr.  Rosenberg,  Über  die  Methodik  der  Untersuchung  auf 
cholagoge  Substanzen  und  über  deren  Wirkung  bei  catar- 
rhalischem  Icterus  und  der  GallensteinkoliL  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1891,  No.  34  und  35,  pag.  842—844  u.  875—878. 

*Müller,  über  den  Einfluss  einiger  pharmakologischer  Mittel 
auf  Secretion  und  Zusammensetzung  der  Galle.  Ing.-Diss* 
Dorpat  1890. 

*£.  Stadelmann,  wie  wirkt  das  per  os  oder  Klysma  in  den  Körper 
eingeführte  Wasser  auf  Secretion  und  Zusammensetzung 
der  Galle?  Therap.  Monatsh.  6,  512->520  und  562-567.  Vei-suche 
von  Nissen  [J.  Th.  20,  280]  haben  ergeben,  dass  per  os  einge- 
führtes Wasser  die  Gall^unenge  nicht  Yermehrt  Zu  dem  gleichen 
Resultate  sind  bezüglich  des  per  Klysma  eingeführten  Wassers 
Löwenton  und  Dombrowski  gekommen. 
201.  S.  M.  Lukjanow,  über  die  Gallenabsonderung  bei  Yollstän- 
diger  Inanition. 

*A.  Dastre,  über  die  Ausscheidung  des  Eisens  durch  die 
Galle.    Arch.  de  Pbysiol.  8,  135;  Centralbl.  f.  PhysioL  5,  83. 

*Anselm,  über  die  Eisenausscheidung  in  der  Galle.   Ing.-Diss« 
Dorpat  1891. 
202  Ludw.  Jankau,   über  Cholesterin-   und  Kalkausscheidung 
mit  der  Galle. 

*E.  Wcrtheimer.  über  die  Ausscheidung  der  in  das  Blut  ein- 
geführten Galle  durch  die  Leber.  Compt.  rend.  118,  331.  W. 
benützte  zur  Injection  Hammelgalle,  welche  das  von  Mac  Mum 
beschriebene,  durch  4  Absorptionsstreifen  ausgezeichnete  Cholohämatin 
enthält.  Schon  15  Min.  nach  der  Einführung  der  Galle  in  die  VenaK 
femoralis  war  in  der  Hundegalle  das  Cholohämatin  nachweisbar;  es 
waren  in  dieser  Zeit  11  CC.  Galle  injicirt  worden,  schon  nach  5 — 6 
Min.  begann  die  Gallensecretion  stärker  zu  werden.  In  den  Harn 
trat  binnen  3  St.  kein  Gallenfarbstoff  über. 
203.  Bich.  Stern,  über  das  Auftreten  von  Oxyhämoglobin  in  der 
Galle. 

*N.  P.  Krawkow,  über  den  Einfluss  der  Ligatur  des  Ductus 
choledochus  auf  den  Stoffwechsel.    Wratsch  1891,  No.  29. 
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*y.  Jaksch,  über  den  Nachweis  kleiner  Mengen  von  Gallen- 
farbstoff im  Blute.  Verhandl.  des  10.  Congresses  f.  innere  Medic. 
Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12,  No.  28;  Beilage  pag.  67.  Das  Blut 
wird  mittelst  Scbröpfkopfes  entnommen,  bis  zur  Gerinnung  steben 
gelassen,  das  Serum  mittelst  einer  Pipette  abgeboben,  dasselbe  filtrirt 
und  bei  70— 80*  zum  Erstarren  gebracht.  Bei  Gegenwart  von  Gallen- 
farbstoff f&rbt  sich  das  Torber  gelbliche  Serum  nach  wiederholtem 
Erw&rmen  auf  50— 60 o  intensiv  grasgrün.  —  Die  Instrumente  müssen 
sorgfältig  sterilisirt  sein.  Andreascb. 

204.  Jos.  Zawadzki,  Oxydation  des  Ürobilins  zu  Uroroseln. 

J.  Bosenthal,  über  das  Verhalten  des  Gallenfarbstoffes  in  den 
Päces  bei  Anstellung  der  Gm  el  in 'sehen  Reaction.    Cap.  VIII. 

205.  D.  RywoBch,  einige  Notizen,  die  Giftigkeit  der  Gallen  färb- 

st offe  betreffend. 

Glycogen,  Zucker, 

206.  E.  Nebelthau,  zur  Eenntniss  der  Gljcuronsäurebildung  wäh- 

rend der  Carenz. 

207.  E.  Nebelthau,  Zur  Glycogenbildung  in  der  Leber. 

B.  Lupine  und  Barral,  glycolytisches  Vermögen  des  Blu- 
tes und  Glycogenbestimmung  in  demselben.    Cap.  V. 


198.  E.  D  r  e  c  h  8  e  I :  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels.^) 

2.  üeber  das  Vorkommen  von  Cystin  und  Xanthin  in 
derPferdeleber.  Zur  Darstellung  des  Jecorins  wurde  das  Alcohol- 
extract  des  Leberbreies  mit  Aether  ausgezogen;  diese  ätherischen 
Lösungen  waren  stets  trübe  und  Hessen  beim  Stehen  einen  pulverigen 
Niederschlag  fallen.  Derselbe  wurde  mit  Aether  gewaschen,  dann  in 
Ammoniak  gelöst,  wobei  feine  KrystäUchen  in  der  Flüssigkeit  zurück- 
blieben, die  sich  als  Schwefel  erwiesen.  Die  ammoniakalische  Lösung 
wurde  durch  ammoniakalische  Silberlösung  gefällt,  der  Niederschlag 
durch  Schwefelammon  zersetzt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Essigsäure  er- 
wärmt und  eingedampft.  Der  ausfallende  Körper  wurde  in  Ammoniak 
gelöst,  die  Lösung  verdampft,  der  Bückstand  wieder  in  Ammoniak 
gelöst   und   durch  Zusatz  von  Alcohol   und  Aether  eine  Ammoniak- 


J)  Dubois-Reymond*8  Arch.  1891,  pag.  243— 247.  Vevgl.  Cap.  VIL 
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Verbindung  gefällt,  deren  Lösung  durch  Essigsäure  gefällt  wurde. 
Der  Körper  stellte  ein  weisses  Pulver  dar  von  den  Eigenschaften  des 
Xantbins;  er  löste  sich  aber  in  einem  Gemisch  von  Chlorkalk  und 
verdünnter  Natronlauge  nicht  mit  dunkelgrüner,  sondern  mit  gelber 
oder  gelbbrauner  Farbe.  Mit  Salpetersäure  abgedampft  und  erwärmt, 
giebt  er  einen  gelben  Fleck,  der  durch  Natron  orangeroth  wird.  Die 
Analysen  Hessen  es  unentschieden,  ob  ein  unreines  Xanthin  oder  ein 
neuer  Körper,  etwa  von  der  Formel  C^iH^j^jN^gOio  vorliege  (Gef, 
40,48  ö/o  C,  2,78  ö/o  H,  34,87  <>/o  N).  Die  vom  Silbemiederschlage 
abfiltrirte  ammoniakalische  Lösung  wurde  mit  etwas  Schwefelammon 
versetzt,  filtrirt  und  gelinde  am  Wasserbade  erwärmt;  dabei  schied 
sich  nach  Verdunstung  des  Ammons  Cystin  in  den  bekannten  Formen 
ab.  Dasselbe  wurde  durch  seinen  Schwefelgehalt,  sowie  durch  Be- 
stimmung seiner  spec.  Drehung  identificirt.  Bisher  wurde  Cystin 
(ausser  im  Harn)  nur  einmal  von  Scherer  in  der  typhösen  Leber 
eines  Säufers  und  von  Cloetta  in  der  Niere  des  Kindes  gefunden. 
[Yergl.  das  Vorkommen  von  Cystin  im  Pankreas,  Kfllz,  J.  Tb.  20, 
265.     Kef.]  Andreasch. 

199.  Siegfr.  Rosenberg:  Ueber  den  intermediären  Kreis- 
lauf des  Fettes  durch  die  Leber,  seine  physiologische  Bedeutung 
und  seine  Beziehungen  zum  Icterus  neonatorum.^)  200.  R.  Vir- 
chow:   Der  intermediäre  Kreislauf  des  Fettes  durch  Leber  und 

Gallenblase.^  —  ad  199.  Nach  Vir  chow  gelangt  mit  der  Galle 
Fett  in  die  Gallenblase  und  wird  hier  von  dem  Epithel  resorbirt.  Bei 
Gallenflstelhunden  liess  sich  auch  bei  reichlicher  Fettfütteruug  niemals 
Fett  in  der  Galle  nachweisen  (mittelst  Laktokrits  und  microscopischj, 
dagegen  enthielt  die  Galle  von  Hunden  und  anderen  Thieren,  welche 
während  der  Verdauung  getödtet  wurden,  reichlich  Fetttröpfchen,  auch 
waren  stets  Fetttröpfchen  den  Epithelien  aufgelagert.  Verf.  sieht  aber 
darin  noch  keinen  Beweis  für  die  Fettresorption  in  der  Gallenblase, 
da  hierzu  nach  den  Untersuchungen  von  Gröper  [J.  Tb.  19,  36] 
und  Abelmann  [J.  Th.  20,  45]  eine  Benetzung  der  Epithelien  mit 
Pankreassecret  erforderlich  ist,  vielmehr  soll  die  Fettschichte  auf  den 
Epithelien  eine  Resorption  der  Galle  hintanhalten.     Unmittelbar  nach 


1)  Virchow's  Arch.  128,  17-27.  -  «)  Daselbst  128,  187-188. 
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der  Gebart  fehlt  diese  schützende  Schichte,  wodurch  Galle  von  der 
Gallenblase  aus  resorbirt  und  so  Icterus  neonatorum  erzeugt  werden 
kann.  —  ad  200.  Verf.  hält  den  vorstehenden  Ausführungen  gegen- 
über die  Beobachtung,  dass  die  Wand  der  Gallenblase  Fett  resorbirt, 
aufrecht.  Andreasch. 

200a.   Aug.   GUrber:    Wechseibeziehungen   zwischen   dem 
Hämoglobin  und   dem  thierischen  Protoplasma.^)     A.  Schwartz 

[J.  Th.  18,  78]  will  vor  einiger  Zeit  gefunden  haben,  dass  thierisches 
Protoplasma,  mit  Hämoglobin  digerirt,  dieses  zuerst  zerstöre,  um  dann 
nach  einiger  Zeit  neues  Hämoglobin  und  zwar  in  vermehrter  Menge 
zu  bilden.  N.  Höh  lein  [J.  Th.  21,  73]  findet,  dass  die  von 
Schwartz  benutzt^  Hämoglobinlösung  •  nicht  ganz  klar  gewesen 
sein  könne  und  daher  bei  der  zweiten  spectroscopischen  Bestimmung 
zu  viel  Hämoglobin  gefunden  worden  sei.  Anthen  [J.  Th.  19,  105] 
hat  weiter  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Leberzellen  in  Gegenwart 
von  Glycogen  oder  Traubenzucker  Hämoglobin  zerstören,  was  nach 
Verf.  durch  die  in  Folge  einer  sauren  Gährung  entstandene  Säure 
verursacht  wird.  Verf.  hat  mit  H.  B  r  o  d  die  obigen  Untersuchungen 
nachgeprüft.  Dabei  zeigten  sich  die  Milzzellen  wirkungslos,  während 
die  Leberzellen  die  Hämoglobinlösung  rasch  entfärbten ;  doch  trat  bei 
Wiedererscheinen  der  Färbung  immer  schon  Fäulniss  ein.  Wurde 
das  Hämoglobin  in  physiologischer  Kochsalzlösung  gelöst,  so  zeigten 
sich  auch  bei  den  Milzzellen  die  von  Schwartz  beschriebenen  Er- 
scheinungen. Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  der  Blutfarbstoff  durch  die 
Milz-  oder  Leberzellen  nicht  zerstört  wurde,  sondern  sich  im  Zellbrei 
fand  und  hier  jederzeit  spectroscopisch  nachgewiesen  werden  konnte, 
insbesondere  auf  Zusatz  von  Schwefelammon.  Auch  in  der  entfärbten 
Flüssigkeit  liess  sich  durch  dieses  Reagens  jederzeit  wieder  der  Blut- 
farbstoff kenntlich  machen.  In  ähnlicher  Weise  wirkten  ammoniakalische 
Lösungen  von  weinsaurem  Zinn-  oder  Eisenoxydul  und  besonders  auch 
faulender  Zellbrei.  Immer  zeigte  sich  die  Wiederfärbung  zuerst  im 
Zellbrei,  dann  aber  beim  Stehen  allmählich,  rasch  beim  Schütteln  in 
der  Flüssigkeit.  Verf.  erklärt  dies  in  folgender  Weise:  das  Hämo- 
globin wird  und  zwar  zum  grössten  Theile  in  Methämoglobin  umge- 


i)  Sitzungsber.  d.  physik.-med.  Gesellsch.  z.  Würzburg  1891,  pag.  114—122. 
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wandelt,  von  den  sich  senkenden  Zellmassen  in  ähnlicher  Weise  auf- 
genommen, wie  von  poröser  Kohle  und  mechanisch  mit  niedergerissen. 
Baza  scheint  ein  gewisser  Grad  der  Qaellnng  der  Zellen  nothwendig 
zn  sein.  Bei  der  Fäulniss  zerfallen  die  Zellen  zu  einem  feinen  De- 
tritus, das  Methämoglobin  wird  in  das  leichter  lösliche  redacirte 
Hämoglobin  bezw.  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  in  Oxyhämoglobin  um. 
gewandelt  und  geht  bei  fortschreitender  Fäulniss  wieder  in  die  Flüssig- 
keit zurück.  Andreas  eh. 


201.  S.  M.  Lukjtnow:  Uebor  die  GallentbtoMlerang  bei 
vvilständiger  Intnition.  ^)  Meerschweinchen  wurden  nach  Unter- 
bindung des  Ductus  choledochus  Fisteln  der  Gallenblase  angelegt 
und  die  Galle  bei  jedem  Versuche  während  2  Stunden  in  einstfln- 
digen  Portionen  gesammelt.  Zur  Feststellung  normaler  Verbältnisse 
dienten  12  Thiere;  die  hungernden  Meerschweinchen  wurden  so  ge- 
wählt, dass  sich  4  Gruppen  von  je  €  Thieren  mit  mittlerem  Ge- 
wichtsverluste von  circa  5,  15,  25  und  35  ^/q  des  ursprünglichen 
Körpergewichtes  ergaben.  —  Keferent  sieht  sich  ausser  Stande,  die 
zahlreichen  Tabellen  des  Originales  und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse 
im  Auszuge  wiederzugeben  und  muss  sich  auf  die  Anführung  der 
wichtigsten  vom  Verf.  zusammengestellten  Resultate  beschränken.  Im 
Folgenden  bezeichnet  S  die  Gallenmenge  in  Grammen  pro  Stunde 
und  Kilogramm  Körpergewicht,  s  die  Menge  pro  Stunde  und  pro 
10  Grm.  Lebergewicht  und  a  die  Secretmenge  pro  Stunde  und  pro 
Einheit  des  relativen  Lebergewichtes.  Es  ergab  sich  im  Mittel 
der  Versuche: 


g      I.  Gruppe 


II. 


S)  m. 


9,5023 
7,5552 
7,5259 
5,5729 


3,1500 
2,2301 
2,2152 
1,5364 


0,1570 
0,1030 
0,0952 
0,0576 


1)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie  16,  87—142. 
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Man  bemerkte,  dass  in  der  ersten  Hangerperiode,  entsprechend 
dem  Gewichtsrerlnste  yan  5.53  ^/^^  die  im  Laufe  1  Stande  secemirte 
Gallenmenge,  pro  1  Kilo  Körpergewicht,  pro  10  Grm.  Lebergewicht 
and  pro  Einheit  des  relativen  Lebergewichtes  berechnet,  die  Norm 
etwas  übersteigt.  Femer  ist  hervorzuheben,  dass  in  den  nach- 
folgenden Hmgerphasen  die  Secretionsenergie  immer  mehr  and  mehr 
sinkt,  endlich,  dass  die  Secretionsenergie  weder  der  Hangerdaser 
noch  den  Gewichtsverlasten  des  Körpers  proportional  ^inkt:  in  den 
mittleren  Hangerphasen,  den  Gewichts  Verlusten  von  16,18  ^/^  und 
25,17  ^If,  entsprechend,  sinkt  sie  langsamer,  als  vorher  und  später. 
Was  endlich  die  letzte  Hungerphase  mit  dem  Verluste  von  34,46  ^/^ 
betrifft,  so  findet  man  hier  den  Werth  S  1,7  mal  geringer  als  norma- 
liter,  den  Werth  s  1,8  mal  geringer  und  <t  2,7  mal.  Was  die  Con- 
centration  der  Galle  anbetrifft,  so  ist  die  Galle  Anfangs  etwas  ver- 
dünnt, später  aber  concentrirt  sie  sich  immer  mehr;  der  Gehalt  an 
festen  Stoffen  steigt  dabei  nicht  fortwährend:  nachdem  er  eine  ge- 
wisse Höhe  erreicht  hat,  bleibt  er  eine  Zeitlang  stehen,  und  erst 
zu  Ende  des  Hungers  steigt  die  Ck)ncentration  wieder;  doch  sind 
diese  Schwankungen  nicht  sehr  bedeutend:  beim  gut  gefütterten 
Thier  hat  die  Galle  im  Mittel  1,31  ^/^  fester  Stoffe,  in  der  letzten 
Hangerphase  1,68  ^/q.  Der  Procentgehalt  an  Schleim  und  Pigmenten 
(feste,  in  Alcohol  unlösliche  Stoffe)  zeigt  im  Allgemeinen  eine 
Neigung  zum  Sinken,  während  die  in  Alcohol  löslichen  Bestandtheile 
(gallens.  Salze,  Fette,  Lecithin,  Cholesterin;  Pigmente)  deutlich  und 
stetig  anwachsen  (von  0,66  ^/^  normal  bis  1,28  ®/o).  Gleich  stetigen 
Zuwachs  weisen  die  Durchschnittswerthe  für  gallensaure  Salze 
auf;  von  0,58  7o  i^ormal  erheben  sie  sich  in  den  einzelnen  Phasen 
auf  0,7,  0,75,  0,82,  1,1  ^/q.  Einem  ebenfalls  deutlichen  Zuwachs 
begegnet  man  in  der  Gruppe:  Fette,  Lecithin,  Cholesterin,  obgleich 
nur  in  dem  letzten  Hangerstadium.  Zusammengefasst  ergibt  sich, 
dass  zu  Ende  des  Hungerns  die  Galle  reicher  an  festen  Substanzen 
wird  und  zwar  durch  Zuwachs  ihrer  wichtigsten  Bestandtheile;  doch 
sinkt  bei  hungernden  Thieren  nicht  nur  die  Wasserausscheidung, 
sondern  auch  die  der  festen  Bestandtheile.  —  Vergleicht  man  unter- 
einander das  Yerhältniss  des  Wassers  zu  den  festen  Bestandtheilen 
in   der  Leber  (Q^)   und   das   in   der  Galle  (Qf)  bei   normalen  und 
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hungernden  Thieren,  so  findet  man,  dass  zu  Beginn  der  Hangerzeit 
der  Quotient  Qh^Qf  etwas  sinkt,  um  später  zu  steigen;  der  Zu- 
wachs erfolgt  auch  hier  ungleichmfissig,  er  bleibt  in  der  2.  und  3. 
Phase  beinahe  unverändert.  Es  verrathen  also  die  Werthe  Q^  und  Qf 
«ine  Neigung,  sich  einander  zu  nähern.  Aehnliches  ergibt  sich  beim 
Vergleich  der  Werthe  Qg  (Verhältniss  des  Wassers  zu  den  festen 
Bestandtheilen  im  Blute)  und  Q  f.  Fflr  den  Quotienten  ergeben  sich 
Zahlenwerthe  von  0,045  (Norm),  0,044,  0,048,  0,048,  0,055.  Auch 
hier  nähern  sich  die  Werthe  einander.  --  Angesichts  aller  Einzelnheiten, 
welche  die  Gallensecretion  bei  hungernden  Thieren  characterisiren. 
lässt  sich  behaupten,  dass  auch  beim  Hunger  eine  Art  stabilen 
Oleichgewichtes  möglich  ist,  in  welchem  die  Leberfunction  ziemlich 
lange  Zeit,  entsprechend  dem  Gewichtsverluste  von  10  ^Iq  bis  30  ®/q, 
verbleiben  kann.  Andreasch. 

202.  Ludw.  Jankau:  Ueber  Cholesterin«  und  KalkaisseheMwi; 
mit  der  Galle«^)  Verf.  überzeugte  sich  zunächst  durch  Versuche  an  KaiuB* 
chen,  dass  Cholesterin  in  Oel  oder  Lipanin  gelöst,  sowohl  vom  Darme  aus 
als  vom  Unterhautzellgewebe  aus  resorbirt  wird.  Durch  die  Galle  wird  das 
in  grosser  Menge  resorbirte  Cholesterin  nicht  ausgeschieden,  wie  sich  aus 
dem  Vergleiche  der  Fistelgalle  von  Kaninchen  und  Hunden  vor  und  nach 
der  Einfuhr  ergab.  (Bestimmung  des  Cholesterins  nach  Hoppe-Sejler.) 
Auch  im  Blute  war  es  6  St.  nach  der  letzten  Eingabe  nicht  in  vermehrter 
Menge  nachzuweisen.  —  Weitere  Versuche  mit  kohlensaurem^  phosphorsaurem 
und  milchsaurem  Kalk  an  einem  Fistelhunde  ergaben  auch  für  diesen  Kör- 
per keine  Vermehrung  in  der  Galle.  Andreasch. 

203.  Rieh.  Stern:  Ueber  das  Auftreten  von  Oxyhämoglobin 

in  der  Galle. ^)  Im  Anschlüsse  an  die  Untersuchungen  von  Wert- 
heimer  und  Meyer  und  von  Filehne  [J.  Th.  20,  269,  19,  286] 
versuchte  St.,  ob  sich  nicht  Hämoglobinocholie  dnrch  intravenöse  In- 
jection  von  Hämoglobinlösungen  erzeugen  lässt.  Als  Versuchsthiere 
dienten  Kaninchen;  die  Entleerung  der  abgebundenen  Gallenblase 
geschah,  um  jede  Beimischung  von  Blut  ausznschliessen,  mittelst 
glühenden  Platindrahtes,   die  Untersuchung   der  passend   verdünnten 

1)  Arch.   f.  experim.  Pathol.  und  Phavmak.  29,  237—243,  —  «)  Vir- 
chow's  Arch.  128,  33—43. 
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Galle  auf  Hämoglobin  mittelst  des  Spectroscops.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  Aasscheidnng  des  Hämoglobins  in  der  Galle  erst  in  der  dritten 
Stunde  nach  der  Injection  beginnt,  sobald  die  Menge  des  Hämo- 
globins eine  gewisse,  sehr  niedrige  Grenze  (etwa  0,02  pro  Kilo) 
ttberschreitet).  Es  vermag  unter  diesen  Umständen  die  Leber  den 
zngefübrten  Blutfarbstoff  (derselbe  war  Pferdehämoglobin)  nicht  mehr 
in  Gallenfarbstoff  umzuwandeln,  sondern  scheidet  einen  Theil  unver- 
ändert aus.  Erst  bei  weit  höheren  Hämoglobindosen  (0,073  pro  Kilo) 
tritt  auch  Hämoglobinurie  auf.  Controlversuche  lehrten  übrigens, 
dass  beim  Kaninchen  schon  grössere  Mengen  von  0,6  %iger  Koch- 
salzlösung (etwa  10  CO.  pro  Kilo)  allein  genügen,  um  bei  intra- 
venöser Einführung  Hämoglobinocholie  zu  erzeugen.  Wahrscheinlich 
werden  in  Folge  des  Vorhandenseins  der  nicht  ganz  indifferenten 
Salzlösung  in  der  Leber  mehr  Blutkörperchen  aufgelöst,  als  dies 
normaler  Weise  der  Fall  zu  sein  pflegt.  —  Auch  bei  Infections- 
krankheiten  (Milzbrand,  Diphtherie)  zeigte  sich  bei  Kaninchen  Hämo- 
globin in  der  Galle.  Verf.  untersuchte  in  etwa  80  Fällen  auch 
Leichengalle  auf  ihren  Hämoglobingehalt,  freilich  erst  8 — 10,  mitunter 
auch  erst  48  St.  nach  dem  Tode,  wobei  die  von  Wertheimer 
und  Meyer  erwähnte  Diffusion  des  Blutfarbstoffs  eingetreten  sein 
konnte.  Die  Resultate  waren  wechselnd;  so  fand  sich  Hämoglobin 
vor  bei  Diphtheritis,  Typhus,  acuter  Tuberculose  und  Herzfehlem, 
während  dasselbe  z.  B.  bei  croupöser  Pneumonie  und  Erysipel  fehlte. 
Doch  ist  diesen  Befunden  aus  dem  erwähnten  Grunde  wenig  Be- 
deutung beizumessen.  Andreasch. 

204.  Jos.  Zawadzki:  Oxydation  des  Urobilins  zu  UroroseYn.^) 

Fügt  man  zu  einer  Lösung  von  Urobilin  in  verdünnter  Natronlauge 
etwas  Calomel,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  Quecksilberoxydul, 
indem  sich  die  Lösung  gleichzeitig  rosaroth  färbt.  Nach  dem  An- 
säuern entzieht  Amylalcohol  den  Farbstoff  und  diese  Lösung  zeigt 
den  für  das  üroroseln  [Nencki  und  Sieber,  J.  Th.  12,  229] 
characteristischen  Absorpstionsstreifen  zwischen  D  und  E.  Fixe  und 
kohlensaure  Alkalien   entfärben   die  Lösung   sofort,    durch  Ansäuern 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  28,  450—452. 
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wird  die  Farbe  wieder  hergestellt.  Desgleichen  entfärbt  nascirender 
Wasserstoff,  bei  Loftzntritt  wird  die  Lösung  wieder  roth.  —  Wahr- 
scheinlich entsteht  auch  im  menschlichen  Organismus  das  Uroroseln 
durch  Oxydation  des  Urobilins.  Bei  Tuberculosen,  die  mit  der 
Koch 'sehen  Lymphe  behandelt  wurden,  trat  Uroroseln  im  Harn 
auf.  Andreas  eh. 

205.  D.  Rywosch:  Einige  Notizen,  die  Giftigiceit  der  Gallen- 
farbstoffe betreffend.^  In  seiner  preisgekrönten  Arbeit  [J.  Th.  19, 290], 
die  über  die  Giftigkeit  der  Gallensänren  und  deren  Salze  handelt, 
liess  Verf.  die  Wirksamkeit  der  Gallenfarbstoffe  vollständig  unbe- 
rücksichtigt, da  letztere  von  vielen  Autoren  als  toxicologisch  be- 
deutungslos angesprochen  werden.  Da  aber  in  einer  der  neuesten 
Arbeiten  von  Bouchard  die  Giftigkeit  des  Bilirubins  10  Mal  so 
gross  wie  die  der  gallensauren  Salze  gefunden  wurde,  so  entschloss 
sich  Verf.  zu  einer  Nachprüfung  dieses  Resultates.  Versuche  über 
die  Wirkung  der  Gallenfarbstoffe  auf  Blut,  auf  das  Herz,  sowie 
Injectionsversuche  an  Fröschen  und  Kaninchen  überzeugten  den  Verf., 
dass  die  gallensauren  Salze  als  giftigere  Substanzen,  als  selbst  die 
unschädlichsten  der  Gallenfarbstoffe  zu  betrachten  sind.  Die  von 
Bouchard  beobachteten  Vergiftungserscheinungen  sind  nach  R. 
zum  grossen  Theil  auf  die  zur  I^ösung  der  Bilirubinpräparate  noth- 
wendige  überschüssige  Natronlauge  zu  beziehen. 

206.  E.  Nebelthau:  Zur  Kenntniss  der  Glycuronsaurebiidung 
während  der  Carenz.^)  Thierfelder  [J.  Th.  16,  217]  bat 
Kaninchen  nach  5 — 6tägigem  Hungern  Chloralhydrat  verabreicht 
und  aus  dem  Auftreten  der  Urochloralsäure  im  Harn  geschlossen, 
dass  »glycogenfreie  Hungerthiere  Kohlehydrat  bilden,  für  das  als 
Quelle  nur  das  Eiweiss  des  Körpers  in  Anspruch  genommen  werden 
kann.*  N.  erinnert  dem  gegenüber  daran,  dass  es  nach  den  Ver- 
suchen   von   Aldehoff   [J.  Th.  19,    305],     Külz   und  Wright 


1)  Arbeiten  d.  pharmak.  Institutes  zu  Borpat,  7,  157.  —  *)  ZeitBchr. 
f.  Biolog.  28,  130-187. 
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[J.  Th.  20,  410],  sowie  von  Kttlz  [J.  Th.  20,  287]  schwer  ge- 
lingt, Thiere  glycogenfrei  zu  machen,  da  insbesondere  das  Muskel- 
glycogen  der  Carenz  einen  hartnäckigen  Widerstand  entgegensetzt. 
—  Verf.  hat  desshalb  ebenfalls  Versuche  an  Kaninchen  in  der 
Art  von  Thierfelder  angestellt;  dieselben  bestätigen  die  Angabe 
von  Thierfelder,  dass  nach  Ablauf  einer  Carenz  von  ö  Tagen 
durch  Eingabe  von  Chloralhydrat  eine  Ausscheidung  von  Urochloral- 
säure  erzielt  werden  kann.  Sie  zeigen  aber  auch,  dass  unter  diesen 
Umständen  der  Glycogengehalt  der  Leber  noch  ein  so  bedeutender 
sein  kann  (1,03  bis  2,16*^/0),  dass  das  Glycogen  sehr  wohl  als 
Quelle  der  Glycuronsäure  dienen  konnte.  Es  lässt  sich  daher  die 
Frage  nach  der  Herkunft  und  Bildung  des  Glycogens  noch  nicht 
mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Andreasch. 

207.  E.  Nebel  th  au:   Zur  Giycogenbildung  in  der  Leber.  ^) 

Einfluss  des  Ghloralhy drats  und  anderer  Narcotica. 
Hühner  haben  nach  mehrtägiger  Carenz  höchstens  0,95  ^/^  Glycogen 
in  der  Leber,  nach  Einfuhr  von  Chloralhydrat  stieg  der  Gehalt  auf 
1,22 — 5,12%;  es  bewirkt  desshalb  das  Chloralhydrat  eine  Anhäufung 
von  Glycogen  in  der  Leber  und,  wie  es  scheint,  auch  in  der  Musculatur. 
Es  wurden  auch  andere  schlafmachende  Mittel  geprüft  und  bei  Chloral- 
amid,  Paraldehyd  und  Sulfonal  ebenfalls  ein  vermehrender  Einfluss 
auf  das  Leberglycogen  constatirt,  während  dies  bei  Injection  von 
Aether,  Chloroform  und  Alcohol  in  den  Kropf  der  Thiere  weniger 
regelmässig  beobachtet  wurde.  Urethan  bewirkte  nur  in  2  von 
7  Versuchen  eine  Vermehrung.  Specielle  Versuche  mit  Paraldehyd 
(3  Grm.  in  5  Portionen  vertheilt)  zeigten,  dass  die  Thiere  nach 
€  St.  in  Schlaf  verfielen,  aus  dem  sie  um  die  23.  St.  wieder  er- 
wachten;  die  grösste  Glycogenmenge  fand  sich  21  St.  nach  der  ersten 
ligection  oder  nach  15  St.  anhaltenden  Schlafes.  Ammoniak.  Zu 
diesen  Versuchen  dienten  wieder  Hühner,  die  6  Tage  lang  gehungert 
hatten.  Die  zu  prüfenden  Körper  wurden,  in  Wasser  gelöst,  in  den 
Kropf  injicirt.  Es  ergab  sich,  dass  milchsaures  Ammoniak  (im 
Gegensatz  zur  Angabe   Böhmann's,   J.  Th.  16,  315),    Asparagin, 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  28,  138—178. 
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Benzamid,  Formamid,  citronen-  und  ameisensaures  Ammoniak  den 
Glycogenbestand  der  Leber  zn  vermehren  im  Stande  sind.  Die  Ver- 
suche mit  phospborsaurem  Ammoniak  gestatteten  kein  definitives 
Urtheil.  Rflckenmarksdnrchschneidung.  Von  den  operirten 
Thieren  gingen  die  meisten  zu  Grunde,  nur  zwei  blieben  24 — 48  St. 
am  Leben;  sie  hatten  so  beträchtliche  Glycogenmengen  in  ihren 
Lebern  (2,79  resp.  4,26  ®/o),  dass  an  einer  ausgesprochenen  Ver- 
mehrung des  Leberglycogens  in  Folge  des  operativen  Eingriffs  nicht 
zu  zweifeln  ist.  Aehnliches  ergaben  Versuche  an  Kaninchen.  Anti- 
pyrin,  Kairin  und  Chinin.  Auch  diese  Antipyretica  Hessen 
eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Leberglycogens  erkennen.  Wahr- 
scheinlich beruht  ihre  Wirkung  wie  die  der  Rückmarksdurchschneidung 
in  einer  Beeinträchtigung  der  die  Stoffwechselvorgänge  direct  oder 
indirect  beherrschenden  Einflüsse  des  Centralnervensystems. 

Andreasch. 
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208.  H.  Weiske:  U^bt  die  anhaltende  Aufnahme  von  sauren 
Mineralsalzen  einen  EInfluss  auf  die  Zusammensetzung  der  Knochen 

aus.^)  Verf.  hatte  frflher  gezeigt,  dass  durch  lang  anhaltende  Bei- 
gabe von  yerdOnnter  Schwefelsänre  zu  einem  ans  Heu  nnd  Körnern 
bestehenden  Futter  nicht  nur  der  Mineralstoffgehalt  der  Knochen  des 
Schafes  eine  deutlich  wahrnehmbare  Yerminderung  erfährt,  sondern 
dass  auch  das  Fleisch  eines  solchen  Thieres  bezüglich  seines  Kalk- 
gehalts hierdurch  in  sehr  bemerkbarer  Weise  beeinfiusst  wird  und 
weniger  Kalk  enth&lt.  Nach  Heitzmann,  sowie  Hofmeister 
und  Siedamgrotzky  wirkt  die  Beigabe  von  Milchsäure  in  ähn- 
licher Weise.  Nun  yersuchte  Verf.,  ob  auch  saure  Mineralsalze, 
z.  B.  das  Mononatriumphosphat,  in  analoger  Weise  wirke.  Zuerst 
wurden  Versuche  bei  Heuffitterung  an  4  Kaninchen  gemacht, 
aber  ein  negatives  Resultat  erhalten,  offenbar  weil  das  Heu  eine  al- 
kalisch reagirende  Asche  liefert.')  Die  zweite  Versuchsreihe  wurde 
mit  Haferfatterung  ausgeführt,  wobei  allerdings  ein  erheblicher 
Einfluss  beobachtet  wurde.  Während  bei  gleichzeitiger  Fütterung 
mit  Heu  und  Hafer  das  Skelett  72,9  und  74,7  Grm.  Mineralstoffe 
enthielt,  betrugen  sie  bei  blos  mit  Hafer  gefütterten  Kaninchen 
nur  43,9  und  40,1  Grm.  und  bei  den  mit  Hafer  unter  Beigabe  von 
Mononatriumphosphat^)  gefütterten  beiden  Kaninchen  nur  41,4  und 
37,2  Grm.  Es  ist  also  eine  mineralstpffentziehende  Wirkung  durch 
das  saure  Phosphat  bei  sauren  Harn  lieferndem  Futter  erwiesen. 
Nur  bei  den  Zähnen  Hess  sich  kein  wesentlicher  Unterschied  con- 
statiren.  L  o  e  w. 

209.  H.  Weiske:  Versuche  Über  den  Einfluss,  welchen  die 
Beigabe  verschiedener  Salze  zum  Futter  auf  das  Körpergewicht 
und  die  Zusammensetzung  der  Knochen  und  Zähne  ausübt/)    in 

dieser  Versuchsreihe  wurde  die  Wirkung  der  Zugabe  von  Calcium- 
carbonat, Trinatriumphosphat,  Tricalciumphosphat  und  citronensaurem 


1)  Landwirthsch.  Vers.-Stat.  SO,  17-80  u.  241—268.  —  «)  Der  Harn  der 
mit  NaH2P04  gef&tterten  Thiere  reagirfce  bei  Hennahrung  stets  noch  alkalisch. 
—  »)  Anfangs  taglich  2,4  Grm.,  später  1,7  Grm.  —  *)  Landwirthsch.  Vers.- 
Stat.  40,  81—109. 

Maly,  JahiMberielit  fftr  Thierebemie.    1891.  19 
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Natron  zu  einem  Futter,  dessen  Asche  raner  reagirt  (Hafer),  bei 
Herbivoren  studirt  and  mit  der  Wirkung  von  Mononatriomphosphat 
verglichen.  Zu  den  3  Monate  lang  dauernden  Versuchen  dienten 
6  Stück  Kaninchen  ein-  und  desselben  Wurfes  im  Alter  von  3^/,  Monat. 
Später  wurden  noch  weitere  8  Thiere,  die  von  derselben  Mutter 
stammten,  im  gleichen  Alter  wie  die  vorigen  verwendet.  Das  Resultat 
war,  wie  zu  erwarten  stand,  kurz  folgendes :  Bei  Zugabe  von  0,5  Grm. 
Calciumcarbonat  pro  Tag  war  das  Resultat  sehr  gUnstig,  die  Thiere 
nahmen  um  1230  Grm.  resp.  490  Grm.  zu,  während  die  Hafer- 
fütterung ohne  CaCO,  eine  Abnahme  um  125  Grm.  herbeiführte. 
Bei  Tricalciumphosphat  betrug  die  Zunahme  des  Thieres  nur  40  Grm. 
Bei  Trinatriumphosphat  nahm  ein  Thier  um  830  Grm.  zu,  die  andern 
beiden  starben  nach  einer  Abnahme  von  310  Grm.,  sie  konnten  das 
stark  alkalisch  reagirende  Salz  nicht  vertragen  und  verloren  die  Fress- 
lust. Citronensaures  Natron  (0,4  Grm.  täglich)  hatte  einen  schlechten 
Effect,  die  Thiere  fassen  nicht  mehr  gehörig  und  nahmen  um  300 
resp.  885  Grm.  ab,  letzteres  starb  kurz  vor  der  Beendigung  der 
ganzen  Versuchsreihe.  In  einer  speciellen  Tabelle  giebt  nun  Verf. 
Schlachtgewicht,  die  Menge  des  frischen  fetthaltigen,  trocknen  fett- 
haltigen und  trocknen  fettfreien  Fleisches  an,  femer  den  Gehalt  der 
Fleischasche  an  Kalk,  Magnesia  und  Phosphorsäure,  wobei  jedoch 
keine  besonders  bemerkenswe^then  Verhältnisse  sich  ergaben.  In 
einer  weiteren  Tabelle  werden  Gewicht  und  Länge  der  Knochen,  so- 
wie die  quantitative  Untersuchung  derselben  mitgetheilt.  Das  wesent- 
liche Besultat  der  ausführlichen  und  zeitraubenden  Versuche  ist,  dass 
bei  ausschliesslicher  Haferfütterung  nur  die  Beigabe  von 
GaCO,  auf  die  Entwicklung  und  Zusammensetzung  der  Eaninchen- 
knochen  günstig  gewirkt  hat.  Die  andern  Salze  verhielten  sich  ent- 
weder indifferent  oder  nachtheilig.  Die  Zähne  wurden  auch  hier 
weniger  beeinflusst  als  die  Knochen,  und  bei  den  Knochen  am  meisten 
die  platten  und  spongiösen.  Loew. 

210.  L  Grafenberger:   Ueber  die  Zusammensetzung  der 
Kaninchenknochen  im  hohen  Alter. ^)    lieber  die  Zusammensetzung 


1)  Landwirthsch.  Ver.-Stat.  89,  115—126. 
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<ler  Knochen  von  Kaninchen  im  embryonalen  Znstande  nnd  im  Alter 
Ton  3—4  Jahren  hat  Wildt  im  Jahre  1872  Untersnchnngen  ange- 
stellt.^) Verf.  TervoUstftndigte  diese  dnrch  Analysen  von  Knochen 
zweier  noch  älterer  Kaninchen,  nämlich  von  6^/, — 7^/,  Jahren.  Er 
fand,  dass  der  Wassergehalt,  welcher  in  ausgewachsenem  Znstande 
20*<-24^/o  beträgt,  im  hohen  Alter  bis  auf  14— 17  ^'/q  sinkt.  Beim 
Fettgehalt  ergiebt  sich  ebenfalls  eine  Abnahme,  doch  zeigt  sich  im 
Terhältniss  zwischen  dem  Gesammtgehalt  an  organischer  Materie  znr 
anorganischen  keine  wesentliche  Aendemng.  Die  Knochen  von  Kanin- 
•chen  im  höheren  Alter  enthalten  mehr  kohlensanres,  aber  weniger 
phosphorsanres  Calcium  als  die  von  ausgewachsenen  Thieren  im  Alter 
Ton  2 — 4  Jahren.  Wildt  fand  bei  3 — 4  Jahre  alten  Thieren  in 
der  Asche  der  Röhrenknochen  der  Beine  5,66  ^/^  COg,  Verf.  aber 
bei  seinen  älteren  Thieren  6,16  und  6,41  ^/^  COg.  Der  Kalkgehalt 
•der  Knochenasche  betmg  dort  52,84^/o,  hier  51,89  und  51,84^/^. 
Der  Phosphorsäuregehalt  war  dort  39,80  ®/o,  hier  38,09  und  38,07  ®/o. 
Yerf.  lenkt  femer  die  Aufinerksamkeit  auf  die  Thatsache,  dass  die 
Kaninchenknochen  weit  reicher  an  anorganischen  Bestandtheilen  sind 
als  die  von  Hund,  Pferd  und  Rind,  was  auch  schon  von  Wildt  und 
Bibra  bemerkt  wurde. 

Eaninchenknochen  enthalten  71 — 72  ^/^   mineralischer  Bestandtheile. 
Pferdeknochen  >  63,81  ®/o  »  » 

Hundsknochen  »  66,01%  "^  "" 

Rindsknochen  »  66,35  <^/o  »  » 

Loew. 

211.  0.  Schmiedeberg:  lieber  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Knorpels.^)  Von  Mömer  wurde  im  Knorpel  eine 
Stickstoff-  und  schwefelhaltige  Substanz  aufgefunden,  in  welcher  der 
^anze  Schwefel  in  ätherschwefelsäureähnlicher  Bindung  enthalten  ist. 
Yerf.  bezeichnet  den  Paarung,  der  die  Aetherschwefelsäure  bildet, 
als  Chondroltin,  die  Aetherschwefelsäure  demnach  als  Chon- 
droUinschwefelsäure.  Zur  Darstellung  wird  am  besten  die 
Nasenscheidewand  des  Schweines  zuerst  mit  Wasser  ausgezogen,  dann 


1)  Landwirthsch.  Vers.-Stat.   16,  404;   J.  Th.  2,  166.   —  «)  Arch.  f. 
«xpmm.  Pathol.  u.  Pharm.  28,  354—404. 
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in  einer  Fleischhackmaschine  möglichst  fein  zerhackt  und  der  Wir- 
kung einer  kräftigen  Yerdannngsmischang  unterworfen.  Die  dabei 
erhaltene,  teigartige  Masse  besteht  aus  einer  Verbindung  von  Chon- 
droltinschwefelsäure  mit  Leimpepton  (Peptochondrin)  oder  bei 
unvollständiger  Verdauung  mit  Grlutin  (Glutinchondrin);  letzteres 
ist  der  characteristische  Bestandtheil  des  Ghondrins  der  Autoren. 
Durch  yerdOnnte  Salzsäure  (2 — 3  ^/q)  lässt  sich  ersteres  leicht  aus- 
ziehen und  aus  der  filtrirten  Lösung  mit  Alcohol  und  etwas  Aether 
wieder  fällen.  Man  wäscht  anfangs  mit  verdflnnterem,  später  mit 
starkem  Alcohol  aus,  bis  es  erhärtet,  weicht  dann  in  Wasser  anf^ 
wiederholt  die  Behandlung,  und  wäscht  schliesslich  bis  zum  Ent- 
fernen der  Chloride  aus.  —  Das  Peptochondrin  und  Grlutinchondrin 
lösen  sich  in  Alkalien;  aus  dieser  Lösung  fällt  Alcohol  (1 — 3faches 
Volum)  chondroltinschwefelsaures  Kalium.  Durch  Auf- 
lösen des  ausgewaschenen  Niederschlages  unter  Zusatz  von  Kali  und 
abermaliges  Fällen  mit  Alcohol  wird  der  Körper  gereinigt,  doch 
lassen  sich  die  die  Biuretreaction  gebenden  Substanzen  erst  nach 
5 — 6  maliger  Wiederholung  der  Fällung  entfernen.  Zuletzt  bringt 
man  wieder  in  Lösung,  neutralisirt  mit  Salzsäure,  fällt  mit  Alcohol 
und  wäscht  mit  Alcohol  vollständig  aus.  Man  erhält  nach  dem 
Trocknen  ein  weisses  oder  gelbliches  Pulver,  das  sich  in  idlen  Ver- 
hältnissen in  Wasser  löst.  Man  kann  auch  die  alkalische  Lösung 
des  Peptochondrin  oder  Glutinchondrin  mit  Kupferacetat  und  Alkali 
versetzen  und  mit  Alcohol  fällen,  wodurch  man  einen  blauen  Nieder- 
schlag von  chondroUinschwefelsaurem  Kupferoxydkalium  erhält.  Der 
Niederschlag  wird  wieder  in  Wasser  unter  Zusatz  von  Kali  gelöst, 
gefällt,  dies  mehrmals  wiederholt,  schliesslich  die  Lösung  mit  Salz- 
säure angesäuert,  etwas  Alcohol  zugesetzt,  von  dem  geringen  Nieder- 
schlage abfiltrirt  und  das  Filtrat  abermals  gefällt.  Eine  reine 
Kupferverbindung  wird  aus  diesem  Salze  gewonnen,  wenn  man  das- 
selbe unter  Zusatz  von  ein  wenig  Salzsäure  in  Wasser  zu  einer  con- 
centrirten  Lösung  löst,  dann  einen  grossen  Ueberschuss  einer  ge- 
sättigten Kupferchloridlösung  zufügt  und  mit  Alcohol  fällt.  Nach 
mehrmaliger  Wiederholung  der  Operation  erhält  man  das  chondroltin- 
schwefelsaure  Kupfer  in  Gestalt  eines  äusserst  feinen  blaugrtlnen  Pulvers, 
das  sich  in  Wasser  zu  einer  grünen  Flüssigkeit  löst;  die  Analyse  zahl- 
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reicher  Präparate  lieferte  als  Formel  C^gH^jCaNSOi^  4- ^^^-  ^^ 
worden  weiter  noch  neutrale  und  saure  Kaliumverhindungen  analysirt, 
die  zusammen  mit  der  Eupferverbindung  als  wahrscheinlichsten  Aus- 
druck CigHs^NSO]^  für  die  Chondroltinschwefelsäure  und  GigH27NOi4 
für  das  Ghcmdroltin  ergeben.  —  Zur  Darstellung  des  Ghondroltins 
2er8etzt  man  die  gepaarte  Säure  durch  Kochen  mit  Säure  und  fällt 
mit  Alcohol.  Das  chondroltinschwefelsäure  Kalium  wird  heiss  mit 
Barytlösung  und  mit  Alcohol  gefällt,  der  Niederschlag  derselben 
Operation  3— 4 mal  unterworfen,  die  kalifreie  Baryumyerbindung 
mit  einem  reichlichen  Ueberschusse  von  Schwefelsäure  zerlegt,  von 
Baryumsulfat  filtrirt,  mit  Alcohol  und  Aether  gefällt,  der  Nieder- 
schlag gelöst  und  mit  Salzsäure  zur  Spaltung  an  einen  warmen  Ort 
gestellt.  Nach  tagelangem  Stehen  wird  mit  Alcohol  und  eventuell 
Aether  gefällt,  der  Niederschlag  von  Neuem  so  behandelt  und  dieses 
Verfahren  so  oft  (6 — 8)  mal  wiederholt,  bis  eine  Probe  frei  ist  von 
gepaarter  Schwefelsäure,  d.  h.  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  und 
Baryumchlorid  keinen  Niederschlag  gibt.  Schliesslich  wird  das 
Ohondroltin  in  Wasser  gelöst,  mit  Thierkohle  entfärbt  und  mit 
siedendem  Alcohol  gefällt;  es  bildet  eine  völlig  weisse,  aus  kleinen 
bröcklichen  Stücken  bestehende,  zerreibliche  Masse,  die  in  Wasser 
langsam  in  allen  Verhältnissen  löslich  ist,  beim  Eintrocknen  der 
Lösung  hinterbleibt  es  als  glasige  Masse,  dem  arabischen  Gummi 
sehr  ähnlich.  Es  hält  Kupferoxyd  in  Gegenwart  von  Alkalien  in 
Lösung,  ohne  es  beim  Erwärmen  zu  reduciren.  Analysen  verschie- 
dener Präparate,  welche  wegen  leichter  Zersetzlichkeit  der  Substanz 
beim  Trocknen  schwer  auszufahren  waren,  bestätigten  die  obige 
Formel.  Das  Ohondroltin  ist  eine  einbasische  Säure,  reagirt  sauer 
und  gibt  Salze,  von  denen  das  Baryumsalz  analysirt  wurde.  Land- 
wehr's  aus  Knorpel  dargestelltes  »thierisches  Gummi«  scheint  un- 
reines Ohondroltin  gewesen  zu  sein.  —  Zur  Gewinnung  des  schon 
von  früheren  Autoren  wiederholt  beobachteten,  Kupferoxyd  redu- 
cirenden  Spaltungsproductes  des  Ohondroltins  erwärmt  man  das  obige, 
aus  der  Baryumverbindung  erhaltene,  völlig  kalifreie  Gemenge  von 
Ohondroltin  und  Ohondroltinschwefelsäure  mit  2 — 3  ^/oiger  Salpeter- 
säure auf  dem  Wasserbade  oder  siedet  1  —  IV2  Stunden  auf  dem 
Sandbade.     Nach  Beendigung   der  Spaltung  muss  die  Flüssigkeit  so 
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weit  concentrirt  werden,  dass  Alcohol  wenigstens  eine  stfirkere  Trfl- 
bong  erzengt.  Dann  fällt  man  durch  das  mehrfache  Volum  Alcohol 
und  Aether,  wodurch  ein  syrupartiger  Niederschlag  entsteht,  der 
unter  reinem  Alcohol  zu  einer  spröden,  von  selbst  zerbröckelnden 
Masse  erhärtet.  Diese  stellt  das  Sulfat  der  reducirenden  Substanz, 
Verf. 's  Chondrosin,  dar.  Fractionirte  Fällung  mit  Alcohol- 
Aether  lieferte  analysenreine  Präparate,  die  die  Zusammensetzung 
(C12H21NO11),  .  H^SO^  besitzen.  Damit  identisch  und  von  gleicher 
Zusammensetzung  war  ein  Präparat,  das  aus  Ghondroltin  durch 
Kochen  mit  Schwefelsäure  erhalten  worden  war.  Das  freie  Chon- 
drosin, C^^H^iNO^i,  ist  eine  Säure,  die  sich  nach  Art  der  Amido- 
säuren  mit  Säuren  und  Basen  verbindet;  aus  der  Sulfatlösung  durch 
Bleioxyd  und  Ausfällen  des  ttberschflssigen  Bleies  durch  Schwefel- 
wasserstoff dargestellt,  bildet  es  eine  gummiartige  Masse,  die  beim 
Stehen  und  Eintrocknen  ihrer  Lösung  leicht  eine  gelbe  oder  bräun- 
liche Färbung  annimmt.  Kupfer-  und  Quecksilberozyd  hält  es  in 
Gegenwart  von  Alkalien  in  Lösung.  Die  characteristische 
Eigenschaft  des  Chondrosins  ist  die  Reduction  von  Kupferoxyd 
in  alkalischer  Lösung  beim  Erwärmen,  die  ebenso  schön  eintritt^ 
wie  beim  Traubenzucker.  Als  Mittel  ergab  sich,  dass  ein  Molekttl 
Chondrosin  5,5  Mol.  CuO  reduciren  könne.  Chondrosinsulfat  dreht 
nach  rechts,  od  =  -j"  42,0.  —  Versetzt  man  das  Sulfat  mit  Baryt- 
hydrat, filtrirt  von  BaSO^  und  fügt  weiter  Baryt  zu  unter  Erwärmung 
auf  40 — 50®,  so  scheiden  sich  orangegelbe  Flocken  ab,  eine  Reac- 
tion,  welche  die  Glycuronsäure  ebenfalls  gibt.  Wird  Chondrosin  an- 
haltend mit  Barythydrat  oder  auch  niir  fflr  sich  erhitzt,  so  ent- 
stehen 2  oder  3  Säuren,  von  welchen  2  unlösliche  Barytsalze  geben. 
Die  unlöslichen  haben  die  Zusammensetzung  CgHi^O^  und  CjHgO^, 
die  lösliche,  einbasische,  hat  die  Formel  C^U^Og  und  wird  Chon- 
dronsäure  genannt.  Wird  Glycuronsäure  in  gleicher  Weise  behan- 
delt, so  erhält  man  das  Barytsalz  der  Säure  CjEgO^  (Trioxyglutar- 
säure?)  und  ein  lösliches  Barytsalz,  welches  von  dem  der  Chondron»- 
säure  verschieden  ist  und  der  Zusammensetzung  CjHgOg  entspricht 
(Dioxyglutarsäure?).  Nimmt  man  an,  dass  das  Chondrosin  sich  unter 
Wasseraufnahme  glatt  in  zwei  Componenten  spaltet,  von  denen  der 
eine  Glycuronsäure  ist,   so  bleibt  fflr  den  anderen   die  Zusammen- 
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Setzung  des  Glykosamins  übrig:  CjgHjiNOi4-4~  H,^  =  CßHi^O, 
4-  GgHjjNOg.  In  der  That  scheint  beim  Kochen  von  Glykosamin 
mit  Barythydrat  Chondronsäure  zu  entstehen.  Verf.  stellt  schliess- 
lich für  die  in  Betracht  kommenden  Körper  folgende  Constitutions- 
formein  als  wahrscheinlich  hin: 

CHO  CO-CO-CHj-CO-CHs-CO-CHs 

I 


CH.N=:CH-(CH.0H)4— COOH     CH.N  =  CH-(CH.0H)4  — COOH 
(CH .  0H)3  (CH .  OH)s 


CHs.OH  CHi.OH 

Chondiosin.  Chondroltin. 

In  der  Chondroltinschwefelsänre  ist  der  Schwefelsänrerest  an  die 
GHg.  OH -Gruppe  gebunden.  Wahrscheinlich  ist  auch  das  Chitin 
eine  Acetylacetessigsäure  des  Glykosamins,  wonach  die  Zersetzungs- 
gleichnng  von  Ledderhose:  CigHg^NgOig  +  ^HgO  =  2C^,HijN0ß 
+  3G2H4O2  lauten  müsste.  —  Verf.  bespricht  weiter  die  bisherigen 
Anschauungen  über  die  Natur  des  Knorpels  und  weist  nach,  dass 
sich  aus  dem  Knorpel  mehrere  chondromucoidähnliche  Verbindungen 
(Mörner)  darstellen  lassen.  Ausser  präformirter  »Chondroltsäure« 
nach  Mörner  enthält  der  Wasserauszug  des  Knorpels  noch  eine 
durch  Säuren  nicht  fällbare  Verbindung  der  Ghondroltinschwefelsäure 
mit  einer  Albumin-  oder  Albuminoldsubstanz.  Die  verschiedenen 
Formen,  in  welcher  die  GhondroUinschwefelsäure  aus  dem  Knorpel 
gewonnen  werden  kann,  deuten  darauf  hin,  dass  dieselbe  im  Knorpel 
nur  in  sehr  lockerer,  gleichsam  salzartiger  Verbindung  mit  den 
eiweissartigen  Stoffen  enthalten  ist  und  durch  Alkalien  denselben 
entzogen  und  in  die  entsprechenden  Salze  umgewandelt  wird.  Es 
Hess  sich  leicht  feststeilen,  dass  diese  Aetherschwefelsäure  sich  den 
leim-  und  eiweissartigen  Stoffen  gegenüber  ähnlich  wie  die  Gerb- 
säure verhält,  indem  sie  mit  denselben  unlösliche  Verbindungen  ein- 
geht. So  erhält  man  dasselbe  Glutinchondrin  wie  das  obige  aus 
Knorpel,  wenn  man  Leim  (Gelatine)  in  stark  saurer  Lösung  durch 
chondroltinschwefelsaures  Kalium  fällt.  Von  Leim  unterscheidet  sich 
die  Verbindung  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  Wasser,  sie  gibt  daher 
auch  keine  Gallerte.     Eine   gelatinirende  Lösung  von  Knorpelleim 
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besteht  aus  einem  Gremenge  von  gewöhnlichem  Leim  und  chondroftin- 
schwefelsauren  Salzen  der  Alkalien.  Aach  dieses  Ghondrin  der 
Autoren  lässt  sich  künstlich  herstellen  durch  Vermischen  der  Lösungen 
beider  Körper.  In  gleicher  Weise  erhält  man  aus  Leimpepton  das 
auch  aus  dem  Knorpel  durch  Verdauung  darstellbare  Peptochondrin. 
Zieht  man  aus  den  Platten  der  Nasenknorpel  durch  wochenlanges 
Digeriren  mit  sehr  verdünnter  Kalilauge  die  Chondroltinschwefel- 
säure  vollständig  aus,  so  besteht  der  Rückstand  nach  Morochowetz 
aus  reiner  collagener  Grundsubstanz,  welche  beim  Kochen  mit  Wasser 
gewöhnlichen  Leim  liefert.  —  Die  Ghondroltinschwefelsäure  findet 
sich  auch  im  Faser-  oder  Netzknorpel  des  Ohres;  im  pathologischen 
Knorpel  dagegen  scheint  sie  zu  fehlen,  woraus  geschlossen  werden 
kann,  dass  diese  Säure  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  morpho- 
logischen Structur  des  Knorpels  steht.  Andreasch. 


XL  Muskeln  und  Nerven. 
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sftmintlich  Globuline.  Das  Myosinogen  ähnliche  Globulin, 
welches  reichlich  in  der  grauen  Substanz  vorkommt,  fehlt  in  der 
vreissen.  Der  Wassergehalt  in  nervösem  Gewebe  ist  proportional 
der  Menge  der  grauen  Substanz.  Herter. 

•Charles  Henry,  neue  Untersuchungen  zur  Olfactometrie.  Compt. 
rend.  112,  344->B47,  885—887.  H.  bestimmte  das  Minimalgewicht 
von  Riechstoffen,  welches  noch  zur  Wahrnehmung  kommt  (Methode 
im  Orig.)  und  fand  bei  sich  fttr  Ylang-Ylang  0,331,  Winter- 
green  12.22,  Mentha  37,9,  Lavendel  1343,1  Tausendstel 
Milligramm.  Bei  verschiedenen  Individuen  werden  abweichende 
Zahlen  erhalten.  Herter. 

•Raphael  Dubois,  über  die  vergleichende  Physiologie  des 
Geruchs.    Compt.  rend.  111,  66^68. 

215.  J.  Novi,  Einfluss  des  Chlornatriums  auf  die  chemische  Zu- 

sammensetzung des  Gehirns. 

216.  J.  Toison  und  E.  Lenoble,  Über  die  Structur  und  Zusammen- 

setzung der  Cerebrospinalflüssigkeit  beim  Menschen. 


212.   F.  Rühm  an  n:  lieber  die  Reaction  der  quergestreiften 

Muslceln.^)  B.  verwendet  zur  Erkennung  der  Beaetion  des  Muskels 
statt  des  unverlässlichen  Lakmus  Lakmold-  und  Curcumapapier.  Der 
Muskel  reagirt  danach  für  Lakmold  alkalisch  und  für  Curcuma  neu- 
tral oder  schwach  sauer,  d.  h.  er  färbt  rothes  Lakmoldpapier  blau 
und  lässt  braunes  Curcumapapier  unverändert  oder  fKrbt  es  nur  schwach 
gelb.  Bei  der  Todtenstarre  und  dem  Tetanus  nimmt  die  Alkalescenz 
für  Lakmold  ab  und  die  Acidität  für  Curcuma  zu.  Es  zeigt  mithin 
der  Muskel  gleichsam  zwei  Beactionen,  eine  Lakmold-  und  eine 
Curcumareaction ;  der  Grund  dafür  ist  der,  dass  im  Muskel  neben- 
einander Verbindungen  sind,  welche  in  verschiedener  Weise  auf  die 
beiden  Farbstoffe  einwirken.  Zur  quantitativen  Bestimmung  wurden 
die  Muskeln  mit  kochendem  Wasser  extrahirt  und  in  einem  Theile 
des  Extractes  mit  0,1-Normalnatronlauge  die  Aciditftt,  mit  Phenol- 
phtaleln  und  Ciircuma  als  Indicatoren,  und  in  einem  anderen  Theile 
die  Alkalescenz   mit   entsprechender  Normalschwefelsäure   bestimmt. 


1)  Pflüger 's  Arch.  60,  84-98. 
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Die  Resultate  der  Yersnche  an  Fröschen,  Kaninchen  und  Hunden 
sind  in  Tabellen  mitgetheilt.  Es  ergab  sich:  Das  Wasserextract 
des  Froschmuskels  reagirt  für  Gurcnma  sauer  und  fttr  Lakmold  al- 
kalisch, die  Alkalescenz  für  rothes  Lakmold  ist  bei  weitem  grösser, 
als  die  Acidität  far  Cnrcuma.  Bei  der  Starre  und  beim  Tetanus 
nimmt  die  Acidität  zu  und  die  Alkalescenz  ab.  Die  Abnahme  der- 
selben ist  gleich  der  Zunahme  der  Acidität  oder  grösser.  Bei  den 
Kaninchen-  und  Hundemuskeln  ergab  sich  wesentlich  dasselbe  Resul- 
tat. —  Die  Substanz,  welche  die  saure  Reaction  des  Wasser- 
extractes  verursacht,  ist  Monophosphat ,  die  Alkalescenz  für  Lak- 
mold im  frischen  Muskel  ist  durch  saures,  kohlensaures  Natrium 
und  durch  Diphosphat  bedingt,  ausserdem  scheinen  auch  die  Alkali- 
verbindungen der  Eiweisskörper  daran  betheiligt  zu  sein.  Das  Ver- 
halten des  Muskels  zum  blauen  Lakmoldpapier  zeigt,  dass  die  Milch- 
säure, wenn  sie  bei  der  Starre  oder  beim  Tetanus  entsteht,  sofort 
neutralisirt  wird  und  zwar  durch  kohlensaures  Natrium  und  Diphos- 
phat, welches  dadurch  in  Monophosphat  übergeht  und  nun  fUr  Cnr- 
cuma sauer,  für  Lakmold  aber  neutral  reagirt;  hierbei  entsteht 
milchsaures  Natrium,  das  für  Curcuma  neutral,  für  Lakmold  schwach 
alkalisch  ist.  —  Die  Versuche  gestatten  auch  eine  Erklärung  der 
auffallenden  Ergebnisse  der  Arbeit  von  Blome  [J.  Th.  20,  297], 
wie  Verf.  näher  ausführt.  Andreasch. 

213.  W.  Niebel:   lieber  den  Nachweis  des  Pferdefleisches 

in  Nahrungsmitteln.^)  Nach  Limp rieht  (Annal.  Chem.  Pharm.  133, 
293]  enthält  das  Pferdefleisch  Dextrin,  Inosit  und  Taurin  als  eigen- 
thQmliche  Bestandtheile.  Dextrin  konnte  Verf.  niemals  finden,  auch 
Limp  rieht  hat  es  nur  einmal  in  3  Fällen  gefunden.  Diese  Körper^ 
sowie  der  niedere  Schmelzpunkt  des  Pferdefettes  erscheinen  Verf.  als 
ungeeignet  zur  Unterscheidung  des  Pferdefleisches  von  den  anderen 
Fleischsorten.  Ein  wichtiger  Unterschied  ergab  sich  aber  in  dem 
Glycogengehalt,  der  beim  Pferdefleisch  auch  bei  längerem  Liegen 
noch  immer  viel  beträchtlicher  ist,  als  in  den  anderen  Fleischsorten, 
wie  die  folgende  Tabelle   ausweist;   das  Glycogen  wurde  nach  dem 


1)  Berlin  1891.    Th.  Chr.  Fr.  Enslin.    16  pag. 
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Ealiverfahren  von  Eülz  bestimmt.  Da  das  Glycogen  sich  im  Pferde- 
fleisch, wenn  auch  langsam,  in  Zucker  umwandelt,  wurde  auch  der 
Zuckergehalt  resp.  der  Gebalt  an  reducirender  Substanz  bestimmt. 
Dazu  wurde  das  feingehackte  Fleisch  (100  Grm.)  mit  der  5  fachen 
Menge  Wasser  2  Min.  gekocht  und  colirt,  der  Rückstand  mit  Wasser 
gut  verrieben,  abgepresst  und  diese  Operation  noch  zweimal  wieder- 
holt. Die  Flüssigkeit  wird  auf  weniger  als  100  GG.  eingeengt, 
flltrirt  und  das  Filtrat,  nachdem  man  es  schwach  alkalisch  gemacht 
hat,  auf  150  GG.  gebracht.  Zur  Titrirung  erhitzt  man  1  GG« 
Fehling'sche  Lösung  mit  4  GG.  Wasser  und  Iftsst  von  dem  Fleisch- 
auszuge bis  zur  Enterbung  zulaufen.  Man  giesst  in  ein  Becherglas 
und  beobachtet  die  Farbe ;  am  besten  stellt  man  mehrere  Mischungen 
her.     100  Grm.  entfettete  Trockensubstanz  enthielten: 


Alter 
des  Fleisches 

Glycogen 

Traaben- 
zncker 

Kohlehydrate 

auf  Traabenz. 

berechnet. 

Pferdefleisch  .     . 

8  Tage 

3,810 

1,957 

6.190 

0 

« 

— 

2,396 

1,139 

3,801 

« 

3,397 

0,648 

4,421 

« 

4,792 

0,828 

6,151 

« 

8  Tage 

2,886 

1,057 

4,387 

Rindfleisch 

— 

Spuren 

0,314 

0,314 

« 

1  Tag 

Spuren 

0,900 

0,900 

« 

■ 

0,777 

0,170 

1,033 

« 

0 

0,336 

0,336 

« 

0 

0,331 

0,331 

Kalbfleisch 

1  Tag 

0 

1,034 

1,034 

« 

1  Tag 

0 

1,231 

1,231 

Schweinefleisch 

0 

0,739 

0,739 

« 

2  Tage 

0 

0,479 

0,479 

« 

0 

0,985 

0,985 

Hammelfleisch 

0 

0,052 

0,052 

« 

— — 

Spuren 

0,777 

0,777 
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In  den  meisten  Fällen  wird  es  sich  iu  der  Praxis  nicht  am  frisches 
Fleisch,  sondern  um  Wurstwaaren  handeln;  zur  Bestimmung  der  ent- 
fetteten Trockensubstanz  werden  1.)  2  Grm.  der  Waare,  genau  ab- 
gewogen, bei  110®  durch  2  St.  getrocknet;  der  Grewichtsverlust  ist 
Wasser;  2,)  2  Grm.  mit  10  CG.  Alcohol  und  10  CG.  Aether  V«  St. 
stehen  gelassen,  filtrirt  und  mit  Aether  nachgewaschen.  Der  Rück- 
stand wird  auf  100  ®  erwärmt,  nochmals  mit  Aether  gewaschen  and 
bei  110®  getrocknet.  Der  Gewichtsverlust  ist  Fett  +  Wasser.  — 
Aus  der  Tabelle  ergibt  sich,  dass  man  den  Nachweis  des  Pferde- 
fleisches nur  dann  als  erbracht  wird  ansehen  können,  wenn  der  er- 
mittelte Werth  der  Kohlehydrate  (auf  Traubenzucker  her.)  den 
höchsten  gefundenen  Werth  bei  anderen  Fleischarten  übersteigt; 
dies  wäre  also  bei  ca.  1^/^  der  entfetteten  Trockensubstanz.  — 
Weitere  Versuche  ergaben,  dass  an  diesen  Verhältnissen  durch  ver- 
schiedene Zubereitung  des  Fleisches,  wie  Pökeln,  Braten  oder  Räuchern, 
nichts  geändert  wird.  Bei  Wurstwaaren  ohne  Mehlzusatz,  denen 
{in  Berlin)  häufig  Rohrzucker  zugesetzt  wird,  betrug  der  Gehalt  an 
reducirendem  Zucker  im  Durchschnitte  nur  0,274  ®/o  (Gljcogen  war 
gar  nicht  vorhanden) ;  im  Maximum  wurden  0,7  ®/o,  in  allen  anderen 
Fällen  0,49  ^/^  als  höchstes  Resultat  gefunden.  Wurstfabrikate  aus 
Pferdefleisch  hatten  aber  einen  Kohlehydratgehalt,  der  den  der  anderen 
Wurstwaaren  um  das  11  fache  überstieg.  Auffallend  ist  die  That- 
sache,  dass  das  Glycogen  gerade  bei  Thieren,  deren  Dasein  mit  einer 
grösseren  Muskelanstrengung  verbunden  ist  (Hunde,  Katzen,  Pferde), 
in  erheblicherer  Menge  gefunden  wird,  als  bei  Thieren,  die  fast  nur 
zur  Milchlieferung  und  Mästung  gezogen  werden  (Kühe,  Schafe, 
Schweine).  Andreasch. 

214.  Kossei:   Ueher  einige  Bestandtheile  des  NeryeiuBarks.1) 

Gemeinschaftlich  mit  Frey  tag  und  Krüger  hat  K.  zunächst  ans  Gehirn 
das  Protagon  Liebreiches  dargestellt.  Verschiedene  Präparate  stimmten 
nicht  vollständig  überein,  auch  waren  die  Körper  stets  schwefelhaltig.  Wird 
Protagon  in  Benzol  gelöst  und  mit  Natriumalcoholat  versetzt,  so  findet  keine 
vollständige  Abspaltung  der  Phosphors&ure  statt,  sondern  das  Benzol  enthält 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellscb.  zu  Berlin;  Dubois-Reyraond's 
Arch.  1891,  pag.  359—866. 
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noch  zwei  gnt  krystallisirende  phosphorhaltige  S&nren,  die  weiter  untersucht 
weiden  sollen.  Lecithin  wird  unter  diesen  IJmstftnden  vollständig  zersetzt. 
—  Zur  Spaltung  wurde  Protagon  (66,03  o/o  C,  11,3  o/o  H,  3,15  o/o  N,  0,9  o/o  P, 
0,5  o/o  8)  in  Methylalcohol  gelöst,  mit  einer  methylalcoholischen  Lösung  von 
Aetzbaryt  versetzt  und  am  Wasserbade  einige  Minuten  erwärmt.  Der  volu- 
minöse Niederschlag  wird  abflltrirt,  im  Wasser  zertheilt,  mit  Kohlensäure 
behandelt  und  aus  heissem  Weingeist  wiederholt  umkrystallisirt.  Aus 
diesem  Zersetzungsproducte  gelang  es  Yerif.,  das  Cerebrin  und  das  Homo- 
cerebrin  oder  Kerasin  (Parcus)  darzustellen  und  wurden  die  Angaben  von 
Parcus  auch  bezüglich  der  Zusammensetzung  bestätigt.  Das  Molecular- 
gewicht  des  Eerasins  beträgt  nach  Parcus  mindestens  1198;  nach  der 
Raoult-Beckmann*schen  Siedemethode  ergab  sich  981,  immerhin  ein 
nahestehender  Werth.  Durch  Brom  erhält  man  aus  dem  Kerasin  ein  Brom- 
derivat mit  anscheinend  3  Atomen  Brom  im  Molekül;  dasselbe  löst  sich 
leicht  in  Aether,  Benzol  und  Alcohol.  Die  spec.  Drehung  beträgt  — 12  o  48' ; 
krystallisirt  konnte  es  nicht  erhalten  werden.  Auch  aus  dem  Gehirne  und 
dena  Sperma  des  Störs  konnte  Cerebrin  dargestellt  werden.  Weiter  wurde 
das  Cerebrin  des  Eiters  (Hoppe-Sejler)  untersucht.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  dieser  Körper  nicht  mit  dem  Cerebrin  des  Nervenmarks  über- 
einstimmt. Nach  obiger  Methode  wurden  zwei  Körper  isolirt,  P josin 
(64,34  C,  10.43  H,  2,64  N)  und  Pyogen  in  (62,62  C,  10,45  H,  2,47  N);  beide 
zeigen  die  Löslichkeit  des  Cerebrins  und  krystallisirten  in  Knollen,  ersteres 
schmilzt  bei  2380,  letzteres  bei  2210.  —  Das  Cerebrin  widersteht  sehr  der 
Fäulniss ;  so  konnte  auch  aus  dem  Schädelinhalte  einer  Fettwachsleiche,  die 
10  Jahre  in  einem  Massengrabe  gelegen  hatte,  noch  Cerebrin  dargestellt 
werden.  Andreasch. 

215.  Jto  NotI:  Einflnss  des  Chlornatrimna  auf  die  chemische 
Zusammeiisetziing  des  Gehirns.^)  Es  ergaben  sich  folgende  Sätze:  1.  Die 
Injectionen  einer  lOO/oigen  Kochsalzlösung  (2—5  CC.  pro  Kilo)  in  die  Carotis 
entziehen  der  Gehimsubstanz  im  Ganzen  und  speciell  der  Hirnrinde  Wasser  > 
bei  einer  Injection  sinkt  der  Gehalt  um  etwa  1,25  o/o  der  normalen  Wasser- 
'  menge,  bei  fortgesetzten  Injectionen  kann  er  um  5  o/o  zurückgehen.  2.  Noch 
leichter  tritt  eine  chemische  Wirkung  zwischen  dem  Kochsalze  und  dem 
Kalium  des  Nervengewebes  ein.  Es  nimmt  nämlich  der  Proccntgehalt  des 
Natriums  zu  und  der  des  Kaliums  ab,  so  dass  die  Summe  beider  annähernd 
constant  bleibt.  Noch  deutlicher  tritt  der  Unterschied  bei  der  Untersuchung 
der  Gesammtmasse  des  Gehirns  auf;  hier  wächst  das  Natrium  von  normal 
0,09  o/o  bis  0,32  o/o  und  das  Kalium  nimmt  von  0,39  bis  0,25  o/o  ab,  sodass 
die  Summa  K  -f-  Na  =  0,48  bleibt.  In  der  grauen  Substanz  gelangt  man 
von  den  Normalzahlen   0,013  für  Na  und  0,62  für  K  zu  0,17   für  Na  und 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  48,  320-835. 
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0,47  f&r  das  E.  3.  Die  Procentmenge  Chlor,  welche  im  Gehirne  enthalten 
ist,  nimmt  zu,  aber  nur  um  so  viel,  als  die  Zunahme  des  Natriums  betragt, 
zu  dessen  Sättigung  eine  grössere  Chlormenge  nothwendig  ist,  als  zum 
gleichen  Gewichte  Kalium.  Andreasch. 


216.  J.  Toison  und  E.  Lenoble:   Ueber  die  Structur  und 
Zusammensetzung   der   CerebrospinalflUssigkeit   beim  Menschen.^) 

Yerff.  haben  vier  Proben  von  CerebrospinalflUssigkeit  untersucht  und 
folgende  Daten  erhalten  (pro  Liter): 


I. 

II. 

III. 

IV. 

Spec.  Gewicht     . 

1,0070 

1,0079 

1,0076 

1,0076 

Fester  Rückstand 

10,15  Grm. 

10,70  Grm. 

10,10  Grm. 

10,50  Grm. 

Organisches    .     . 

1,65     < 

2,40     « 

1,30     « 

1,75     * 

Asche  .... 

8,50     « 

8,30     * 

8,80     « 

8,75     * 

Das  spec.  Gewicht  wurde  bei  16,5  ^  20  ^  10  ^,  10,5  ^  bestimmt, 
der  feste  Rückstand  bei  110  ^.  Die  Flüssigkeiten  gaben  sehr  schwache 
Eiweissreactionen.  Sie  reducirten  alkalische  Eupferlösnng  and  am- 
moniakalische  Silberlösung ;  die  reducirende  Substanz  war  in  ver- 
dünntem Alcohol  löslich.  Flüssigkeiten  I  und  U  wurden  durch 
Function  bei  einem  hydrocephalischen  Kind  entleert,  III  und 
lY  stammen  von  einem  28 jährigen  Mädchen,  bei  welchem  nach 
einem  Trauma  der  spontane  Ergoss  durch  die  Nase  eintrat  (300 
resp.  186  Grm.  täglich).  Hier  wurde  das  Chlornatrium  zu  6,84 
resp.  6,72  Grm.  pro  L.  bestimmt.  Herter. 


1)  Note  sur  la  structure  et  sur  la  composition  du  liquide  cephalo- 
rhachidien  chez  Thomme.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  373—379. 
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XII.  Verschiedene  Orgaoe. 

Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

217.  A.  Eossei,  üher  die  Chorda  dorsalis. 

*Wicklein,  Untersnchangen  über  den  Pigmentgehalt  der  Milz 
bei  verschiedenen  physiologischen  nnd  pathologischen  Zustanden. 
Virchow^s  Arch.  124,  1.  In  der  normalen  Hnndemilz  fanden  sich 
zwei  Arten  von  Pigment,  ein  kömiges,  gelblich  rOthlich- braunes, 
eisenoxjdhaltiges  und  ein  farbloses,  gelöstes  oder  gequollenes,  die 
Eisenoxydreaction  gebendes.  Andreasch. 

N.  Höhlein,  über  die  Einwirkung  der  Milzzellen  auf  Hämo- 
globin.   Cap.  V. 

*Laulanie,  neue  Thatsachen,  welche  zur  Bestimmung  der  Rolle  der 
Thyreoidea  dienen  können.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  307 
bis  312.  Nach  beiderseitiger  Exstirpation  der  Thyreoidea  am 
Hunde  constatirte  L.  regelmässig  eine  Zunahme  der  Giftigkeit 
des  Urins.  In  einem  Falle  fiel  der  Giftigkeitscoöfficient 
Ton  115  CG.  auf  16,66.  Im  Urin  der  operirten  Thiere  fanden  sich 
reichlich  gallensaure  Salze  neben  einem  Albuminstoff.  Die 
Leber  war  theils  fettig  degenerirt,  theils  atrophisch,  auch  das 
Epithel  in  den  Tubuli  der  F  er  rein 'sehen  Pyramiden  der  Niere 
war  fettig  degenerirt.  Herter. 

*G,  Yassale,  über  die  Wirkung  der  intravenösen  Injection  des 
Thyreoidealsaftes  bei  Hunden,  denen  die  Schilddrüse  exstirpirt 
ist.  Centralbl.  f.  medic.  Wissensch.  1891,  No.  1.  Die  rothen  Blut- 
körperchen verlieren  nach  der  Thyreoidectomie  die  Fähigkeit  Sauer- 
stoff zu  assimiliren  und  erhalten  diese  Fähigkeit  wieder  durch  In- 
jection von  Drüsensaft.  Rosenfeld. 

•H.  Paschkis  und  F.  Obermayer,  weitere  Beiträge  zur  Haut- 
resorption. Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12,  65—69.  Lithium  in 
Form  des  Ölsäuren  Lithiums  als  Salbe  auf  die  Rückenbaut  einge- 
rieben, oder  in  IQO/oiger  Chlorlithiumlösung  eingepinselt  oder  end- 
lich als  Spzuy  bei  einem  Hunde  afrikanischer  Kasse  applicirt,  liess 
sich  in  dem  danach  gewonnenen  Harn  stets  spectroscopisch  nachweisen, 
doch  war  die  aufgenommene  Menge  nur  sehr  gering.  Es  scheinen 
daher  die  Salze  der  Alkalimetalle  unabhängig  von  der  Applications- 
weise  und  anscheinend  auch  unabhängig  von  der  Natur  der  Säure 
von  der  Haut  aus  resorbirt  zu  werden.  Andreasch. 
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*M  ül  le  r ,  Beitr&ge  zur  Frage  derHantresorption.  Arcb.  f.  wissensch. 
u.  pract.  Tbierheilk.  16,  309.  Die  za  prüfenden  Substanzen  wurden 
in  Form  von  Salben  oder  Bädern  mit  der  geschorenen  Haut  der 
Versucbsthiere  (Hunde,  Pferde)  in  Berührung  gebracht.  Quecksilber 
wurde  in  Harn  und  Eoth  electrolytisch  nachgewiesen.  Nach  Yer- 
reibung  von  ünquentum  cinereum  trat  Quecksilber  bei  Hunden  schon 
12—36  St.  später  in  den  Excrementen  auf,  im  Harn  erst  nach 
36—48  St.;  bei  Pferden  war  die  Ausscheidung  viel  geringer  und 
trat  später  ein.  Blei  wurde  nur  bei  Anwendung  Ton  Bleisalben 
nachgewiesen,  nie  bei  Verwendung  von  Bädern  oder  Umschlägen. 
Borsäure  erschien  wohl  bei  subcutaner  Iigection  sowie  bei  innerlicher 
Darreichung  im  Harn,  nie  aber  nach  äusserlicher  Application.  Jod 
ging  nach  Verreibung  von  Jodsalbe  schon  nach  1 — 2  St.  in  den 
Speichel  und  Harn  über,  nach  Jodkaliumfossbädem  erschien  kein 
Jod.    Aehnlich  verhielt  sich  das  Brom.  Andreasch. 

*Bud.  Winternitz,  zur  Lehre  von  der  Hautresorption.  Arch. 
f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  28,  405--422.  Versuche  mit  alco- 
holischen,  ätheribchen  und  chloroformigen  Losungen  von  Alkaloideu 
resp.  Chlorlithium  an  Kaninchen  und  Menschen  angestellt,  ergaben 
für  alle  drei  Lösungen  Resorption  durch  die  Kaninchenhaut,  an  der 
menschlichen  Haut  zeigte  sich  nur  eine  Aufnahme  aus  der  ätherischen 
Lösung.  Aus  der  alcoholischen  Lösung  konnte  Verf.  eine  Aufnahme 
in  Uebereinstimmung  mit  Bitter  und  Fleischer  nicht  constatiren, 
wässrige  Lösungen  von  Salzen  finden  dagegen  nach  vorheriger  Appli- 
cation von  Chloroform,  Aether  und  Alcohol  ebenfalls  Eingang  in  die 
Haut,  werden  aber  von  nicht  vorbereiteter  Haut  nicht  aufgenommen. 

Andreasch. 

*M.  Traub-Mengarini,  Untersuchungen  über  die  Durchgängig- 
keit der  Haut.    Atti  della  R.  Acc.  du  Lincei  VII.  2.  Sero.  5,  p.  172. 

*S.  Fubini,  Geschwindigkeit  der  Absorption  in  der  Bauchhöhle, 
nach  an  Amjgdalin  und  Emulsin  gemachten  Beobachtungen. 
Arch.  ital.  de  Biologie  14,  435;  Centralbl.  f.  Physiologie  5,  40. 
Blausäure  bildet  sich  auch  aus  Amygdalin  und  Emulsin  in  der  Bauch- 
höhle, wenn  beide  Körper  getrennt  und  in  gewissen  Zeitabst&nden 
in  dieselbe  injicirt  werden.  Bei  Säugethieren  trat  selbst  bei  einem 
Zeitintervalle  von  4  St  noch  Vergiftung  ein,  nicht  mehr  aber  nach 
6  St.    Bei  Fröschen  konnte  die  ZeitdiiSerenz  26—28  St  betragen. 

*Coupard  und  Saint-Hilaire,  Ii^ectionen  von  Hundeblut- 
serum in  die  Trachea.    Compt  rend.  soc  biolog.  43,  81 — 82. 
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217.  A.  Kossei:  Ueber  die  Chorda  dorsalis.^)    Der  Ohorda- 

strang  eines  StOr  von  16  Kilo  Gewicht  wog  185  Grm. ;  die  Reaction 
des  Gewebes  war  neutral.  Lässt  man  Stücke  desselben  liegen,  so 
pressen  sie  einen  neutral-reagirenden  Saft  aas.  Wassergehalt  90,41 
and  96,41  ®/o,  Aschegehalt  0,85  o/^.  Das  wässrige  Extract  enthält 
nar  geringe  Mengen  von  Eiweisskörpem,  Macin,  Glatin  and  Collagen 
fehlen.  Darch  Aaskochen  mit  Wasser,  zaletzt  in  geschlossener  Röhre, 
konnten  12,95  ^/^  des  festen  Rückstandes  an  Glycogen  gewonnen 
werden.  Der  zurückbleibende  Eiweisskörper  spaltet  beim  Kochen 
mit  Salzsäure  keine  reducirende  Substanz  ab;  er  enthielt  nach  der 
Reinigung  mit  Alcohol  und  Aether  51,82  «/^  C,  7,74  Vo  H  und 
15,8^/q  N.  Wird  das  mit  kaltem  Wasser  erschöpfte  Gewebe  mit 
verdünnter  Natronlauge  geschüttelt,  so  löst  es  sich  auf;  die  Lösung 
gibt  beim  Ansäuern  einen  Niederschlag,  der  beim  Auswaschen  wie- 
der in  Lösung  geht  und  daraus  durch  Säuren  wieder  gefällt  werden 
kann.  Durch  Pepsin-Salzsäure  wird  der  Körper  leicht  und  voll- 
kommen gelöst.  Die  Chorda  dorsalis  gehört  sonach  weder  der 
Bindegewebsgruppe  noch  speciell  dem  Knorpelgewebe  an,  sondern 
zeigt  den  Charakter  embryonaler  Gewebe.  Andreasch. 
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(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 
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220.  Ang.  Letellier,  die  ürinfanction  wird  bei  den  acephalen  Mol- 

lasken durch  das  Bojanus^sche  Organ  und  die  Drüsen  von 
Eeber  and  G robben  ausgeübt. 

*A.  B.  Griffiths  und  Alexander  Jobnstone,  Untersuchungen 
über  die  Malpighi 'sehen  Gefasse  und  die  .Leberzellen"  der 
Araneen  und  über  die  Divertikel  der  Asterideen.  Proc.  roy. 
soc.  Edinburgh  15,  111-— 115.  Die  Malpighi'schen  Gefässe  yon 
Tegenaria  domestica  secemiren  eine  klare  alkalische  Flüssigkeit, 
aus  welcher  Salzsäure  Erystalle  yon  Harnsäure  ausscheidet.  Harn- 
stoff, Guanin,  Calciumphosphat  liess  sich  nicht  nachweisen.  Das 
Secret  der  «Leberzellen'  enthält  keine  Gallensäuren.  Es  ist  dem 
pankreatischen  Saft  der  Vertebraten  zu  vergleichen,  denn  es 
zerlegt  Eiweiss  (bis  zu  Leucin  und  Tyrosin),  saccharificirt  Stärke- 
kleistcr,  emulgirt  und  spaltet  Fette.  Das  tryptische  Ferment  wurde 
nach  Wittich-Kistiakowsky  isolirt.  —  Die  ^Divertikel"  der 
Asterideen  haben  ebenfalls  pankreatische  Function,  wie  Versuche 
an  üraster  rubens  lehrten.  Herter. 

*A.  B.  Griffiths,  über  die  Malpighi'schen  Gefässe  von  Libel- 
lula  depressa.  Proc.  roy.  soc.  Edinburgh  15,  401 — 403.  Verf. 
konnte  aus  denselben  Harnsäure  extrahiren.  Herter. 

221.  Grehant  und  Jolyet,  Bildung  von  Harnstoff  bei  der  electri- 

sehen  Entladung  von  Torpedo. 

222.  W.  Marcuse,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stoffumsatzes  in  dem 

thätigen,  electrischen  Organ  der  Zitterrochen. 

*John  Berry  Haycraft  und  E.  W.  Carlier,  über  das  Blut  von 
Evertebraten,  welches  nach  dem  Austritt  aus  den  Gefässen  voll- 
ständig mit  Oel  umgeben  wird.  Proc.  roy.  soc.  Edinburgh  16« 
423--426.  Wie  das  Blut  des  Menschen  [J.  Th.  20,  87],  so  lasst 
sich  auch  das  Blut  von  Krabben  und  die  Coelomflüssigkeit 
von  Seesternen  flüssig  erhalten,  wenn  die  Flüssigkeiten  in 
Oel  eingebracht  und  vom  Contact  mit  der  Gefasswand  abgehalten 
werden.  Die  Flüssigkeiten  dürfen  die  Gewebe  des  Körpers 
nicht  berühren;  sie  müssen  mittelst  einer  mit  Oel  benetzten 
Pipette  dem  Thiere  entnommen  werden.  Herter. 

*Lagues8e,  die  Structur  des  Pankreas  und  das  intrahepatische 
Pankreas  bei  den  Fischen.  Compt.  rend.  112,  440'-442,  Pouchet's 
Laboratorium,  Concameau.  Die  Teleostier  besitzen  bekanntlich 
mit  wenigen  Ausnahmen  kein  compactes  Pankreas;  Legonis^) 
zeigte,  dass  bei  denselben  pankreatisches  Gewebe  diffus  in  der 
ganzen  Bauchhöhle  verbreitet  ist.  Verf.  beschreibt  dieses  Gewebe 
bei    Crenilabrus,    Scorpaena,    Blennius,    Sylngnathus, 


1)  Ann.  des  sciences  nat.  1873. 


Xm.  Niedere  Thiere.  807 

ijobius,  Cyclopterua.  Nicht  nur  beim  Karpfen  (Legonis), 
sondern  auch  bei  anderen  Knochenfischen  durchdringt  das  pankreatische 
Gewebe  die  Leber,  ohne  mit  derselben  in  Verbindung  zu  treten. 
Crenilabrns  besitzt  keinen  Magen  und  keine  Magendrüsen 
wie  Labrus  (Pilliet)i).  Herter. 

*Sig.  Fränkel,  Bemerkungen  zur  Physiologie  der  Magenschleim- 
haut der  Batrachier.    Plüger's  Arch.  50,  298—297. 

^P.  Giacosa,  über  eine  sonderbare  Absonderung  der  Agelastica 
alni.  Ann.  di  chim.  e  farm.  18,  232.  Dieser  Eschenparasit  sondert 
in  seiner  Larvenzeit  auf  Beizung  eine  nach  bittem  Mandeln  duftende 
Flüssigkeit  ab,  in  welcher  ein  Nachweis  von  Benzaldehyd  nicht 
gelang. 

^Schmidt  (Astrachan),  zur  Frage  über  die  Natur  des  Fischgiftes 
und  dessen  Wirkung  auf  den  menschlichen  und  thierischen  Organis- 
mus. Yerhandl.  d.  10.  mcdic  Congresses  2,  4.  Abth.,  pag.  43; 
CentralbL  f.  klin.  Medic.  12,  663. 

''Baphael  Dubois,  über  die  Secretion  der  Seide  bei  Bombyx 
mori.  Compt.  rend.  111,  206 — 207.  Das  Fibroin,  welches  den 
inneren  Theil  des  Seidenfadens  bildet,  wird  auch  im  Gentrum 
der  Seidendrüse  abgegeben.  Das  Fibroin  der  Drüse  löst  sich 
aber  in  Kaliumcarbonat  15 o/o,  das  des  Fadens  nicht.  Die  Er- 
härtung des  Fadens  beruht  nicht  auf  Eintrocknung,  auch  in  absolut 
.feuchter  Luft  tritt  dieselbe  ein.  Nach  D.  handelt  es  sich  um  eine 
Ooagulation  ähnlich  der  Gerinnung  des  Blutes.  Er  nimmt  eine 
coagulirbare  Substanz  (Fibroinogen)  und  eine  die  Ooagulation  be- 
dingende an.  Durch  mehrtägiges  Digeriren  der  Seidendrüsen  in 
Wasser,  Salzlösung  4 o/o  oder  besser  in  Kaliumcarbonat  15 o/o  erhält 
man  eine  Flüssigkeit,  welche  spontan,  schneller  beim  Schlagen,  ein 
fadenziehendes,  allmählich  erhärtendes  Ooagulum  bildet.  Nach  Ab- 
scheidung des  unter  Ausschluss  der  Luft  sich  bildenden  Ooagulum, 
scheidet  sich  an  der  Luft  ein  neues  ab.  Herter. 

"^Louis  Blanc,  über  die  Färbung  der  Seide  durch  die  Nahrung. 
Oompt.  rend.  111,  280—282.  Entgegen  den  Angaben  von  Villon») 
konnte  Verf.  durch  Einführung  von  Farbstoffen  mit  der  Nahrung 
keine  gefärbte  Seide  erhalten.  Schon  die  Aufnahme  der  Farbstoffe 
in  den  Körper  ist  schwer  zu  erzielen;  dieselbe  gelang  nur  mit 
Indigoblau  und  Fuchsin.  Herter. 

*  Augustin  Letellier,  Untersuchungen  über  den  von  Purpura 
lapillus  erzeugten  Purpur.  Oompt.  rend.  111,  307—309.  Vergl. 
J.  Th.  20,  319.  Bei  der  Entwicklung  des  Purpurs  durch  das  Licht 
tritt  ein  schon  Strabo  und  PI  in  ins  bekannter  Geruch  auf,  welcher 


1)  Bull.  soc.  de  zool.  de  France  10,  1885.  —  »)  La  soie  1890. 
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auch  bei  Marez  brandaris  nnd  trau  culns  beobachtet  wird, 
es  ist  der  yon  Schwefelallyl.  Verf.  sachte  den  Riechstoff  dar- 
zustellen, indem  er  6000  der  den  Parpnr  liefernden  Bänder  in 
destillirtem  Wasser,  mit  Aether  überschichtet,  dem  Sonnenlicht  aus- 
setzte; es  gelang  nicht,  denselben  zu  isoliren,  doch  konnte  in  dem 
Bückstand  des  Aetherextractes  nach  Behandeln  mit  rauchender  Sal- 
petersäure Schwefelsaare  nachgewiesen  werden,  and  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  wurde  die  charakteristische  Rosaf&rbang  erhalten.  In 
dem  Aethereztract  schien  noch  eine  Cyan-  oder  Bhod  an -Verbin- 
dung nachweisbar,  in  der  wässerigen  Ldsung  Carbamid  oder 
Sulfocarbamid.  Herten 

*F.  Heim,  über  die  Farbstoffe  des  Teguments  yon  Astro- 
pecten  aurantiacus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  837 — 839. 
Das  genannte Echinoderm  besitzt  normal  eine  rothe  Farbe,  welche 
nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  Alcohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff^ 
Fette,  ätherische  Oele  übergeht.  Die  alcohoUsche  Lösang  färbt  sieb 
blau  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  blassgrün  mit  Salpetersäure. 
Die  Lösungen  binden  keinen  Sauerstoff  und  ozonisiren  den- 
selben auch  nicht.  Manchmal  finden  sich  violett  gefärbte  Indi- 
viduen ;  dieselben  verdanken  ihre  Farbe  einer  denselben  aufaitzendea 
Alge,  welcher  eine  symbiotische  Bolle  nicht  zuzukommen  scheint. 
Der  violett«  Farbstoff  wird  nicht  an  Meereswasser,  wohl  aber  an 
Süsswasser  abgegeben.  Auch  diesem  Pigment  kommt  keine  respira- 
torische Bedeutung  zu.  Herter. 

*John  Murray  und  Bobert  Irvine,  über  Kieselsäure  und  die 
Kieselsäurereste  von  Organismen  in  modernen  Meeren. 
Proc.  roy.  soc.  Edinburgh  16,  229—250.  Verff.  zeigen  die  Schwierig- 
keit der  Annahme,  dass  die  bedeutenden  von  Pflanzen  und  Thieren 
abgelagerten  Mengen  Kieselsäure  aus  der  im  Meerwasser  gelösten 
Kieselsäure  stammen  sollten.  Sie  fanden  in  Gemeinschaft  mit  W.  S. 
Anderson  in  ihren  auf  der  Scottish  marine  Station  zu  Gran  ton 
ausgeführten  Bestimmungen  in  filtrirtem  Seewasser  nicht  mehr 
als  1  Theil  Kieselsäure  auf  200000  bis  500000  Theilen  Wasser.  Die 
wesentlich  höheren  Werthe  einiger  Autoren  beziehen  sich  wahrschein- 
lich auf  nicht  filtrirtes  Wasser.  Versuche  an  Diatomeen  (Nävi* 
cula)  zeigten,  dass  suspendirte  Silicate  (Thon)  Organismen 
als  Kieselsäurequelle  dienen  können.  Die  Vertheilung  der  kiesel- 
säurereichen Organismen  im  Meere  stimmt  mit  dieser  Beobachtung. 

Herter. 

*A.  F.  Marion,  Wirkung  der  Kälte  auf  die  Seefische.  Compt. 
rend.  112,  565—569. 

*Greenwood,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Nicotins  auf 
niedere  Thiere.    Biol.  Centralbl.  11,  534-538. 
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228.  H.  Devaux,  Aber  die  Asphyxie  durch  Submersion  hei  Thieren 
and  Pflanzen. 

*H.  Ambronn,  über  das  Leuchten  der  Sapphirinen.  Mittheil, 
a.  d.  zool.  Station  zu  Neapel  9.  479. 

"'Raphael  Duhois,  nene  Untersuchungen  über  die  Production 
von  Licht  durch  Thiere  und  Pflanzen.  Gompt.  rend.  111,  868 
bis  866.  Bei  Pholas  dactylus  zeigt  sich  nicht  nur  ein  para» 
sitiscfaes,  sondern  auch  ein  eigenes  Leuchten  [vergl.  J.  Th.  20,820]. 
Wird  der  leuchtende  Schleim  dieses  Mollusks,  in  Seewasser  yertheilt, 
einem  galvanischen  Strom  ausgesetzt,  so  hört  die  Lichtent- 
wickelung auf,  am  positiven  Pol  durch  Säurewirkung,  am  negativen 
durch  Sauerstoffmangel.  Das  Leuchten  ist  nach  Verf.  „mit  dem 
TJebergang  coUoidaler  protoplasmatischer  Granulationen  in  crystalloide 
Orannlationen,  unter  Einfluss  eines  respiratorischen  Phänomens  ver- 
knüpft." Herten 

^Charles  Sedgwick  Minot,  Altern  und  Verjüngen.  L  Ueber 
das  Gewicht  von  Meerschweinchen.  Joum.  of  physiol.  12, 
97—158. 

G.  Walter,, über  das  Ichthulin  der  Earpfeneier.    Cap.  I. 


218.  Erwin  Herter:  Zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels  der 
Fische,  speciell  der  Selachier.^)  Verf.  sammelte  die  Excrete  der 
Fische  in  einem  kleinen  Apparat,  welcher  liegen  blieb,  während 
die  Thiere  sich  frei  im  Wasser  bewegten;  ein  Ventil  gestattete  den 
Austritt  der  verdrängten  Luft,  nicht  aber  den  Eintritt  des  Wassers 
in  den  Apparat.  So  wurde  der  Urin  von  Scyllium  catulus  rein 
gewonnen.  Bei  Torpedo  wurde  dagegen. die  Flüssigkeit  untersucht, 
welche,  meist  in  nicht  unerheblicher  Menge,  in  der  geräumigen 
Kloake  sich  vorfindet;  dieselbe  ist  ein  Gemisch  von  Flüssigkeiten 
verschiedenen  Ursprungs;  sie  enthält  ausser  dem  Urin  die  nicht 
Tesorbirten  Reste  des  Darminhalts,  stammend  zum  Thetl  aus  den 
Darmsecreten,  zum  Theil  aus  den  Ingestis,  sowohl  aus  der  Nahrung, 
als  aus  dem  Meerwasser,   welches  in  beträchtlichen  Quantitäten  ver- 


1)  Mittheilungen  aus  der  Zoologischen  Station  zu  Neapel  10,  841—854. 
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schluckt  wird.*)  Der  Urin  der  Selachier  stellt  eine  klare,  leicht 
tropfbare,  nicht  fadenziehende  Flttssigkeit  dar  von  schwach  gelblicher 
Farbe;  unter  normalen  Verhältnissen  zeigt  derselbe  deutlich  sauere 
Reaction.  Auch  die  Kloaken-Flflssigkeit  reagirt  entschieden 
sauer  und  stellt  ein  klares  Fluidum  dar,  wenn  derselben  nicht 
Nahrungsreste  oder  Producte  der  Sexualdrüsen  beigemengt  sind.  Die 
specifischen  G e w i c h t e  der  Flüssigkeiten,  bezogen  auf  Wasser 
von  4®,  wurden  mittelst  Pyknometer  bestimmt  und  auf  die  Normal- 
temperatur  17,5®  reducirt.  Das  spec.  Grewicht  des  Urins  von 
Scyllium  betrug  1,0273  bis  1,0334,  im  Mittel  1,0322,  die 
Kloaken-Flüssigkeit  von  Torpedo  wog  1,0244  bis  1,0272, 
im  Mittel  1,0258;  das  Meerwasser,  in  welchem  die  Thiere  ge- 
halten wurden,  wog  1,0282.  Der  feste  Rückstand  der  Flüssig- 
keiten wurde,  um  die  Zersetzung  des  Harnstoffes  zu  vermeiden,  durch 
Eindampfen  im  luftverdünnten  Raum  bei  einer  75  ®  nicht  über- 
steigenden Temperatur  bestimmt.  Der  feste  Rückstand  eines  Urins 
von  spec.  Gewicht  1,0334  betrug  62,592^/^0;  um  den  Rückstand 
aus  dem  spec.  Gewicht  zu  berechnen,  muss  man  hier  den  Werth 
Sp.  G.  —  1  mit  187,4  multipliciren ;  dieser  Coefficient  ist  also 
für  den  Urin  von  Scyllium  bedeutend  niedriger,  als  für  den  des 
Menschen  und  nähert  sich  dem  des  Meerwassers.  Im  Rückstand 
fanden  sich  57,6  ^/^  an  feuerbeständigen  Salzen.  In  der 
Kloaken-Flüssigkeit  von  Torpedo  ist  dieser  Werth  noch  höher; 
eine  Probe  derselben  vom  spec.  Gewicht  1,0260  ergab  45,415^/^0 
Rückstand  mit  76,0  ^/o  Asche.  Folgende  Tabelle  enthält  Bestim- 
mungen einiger  der  wichtigsten  anorganischen  Substanzen  der  unter- 


1)  Versuche,  durch  Aasschlass  des  Darminhalts  von  der  Kloake  ein 
reineres  Excret  zu  gewinnen ,  hatten  kein  günstiges  Resultat.  Als  die 
Kloake  vom  Darm  abgebunden  wurde,  der  durch  einen  künstlichen 
After  einen  neuen  Ausweg  erhielt,  trat  eine  Entzündung  der  Kloakenschleim- 
haut ein,  und  es  entleerte  sich  eine  alkalische,  stark  eiweissbaltige  Flüssig- 
keit mit  den  Eigenschaften  eines  Exsudats.  Der  Chlorgehalt  derselben 
betrug  15,2450/00  (Torpedo  marmorata)  resp.  14,431o/oo  (Torpedo 
oc  eil  ata). 
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suchten  Flüssigkeiten ;  zum  Vergleich  sind  femer  entsprechende  Zahlen 
für  menschlichen  Urin  (nach  Bunge  ^)  und  fflr  Meer w asser ^) 
aufgenommen. 


Bestandtheile 

Urin  von 
Menschen 

Urin 
von  Scyllinm 

Eloaken- 

flfiRRigkeit 

von  Torpedo 

Meerwasser 

pro  Liter 
Gnn. 

pro  Kilogramm  Grm. 

Calcium    .... 
Magnesium    .     .     . 
Schwefelsäure  (SO4) 
Phosphorsäure  (PO4) 
Chlor 

0,140 
0,106 
3,354 
2,750    ' 
2,283 

0,415 
1,416 
5,276 
4,834 
13,543 

0,120 
0,478 
1,160 
0,459 
20,239 

0,464 
1,421 
3,014 
0,010 
21,142 

Im  Vergleich  mit  dem  menschlichen  Urin  zeigt  also  das  Excret  von 
Scyllium  einen  reichlichen  Gehalt  an  Schwefelsäure  und 
Phosphorsäüre.  Letztere  muss  fast  in  ihrer  ganzen  Menge  Pro- 
duct  des  Stoif wechseis  sein,  während  die  Schwefelsäure  zum  grossen 
Theil  aus  dem  Meerwasser  zu  stammen  scheint.  In  einigen  Fällen 
wurde  die  Ausscheidung  der  präforrairten  Schwefelsäure 
(A)  und  die  der  Aether  -  Schwefelsäuren  (B)  getrennt  be- 
stimmt, daneben  auch  der  nicht  vollständig  oxydirte 
Schwefel  (H). 


1)  Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie,  Leipzig 
1887»  pag.  811.  Die  Zahlen  betre£fen  einen  jimgen  Mann,  der  während  der 
zweitägigen  Versuchszeit  nur  Bindfleisch,  gebraten  mit  etwas  Koch- 
salz, und  Brunnenwasser  zu  sich  nahm;  dieselben  lassen  sich  also  gut  mit 
den  für  die  carnivoren  Selachier  erhaltenen  Werthen  vergleichen.  — 
*)  Nach  Walther  und  Schirlitz,  Studien  zur  Geologie  des  Golfes  von 
Neapel,  Zeitschr.  d.  D.  Geolog.  Ges.  88,  235,  1886;  die  Phosphorsäure 
nach  C.  Schmidt  und  von  Bibra,  BulL  acad.  Petersbourg  24,232,  1877. 
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Specifisches 
Gewicht 


Schwefelsäure  (SO4) 


B 


SamiDa 


Schwefel 


in 
Schwefel- 
säure 
I 


in  anderen 

Ver- 

hindungen 

II 


Samma 


Urin  von  Scjllium  catalns 


1,6343       4,436       0,038    |    4,474    i    1,494         0,756         2,250 
Kloaken-Flüssigkeit  von   Torpedo  marmorata 


1,0255 
1,0260 
1,0267 
1,0272 


0,069 

0,325 

0,394 

0,132 

1,228 

0,313 

1,541 

0,514 

— 

1,16.0 

0,387 

2,138 

0,292 

2,430 

0,811 

Spur 
0,150 
0,353 
0,168 


0,132 
0,664 
0,740 
0,979 


Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich  zunächst,  dass  die  Selachier  Aeth er- 
Schwefelsäuren bilden.  In  der  untersuchten  Portion  von 
Scyllium-Urin  waren  dieselben  nur  in  sehr  geringer  Quantität 
zugegen,  dagegen  waren  sie  in  der  Kloaken-Flüssigkeit  von  Torpedo 
in  reichlicher  und  recht  constanter  Menge  vertreten,  während  die 
Schwefelsäure  der  Sulfate  grössere  Schwankungen  zeigte;  das  Yer- 
hältnissA:B  betrug  hier  7,3  bis  0,2 : 1.  Der  nicht  vollständig 
oxydirte  Schwefel  (II)  betrug  im  Scyllium-Urin  33,6  ^/^  des 
Gesammtschwefels.  Uebrigens  unterlag  die  Ausscheidung  des  Schwefels 
in  seinen  verschiedenen  Formen  ziemlich  grossen  Schwankungen.  Die 
Zahlen  für  Calcium  und  Magnesium  sind  im  Scyllium-Urin  viel 
höher,  als  im  menschlichen;  sie  stehen  denen  des  Meerwassers  nahe. 
Die  Salze  der  alkalischen  Erden  scheinen  demnach  ebenso  wie  die 
Sulfate  und  wohl  auch  die  Chloride  der  Alkalien  aus  dem  um- 
gebenden Medium  in  grösserer  Menge  aufgenommen  zu  werden,  als 
das  Bedürfhiss  der  Thiere  erfordert,  und  zum  Theil  ohne  Nutzen  den 
Organismus  zu  durchlaufen;  dies  gilt  besonders  für  die  Salze  des 
Magnesiums.  An  letzterem  Metall  besitzt  der  Scyllium-Urin  einen 
sehr  hohen  Gehalt,  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ  zum 
Calcium.     Das  Yerhältniss  desselben  zum  Calcium  betrug  in  obigem 
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menschlichen  Urin  0,8 :  1,  im  Scyllium-Urin  3,4  resp.  2,7 :  1,  im 
Meerwasser  3,1:1,  in  der  fiJoaken-Flflssigkeit  4,0:  1.  Im  Urin  ist 
ein  Theil  der  Phosphorsäure  stets  an  Alkalien  gebunden,  in  der 
Eloaken-Fltkssigkeit  dagegen  überwiegen  die  alkalischen  Erden,  wie 
im  Meerwasser,  so  dass  alle  Phosphorsäure  ausfällt,  wenn  man  die 
Flüssigkeit  alkalisch  macht.  —  Die  Chloride  sind,  wie  obige 
Tabelle  zeigt,  reichlich  in  den  Excreten  der  8elachier  vertreten. 
Auch  das  Blut  ist  reich  daran.  Während  bekanntlich  die  Säuge- 
thiere  einen  sehr  constanten  Chlorgehalt  im  Betrage  von  ca.  3,6  bis 
3,7  ^Iqq  im  Blute  aufweisen  und  der  höchste  bisher  bei  einem  Wirbel- 
thiere  gefundene  Werth  5,147  ^/^q  beträgt  (Coluber  natrix  nach 
Hoppe-Seyler),  wurde  von  Verf.  bei  Torpedo  ocellata 
15,586  ^Iqq  gefunden.  —  Im  Urin  der  Selaehier,  sowie  in  der 
Kloaken -Flüssigkeit  wurden  femer  erhebliche  Mengen  von  präfor- 
mirten  Ammoniumsalzen  constatirt  neben  reichlichen  Quantitäten 
von  Harnstoff.  Harnsäure  Hess  sich  aus  dem  Rückstand  von 
30  CC.  Urin  mittelst  Chlorwasserstoffsäure  nicht  isoliren;  auch 
Kreatinin  konnte  durch  Nitroprussidnatrium  und  Natronlauge  nicht 
nachgewiesen  werden.  —  Schliesslich  macht  Verf.  auf  einen  bisher 
nicht  beachteten  Weg  aufmerksam,  auf  dem  Excretionsproducte  bei 
Fischen  den  Körper  verlassen  können.  Wo  offene  Abdominal- 
poren vorhanden  sind,  tritt  die  in  der  Peritonealhöhle  sich 
ansammelnde  Flüssigkeit  auf  diesem  Wege  nach  aussen  und  sie  lässt 
sich  vermittelst  des  zum  Auffangen  des  Urins  verwendeten  Apparates 
sammeln.  Die  Quantitäten,  welche  auf  diese  Weise  gewonnen  wurden, 
waren  sehr  wechselnd,  bei  Torpedo  im  Allgemeinen  bedeutender, 
als  bei  Scyllium.  In  der  Flüssigkeit  aus  der  Bauchhöhle  der 
Selaehier  fanden  Staedeler  und  Frerichs,  sowie  auch  Wurtz 
und  Rabuteau  und  F.  Papillon  viel  Harnstoff. 

Herter. 

219.  E.  Poulsson:   lieber  tfarnstoffbildung  bei  FrVschen. ^) 

Nach  den  Versuchen  von  Nebelthau  [J.  Th.  19,  214]  ist  der 
Froschharn   sehr   arm    an    Harnstoff.      Dass    aber    im    Organismus 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  29,  244—246. 
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der  Frösche  Harnstoff  in  reichlichen  Quantitäten  gebildet  wird,  wenn 
geeignetes  Material  dazu  vorhanden  ist,  ergibt  sich  aus  folgenden 
Versuchen.  Es  wurden  in  jeder  Yersuchsserie  10  Frösche  verwendett 
die  im  Laufe  von  3  Tagen  zusammen  70 — 80  Mgrm.  Ammoniak  als 
Garbonat  etc.  eingespritzt  erhielten.  Die  zuerst  gereinigten  und  aus- 
gedrückten Thiere  wurden  in  einem  grossen  Glascylinder  gehalten 
und  jeden  Morgen  nach  Ausdrücken  des  Harns  und  Abspülen  in 
einen  neuen,  reinen  Gjlinder  gesetzt,  während  der  Inhalt  des  ersteren 
—  Harn,  Hautsecret,  Excremente  und  Spülwasser  —  nach  der  von 
V.  Schröder  angegebenen  Methode  auf  Harnstoff  verarbeitet  wurde. 
Die  Aufsammlung  der  Se-  und  Excrete  geschah  bis  24 — 40  St.  nach 
der  letzten  Injection. 


Eingabe  von 


Zngefahrte 
NHs-Menge 


Daraas  ber. 
Harnstoff 


Gefundener 
Harnstoff. 


0,0825 

0,1456 

0,2196 

0,0731 

0,1290 

0,1824 

0,0756 

0,1334 

0,1840 

0,0799 

0,1400 

0,2334 

Kohlens.  Ammon  .... 

Milchs.  «  .... 

Milchs.  «  .... 

Ameisens.      «  .... 

Es  wird  erheblich  mehr  Harnstoff  gefunden,  als  aus  der  zugeführten 
Ammoniakmenge  entstehen  kann;  es  haben  daher  die  Ammonsalze 
den  Stoffwechsel  der  Frösche  bedeutend  angeregt  und  einen  ver- 
mehrten Eiweisszerfall  herbeigeführt.  Andreasch. 

220.  August  in  Letellier:  Die  Urinfunction  wird  bei  den 
acephaleir  Mollusicen  durch  das  Bojanus'sche  Organ  und  die 
Drilsen  von  Keber  und  Grobben  ausgeübt.^)    Verf.  hat  gezeigt,^ 

dass  das  Bojanus'sche  Organ  bei  den  acephalen  Mollusken 
Harn  abscheidet.  Das  neutrale  Secret  enthält  Harnstoff  und 
Phosphate,  dagegen  keine  Harnsäure  oder  Hippursäure.  Er  meint 
nun,  dass  die  Ausscheidung  d^r  Säuren  den  Di'üsen  von  Keber 
und  Grobben  zukomme,  welche  nach  Kowalewsky*)  sauer  rea- 


1)  Compt.  rend.  112,  56—58.  —  *)  Etüde  de  la  fonction  urinaire  chez 
les  Mollusques  acöphales.  These,  Paris,  1887.  —  ')  Arch.  d.  zool.  eip^r. 
[2]  7,  1889. 
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giren.  2  bis  300  Keber^sche  Drftsen  von  Cardiam  ednle,  mit 
kochendem  Wasser  und  dann  mit  Alcohol  ansgezogen,  lieferten  sehr 
geringe  Mengen  einer  in  Prismen  krystallisirenden  Säure,  welche 
beim  Erhitzen  in  ein  rothes  Oel  und  ein  krystallinisches  Sublimat 
zerfiel  und  von  L.  fttr  Hippursäure  gehalten  wird.  Dieselbe  war 
zum  Theil  an  Natrium  gebunden.  Ebenso  verhielt  sich  die  Grob- 
ben'sche  Drttse  von  Pecten.  Herten 

221.  Gröhant  und  Jolyet:  Bildung  von  Harnstoff  bei  der 
eleetriachen  Entladung  von  Torpedo.^)  Bekanntlich  sind  sftmmt- 
liche  Organe  der  Selachier  reich  an  Harnstoff  (Krukenberg^ 
J.Th.  11,  340;  17,  330;  19,  321;  von  Schröder,  ibid.  20,  315); 
für  das  electrische  Organ  wurde  jedoch  von  Krukenberg  stets 
der  höchste  Gehalt  angegeben.  Yerff.  machten  vergleichende 
Bestimmungen  an  ruhenden  Organen  und  an  solchen,  die 
durch  faradische  Ströme  gereizt  waren.  Zu  Beginn  derVer-  . 
suche  wurde  das  Herz  ligirt,  um  die  Blutcirculation  aufzuheben 
und  dann  mit  einem  Schnitt  die  electrischen  Nerven  der  einen 
Seite  durchtrennt.  Schliesslich  wurden  die  Organe  heraus- 
genommen, zerhackt,  24  Stunden  mit  Alcohol  extrahirt,  ausgepresst 
und  mit  Alcohol  gewaschen,  ein  gemessener  Theil  der  erhaltenen 
Extracte  zur  Trockne  verdampft,  in  Wasser  aufgenommen  und  der 
Harnstoff  nach  Grehant  bestimmt.  Das  Organ,  welches 
gearbeitet  hatte  (Nerven  intact),  enthielt  stets  zwei-  bis 
dreimal  mehr  Harnstoff,  als  das,  welches  geruht  hatte  (Nerven 
durchschnitten).  In  Versuch  I  wurde  erhalten  1,38  resp.  0,74  Grm. 
Harnstoff,  in  Versuch  H  2,67  resp.  0,89,  in  Versuch  IH  1,15  resp. 
0,57  Grm..  Der  Harnstoff  wurde  aus  der  Menge  der  abgespaltenen 
Kohlensäure  berechnet;  das  Volum  des  gleichzeitig  erhaltenen 
Stickstoffes  war  immer  ein  wenig  grösser,  z.  B.  in  Versuch  I  fand 
sich  neben  34,4  CO.  Kohlensäure  38  CG.  Stickstoff;  es  war  also  dem 
Harnstoff  eine  geringe  Menge  eines  anderen,  in  gleicher  Weise  zer- 
setzbaren Körpers  beigemischt.  Herter. 


1)  Formation   de  Turäe  par  la  decharge   ölectrique   de  la  Torpille. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  687  -689. 
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222.  W.  Marcuse:  Beitrige  zur  Keimtnits  des  Stoffumsatzes 
in  dem  thätigen,  eledriscben  Organ  der  Zitterrochen  auf  Grund 
experimenteller  Studien  an  der  zoologischen  Station  zu  Neapel.^) 

Die  Yersuche  schliessen  sich  an  jene  von  Weyl  an.  M.  findet  die 
Keaction  des  electrischen  Organes  alkalisch  nnd  gibt  im  Gegensatze 
zu  Weil  an,  dass  sich  diese  Reaction  auch  nicht  bis  zum  Eintritte 
•der  Fänlniss  ändert.  Aach  die  Reaction  des  thätigen  Organes  (durch 
Reizung  oder  durch  hypodermale  Im'ection  von  Strychnin)  war  stets 
alkalisch.  Die  Ergebnisse  der  chemischen  Untersuchungen  sind 
folgende:  1.  Die  Acidität  des  Alcoholextractes  vom  gereizten  Organe 
«erwies  sich  um  ein  Geringes  grösser,  als  die  des  nicht  gereizten. 
2.  Das  bei  alkalischer  Reaction  entfettete  Alcoholextract  wurde  an- 
4;esäaert  und  mit  Aether  geschüttelt;  das  erhaltene  Aetherextract 
reagirte  beim  gereizten  Organe  stets  saurer,  als  beim  nicht  gereizten 
(Titrirung  mit  Baryt).  Dem  entsprechend  wurde  aus  ersterem  eine 
grössere  Menge  eines  Zinksalzes  gewonnen,  als  aus  letzterem;  die 
Mengen  waren  aber  zu  klein,  um  eine  Identificirung  mit  Milchsäure 
zu  versuchen.  Es  hat  somit  eine  Production  von  Säure  bei  der 
Thätigkeit  stattgefunden.  3.  Die  Gewichtsbestimmung  des  Gesammt- 
alcoholextractes  ergab  keinen  wesentlichen  Unterschied  bei  beiden 
Organen.  4.  Die  Hauptmenge  des  im  Alcoholextracte  vorkommenden 
Stickstoffes  ist  als  Harnstoff  enthalten.  Die  Menge  des  Gesammt- 
stickstoffes  verhielt  sich  zu  der  des  Harnstoffstickstoffes  wie  1,37  : 1. 
Der  Harnstoffgehalt  des  electrischen  Organes  betrug  1,92  ^|^^  (frisch). 
Ein  Unterschied  zwischen  dem  gereizten  und  nicht  gereizten  Organe 
konnte  in  Bezug  auf  Stickstoff-  und  Uarnstoffgehalt  nicht  constatirt 
werden.  5.  Glycogen  ist  nicht  vorhanden,  auch  keine  andere  Sub- 
stanz, welche  beim  Kochen  mit  Säuren  einen  reducirenden  Körper 
liefern  würde. 

228.  H.  Devaux:  lieber  die  Asphyxie  durch  Submersion  bei 
Thieren  und  Pflanzen.^)  Werden  Insecten  (Hymenopteren^ 
Ooleopteren,    Dipteren)   in  Wasser   untergetaucht,    so    tritt 


1)  Ing.-Dlfls.,  Breslau  1891;    Centralbl.  f.  Physiologie  5,  14—16.  — 
*)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  43 — 45. 
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scheinbar  völlige  Asphyxie  in  weniger  als  einer  Minute  ein,  wenn 
nicht  eine  dem  Körper  anhängende  Luftschicht  die  Erscheinungen  ver- 
langsamt. Yor  dem  Aufhören  der  Bewegungen  zeigen  sich  Krämpfe, 
wie  bei  den  Säugethieren.  Aus  diesem  Zustand  von  Scheintod 
können  die  Insecten  noch  nach  vielen  Stunden  wieder  erwachen. 
Lubbock  beobachtete,  dass  Ameisen  nach  Sstttndigem  Aufent- 
halte unter  Wasser  sich  völlig  wieder  erholten.  Nach  Verf.  kann 
die  Erholung  noch  nach  2 — ötägiger  Submersion  unter  Wasser 
erfolgen;  in  diesem  Fall  sterben  die  Thiere  dann  jedoch  im  Laufe 
von  ca.  2  Tagen ;  kleinere  Thiere  bleiben  unter  Wasser  länger  lebens- 
fähig, als  grosse,  nach  Verf.  vielleicht  wegen  der  wirksameren  Diffusion 
von  Sauerstoff  aus  dem  Wasser.  —  Luft  pflanzen  ersticken  wie 
Thiere,  wenn  man  sie  unter  Wasser  taucht.  Herter. 


XIV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration^ 
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wecbsel  beim  Menschen.    Ann.  de  chim.  et  phys.  22,  495. 

*Speck,  Kohlensäure  und  Atherabewegung.  Arch.  f.  klin. 
Medic.  47,  509—521. 

*C.  Tannert,  Aber  die  Veränderungen  der  Kohlensäureaus- 
scheidung des  Thierkörpers  nach  den  Tageszeiten  und  im 
Hangerzustande.    Tübingen,  Moser,  1892. 

*P.  Langlois  und  Ch.  Riebet,  Einfluss  des  äusseren  Druckes 
auf  die  Lungenathmung.  Arch.  de  physiol.  8,  1;  Centndbl.  f. 
Physiol.  6,  144. 

*G.  y.  Lieb  ig,  einige  Beobachtungen  über  das  Athmen  unter  ver- 
mindertem Luftdrücke.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1891. 
No.  25. 

Yiault,  Über  die  Sauerstoffmengen  ,im  Blute  von  Thieren. 
welche  auf  den  Hochplateaus  Ton  Südaro  erika  leben.  Cap.  V. 
225.  A.  Loewy,  zur  Kritik  der  im  Zunt zischen  Laboratorium  geübten 
Methode  der  Respirationsversuche  am  Menschen. 

*W.  Marcet,  über  die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Respi- 
ration des  Menschen,  wenn  bereits  geathmete  Luft  in  ein  ge- 
schlossenes Gefäss  ausgeathmet  wird.  Proceed.  Roy.  Soc.  49, 103 — 117. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  Referatb.  582.  Es  ergab  sich:  1.  Beim 
Athmen  von  bereits  gebrauchter  Luft  wird  in  der  Zeiteinheit  weniger 
Kohlensäure  ausgeathmet  als  beim  Athmen  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen. 2.  Diejenigen  Personen,  welche  in  der  zweimal  geathmeten 
Luft  am  meisten  Kohlensäure  ausgeben,  geben  auch  unter  normalen 
Verhältnissen  am  meisten  Kohlensäure  aus.  3.  Wird  unmittelbar, 
nachdem  die  zum  zweiten  Male  gebrauchte  Luft  in  ein  geschlossenes 
Gefäss  ausgeathmet  worden  ist,  frische  Luft  von  den  Lungen  einge- 
nommen, so  ist  das  Volumen  der  eingeathmeten  Luft  und  das  der 
ausgeathmeten  Kohlensäure  grösser  als  in  der  Norm. 

*H.  0.  Chapman  und  A.  P.  Brubak.er,  Untersuchungen  über  die 
Respiration.  1.  lieber  den  Sauerstoffyerbrauch  und  die 
Kohlensäureproduction  bei  Thieren.  Proceed.  of  the  Acad. 
of  Nat.  Sc.  Philadelphia,  1891 :  Centralbl.  f.  Physiol.  5, 80.  Mittelst 
eines  Apparates,  der  dem  von  Regnault  und  Riebet  benutzten 
nachgebildet  ist,  haben  Verff.  Versuche  an  je  2  Tauben,  je  einem 
Kaninchen,  je  einem  Affen  und  je  einer  Schildkröte  angestellt. 
Proben  der  in  der  Glasglocke  zurückgebliebenen  Luft  wurden  nach 
Hempel  analysirt,  die  mit  Kohlensäure  beladene  Luft  nach 
Regnault  untersucht.  Kaninchen  Ton  1,22 — 2,48  Kgrm.  ver- 
brauchten im  Mittel  in  einer  Stunde  pro  Kilogramm  0,88  Grm. 
Sauerstoff,  gaben  1,12  Grm.  Kohlensäure  ab,  zeigten  einen  Respirations- 
cogfficienten  von  0,9.  Aeussere  Verhältnisse  (Jahreszeiten,  Hunger. 
Tag,  Nacht)  ergaben  mannigfaltig  schwankende  Werthe. 
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*N.  Gröhant,  Veränderungen  der  Kohlensäureausscheidung 
durch  die  Lungen ,  bedingt  durch  den  Zustand  der  Ruhe  oder  der 
Contra  et  ion  einer  gewissen  Muskelgruppe.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  48,  14—16.  Laboratoire  de  physiologie  generale,  Jardin  des 
Plantes.  Verf.  liesa  ein  Kaninchen  von  3Kgrm.  durch  eine  Kaut- 
schukkappe und  Wasserventile  in  einen  Kautschuksack  ausathmen 
und  bestimmte  die  ausgeschiedene  Kohlensäure  gravirnetrisch.  Regel- 
mässig unterbrochene  Faradisation  eines  Hinterfusses  bewirkte  eine 
Steigerung  der  in  je  5  Minuten  ausgeschiedenen  Kohlensäure  von 
0,215  auf  0,335  Grm.,  resp.  von  0,180  auf  0,321  Grm.       Herter.  . 

226.  A.  Loewy,  die  Wirkung   ermüdender  Muskelarbeit   auf  den 

respiratorischen  Gaswechsel. 
*R.  Oddi  und  G.  Vicarelli,  Einfluss  der  Schwangerschaft  auf 
den  gesammten  Athmungsaustausch.  Lo  sperimentale  45; 
Centralbl.  f.  Physiol.  6,  602.  Die  Experimente  wurden  in  dem  von 
0.  modificirten  Apparate  von  Lueiani  und  Picetti  an  Mäusen 
angestellt.  Es  ergab  sich  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Kohlen- 
säureausscheidung und  des  Sauerstoftverbrauches  und  eine  sichtliche 
Abnahme  der  Wasserausscheidung;  ebenso  war  Re-  und  Exspirations- 
coefficient  vergrössert.  An  dem  Tage  der  Geburtswehen  trat  eine 
bedeutende  Abnahme  der  Stofifwechselthätigkeit  ein.  Verff.  schliessen 
aus  ihren  Versuchen,  dass  die  Schwangerschaftsperiode  durch  den 
vorwiegenden  Consum  an  Kohlehydraten  characterisirt  wird,  indem 
die  stickstoffhaltigen  Substanzen  zur  Ernährung  und  Entwicklung 
des  Fötus  verwendet  werden. 

227.  A.  Mallövre,  der  Einfluss  der  als  Gährungsproduct  der  Cellu- 

lose  gebildeten  Essigsäure  auf  den  Gaswechsel. 

*E.  Müller,  über  den  Einfluss  von  Chloralhydrat  und  Morphin, 
Antipyrin,  Chinolin  und  Chinin  auf  die  Kohlensäure- 
ausscheidung des  thierischen  Organismus.  Ing.-Diss.,  Erlangen 
1891,  64  pag. 

*C.  Binz,  der  Weingeist  als  Heilmittel.  Centralbl.  f.  klin. 
Medic.  12,  1 — 9.  Entgegen  der  Bunge 'sehen  Anschauung  von  der 
lähmenden  Wirkung  des  Alcohols  bringt  B.  Beweise  für  die  erregende 
Wirkung  desselben.  Versuche  an  Kaninchen  ergaben  bei  intravenöser 
Injection  von  0,2—0,25  Grm.  Alcohol,  mit  2  Volumen  Wasser  ver- 
dünnt, stets  eine  bedeutende  Zunahme  des  Exspirationsvolumens,  welche 
Steigerung  noch  1  Stunde  nach  der  Injection  anhielt.  Schwächer 
wirkte  die  subcutane  Injection.  Andreasch. 

*A.  Loewy,  über  den  Einfluss  einiger  Schlafmittel  auf  die 
Erregbarkeit  des  Athemcentrums  nebst  Beobachtungen  über  die  In- 
tensität des  Gaswechsels  im  Schlafe  beim  Menschen.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1891,  No.  18,  pag.  434—438. 
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*U.  Stefani,  über  die  Bchlafmachende  Wirkung  des  Branse- 
p alters.  Arch.  it.  per  le  mal.  nery.  VI,  1890.  Die  schlafmachende 
Wirkung  soll  von  der  Kohlensäure  herrühren.  Rosenfeld. 

*B.  Oddi,  Einflnss  der  Temperatur  auf  den  respiratorischen 
Stoffwechsel.  Arch.  per  le  scienze  med.  XIV,  pag.  403 ;  CentralbL 
f.  d.  med.  Wissensch.  1891,  No.  28.  Sinkt  die  Aussenteraperatur  Ton 
120  auf  30,  so  steigt  der  0- Verbrauch  um  26  o/o,  die  COr Abgabe  um 
220/0,  sinkt  die  Temperatur  von  350  auf  30,  so  betrftgt  die  Steigerung 
43  resp.  47  0/0.  Der  respiratorische  Quotient  ändert  sich  nicht  wesent- 
lich weder  beim  Ansteigen  noch  beim  Absinken  der  Aussentemperatur. 

Rosenfeld. 

*A.  Schiltow,  über  den  Elinfluss  der  Erwärmung  des  Körpers 
auf  die  Respiration.  Medizina  1890,  No.  2 ;  russisch.  St.  Peters- 
burger medic.  Wochenschr.  1890,  Beilage,  pag.  17. 

*Fr.  Kraus  und  Fr.  Chyostek,  über  den  respiratorischen 
Gaswechsel  im  Fieberanfalle  nach  Injection  der  Koch- 
schen  Flflssi^eit.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  6  und  No.  7. 

*P.  Richter,  Ezperimentaluntersuchungen  über  Antipjrese  und 
Pyrese,  nervöse  und  künstliche  Hyperthermie.    Cap.  XV. 

228.  R.   Gottlieb,    calorimetrische  Untersuchungen    über  die 

Wirkungsweise  des  Chinins  und  Antipyrins. 

229.  Friedr.  Kraus,  über  den  respiratorischen  Gasaustausch  im 

Fieber. 

*H.  Leo,  über  den  respiratorischen  Stoffwechsel  bei  Dia- 
betes mellitus.  Zeitschr.  f.  klin. Medic.  19,  Supplement,  101 — 121 . 
Bereits  J.  Th.  20,  408  referirt. 

*P.  Borissow,  zur  Frage  der  Giftigkeit  der  Exspirations- 
luft.  Russkaja  Medizina  1891,  No.  18— 21.  In  der  Exspirationsluft 
sind  keine  flüchtigen,  giftigen  Leukomalne  enthalten. 

H.  Dreser,  zur  Tozicologie  des  Kohlen ozy des.    Cap.  V. 

Saint-Martin,  über  die  Elimination  des  Kohlenozydes.    Cap.  V. 

R.  Kobert,  über  Cyanmeth&moglobin  und  den  Nachweis  der 
Blausäure.    Cap.  XVI. 

230.  G.  flonigmann,  zur  Kenntniss  der  Wirkung  von  Sauerstoff- 

einathmungen  auf  den  Organismus. 

231.  Tras.  Araki,  Über  die  Bildung  von  Milchsäure  und  Glycose 

im  Organismus  bei  Sauerstoffmangel. 

232.  Herrn.  Zillessen,  über  die  Bildung  von  Milchsäure  und  Glycose 

in  den  Organen  bei  gestörter  Circulation  und  beider  Blau- 
säure Vergiftung. 
*A.  Dastre,  über  die  Bildung  von  Zucker  im  Organismus  unter 
dem  Einflnss  von  Sauerstoffmangel.    Compt.  rend.  soc.  biolog. 
48,  681—684. 
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*F.  Erans  und  F.  Chvostek,  über  den  Einflnss  von  Krankheiten 
auf  den  respiratorischen  Gaswechsel  und  über  Sauerstoff- 
therapie.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  33. 

*J.  Rosenthal,  Versuche  über  Warmeproduction  bei  Säuge- 
thieren.    Biol.  Gentralbl.  11,  488-498. 


224.  M.  Berenstein:  Nene  Tergnche  mr  Bestimmangr  der 
Besidnallnft  am  lebenden  Menschen,  i)  Zur  Bestimmung  der  Besidual- 
luft  am  lebenden  Menschen  benützte  Verf.  das  von  Hermann  empfohlene 
Verfahren,  welches  darin  bestand,  dass  die  Versuchsperson  aus  einem 
ca.  4000  CG.  Wasserstoffgas  enthaltenden  Spirometer  sechs-  bis  siebenmal 
tief  hin  und  her  athmete,  mit  einer  Inspiration  beginnend  und  mit  einer 
maximalen  Exspiration  schliessend.  Dann  wurde  plötzlich  die  jetzt  nur  das 
BesidualYolum  enthaltende  Lunge  mit  einem  weiten  Spirometer  verbunden, 
welches  vorher  mit  einem  beliebigen,  aber  genau  abgelesenen  Volum  Luft 
gefüllt  war.  Wieder  wurde  eine  Anzahl  von  Malen  tief  hin  und  her  ge- 
athmet.  Nach  Schluss  des  Versuchs  wird  der  Wasserstoffgehalt  der  Gase 
in  jedem  Spirometer  procentisch  bestimmt  und  das  Besidualvolum  berechnet 
—  dabei  muss  noch  der  Inhalt  der  Maske  und  des  Schlauches  in  Abzug 
gebracht  werden  (250  CC).  ,  Es  wurden  19  Versuche  an  16  Männern  und 
3  Frauen  angestellt.  Für  alle  Versuchspersonen  ergibt  sich  als  Mittelwerth 
746  CC,  für  Männer  allein  796  CC,  für  die  Frauen  478  CC.  Diese  Ergeb- 
nisse stimmen  am  besten  mit  denjenigen  von  Davy  und  Jacobson. 

Horbaczewski. 

225.  A.  Loewy:  Zur  Kritik  der  im  Zuntz 'sehen  Laboratorium 
geübten  Methode   der  Respirationsversuche   am   Menschen.')    Bei 

der  Ausführung  zahlreicher  Respirationsversuche  nach  dem  Zuntz- 
Geppert 'sehen  Verfahren  überzeugte  sich  Verf.,  dass  hierbei  der 
AthmangsYorgang  nicht  merklich  beeinflosst  werde.  Diese  Annahme 
konnte  aber  nur  für  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Respiration 
in  den  gewöhnlichen  Grenzen  vor  sich  ging,  richtig  sein  —  es 
mochte  dagegen  eine  Behinderung  oder  Unbequemlichkeit  für  die 
Athmung  da  eintreten,  wo  diese  im  verstärkten  Maasse,  z.  B.  bei 
Arbeitsversuchen,   ablief,   und  dadurch   konnte  die  Höhe  des  0-Ver- 


1)  Pflüger 's  Arch.  50,  36a— 375.  —  «j  Daselbst  49,  492—498. 

Maly,  JahreBbericht  für  Thierchemie.    1891.  21 
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brauches  and  der  Athmangsmodus  abnorm  werden.  Das  Prinzip  der 
Yersnche  war,  dass  die  Nachwirkung,  welche  eine  Arbeit  von  be- 
stimmter Art  (am  Gärtnerischen  Ergostaten),  bestimmter  Dauer 
und  bestimmter  Grösse  hinterliess,  festgestellt  wurde  und  zwar,  wenn 
die  Arbeit  unter  Athmung  am  Athmungsapparat  und  andererseits, 
wenn  sie  vollkommen  frei  geschehen  war.  Die  Differenzen  mussten 
sich  in  der  Nachperiode  im  0 -Verbrauch  und  am  Resp.-Quot.  geltend 
machen.  Vier  solche  ausgeführte  Doppelversuche  ergaben,  dass  die 
Untersuchungsmethode  die  natürlichen  Verhältnisse  möglichst  voll- 
kommen wiedergibt  und  dass  die  Differenzen  in  den  Resultaten  solcher 
am  Menschen  und  an  Thieren  angestellten  Versuche  nicht  durch  die 
Methode,  sondern  durch  die  verschiedene  Natur  beider  bedingt  er- 
scheinen. Horbaczewski. 

226.  A.  Loewy:  Die  Wirkung  ermüdender  Muskelarbeit  auf 
den   respiratorischen   Stoffwechsel.^)     Die   in   neuester  Zeit  von 

Katzen  stein  [J.  Th.  20,  332]  über  die  Beziehungen  zwischen 
Muskelarbeit  und  Stoffverbrauch  angestellten  Versuche  ergaben  Ab> 
weichungen  von  den  Angaben,  insbesondere  von  Speck,  und  Verf. 
hat  es  daher  unternommen,  die  hier  in  erster  Linie  in  Betracht 
kommenden  Momente:  Ermüdung,  sei  es  in  Folge  langandauernder 
massiger  oder  kürzerer,  schwerer  Arbeit,  andererseits  mangelhafter 
Ernährung  arbeitender  Muskeln  entweder  in  Folge  unzureichender 
0-Zufuhr  durch  behinderte  Athmung  oder  durch  localen  0-Mangel 
nach  Beschränkung  des  Blutzufiusse«,  einer  experimentellen  Prüfung 
zu  unterziehen.  Es  wurden  20  Versuchsreihen  an  demselben  Indi- 
viduum angestellt,  wobei  die  Arbeit  im  Raddrehen  am  Gärtnerischen 
Ergostaten  bestand.  Verf.  fasst  die  hauptsächlichsten  Resultate  in 
folgenden  Sätzen  zusammen:  1.  Während  der  Muskelarbeit  laufen 
die  Verbrennungsprocesse  im  Organismus  in  gleicher  Weise  wie  in  der 
Ruhe  ab  —  was  das  Gleichbleiben  des  resp.  Quotienten  beweist  — , 
so  lange  nicht  aus  irgend  welchen  Gründen  der  für  die  Arbeitsleistung 
nothwendige  Sauerstoff  in  unzureichendem  Maasse  den  arbeitenden 
Muskeln  zugeführt  wird.     Dann  ergeben  sich  Aenderungen  im  Stoff- 


1)  PfUger'8  Arch.  49,  405-422. 
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zerfall,  die  ihren  Aasdmck  in  einem  Ansteigen  des  resp.  Quotienten 
:finden.  2.  Da  der  Stoffverbranch  nicht  direct  von  der  äusseren 
Arbeit,  sondern  von  der  Grösse  der  dafür  aufgewendeten  Mnskel- 
thätigkeit  abhftUgig  ist,  so  gibt  es  keine  bestimmte  Grösse  des  Stoff- 
Terbrauchs,  die  unter  allen  Umständen  einer  bestimmten  Arbeitsgrösse 
•entspräche.  —  Unter  günstigen  äusseren  Verhältnissen  und  bei 
leistungsflKhigen  Muskeln  wird  die  Arbeit  möglichst  öconomisch  ge- 
leistet, unter  ungünstigen  Verhältnissen,  und  bei  eintretender  Er- 
müdung nimmt  der  Stoffverbrauch  zu  und  zwar  in  beiden  Fällen 
vorzugsweise  dadurch,  dass  jetzt  mehr  und  ungeeignetere  Muskeln 
zur  Arbeit  herangezogen  und  so  mehr  Muskelthätigkeit  für  dieselbe 
Arbeit  verbraucht  wird^  als  zuvor.  3.  Nach  Beendigung  jeder  Arbeit 
bleiben  die  Stoffwechselvorgänge  noch  wenige  Minuten  hindurch  er- 
höht, doch  beträgt  der  Mehrzerfall  in  der  ganzen,  der  Arbeit  folgen- 
den Ruheperiode  kaum  so  viel,  wie  der  Verbrauch  einer  Arbeits- 
minute.  Nur  wenn  starke  Muskelermüdung  bestand  oder  die  Arbeit 
unter  ungenügender  Sauerstoffzufuhr  geleitstet  wurde,  können  die 
Zersetzungsprocesse  über  längere  Zeiträume  erhöht  bleiben.  —  Das 
wechselnde  Verhalten  des  resp.  Quotienten  in  der  Nachwirkungs- 
periode beruht  auf  physikalischen  Bedingungen. 

Horbaczewski. 

227.  Alfred  Mallivre:   Der  Einfluss  der   als  Gährungs- 
product  der  Cellulose  gebildeten  Essigsäure  auf  den  Gaswechsel.^) 

Nach  Tappeiner  wird  die  Cellulose  bei  Pflanzenfressern  nur 
durch  Gährung  gelöst  und  aus  100  Grm.  derselben  entstehen  folgende 
Gährungsproducte :  35,5  Grm.  COg,  4,7  Grm.  CH^,  33,6  Grm.  Essig- 
säure und  33,6  Grm.  Buttersäure.  100  Grm.  Cellulose  haben  einen 
Wärmewerth  von  414,600  Cal.,  während  derjenige  der  Gährungs- 
producte 370,224  Cal.  ausmacht.  Die  Ansicht  von  Henneberg 
und  Stohmann,  dass  die  Gährungswärme,  welche  1 1  %  des  Ge- 
sammtwärmewerthes  der  Cellulose  beträgt,  dem  Organismus  ebenso 
nutzbar  ist,  als  wenn  sie  in  den  Geweben  gebildet  werden  würde, 
ist  nach  Verf.  nur  in  gewissen  Fällen  begründet,  unrichtig  z.  B. 
für  den  Fall,  wenn  Hausthiere  in  einem  wenigstens  12  '^  R.  warmen 


1)  Pflüger 's  Arch.  4»,  460-477. 
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Stalle  leben,  wobei  die  flberschftssig  bei  der  Verdanang  erzeugte 
Wärme  durch  Vermehrung  der  Wärmeabgabe  entfernt  wird.  Das 
bei  der  Gährung  entstehende  GH^,  welches  15^/^  der  Spannkraft 
der  Cellulose  repräsentirt,  geht  nach  den  Versuchen  von  Tack& 
dem  Organismus  gänzlich  verloren,  da  bei  stundenlanger  Einathmung- 
dieses  Gases  eine  Verbrennung  desselben  nicht  nachgewiesen  werde» 
konnte,  und  andererseits  festgestellt  wurde,  dass  grosse  Mengen  CH^ 
bei  Schafen  nach  aussen  abgehen.  Es  bleiben  noch  flüchtige  Fett- 
säuren, die  74^/0  der  Spannkraft  der  Cellulose  repräsentiren.  Was- 
die  Buttersäure  anbelangt,  so  hat  bereits  Munk  [Pflflger*s  Arch. 
46,  322]  nachgewiesen,  dass  dieselbe  N- freies  Material  sparte,  wenn 
sie  intravenös  injicirt  wurde.  Verf.  prüfte  nun  diesbezüglich  auck 
das  Verhalten  der  Essigsäure.  Die  Versuche  wurden  an  curaresirten: 
Kaninchen  nach  der  Methode  von  Zuntz  unter  intravenöser  Ii^ection: 
von  essigsaurem  Natron  angestellt.  Der  resp.  Quotient  sank  während 
der  Injection  auf  0,86 — 0,69  (von  1,04 — 0,77)  und  näherten  sich 
demnach  dem  Werthe  0,5,  dem  theoretischen  R.  Q.  des  essigs.  Natrons. 
Der  Harn  der  Versuchsthiere  wurde  alkalisch  und  die  Blutalkalescenz 
stieg  um  die  Hälfte.  Bei  den  Versuchen  stieg  der  0- Verbranch 
um  10 — 17^/0,  woraus  folgt,  dass  die  Essigsäure  das  Körpermaterial 
nicht  isodynamisch  vertreten  kann.  Die  Ursache  dieser  Steigerung 
des  0- Verbrauchs  ist  nicht  vollständig  aufgeklärt,  dürfte  sich  aber 
durch  die  verstärkte  Herzthätigkeit  und  Darmperistaltik  erklären. 
Da  nach  W  e  i  s  k  e  der  Essigsäure  keine  eiweisssparende  Wirkung  zu- 
kommt, und  somit  Eiweiss  oxydirt  wurde,  so  konnte  der  R.  Q.  nicht 
tiefer  sinken.  Fasst  man  diese  Versuche  mit  den  oben  erwähnten 
von  Munk  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  zwar  die  Buttersäure 
und  die  Essigsäure  N- freies  Körpermaterial  sparen,  dass  aber  nur 
ein  bestimmter  Theil  ihrer  Spannkraft  dem  Organismus  zu  Gute 
kommt  (bei  Essigsäure  nach  der  Schätzung  des  Verf.  etwa  75  ^/q) 
und  dass  die  Essigsäure  unter  der  Buttersäure  steht.  Der  Nähr- 
werth  der  Cellulose  ist  demnach  beträchtlich  geringer,  als  derjenige 
anderer  Kohlehydrate,  zudem  steigert  die  Cellulose  so  erheblich  dea 
Stoffwechsel  durch  die  Steigerung  der  Verdauungsarbeit  (Kauarbeit^ 
Darmperistaltik),  dass  der  Nährwerth  desselben  unter  Umständen 
sogar  Null  werden  kann,  wie  E.  Wolff  gefunden  hat. 

Horbaczewski. 
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228.  R.  Gott  lieb:  Calorimetrische  Untersuchungen  Über  die 
Wirkungsweise  des  Chinins  und  Antipyrins.^)  Die  an  Kaninchen 
mittelst  des  Rabner 'sehen  Luftcalorimeters  ausgeführten  Yersnehe 
ergaben,  dass  die  Wärmeprodnction  bei  normalen  Thieren  durch 
0,1 — 0,2  Grm.  Chinin  am  8 — 10  ^/q,  bei  Thieren,  deren  Körper- 
ivärme  darch  den  »Wärmestich«  gesteigert  wurde  bis  40%  l^erab- 
gesetzt  wird.  Gleichzeitig  ist  auch  die  Wärmeabgabe  yermindert. 
Das  Antipyrin  wirkt  anders.  Durch  0,5  Grm.  desselben  wird  bei 
normalen  Kaninchen  die  Wärmeabgabe  um  10 — 20  ^/q,  bei  durch 
»Wärmestich«  gesteigerter  Körperwärme  bis  55  ^/q  gesteigert.  Die 
Wärmeprodnction  ist  gleichfalls  vermehrt.  Die  Vermehrung  der 
Wärmeprodnction  nach  Antipyrin  und  die  Verminderung  der  Wärme- 
abgabe nach  Chinin  müssen  als  regulatorische  Vorgänge  aufgefasst 
werden  und  treten  daher  beim  gesunden  Thiere  weit  energischer  auf, 
als  bei  Thieren  mit  gestörter  Regulation  nach  dem  »Wärmestich«. 
Aus  diesem  Grunde  kann  die  Körperwärme  gesunder  Menschen  und 
Thiere  viel  schwieriger  herabgesetzt  werden,  als  Fiebernder.  —  Die 
Anwendung  des  Antipyrins  ist  daher  dort  angezeigt,  wo  sehr  hohe 
Temperaturen  rasch  herabgedrückt  werden  müssen,  —  dabei  ist  die 
gleichzeitige  Steigerung  der  Wärmebildung  ohne  Bedeutung,  wenn 
«ine  dringende  Indication  besteht.  Dagegen  eignet  sich  für  eine 
länger  dauernde  antipyretische  Behandlung  das  Chinin  besser. 

Horbaczewski. 


229.  Fried r.  Kraus:  üeber  den  respiratorischen  Gasaustavseh 
im  Fieber »2)  Die  an  fiebernden  Patienten  nach  dem  Verfahren  von  Z  n  n  t  z 
und  Geppert  vorgenommenen  Untersnchnngen  des  Gaswechsels  gestatten 
folgende  Schlusssfttze :  Fieber  ist  möglich,  ohne  dass  die  oxjdativen  Pro- 
zesse ersichtlich  gesteigert  sind.  Ein  solches  Verhalten  zeigen  längere  Zeit 
fiebernde,  partieller  Inanition  verfallene  Menschen.  Bei  recentem  Infections- 
üeber  überschreitet  die  nach  Abrechnung  der  Verschiebung  des  Gaswechsais 
durch  die  modificirte  Athmung  (resp.  die  damit  verbundene  Muskelleistnng) 
übrig  bleibende,  für  das  Fieber  an  sich  in  Betracht  kommende  Steigerung 
iles  SauerstofPverbrauches  nicht  eine  obere  Grenze  von  20  ^lo  der  Norm. 
Eventuelle  qualitative  Aenderungen  des  Fieberstoffwechsels  sind  nicht  aus- 


1)  Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharm.  28,  167—185.  —  «)  Zeitschr.  f.  klin. 
Medicin  18,  160-184. 
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reichend,  den  respiratorischen  Coßfficienten  merklich  xn  beeinflussen.  Der 
respiratorische  Co^fficient  hängt  auch  im  Fieber  blos  von  dem  Körperbestande 
des  betreffenden  Kranken  ab.  Andreasch. 

230.  Georgr  HonigrinAnii:  Beltrige  nr  KenntBias  4erWlrkuig* 
Ton  SanerstoffeinatlimaiiiroB  auf  den  OrgmalsMis.!)  Nach  Petten- 
kofer  und  Yoit  ist  der  Stoffumsatz  dadurch  characterisirt,  dass  im 
Organismus  nicht  eine  einfache  Oxydation  der  complicirt  zusammengesetzten 
Stoffe  stattfindet,  sondern  durch  andere  Bedingungen  eine  Spaltung  des 
Eiweisses  in  einfachere  Verbindungen  stattfindet,  wobei  allmählich  in  die 
immer  weiter  fortschreitenden  Stoffwechselproducte  der  Sauerstoff  eintritt. 
Es  ist  demnach  der  Sauerstoff  nicht  die  Ursache  der  Eiweisszerstönutg  in» 
Organismus,  sondern  umgekehrt,  die  Grösse  des  Stofizerfalles  ist  maass* 
gebend  für  die  Sauerstoffaufnahme.  Dagegen  führt  aber  Sauerstoffmangel 
(Dyspnoe)  zur  vermehrten  Eiweisszersetzung.  Es  schien  Verf.  daher  gerecht« 
fertigt,  die  Ausscheidungsverhältnisse  des  Stickstoffes  als  Maasstab  anzu- 
sehen, ob  einem  Kranken  die  erhöhte  Sauerstoffzufuhr  zu  gute  komme  oder 
nicht.  —  Es  wurden  8  Chlorosen  und  2  schwere  Anämien  untersucht,  der 
Sauerstoff  direct  durch  einen  Schlauch  aus  dem  Gasometer  eingeathroet 
(40 — 100  Liter).  In  zwei  Fällen,  wo  die  Patienten  im  Stickstoffgleichgewichte 
sich  befanden,  bewirkte  die  Sauerstoffaufnahme  anfangs  ein  Hinaufgehen  der 
Stickstoffausscheidung,  dieselbe  sank  aber  am  5.  Tage  zur  Norm,  später 
unter  dieselbe.  —  Eine  Patientin  (III)  befand  sich  im  Zustande  des  gestörten 
Stickstoffgleichgewichtes,  die  Einfuhr  betrug  8,0,  die  Ausfuhr  9.4  Gnu.  Wie 
die  Versuchstab eilen  ausweisen,  ging  die  StickstoffauBscheidung  am  3.  und 
4.  Tage  stark  herab,  gleichzeitig  stieg  auch  der  Appetit,  sodass  mehr  Nahrung^ 
gereicht  werden  musste,  was  wieder  vermehrte  Stickstoffausscheidung  zur 
Folge  hatte.  Auch  in  einem  4.  Falle  bewirkte  die  Inhalation  ein  Zurück- 
gehen der  Stickstoffausscheidung.  Ein  Heilerfolg,  d.  h.  eine  directe  Ein- 
wirkung auf  den  Krankheitsprocess,  wurde  nur  in  dem  Falle  ni  bei 
perniciöser  Anämie  beobachtet.  Die  Wirkung  des  Sauerstoffes  auf  den  Stick- 
stoffwechsel der  chlorotischen  Mädchen  (l  und  II)  war  anscheinend  eine 
gerade  entgegengesetzte;  die  Sauerstoffeinathmung  scheint  hier  nur  in 
solchen  Fällen  gerechtfertigt,  wo  die  schlechte  Ernährung  im  Vordergründe 
des  Krankheitsbildes  steht.  Hier  käme  sie  insbesondere  wegen  der  appetit- 
steigenden Wirkung  in  Betracht.  Andreasch. 

231.  Trasaburo  Araki:  lieber  die  Bildung  von  Milchsäure' 
und  Glycose  im  Organismus  bei  SauerstofFmangel.^  A.  hat  Ver- 
suche über  den  Zusammenhang  des  Auftretens  von  Milchsäure  und 


1)  Zeitschr.   f.  klin.  Medic.  19,  270—293.   —  ^  Zeitschr.  f.   phjsioL 
Chemie  16,  335—370  und  546—561. 
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Glycose  im  Harn  mit  den  Oxydationsvorgtfngen  angestellt.  Zur 
Abscheidnng  der  Milchsäure  erwies  sich  Phosphorsäure  am  zweck- 
mässigsten,  die  Glycose  wurde  durch  Reduction,  Circumpolarisation 
oder  mittelst  Phenylhydrazins  nachgewiesen.  —  Um  die  Einwirkung 
des  Sauerstolhnangels  auf  warmblfltige  Thiere  kennen  zu  lernen, 
wurde  entweder  das  Thier  in  einen  geschlossenen  Luftraum  gebracht, 
aus  welchem  die  gebildete  Kohlensäure  fortwährend  durch  Kalilauge 
entfernt  wurde,  während  statt  des  verbrauchten  Sauerstoffes  atmo- 
sphärische Luft  zutrat,  sodass  eine  fortwährende  Verarmung  der  Luft 
an  Sauerstoff  stattfand,  —  oder  es  wurde  die  Verarmung  des  Blutes 
an  Sauerstoff  durch  vorsichtige  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd  erreicht. 
Weiter  wurden  Versuche  mit  Curare  und  Strychnin,  sowie  mit  dem 
Harne  von  Epileptikern  angestellt,  letztere  deswegen,  weil  im  epi- 
leptischen Anfalle  die  Respiration  nicht  unwesentlich  gestört  ist.  — 
Die  im  Detail  mitgetheilten  Versuche  an  Hunden,  Kaninchen  und 
Hühnern  beweisen  Obereinstimmend,  dass  bei  guter  Ernährung  der 
Thiere,  aber  Respiriren  in  einer  Atmosphäre,  deren  Sauerstoffgehalt 
bedeutend  verringert  ist,  Milchsäure,  Glycose  und  beim  Erhitzen 
gerinnendes  Albumin  in  den  Harn  übergehen,  der  natürlich  vor  dem 
Versuche,  sowie  einige  Zeit  danach  frei  davon  war.  Trat  der  Tod 
der  Thiere  in  Folge  zu  starker  Sauerstoffemiedrigung  ein,  so  fanden 
sich  Zucker  und  Milchsäure  im  Blute.  —  Waren  die  Thiere  krank 
oder  seit  einer  Reihe  von  Tagen  im  Hungerzustande,  so  wurde  wohl 
Milchsäure  und  Albumin,  aber  keine  Glycose  gefunden.  Ganz  gleiche 
Verhältnisse  ergaben  sich  in  den  Versuchen  mit  Kohlenoxyd.  Bei 
Vergiftung  mit  Curare  und  entsprechender  künstlicher  Respiration 
fand  sich  bei  Hunden  sehr  mangelhafte  Secretion  von  Harn,  im 
Blute  dagegen  Zucker  und  Milchsäure.  Bei  Fröschen  wurde  Glycose 
und  Milchsäure  gefunden,  ebenso  bei  der  Str}xhninvergiftung  der 
letzteren.  Im  Harne  von  Epileptikern  wurde  in  3  Fällen  Eiweiss 
und  Milchsäure,  aber  kein  Zucker  gefunden.  —  Die  Bildung  der 
genannten  Körper  ist  nicht  etwa  einer  erhöhten  Muskelthätigkeit  in 
Folge  der  Dyspnoe  zuzuschreiben,  da  sie  auch  in  den  Versuchen  mit 
Curare  auftritt,  übereinstimmend  bei  den  genannten  Einwirkungen 
ist  allein  der  Sauerstoffmangel.  —  In  der  zweiten  Mittheilung  wird 
zunächst   die  Wirkung  des  Morphins    besprochen.     Auch   hier    fand 
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sich  in  Versuchen  an  Fröschen,  Kaninchen  und  Hunden  stets  Milch- 
säure, bei  letzteren  Thieren  auch  Zucker  im  Harne  vor.  Amylnitrit 
bewirkte  bei  Kaninchen  das  Auftreten  enormer  Mengen  von  Milch- 
säure im  Harn  (z.  B.  in  62  CG.  2,102  Grm.  milchs.  Zink),  während 
Eiweiss  fehlte  und  die  Glycosurie  dieselben  Beziehungen  zum  Er- 
nährungszustand zeigte,  wie  in  den  früheren  Versuchen.  Die  am 
Hunde  erhaltenen  Kesultate  sind  durch  das  constant  auftretende  Er- 
brechen getrübt;  Milchsäure  war  jedoch  immer  im  Harn  vorhanden. 
Cocain  endlich  bewirkte  dieselben  Erscheinungen  bei  Fröschen  und 
Kaninchen,  nur  waren  sie  weniger  intensiv,  als  beim  Amylnitrit. 

Andreasch. 

232.  Hermann  Zillessen:  lieber  die  Bildung  von  Milch- 
säure und  Glycose  in  den  Organen  bei  gesUrter  Circulation  und 
bei  der  Blausäurevergiftung. ^)  Anschliessend  an  die  Versuche  von 
Araki  suchte  Verf.  zunächst  darüber  Aufschluss  zu  erlangen,  ob 
es  möglich  sei,  durch  künstlich  hervorgerufenen  Sauerstoffmangel 
in  den  Organen  des  lebenden  Thieres  die  Bildung  von  Milchsäure 
und  Zucker  nachzuweisen.  Die  Versuche  wurden  an  Muskeln  und 
an  der  Leber  angestellt.  Um  Sauerstoffmangel  in  einem  bestimmten 
Muskelgebiet  (untere  Extremität)  hervorzurufen,  wird  die  zuführende 
Arterie  unterbunden,  nach  einiger  Zeit  die  Bindung  wieder  gelöst 
und  das  durchströmende  Blut  aus  der  Vene  aufgefangen.  Zugleich 
wurde  der  abgesonderte  Harn  untersucht.  Zwei  Versuche  an  Hunden 
mit  Unterbindung  der  Art.  femoralis  ergaben  für  das  Blut  0,079  resp. 
0,055  ®/o  milchsaures  Zink  und  0,2  resp.  0,15  ^/^  Zucker.  In 
zwei  weiteren  Fällen  wurde  die  Bauchhöhle  eröffnet,  die  beiden  Art. 
iliacae  unterbunden  und  nach  3^/^  resp.  6  St.  zuerst  aus  der  Vena 
Cava  inferior  und  dann  aus  der  Aorta  abdominalis  das  Blut  gewonnen. 
Jetzt  ergab  sich  in  Procenten: 


Milcfa 
Vene 

saures 

Zink 

Zucker 

1 

Arterie 

Harn 

Vene 

Arterie 

Harn 

1.  Hund    .    . 

2.  Hund    .    . 

0,086 
0,126 

0,047 
0,08 

0,051 
0,098 

■ 
0,15 

0,277 

0,1 
0,175 

^^^^ 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  387—404 
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Die  Yersuche  ergeben  zar  Genüge,  dass  im  sauerstofffreien  Muskel 
mehr  Milchsäure  und  Zucker  zur  Ausscheidung  gelangt,  als  dies  bei 
normaler  Sauerstoffzufuhr  der  Fall  ist.  —  Um  in  der  Leber  Sauer- 
stoffmangel hervorzurufen,  wurde  die  Arteria  hepatica  bei  Kaninchen 
und  Hunden  unterbunden  und  der  Harn  auf  Milchsäure  untersucht. 
In  3  Versuchen  ergaben  sich  bei  den  Kaninchen  0,032 — 0,085  ^/^ 
milchs.  Zink  für  den  Harn,  bei  den  Hunden,  die  lange  Zeit  am  Leben 
blieben,  0,013 — 0,054^/0.  Es  wird  mithin  auch  in  der  Leber  bei 
Sauerstoffmangel  Milchsäure  gebildet  oder  vielmehr,  die  sauerstoff- 
arme Leber  ist  nicht  im  Stande,  die  Milchsäure  vollständig  zu  oxj- 
diren.  Verf.  zieht  aus  seinen  Versuchen  und  denen  Araki's  den 
Schluss,  dass  der  bei  vielen  Krankheiten,  welche  einen  Sauerstoff- 
mangel der  Organe  zur  Folge  haben,  gefundene  verminderte  Alkales- 
cenzgehalt  des  Blutes  auf  der  Bildung  von  Milchsäure  und  einer 
dadurch  bewirkten  Verarmung  des  Blutes  an  basischen  Salzen  beruht. 
—  Weiter  wurde  untersucht,  ob  die  bei  der  Blausäurevergiftung 
anffretende  Verminderung  der  Blutalkalescenz  nicht  die  Folge  einer 
vermehrten  Milchsäurebildung  sei.  Kaninchen  wurden  nach  und 
nach  mit  Blausäure  vergiftet  und  im  Blute  sowohl  wie  im  Harn  stets 
Milchsäure,  im  ersteren  auch  Zucker  gefunden.         Andreasch. 
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eintritt. 

*W.  S.  Grusdew,  vergleichende  Beobachtungen  über  den  Einflusa 
reichlichen  und  massigen  Wassertrinkens  auf  den  Stick» 
Stoffumsatz,  die  Assimilation  der  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  der  Nahrung,  den  Blutdruck  nnd  den  Haut- 
lungenverlust  bei  acut  ftebemden  Kranken.  Wratsch  1890, 
No.  7—9;  Beilage  z.  Petersb.  medic.  Wochenschr.  1890,  No.  16. 
Reichliches  Trinken,  sowohl  heissen  wie  kalten  Wassers  in  fieber- 
haften Krankheiten  steigert  den  Stickst^ffumsatz,  hebt  ihn  quantita- 
tiv, verbessert  sichtlich  die  Assimilation  der  stickstoffhaltigen 
Nahrungsbestandtheile,  erhöht  den  arteriellen  Blutdruck  und  ver- 
grössert  den  Hautlungenverlust. 

246.  J.  H.  Vogel,    Beiträge  zur  Frage  über  den  Einfluss  des  Wasser- 

consums  auf  den  Nährstoffverbrauch  der  Thiere. 

*W.  G.  Mazkewitsch.  zur  Frage  vom  Einflüsse  reichlichen 
Wassertrinkens  auf  die  Assimilation  stickstoffhaltiger 
Substanzen  der  Nahrung  und  auf  den  Stickstoffumsatz 
bei  Typhösen.    Ing.Diss.,  St.  Petersburg  1890. 

*B.  A.  Nawassartianz,  zur  Frage  vom  Einflüsse  der  Essen tucki - 
quelle  auf  Assimilation  und  Wechsel  der  Stickstoff  Ver- 
bindungen,   Ing.-Diss.,  St.  Petersburg  1890. 

*E.  Guth,  über  den  Einfluss  der  Kaiserqnelle  zu  Tölz  auf  den 
Stoffwechsel.    Münchener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  20. 

*S.  A.  Sawadski,  zur  Frage  vom  Einflüsse  warmer  Bäder  auf 
den  Stickstoffwechsel  und  die  Assimilation  der  Stick- 
stoffbestandtheMle  der  Nahrung  bei  Gesunden.  Ing.-Diss.,  St. 
Petersburg  1890. 

*K.  P.  Stazkewitsch,  über  den  Einfluss  allgemeiner  kalter 
Douchen  auf  die  Assimilirung  der  Fette  und  des  Stick- 
stoffes der  Nahrung  beim  gesunden  Menschen.  Ing.-Diss,,  St. 
Petersburg. 

*H.  Keller,  über  den  Einfluss  von  Soolbädern  und  Süss  was  s  er- 
bädern auf  den  Stoffwechsel  des  gesunden  Menschen  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Frage  der  Hautresorption  im  Bade. 
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CorrespondenzbL  f.  Schweizer  Aerzte  21,  225—284.  Enthält  ans- 
fUhrlicbe  Tabellen  über  die  Ver&Dderangen  der  wichtigsten  Ham- 
bestandtheile  beim  Gebrauche  der  B&der. 
*L.  0.  Stratjewski,  znr  Frage  Tom  Einflnsse  der  Verdannng 
der  Nahrung  auf  die  Assimilation  der  Stickstoffbestand- 
theile  derselben  bei  Gesunden.    Ing.-Diss.,  St.  Petersburg  1890. 

^Stammreich,  über  den  Einfluss  desAlcohols  auf  den  Stoff- 
wechsel des  Menschen.  Ing.-Diss.,  Berlin  1891,  s.  die  Abband- 
lung  von  T.  Noorden. 

247.  C.  T.  Noorden,  Alcohol  als  Sparmittel  fUrRiweiss  unter  ver- 

schiedenen Ern&hrungsTerhältnissen. 

248.  F.  Strassmann,  Untersuchungen   über  den  Nährwerth  und  die 

Ausscheidung  des  Alcohols. 
*D.  J.  Djakanow,    zur   Frage    der    Wirkung    des   Alcohols  auf 
Stickstoffassimilation    und     -Umsatz    bei    Fiebernden. 
Ing.-Diss.,  St.  Petersburg. 

249.  B.  H.  Chi tt enden,    nach    Versuchen    von    Ch.   Norris    jun.  und 

E.  E.  Smith,  der  Einfluss  desAlcohols  auf  den  Eiweiss- 
Umsatz. 
*B.  Demme,  über  den  Einfluss  des  Alcohols  auf  den  Orga- 
nismus des  Kindes.    Stuttgart,  Enke,  1891. 

250.  M.  Hahn,   über   den   Einfluss   des   Sulfonals  auf  den   Ei  weiss- 

zerfall. 
*Gramat8chikow,  über  den  Einfluss  des  Fiebers  auf  den  Mine- 
ralienumsatz  bei  Menschen.    Ing.-Diss.,  St.  Petersburg  1890. 

251.  A.  Loewy,  Stoffwechseluntersuchungen  im  Fieber  und  bei 

Lungenaffectionen. 

252.  A.  East  und  B.  Mester,    über  Stoffwechselstörungen  nach 

länger  dauernder  Chloroformnarkose. 

*Gilles  de  la  Tourette  und  H.  Cathelineau,  der  Stoff- 
wechsel bei  der  Hysterie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  53^5 
bis  537.  Hysterische  Personen  zeigen  ausserhalb  der  Anfalle 
keine  Abweichungen  vom  normalen  Stoffwechsel,  Wahrend 
der  Anfälle  sind  die  festen  Bestandtheile,  der  HamstoiT 
und  die  Phosphate  im  Urin  vermindert.  Das  Verh&ltniss 
zwischen  der  Phosphorsäure  der  Erden  und  der  der  AlkalieUt 
welches  normal  1  :d  beträgt,  sinkt  während  der  hysterischen  An- 
fälle auf  1:2  oder  auch  1:1.  Dagegen  finden  sich  bei  epilep- 
tischen Anfällen  die  festen  Bestandtheile  des  Urins  yermehrt. 
Dieses  Verhalten  kann  zur  Differentialdiagnose  dienen.    Herter. 

*G.  J.  Jawein,  Beiträge  zur  Lehre  vom  Stickstoffwechsel  bei 
Diabetes  mellitus.    Wratsch  1890,  No.  43—45. 
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*N.  Eetscher,  über  den  Stickstoffumsatz  bei  Bleichsucht. 
Wratsch  1890,  No.  46;  Beilage  z.  Fetersb.  medic.  Wochenschr.  1891, 
pag.  5.  Es  ergab  sich:  1.  Die  Assimilation  der  stickstoffhaltigen 
Nahmngsbestandtheile  ist  normal.  2.  Der  Stickstoffnmsatz  beträgt 
86,32  o/o,  ist  aber  etwas  geringer  als  in  der  Korm.  3.  Der  Gesammt- 
stickstoffgehalt  des  Harns  ist  etwas  yermindert,  der  absolute  Gehalt 
an  ExtracÜTstoffen  vergrössert.  4.  Das  Verhaltniss  des  Stickstoffes 
des  Harnstoffes  zur  Gesammtroenge  ist  geringer  als  normal.  5.  Das 
Verh&ltniss  des  Stickstoffes  der  Eztractivstoffe  zam  Hamstoffstick- 
stoff  ist  1 : 4,2,  d.  h.  ungefähr  3  mal  grösser  als  normal.  Verringert 
sind  noch  Harnstoff  und  Harnsäure,  Chloride  und  Phosphate. 


Eiweissbedarf,  Ernährung,  Nahrungsmittel, 

*B.  Neumeister,  zur  Physiologie  der  Eiweissresorption  und 
zur  Lehre  von  den  Peptonen.  Zeitschr.  f.  Biol.  27,  309 — 373. 
Kritische  Zusammenstellung  eigener  und  fremder  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand. 

253.  F.  Hirschfeld,  zur  Frage  über  die  Grundsätze  der  Ernährung. 

254.  Studemund,  ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Eiweissbedarf  des  ge- 

sunden Menschen. 

*0.  Peschel,  Untersuchungen  über  den  Eiweissbedarf  des  ge- 
sunden Menschen.    Ing.-Diss.,  Berlin  1890. 

*W.  Prausnitz,  zur  Eiweisszersetzung  des  hungernden 
Menschen.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  18.  Vor- 
trag, gehalten  in  der  Gesellsch.  f.  Morphologie  u.  Physiologie  in 
München. 

255.  Im.  Munk,    über   die    Folgen    lange    fortgesetzter    eiweissarmer 

Nahrung. 

256.  Th.  Rosenheim,   über   den  gesundheitsschädigenden  £in- 

fluss  eiweissarmer  Nahrung. 

257.  L.  Breisacher,    über    die    Grösse    des   Eiweissbedarfes   beim 

Menschen. 

258.  J.  Tsuboi   und   H.  Murata,     Untersuchung   über    die    Kost   der 

Studenten  der  kaiserlichen  Universität  zu  Tokio. 
*R.  Mori,    zur    Nahrungsfrage    der   Japaner.      Deutsche    medic. 
Wochenschr.  1891,  No.  17. 

259.  E.  0.  Hultgren    und    E.  Landergren,    Untersuchung   über    die 

Ernährung  schwedischer  Arbeiter  bei  frei  gewählter 
Kost. 
*F.  Stohmann  und  H.  Langbein,  Calorimetrische  Untersuchungen. 
Ueber  den  Wärmewerth  der  Nahrungsbestandtheile  und 
deren  Derivate.    Joum.  f.  pract.  Chem.  44,  336—399. 
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*J.  J.  Piontkowski,  Beiträge  zur  Frage  Tom  N&hrwerthe  des 
Sauerkohles.    Ing.-Diss.,  St.  Petersburg  1890. 

A.  Dastre,  Nfthrwertb  des  Milchzuckers.    Cap.  IIL 

K.  Landsteiner,  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Blutasche.    Cap.  V. 

N.  Zuntz,  zur  diätetischen  Verwendung  des  Fettes.  Cap. II. 

*Th.  y.  Genser,  über  Kinder-Nährmittel  und  deren  practischen 
Werth.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  44. 

^Escherich,  Beitrag  zur  Analyse  der  Eindermehle  yon  Graf 
Tor  ring.    Arch.  f.  Kinderheilk.  11,  48 — 50. 

260.  N.  Zuntz  und  A.  Magnus -Lewy,  Beiträge  zurEenntniss  der  Ver- 

daulichkeit und  des  Nährwerthes  des  Brodes. 

261.  N.   Zuntz,    über    die    Verdauung    und    den    Nährwerth    der 

Cellulose. 

262.  Arm.  Huber,  über  den  Nährwerth  der  Eierklystiere. 

263.  Ferd.  Elug,  über  die  Verdaulichkeit  des  Leims. 

*Val.  Gerlach,  über  Denayer's  Fleischpepton.  Münchener 
mcdic.  Wochenschr.  1891,  No.  21.  Dieses  Pepton  ist  nicht  nur  un- 
verhältnissmässig  theuer,  sondern  auch  in  seiner  Zusammensetzung 
wechselnd  und  enthält  überdies  Borsäure. 

264.  Marfori,  über  die  künstliche  Darstellung  einer  resorbir- 

baren  Eisenalbuminver bindung. 

265.  C.  A.  Socin,  in  welcher  Form  wird  das  Eisen  resorbirt? 

266.  A.  J.  Kunkel,  zur  Frage  der  Eisenresorption. 

*H.  Gherardini,  über  den  therapeutischen  Werth  des  Blutes 
als  Eisenpräparat.  BoU.  delle  Sc.  Mediche  1890,  pag.  456.  Das 
Blut  wird  im  Magen  schwer  verdaut.  Das  Hämoglobin  Tcrwandelt 
sich  ganz  in  Hämatin.  Das  Hämatin  wird  nicht  resorbirt,  sondern 
geht  durch  die  Fäces  ab.  Unter  die  Haut  gespritzt,  wird  es  durch 
den  Urin  eliminirt.  Rosenfeld. 

*N.  Damaskin,  zur  Bestimmung  des  Eisengehaltes  des 
normalen  und  pathologischen  Menschenharns.  Arb. a. d. 
pharmak.  Institute  zu  Dorpat.    7.  Band,  1891. 

*J.  Kumberg,  Über  die  Aufnahme  und  Ausscheidung  des 
Eisens  aus  dem  Organismus.    Daselbst. 

*Chr.  Busch,  über  die  Resorbirbarkeit  einiger  organischer 
Eisonverb  in  düngen.    Daselbst. 

*E.  Stender,  microscopische  Untersuchungen  über  dieVertheilung 
des  in  grossen  Dosen  eingespritzten  Eisens  im  Organis- 
mus.   Daselbst.    VergL  die  Arbeit  von  R.  Eobert. 

267.  R.  Eobert,  Arbeiten  des  pharmakologischen  Institutes  zu  Dorpat 

(zur  Eisenfrage). 
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*B.  Eobert,  über  resorbirbare  Eisenpräparate.    St.  Petersburger 

medic.  Wocbenschr.  1891,  No.  49. 
*N.  Skworzow,    zur   Frage    der   Wirkung   des   Eisens   auf  den 

thierischen  Organismus.    Ing.-Diss.,  St.  Petersburg  1890. 

Pflanz€nphy8iologi9che8, 

268.  0.  Loew,   ftbcr  die  physiologischen  Functionen   der  Phos- 
phorsäure. 

*E.  Schulze,  E.  Steiger  und  W.  Maxwell,  Untersuchungen  über 
die  chemische  Zusammensetzung  einiger  Leguminosen- 
samen. Landw.  Versuchs  -  Stat.  89,  269  —  327.  Von  Kohle- 
hydraten wurden  ausser  Cellulose  und  Stärkemehl  nachgewiesen 
in  den  Samen  der  Sojabohnen,  Wicken-,  Erbsen-  und  Ackerbohnen- 
samen: Bohrzucker,  ein  lösliches,  Schleimsäure  lieferndes  Kohle- 
hydrat, und  Paragalactan  [J.  Th.  19,  406].  Auch  das  Vorkommen 
Ton  Pentaglucosen  ist  wahrscheinlich.  Was  die  stickstoffhaltigen 
Stoffe  betrifft,  besitzen  dieselben  einen  hohen  Verdaulichkeitsgrad. 
Von  100  Theilen  des  Gesammtstickstoffes  fanden  sich  in  dem  bei 
der  Behandlung  mit  Magensaft  unverdaut  gebliebenen  BQckstand 
nur  noch  ?or  bei  Wickensamen  5,77  Theile,  bei  Erbsen  3,64  und  bei 
Bohnen  5,34  Theile.  Bei  allen  3  Samenarten  fallen  ungefähr  IO^/q 
des  Gesammtstickstoffes  auf  nicht  proteinartige  Verbindungen. 
Der  Gehalt  an  Fett  und  freien  Fettsäuren  ist  nur  gering,  bei 
Wickensamen  kleiner  als  1  o/q.  Auch  Lecithin  und  Cholesterin 
wurden  nachgewiesen;  der  Gehalt  an  Betain,  Cholin,  Vicin  wurde 
ebenfalls  besprochen.  Loew. 

*0.  Loew,  über  den  Einflsus  der  Phosphorsäure  auf  die  Chloro- 
phyllbildung. Botan.  Centralbl.  1891,  Dec.  Bei  mehrere  Wochen 
langem  Verweilen  von  Algen  (Spirogyren)  in  einer  eisen-  und  phos- 
phatfreien Nährlosung  wurde  der  Chlorophyllkörper  allmählich  gelb. 
Die  normale  dunkelgrüne  Farbe  wurde  erst  wieder  hergestellt,  als 
ausser  Eisensalzen  noch  Phosphate  (0,05  o/q  Dinatriumphosphat)  zu- 
gesetzt wurden.  Loew. 

*H.  Jumelle,  die  Chlorophyll  -  Assimilation  der  rothen 
Blätter.  Compt.  rend.  111,  380—382.  Die  rothblättrigen  Varie- 
täten (Blutbuche,  Birke,  Platane)  von  Bäumen  assimiliren  weniger 
Kohlensäure  als  die  grünen,  der  Betrag  kann  bis  sechsmal  geringer 
sein.  Loew. 

*G.  Spampani,  Mangan  an  Stelle  des  Eisens  in  der  Er- 
nährung der  Pflanzen.  Centralbl.  f.  Agric.  20,  1 12.  Versuche 
mit  Hafer,  Weizen,  Mais  und  Lupinen  ergaben,  dass  nur  chlorotische 
Blätter  entwickelt  wurden,  wenn  Mangansalze  statt  Eisensalze   in 
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der  Nährldsung  yorhanden  waren.  Auch  ein  Versnch  mit  Algen 
ergab,  dass  das  Mangan  bei  der  Chlorophyllbildung  das  Eisen  nicht 
ersetzen  kann.  Loew. 

£.  Schnlze,  über  denEiweissnmsatz  imPflanzenorganismns, 
Cap.  I. 

*A.  Mori,  Untersncbnngen  Aber  Atbmnng  grüner  Pflanzen  im 
Donkeln  und  im  Licht  nnter  der  Einwirkung  von  Anästheticis. 
Atti  della  Acad.  Med.-Cbir.  di  Penigia  1890,  II,  3,  pag.  135  (citirt 
nach  Centralblatt  f.  Physiol.  6,  102).  Durch  die  Anästhetica  wird 
die  COrAusscheidung  im  Licht  verstärkt,  im  Dunkeln  yerlangsamt, 
somit  Typus  inversus  gegen  die  Norm.  Rosen fe Id. 

*Henri  Jumelle,  Vergleichung  des  lEinflusses  der  An&sthetica 
auf  die  Assimilation  und  die  Transpiration  yermittelst  des 
Chlorophyll.    Compt.  rend.  111,  461—463. 

*W.  Palladin,  Ergrünen  und  Wachsthum  der  etiolirten 
Blatter.  Ber.  Deutsch.  Bot.  Ges.  9,  229.  Es  wurden  etiolirte 
Blätter  von  den  Pflanzen  abgetrennt  und,  auf  verschiedene  Ldsangea 
gelegt,  dem  zerstreuten  Tageslicht  exponirt.  In  blosem  destillirt«n 
Wasser  erfolgte  kein  Ergrünen,  wenn  Kohlehydrate  in  den  Zellen 
mangelten,  aber  es  erfolgte  nach  24  Stunden»  wenn  Bohrzucker  oder 
Glucose  dem  destillirten  Wasser  zugeführt  wurden.  Verf.  schliesst, 
dass  der  Chlorophyllfarbstoff  aus  Zucker  gebildet  wiri 
—  Ein  Wachsthum  der  etiolirten  Blätter  konnte  constatirt  werden, 
als  noch  etwas  Ealknitrat  der  Zuckerlösung  zugefügt  wurde. 

Loew. 

*W.  Palladin,  Eiweissgehalt  der  grünen  und  etiolirten 
Blätter.    Ber.  Bot.  Ges.  9,  194. 

*W.  Pfeffer,  über  Bildungsbedingungen  der  Oxalsäure  in 
Pilzen,  nach  Arbeiten  von  C.  Wehmer.  Ber.  d.  Sachs.  Akad.  der 
Wiss.  1891,  S.  24.  Eine  Anhäufung  der  Oxalsäure  tritt  ein,  wenn 
fOr  Bindung  dieser  durch  basische  Gruppen  gesorgt  ist  (Zusatz 
von  Calciumcarbonat,  Ammoniumnitrat,  Dinatriumphosphat).  Bei 
saurer  Keaction  unterliegt  die  Oxalsäure  der  weiteren  Oxydation  zu 
Kohlensäure.  Verschiedenartiges  Nährmaterial  kann  zur  Bildung 
von  Oxalsäure  Veranlassung  geben.  Loew. 

*F.  Sestini,  Vegetations  versuch  mit  Weizen,  wobei  Magnesia 
'durch  Beryllerde  ersetzt  war.  Centralbl.  f.  Agric.  20,  558.^) 
Verf.  zog  Weizen  in  beryllhaltiger  Nährlösung,  wobei  die  Pflanzen 
unter  Ausschluss  von  Magnesiasalzen  bis  zur  Fruchtbildung  gelangten. 
Von  diesen  Körnern  säete  er  10  aus,  aber  nur  7  kamen  zur  Keimung, 
von  denen  6  Aehren  ansetzten,  deren  eine  8  Kömer  hatte.    Eib^ 


1)  Nach  Le  Staz.  Speriment.  Agrar.  It.  20. 
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andere  Aehre  hatte  5  und  eine  nur  1  Korn.  Diese  14  Körner  wogen 
zusammen  nur  0,37  Grro.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  Berylliumsalze 
aufgenommen  und  statt  der  Magnesiumsalze  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  verwendet  werden  können,  dass  aber  bei  der  Bildung  des  Em- 
bryos dieser  Ersatz  nicht  gänzlich  stattfinden  kann.  Loew. 

*Henri  Jumelle,  über  die  Entwickelung  von  Sauerstoff 
durch  die  Pflanzen  bei  niedrigen  Temperaturen.  Compt. 
rend.  112,  1462 — 1465.  Labor,  de  biolog.  v^göt.  Fontainebleau. 
Bekanntlich  nimmt  die  Bespiration  der  Pflanzen  bei  niederen 
Temperaturen  rasch  ab;  unter  — 10  o  konnte  J.  an  Liehen -Arten 
und  Zweigen  von  Coniferen  keine  Kohlensäure -Entwickelung  im 
Dunkeln  constatiren.  Die  Assimilation  findet  dagegen  noch  weit 
unter  dieser  Temperatur  statt.  Evernia  prunastri,  sowie  Zweige 
Ton  Juniperus  communis  und  von  Picea  excelsa  absorbirten 
im  Sonnenlicht  noch  bei  —  85  <^  Kohlensäure  und  schieden  Sauerstoff 
aus.  Herter. 

*Berthelot  und  6.  Andrö,  über  das'  Vorkommen  und  die  Rolle 
des  Schwefels  in  den  Pflanzen.    Compt.  rend.  112,  122 — 125. 

*F.  Nobbe,  E.  Schmid,  L.  Mittner,  E.  Hotter,  Versuche  über 
die  Stickstoffassimilation  der  Leguminosen.  Landwirthsch. 
Versuchsstat.  89,  327 — 360.  Die  Verff.  suchten  festzustellen,  ob  bei 
sämmtlichen  Leguminosen  eine  und  dieselbe  Wurzelbacterie  die  an- 
regende Wirkung  ausübe,  bezw.  KnöUchen  zu  erzeugen  im  Stande 
sei,^)  oder  ob  deren  mehrere  diese  Thätigkeit  besitzen,  so  dass,  wo 
nicht  jede  Leguminosengattung,  doch  vielleicht  Gattungsgruppe  ihren 
besonderen  Symbioten  habe.  Es  wurden  Erbse,  gelbe  Lupine, 
Bohne,  Kobinia,  Gleditschia  und  Cytisus  zu  den  Versuchen  verwendet. 
Es  wurde  gefunden,  dass  eine  Leguminosengattung  am  günstigsten 
beeinfiusst  wird  durch  einen  Extract  von  Erde,  welche  dem  unmittel- 
baren Wurzelbereich  derselben  Gattung  entnommen  ist.  Die 
Bacterien  der  Erbsenerde  wirkten  am  besten  auf  Erbse,  die  der 
Bobiniaerde  am  besten  auf  Kobinia.  Die  Erbsen-  und  Robinia- 
bacterien  zeigen  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  Unterschiede,  die 
nur  durch  die  Annahme  einer  Rassen  Verschiedenheit  erklärt  werden 
können.  Das  Lupinen-  und  Erbsenerdeextract,  sowie  die  Reincultur 
von  Erbsenknöllchenbacterien  blieben  bei  Robin ia  ohne  Wirkung. 
Verff.  kommen  zum  Schlüsse,  dass  in  der  Hauptsache  die  Stoffwechsel- 
producte  der  Knöllchenbacterien  die  Förderung  der  Leguminosen 
veranlasst.  Loew. 


1)  Vergl.  J.  Th.  20,  355  und  19,  356. 

Xaly,  Jahresberielit  f(ür  Thieicbemie.    1891.  22 
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*Em.  Laurent,  über  den  Microben  der  Knötchen  der  Legu- 
minosen.   Compt.  rend.  111,  754 — 756. 

269.  Tb.  Schlösing^  Jan.  und  Em.  Laurent,   aber  die  Fixirung  des 

gasförmigen  Stickstoffes  durch  die  Leguminosen. 

Landwirthichaftliches. 

270.  A.   Stutzer,    Futtermittelanalysen,    mit   besonderer   Ber&ck- 

sichtigung  der  Proteinstoffe. 

271.  Znntz,  weitere  Ergebnisse  der  St  off  Wechsel  versuche  am  Pferde. 
*S.  Gabriel,  zur  Frage  nach  dem  Nfihrwerth  yerschiedener 

Ei  Weisskörper.  Th.  Pfeiffer  Aber  den  gleichen  Gegenstand. 
Joum.  f.  Landwirthschaft  88,  463.  Polemik  zwischen  Gabriel 
und  Pfeiffer  Aber  den  höheren  Nährwerth  von  Fleischmehl  gegen- 
über pflanzlichen  Eiweissstoffen.  Loew. 

*Mares,  zur  Fütterung  wasserreicher  Futtermittel,  ins- 
besondere Schlempe.  Centralbl.  f.  Agric.  20,  175.  Da  erwiesen  ist, 
dass  reichliches  Wassertrinken  einen  vermehrten  Eiweisszerfall  her- 
beiführt, wird  auch  erklärlich,  warum  Thiere,  mit  überschüssiger, 
sehr  wässriger  Schlempe  gefüttert,  allmählich  am  Körpergewicht 
abnehmen.  Soll  dieses  verhindert  werden,  so  müssen  Eiweiss- 
Stoffe  zum  Futter  gesetzt  werden.  Fette  und  Kohlehydrate  könoen 
diese  hier  nicht  ersetzen.  Verf.  meint,  durch  die  Herabsetzung  der 
Concentration  der  Körpersäfte  wird  Protoplasma  abgetödtet  und  die 
Ei  Weissstoffe  dann  gelöst.  Loew. 

*  Hein  rieh,  vergleichende  Mastversuche  mit  Hamme  Hämmern 
bei  Erdnuss-  und  Sesamkuchenfütterung.  Centralbl.  f. 
Agric.  21,  23—26.  Hervorragende  unterschiede  waren  nach  2  Jahre 
dauernden  Versuchen  nicht  zu  constatiren.  Derselbe,  Erdnnss- 
Bchalenmehl  und  ErdnussabfallmehL    Ibid.  S.  69. 

♦S.  Postel,  Reisigfütterung.  Ibid.  21,  26—28.  Reisig  wirkte 
bei  Rindern,  insbesondere  Milchkühen,  vortheilhaft.  Loew. 

*J.  Fjord,  Fütterungsversuche  mit  Schweinen.  Aus  Tlds- 
skrift  for  Landökonomie  referirt  im  Centralbl.  f.  Agric.  20,  87—97. 
Es  wird  hier  die  Gewichtszunahme  von  Schweinen  bei  verschiedener 
Fütterung  (Mais.  Roggenkleie,  Rüben,  Kartoffeln,  Molken)  bestimmt 
Nur  von  landwirthschaftlichem  Interesse.  Loew. 

*J.  Fjord,  Fütterungsversuche  an  Milchkühen.  Centralbl. 
f.  Agric.  20,  97—106. 

E.  Hildt,  Fütterungsversuche  mit  Press futt er.  —  U.  Jacoh, 
über  den  gleichen  Gegenstand.  Centralbl.  f.  Agric.  20,  527—528. 
Beide  Autoren  kamen  zum  Schluss,  dass  bei  Kühen  3  Theile  Press- 
futter annähernd  gleiche  Wirkung  ausüben,  wie  1  Theil  Heu. 

Loew. 
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*P.  Armsby,  H.  Caldwell  and  L.  Hotter,  Fütternngsver- 
Buche  an  Milchkühen.  Gentralbl.  f.  Agric.  20,  528—535;  nach 
Agricnltural  Science  Bd.  3,  S.  295. 

*A.  Cserhati,  Yersnche  Über  den  Grünmais.  Jonrn.  f.  Landwirth- 
Schaft  8S,  348 — 374.  Verf.  schliesst,  dass  unter  allen  Raahfntter- 
pflanzen,  welche  sich  bei  geringem  Proteingehalt  durch  Massenertrag 
auszeichnen,  der  Mais  die  erste  Stelle  einnimmt.  Femer,  dass  die 
Pflanzen  bei  dichter  Saat  zwar  kleiner  sind,  aber  das  Eimteergebniss 
doch  günstiger  ist,  als  bei  dem  Anbaue  mit  grösseren  Zwischen- 
räumen. L  0  e  w. 
272.  Th.  Pfeiffer,  über  den  Einfluss  der  Beschaffenheit  des  Woll- 
bestandes  auf   den   Gesammtstoffwechsel    des    Schafes. 

*A.  Kopp,  Versuche  mit  Injectionen  Koch'scher  Lymphe  bei 
Bindern.  Gentralbl.  f.  Agric.  80,  662.  Nach  Baltische  Wochen- 
schrift 1891,  No.  31.  Die  Injection  Yon  Eoch 'scher  Lymphe  hat 
sich  nach  Verf.  als  ein  untrügliches  Mittel,  Tuberculose  beim  Kind 
zu  erkennen,  erwiesen.  Nach  der  Injection  fallt  zunächst  die  Tem- 
peratur unter  die  Norm  und  steigt  nach  9 — 14  Stunden  bedeutend 
an,  um  erst  nach  20 --24  Stunden  wieder  normal  zu  werden.  So 
haben  sich  50  o/o  aller  Binder  auf  einem  Gute  bei  Dorpat  als  tuber- 
culös  erwiesen.  Loew. 

*Märker,  Versuche  an  tuberculösen  Bindern  mit  dem  Eoch'- 
schen  Mittel.  Deutsche  Landwirthschaftliche  Presse  1891,  No.  3.  Da 
sich  der  Diagnose  der  Tuberculose  beim  Bind  oft  grosse  Hindernisse 
in  den  Weg  steUen,  wurden  0,1 — 0,3  CG.  hinter  dem  Schulterblatt 
subcutan  ii^icirt.  Nach  11  Stunden  zeigte  sich  eine  Steigerung  der 
Temperatur  um  0,7— 0,8 o  G.  Die  Eoch'sche  Flüssigkeit  ist  somit 
ein  gutes  diagnostisches  Mittel  bei  Bindertuberculose.^)      Loew. 

*A.  Pagnoul,  über  die  Düngung  mit  Stickstoff  in  Form  von 
Nitraten  und  Ammoniaksalzen.  Gentralbl.  f.  Agric.  20, 
508—513.  Nach  Annales  agronomiques  1891,  No.  6.  Verf.  fand 
jetzt  bei  Versuchen  an  Gras,  wie  früher  schon  bei  solchen  an  Ge- 
treide, dass  Ammoniaksalze  ebenso  gut  wie  Nitrate  gegeben  werden 
können,  wenn  die  Bedingungen  für  eine  vollständige  Nitrification 
vorhanden  sind.  Wird  diese  aber  beeinträchtigt,  so  sind  Nitrate  bei 
Stickstoffdüngung  vorzuziehen,  denn  das  Wachsthum  geht  bei  Am- 
moniaksalzzufuhr weit  langsamer  vor  sich.  [Dieses  scheint  paradox, 
da  doch  Nitrate  bei  der  Eiweissbildung  zuerst  in  Ammoniak  über- 
geführt werden  müssen,  ist  aber  dadurch  erklärlich,  dass  Ammoniak- 
salze, in  grösserem  Maasse  zugeführt,  als  unmittelbar  verwendbar, 
einen  schädigenden  Einfluss  auf  das  active  Eiweiss  äussern  können. 


^)  Auch  Gut  mann  kam  zum  gleichen  Schluss.  Gentralbl.  f.  Agric.  20, 181. 
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Nitrate  können  in  Pflanzen  gespeichert  werden,  Ammoniaksalze  aber 
niemals.    Re  f.]  L  o  e  w. 

*J.  H.  Vogel,  Über  den  Stickstoffverlnst  beim  Faulen  stick- 
stoffhaltiger organischer  Substanzen  und  die  Mittel, 
denselben  zu  beschranken  oder  zu  vermeiden.  Joum.  f.  Landwirth- 
Schaft  88,  327—334.  Polemik  gegen  H.  Krause  betreffs  der 
Düngewirkung  von  Superphosphat  und  Gyps.  Das  Resultat  seiner 
Betrachtangen  fasst  Verf.  dahin  zusammen,  »dass  Gyps  ein  aus- 
gezeichnetes Düngerconserrirungsmittel  ist,  aber  durch  seine  gährangs- 
befördernde  Eigenschaft  die  Entwickelung  freien  Stickstoffes  veran- 
lasst, doch  ist  dieser  Nachtheil  nicht  bedeutend  genug,  um  von  der 
Verwendung  des  Gypses  abzurathen."  , Wasserlösliche  oder  citrat- 
lösliche  Phosphorsäure  nimmt  ihm  diese  Eigenschaft.*'        Loew. 


233.  0.  Loew:  lieber  das  Verhalten  der  Sticketoffwasser- 
Stoff  säure  zu  lebenden  Organismen.^)   Das  Natrinmsalz  dieser  Säure 

wirkt  sehr  giftig  auf  die  meisten  pflanzlichen  und  thierischen  Orga- 
nismen. Gersten-  and  Lapinenkeimlinge  starben  nach  wenigen  Tagen 
in  einer  Lösung  ab,  welche  0,2  ^/^^  NjNa  enthielt;  ebenso  rasch 
gingen  die  Zellen  der  Yallisneriabl&tter  zu  Grunde.  Weder  Schimmel- 
pilze noch  Spaltpilze  konnten  sich  in  einer  mit  weinsanren  Salzen 
hergestellten  Nährlösung  entwickeln,  der  noch  0,2  ^/^^  NjNa  zuge- 
fügt wurde.  Eine  1  ^Jqq  Lösung  dieses  Salzes  verhinderte  die  Ent- 
wicklung von  Fäulnissbacterien  auf  Fleisch.  Bierhefe  jedoch  ver- 
trug mehrere  Tage  lang  eine  Lösung  von  0,5  ^/q,  ohne  die  Gähr- 
kraft  völlig  einzubüssen.  Auffallend  langsam  wirkte  das  Salz  auf 
Algen,  ja  bei  0,1  ^/^q  Verdünnung  Hess  sich  sogar  ein  emähem- 
der  Einfluss  beobachten.  Eine  0,5  bis  1  ^1^^  Lösung  tödtet  nach 
kurzer  Zeit  Infusorien,  Crustaceen,  Würmer,  Insectenlarven  und  junge 
Schnecken.  1  Mgrm.  NjNa  einer  Maus  subcutan  i^jicirt,  tödtete 
dieselbe  in  9  Minuten  unter  Krämpfen;  3  Gentigrm.  tödteten  bei  sub- 
cutaner Ii^'ection  ein  Kaninchen  unter  Krämpfen,  Lähmungserschei- 
nungen und  Dyspnoe  in  1  Stunde  44  Minuten.  —  Die  plausibelste 
Ansicht  über  diese  Giftwirkung  dürfte  wohl  die  sein,  dass  durch  die 


1)  Berichte  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  2947. 
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UebertraguDg  heftiger  Atomschwingiingeii  aus  dem  Protoplasma  auf 
die  Azoimidverbindung  ein  plötzlicher  Zerfall  derselben  herbeigeführt 
wird,  wodurch  eine  heftige  Erschüttemng  des  Protoplasmas  erfolgt, 
welche  bei  längerem  Andauern  die  Umlagerang  im  lebenden  Eiweiss, 
den  Tod,  herbeiführt.  Das  Azoimid  and  seine  Salze  sind,  wie 
Cur t ins  zeigte,  äusserst  leicht  und  unter  Explosion  zersetzliche 
Körper.  Ref.  fand,  dass  jenes  Natriumsalz  auch  katalytisch  leicht 
zersetzt  werden  kann,  wenn  man  die  wässrige  Lösung  mit  Platinmohr 
«rwärmt.  Unter  heftiger  Gasentwicklung  (NgO?)  bildet  sich  dabei 
Ammoniak.  Die  Spaltung  verläuft  wahrscheinlich  nach  folgender 
Gleichung:  N3H  +  H,0  =  N20-|-NH3.  Zusatz  von  Schwefelsäure 
befördert  die  Zersetzung.  Loew. 

234.  E.  PflUger:  Die  Quelle  der  Muskelkraft.  Vorläufiger 
Abriss.^  235.  J.  Seegen:  Die  Kraftquelle  fUr  die  Arbeits- 
leistungen des  ThierkVrpers. ^  236.  E.  PflUger:  Einige  Er- 
klärungen betreffend  meinen  Aufsatz,  die  Quelle  der  Muskelkraft.^) 
237.  J.  Seegen^:  Bemerkungen  zu  der  von  Herrn  G.  R.  PflUger 
auf  meinen  offenen  Brief  gegebenen  Antwort.^)  238.  E.  PflUger: 
Zweite  Antwort  an  Herrn  Prof.  Seegen,  betreffend  Muskelkraft  und 

Zuckerbildung.^)  ad  234.  Entgegen  der  bisher  fast  allgemein  accep- 
tirten  Lehre,  ist  Verf.  der  Ansicht,  dass  das  Eiweiss  die  alleinige 
Quelle  der  Muskelkraft  ist  und  berichtet  über  folgende  Untersuchungs- 
resultate:  1.  Eine  etwa  30  Egrm.  schwere,  äusserst  magere  dänische 
Dogge  wurde  vom  9.  Mai  bis  19.  December  1890  mit  magerem 
Fleisch,  dessen  Gehalt  an  N,  Fett  und  Kohlenhydraten  bestimmt 
wurde,  ernährt,  in  dem  täglichen  Harn  und  Koth  der  N  er- 
mittelt und  die  N- Bilanz  mit  den  täglichen  Wägungen  des  Thier- 
körpers  verglichen.  Der  Hund  arbeitete  in  Perioden  von  14 — 41 
Tagen,  indem  derselbe  einen  schweren,  mit  einer  graphischen  Vor- 
richtung zur  Messung  der  geleisteten  Arbeit  versehenen  Wagen  zog 
und  dabei  pro  Tag  eine  Arbeit  59117—109608  Kgm.  leistete. 
Nach   den  Bestimmungen  von  Zuntz  bedingen   1  Meter  Weg  und 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  60,  98—108.  —  «)  Ebenda  319-329.  —  «)  Eben- 
da 380-388.  —  <)  Ebenda  385—395.  —  ß)  Ebenda  396—422. 
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1  Kilogramm  Körpergewicht  eines  30  Kgrm.  schweren  Hundes  fttr  die 
rein  horizontale  Bewegung  einen  Arbeitsaufwand  yon  0,1603  Kgm. 
Das  Thier  zeigte  während  der  ganzen  Yersachszeit  eine  ausserordent- 
liche Stärke  nnd  Elasticität  der  Bewegungen.  2.  Beim  Uebergange 
von  einer  Periode  der  Ruhe  zu  einer  solchen  der  Arbeit,  mnss  der 
im  N- Gleichgewichte  befindliche  Hund,  um  sein  Körpergewicht  zu 
behaupten,  eine  Fleischzulage  erhalten  und  zwar  betrug  dieselbe  bei 
einer  Arbeit  von  täglich  109608  Kgm.  496,5  Grm.  Fleisch  mit 
15,98  Grm.  N.  Dieses  Fleisch  enthielt:  21,6  ^/^  Trockensubstanz, 
3,2184  ^Iq  N,  0,44  ^Iq  Fett,  0,35  ^j^  Glycogen.  Also  100  Grm. 
dieses  Trockenfleisches  —  Fett=i  15,2  Grm.  N.  Weil  nun  100  Grm. 
entfetteten  Trockenfleisches  =  534,5  W,  ist  1  Grm.  N  dieses  Fleisches 
=  35,164  W  =  14,909  Kgm.  Wären  in  der  Fleischzulage  nicht 
Fett  und  Glycogen  ^  2,95  Grm.  »Gesammtfett«  so  hätte  der 
Hund  zur  Arbeitsleistung  1,1  Grm.  N  mehr  verbrauchen  müssen,  so 
dass  der  ganze  Mehrverbrauch  zur  Leistung  einer  Arbeit  von 
109608  Kgm.  17,1  Grm.  N  war,  d.  i.  1  Grm.  N  =  6409  Kgm. 
Da  nun  1  Grm.  N  des  Fleisches  =  14,909  Kgm.,  so  sind  vom  ge- 
sammten  Kraftvorrath  in  mechanische  Arbeit  42,9  ^/^  umgesetzt 
worden.  Mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  darf  man  annehmen, 
dass  im  mageren  Fleische  nur  das  Eiweiss  die  Kraftquelle  ist.  Da 
80  ^Iq  des  Trockenfleisches  als  Eiweiss  angesehen  werden,  so  ent- 
sprechen 17,1  Grm.  N  Mehrverbrauch  =  531,3  Grm.  Fleisch  = 
114,8  Grm.  Trockenfleisch  =  91,8  Grm.  Eiweiss  =  14J  Grm.  N 
im  Eiweiss.  1  Grm.  N  des  Eiweisses  (Brutto)  =  7456  Kgm.  Nun 
ist  1  Grm.  Eiweiss  (Brutto)  =  5,778  W',  also  1  Grm.  N  des  Eiweisses 
(Brutto)  =  36,112  W'  =  15312  Kgm.  Demnach  gingen  von  der 
durch  Yerbrennungswärme  gemessenen  Kraftmenge  des  Eiweisses  in 
mechanische  Arbeit  über  48,7  ^Iq,  3.  Selbst  beträchtliche  Schwan- 
kungen der  gewöhnlichen  Temperatur  üben  nur  geringen  Einfioss 
auf  die  Wärmeerzeugung  der  Hunde,  sobald  aber  die  Temperatur 
sehr  tief  sinkt,  tritt  eine  intensive  Eiweisszersetzung  ein,  wie  sie 
durch  Arbeit  nie  veranlasst  wurde.  Die  nothwendige  Zulage  zur  täg- 
lichen Leistung  von  109  608  Kgm.  bei  —  8,9^  C.  betrug  23,8  Grm.  N 
(Brutto)  —  verhielt  sich  demnach  zu  deijenigen  des  früheren  Ver- 
suches bei  -|- 9,5^0.  wie  4,3.     4.  Wenn  ein  im  N-Gleichgei^ichte 
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befindlicher  Hund  von  einem  Zeitabschnitt  der  Ruhe  in  einen  solchen 
der  Arbeit  übergeht,  ohne  dass  eine  Fleischzulage  gewährt  wird,  so 
nimmt  derselbe  erst  rasch,  dann  aber  immer  langsamer  an  Gewicht 
ab,  bis  er  sich  endlich  in's  Gleichgewicht  setzt  und  die  Arbeit  fort« 
während  leistet  ohne  abzunehmen.  5.  Bei  diesem  Uebergange  steigert 
sich  der  N- Umsatz,  jedoch  beträgt  diese  Steigerung  nur  Vst  höchstens 
^/g  der  zur  Arbeit  nöthigen  Eiweissmenge.  Daraus  wird  geschlossen, 
dass  der  Körper,  sobald  Eiweissmangel  fOr  die  Muskeln  auftritt,  an 
anderen  Orten  und  in  anderen  Stunden  spart,  d.  i.  sich  anpasst,  um 
der  Lage  gewachsen  zu  bleiben.  6.  Die  bei  der  Muskelarbeit  ans 
dem  sich  zersetzenden,  organisirten  Eiweissmolecttl  durch  Oxydation 
entstandene  Kohlensäure  verlässt  den  Körper  sofort  durch  die  Lungen, 
während  der  N- haltige  Best  sich  langsam  aus  der  Organisation  löst 
und  später  ausgeschieden  wird,  so  dass  am  zweiten  und  dritten 
Arbeitstage  eine  stärkere  N  -  Ausscheidung  ist  als  am  ersten  und  dass 
am  ersten  und  zweiten  dem  Arbeitstage  folgenden  Ruhetage  noch 
vermehrte  N- Ausscheidung  stattfindet.  7.  Füttert  man  einen  Hund 
neben  Fett  und  Stärke  mit  einer  grossen  Eiweissmenge,  so  wird  im 
Körper  nur  Eiweiss  und  nicht  Fett  und  Stärke  oxydirt.  Sobald 
aber  Eiweissmangel  eintritt,  vollzieht  sich  sofort  die  Vertretung  fast 
beliebig  grosser  Mengen  von  Eiweiss  durch  Fett  und  Kohlenhydrat. 
Da  der  bei  Weitem  grösste  Theil  des  den  Thieren  in  der  Nahrung 
gelieferten  Kraftvorrathes  in  Wärme  übergeht,  so  ist  es  unzweifel- 
haft, dass  die  Vertretung  der  Eiweissstoffe  durch  Fett  und  Zucker 
zunächst  in  der'  Wärmebildung  gesucht  werden  muss.  8.  Gibt  man 
einem  Hunde  beim  Uebergange  von  einer  Ruhe-  zur  Arbeits-Periode 
eine  hinreichend  grosse  Fettzulage,  so  genügt  die  durch  das  Fett 
bedingte,  geringe  Herabsetzung  des  Eiweissnmsatzes,  um  die  durch 
die  Arbeit  hervorgebrachte  geringe  Steigerung  des  Eiweissnmsatzes 
zu  verdecken.  9.  Die  Lehre,  dass  bei  Gegenwart  einer  genügenden 
Menge  von  Fett  und  Kohlehydrat  bei  der  Muskelarbeit  keine 
Steigerung  des  N- Umsatzes  eintritt,  ist  nicht  richtig.  Diese  Steige- 
rung tritt  auch  dann  ein,  wenn  sehr  grosse  Fettmengen  abgelagert 
werden,  zwar  etwas  weniger,  aber  ungefähr  ebenso,  als  ob  kein  Fett 
da  wäre.  10.  Einem  34Kgrm.  schweren  Hund  wurde  eine  sehr 
grosse  Menge  von  Fett  und  Reis,   aber   nur  6  Grm.  N  pro  Tag  zu- 
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geführt,  wobei  das  Thier  ohne  Arbeit  im  N- Gleichgewichte  war. 
Beim  Uebergange  za  einer  Arbeitsperiode  mit  täglicher  Leistung 
von  120508  Kgm.  trat  eine  Steigerung  des  N- Umsatzes  auf,  von 
lihnlich  geringem  Betrage  wie  es  bei  Eiweissmangel  zu  geschehen 
pflegt.  Der  Hund  hatte  sichtlich  nicht  die  volle  Arbeitskraft^  that 
aber  ein  paar  Tage  die  schwere  Arbeit  doch.  Am  dritten  Tage 
verweigerte  er  aber  das  fettreiche  Stärkefutter  und  der  Versuch 
musste  abgebrochen  werden.  Verf.  zweifelt  nicht,  dass  auch  in  diesem 
Falle  nur  das  Eiweiss  die  alleinige  und  unmittelbare  Quelle  der 
Muskelkraft  war.  11.  Wenn  man  einem  Hunde  neben  Eiweiss  und 
Fett  überschüssige  Stärke  zuführt,  welche  nicht  mehr  zersetzt  werden 
kann,  so  verwandelt  sich  dieselbe  in  Fett.  12.  Das  Nahrungsbedürf- 
niss  eines  gemästeten  Thieres  wird  ausschliesslich  durch  sein  »Fleisch- 
gewicht« bestimmt,  während  die  N- freien  Bestandtheile  des  Körpers 
nur  todter  Stoff  sind.  —  aA  235.  Zu  dieser  Publication  Pflüger's 
bemerkt  Seegen  in  einem  offenen,  an  Pflüger  gerichteten  Briefe, 
dass  diese  Versuche  zweifellos  ergeben  haben,  dass  es  irrig  sei,  an- 
zunehmen, dass  die  Arbeitsleistung  des  Körpers  nur  auf  Kosten  von 
N- freien  Stoffen  geschieht;  dass  es  femer  durch  diese  Versuche  be- 
wiesen ist,  dass  volle  Muskelarbeit  bei  Abwesenheit  von  Fett  und 
Kohlehydraten  in  vollendeter  Kraft  sich  vollzieht;  dass  aber  die 
Rolle,  welche  Fette  und  Kohlehydrate  bei  der  Arbeitsleistung  spielen, 
durch  diese  Ernährungsversuche  gar  nicht  festgestellt  ist,  sodass  dies- 
bezüglich nur  Hypothesen  aufgestellt  werden  können.  Verf.  meint, 
dass  man  darauf  verzichten  muss,  durch  Emährungs^ersuche  die  Be- 
deutung der  Fette  und  Kohlehydrate  bei  der  Arbeitsleistung  fest- 
zustellen und  weist  auf  seine  Arbeiten  über  Zuckerbildung  im  Thier- 
körper  [Zusammengefasst  in  einer  Monographie:  Die  Zuckerbildung 
im  Thierkörper,  Berlin  1890,  J.  Th.  20,  51]  hin,  welche  ergaben, 
»dass  der  Blutzucker  das  Brennmaterial  ist,  welches  dem  Thier- 
körper für  Wärmebildung  und  Arbeitsleistung  dient,  und  dass  in 
allem  Nährmaterial,  welches  zur  Bildung  des  Blutzuckers  dient,  dem 
Körper  die  Spannkräfte  zugeführt  werden,  welche  den  Körper  für 
seine  Arbeitsleistungen  befähigen.«  Nach  dieser  Lehre  ist  es  gleich- 
gültig^ welches  Nährmaterial  zugeführt  wird,  da  aus  dem  gesammten 
Nährmaterial  Blutzucker  entsteht.     Auf  diese  Weise  können  die  hier 
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in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  eine  einheitliche  Erklärung 
finden.  —  ad  236.  Pflüger  erachtet  die  ganze  Lehre  Seegen's 
von  der  Zuckerbildnng  füf  nicht  erwiesen  und  falsch,  weil  die  Grund- 
lage derselben,  dass  das  aus  der  Leber  ausfliessende  Blut  mehr 
Zucker  enthält,  als  das  zuströmende,  unhaltbar  ist,  indem  die  Ver- 
mehrung des  Zuckers,  welche  im  abführenden  Leberblute  beobachtet 
wurde,  wenigstens  zum  Theil  oder  vielleicht  auch  ganz  durch  die 
Misshandlungen  des  Thieres  bei  der  Blutentnahme  künstlich  hervor- 
gebracht ist.  —  In  Betreff  der  unmittelbaren  Quelle  der  Muskel- 
kraft äussert  sich  Verf.  folgendermaassen :  »Offenbar  lagert  in  den 
Muskeln  ein  Vorrath  einer  unbekannten  Substanz,  die  durch  ihre 
Zersetzung  die  Arbeit  leistet.  Giebt  man  der  Annahme  von  der 
auf  Kostoä  von  Fett  aus  Zucker  sich  vollziehenden  Synthese  von 
Eiweiss  die  Form,  dass  das  gewöhnliche  Eiweiss  durch  Aufoahme 
von  Alcoholradicalen,  die  entweder  aus  anderem  Eiweiss  oder  bei 
Eiweissmangel  aus  Fett  und  Zucker  angezogen  werden  können,  zu 
einer  höchst  zersetzbaren  und  kohlenstoffreicheren  Art  von  leben- 
digem Eiweiss  heranreift  und  die  unmittelbare  Quelle  der  Muskel- 
kraft darstellt,  so  ordnen  sich  vorläufig  die  Thatsachen  am  unge- 
zwungensten unter  einen  Gesichtspunkt.«  —  ad  237  und  238.  Die 
Discussion  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  Seegen'sche  Lehre 
von  der  Zuckerbildung  im  Thierkörper,  die  Seegen  vertheidigt, 
während  Pflüg  er  dieselbe  einer  sehr  ausführlichen  Kritik  unter- 
zieht und  auf  Grund  deren  als  widerlegt  erachtet. 

Horbaczewski. 

239.  Ed.  P  f  I U  g  e  r :  lieber  die  Entstehung  von  Fett  aus  Eiweiss 
im  KVrper  der  Thiere.^  240.  Derselbe:  Nachschrift  zu  dem  vor- 
liergehenden  Aufsatze  betreffend  ein  neues  Grundgesetz  der  Er- 
nährung und  die  Quelle  der  Muskelkraft.^)  ad  239.  Verf.  bestreitet 
zwar  nicht  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Fett  aus  Eiweiss  im  Or- 
ganismus, betrachtet  aber  die  Frage,  ob  diese  Möglichkeit  in  dem 
Thierkörper  verwirklicht  ist,  als  nicht  entschieden.  Die  allgemein 
verbreitete  Ansicht,  dass  die  Entstehung  von  Fett  aus  Eiweiss  sicher 


1)  Pflüger'8  Arch.  6t  229—316.  —  «)  Ebenda  317-320. 
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bewiesen  ist,  ist  nach  der  Ansicht  des  Yerf.  ganz  falsch  and  zwar 
aus  folgenden  Gründen:  L  Zunächst  kommen  die  Versuche  von 
Pettenkofer  und  Voit,  die  als  die  besten  Beweise  der  Fett- 
bildung aus  Eiweiss  betrachtet  werden,  in  Betracht.  Bei  diesen  am 
Hunde  angestellten  Versuchen  wurden  grosse  Fleischmengen  ver- 
füttert und  obzwar  der  ganze  N  des  Fleisches  zur  Ausscheidung  ge- 
langte, wurde  ein  Theil  des  Kohlenstoffs  vom  Fleische  in  den  Aus- 
gaben nicht  aufgefunden.  Dieser  Kohlenstoff  blieb  im  KOrper  in 
Form  von  Fett  zurück.  Verf.  sagt  über  disse  Versuche :  »Diese  be- 
»rühmten  Versuche  von  Voit  und  Pettenkofer  beweisen  Nichts 
»für  die  Fettbildung  aus  Eiweiss.  Denn  die  hier  in  Betracht  kom- 
»menden  Bilanzrechnungen  dieser  Forscher  sind  im  Wesentlichen 
»das  Ergebniss  einer  solchen  Annahme  über  die  Elementarzosammen- 
» Setzung  des  mageren  Fleisches,  die  Voit  nicht  auf  Grund  von 
»Analysen,  sondern  nach  Gutdünken  gewählt  hat  —  und  zwar  im 
»Widerspruch  mit  allgemein  als  zuverlässig  anerkannten  Analysen 
»anderer  Forscher;  ja  sogar  im  Widerspruch  mit  den  Ergebnissen 
»seiner  eigenen  Analysen.«  Hier  macht  Verf.  zunächst  darauf  auf- 
merksam, dass  das  magere  Fleisch  etwa  0,91  ^/(^  Fett  (nach  Voit) 
und  etwa  0,5  ^/q  Glycogen,  also  eine  beträchtliche  Menge  von  Kohlen- 
stoff, welcher  nicht  dem  Eiweiss  angehört,  enthält,  dieser  Kohlenstoff 
—  nicht  derjenige  aber  von  Eiweiss,  konnte  sich  im  Körper  abge- 
lagert haben  —  derselbe  muss  daher  vom  Kohlenstoff  des  verfütter- 
ten Fleisches  abgezogen  werden.  Der  von  Voit  angenommene  Stick- 
stoffgehalt des  mageren  Fleisches:  3,4 ^/^  ist  nach  Verf.  wiUkürlich, 
derselbe  ist  niedriger  als  der  von  P 1  a y  f a i r  und  Boeckmann  ge- 
fundene, während  der  C- Gehalt  des  Fleisches  höher  als  der  von 
diesen  Forschern  gefundene,  angenommen  wird.  Nach  R üb n er  ent- 
hält das  magere  Fleisch  noch  weniger  Cals  Playfair  und  Boeck- 
mann gefunden  haben  und  ausserdem  enthielt  dasselbe  noch  den  C 
des  Glycogens.  Während  das  Verhältniss  von  N :  C  im  Eiweiss 
trockenen  Fleisches  nach  Voit  wie  1 :  3,684  angenommen  wird,  ist 
dasselbe  nach  Playfair  und  Boeckmann  wie  1:3,451,  nach 
Rubner  wie  1  :  3,277,  nach  Verf.,  wenn  man  noch  Glycogen  be- 
rücksichtigt, 1  :  3,22.  Bei  einem  Versuche  von  Voit,  bei  welchem 
dem  Hunde  2500  Grm.  Fleisch  mit  85,4  Grm.  N  verfüttert  wurden, 
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und  bei  welchem  41,9  Gnn.  G  im  Körper  zur  Fettbildnng  zurück* 
gehalten  wurden,  resnltirt  nach  Yerf.  die  C- Differenz  nur  daraus, 
dass  Yoit  einen  zu  hohen  Coäfficienten  für  C  angenommen  hat, 
denn  85,4  Grm.  N  des  zersetzten  Fleisch -Ei weisses  würden  ent- 
sprechen G:    nach  Yoit,     nach  Rubner,     nach  Yerf. 

314,6  279,0  275,0 

so   dass  von  Yoit  um  39,6  Grm.  G  mehr  im  Flei8ch-£iweiss  ange- 
nommen wurden,  als  nach  Yerf.  anzunehmen  waren,  also  beinahe  um 
denselben  Werth,   welchen  die   G- Differenz  beträgt.  —  Yerf.  bean- 
standet  femer  die  Annahme  (Yoit)  des  Yerhältnisses  von  N:G  im 
Fleischharne  wie  1:0,60,  welcher  Go€fficient  nach  Yersuchen  Yoit *s 
1  : 0,67    beträgt,   sowie   die   fiestimmnngen   des   0,    die   häufig   mit 
grossen   Fehlern   behaftet  waren,   was   aus  dem  Yerhalten  des  R.  Q. 
hervorgeht.  —  Bei   der  Prüfung   einer  Yersuchsreihe,  bei  der  nach 
Yoits  Analysen  annähernd  N- Gleichgewicht  bestand,  bespricht  Yerf. 
die  Erscheinung,  dass  der  Hund  im  N-Gleichgewichte  sich  befand,  aber 
trotzdem   um  146  Grm.  pro  die,    im  Ganzen  während  13  Tagen  um 
1,9  Kgrm.  an  Gewicht  zunahm,  und  erklärt  dieselbe,  da  nach  seinen 
Erfahrungen  bei  Fütterung  mit  magerem  Fleische,  wenn  die  N- Bilanz 
gleich  Null  war,  niemals  das  Körpergewicht  sich  änderte,    auf  diese 
Weise,  dass  in  diesem  Yersuche  ein  Fleisch  verfüttert  wurde,  welches 
nicht  wie  Yoit  annahm  3,4 ^/q,  sondern  3,6  oder  3,7  ^/^  N  enthielt 
Dabei  hat  also  der  Hund  in  13  Tagen  58,5  Grm.  N  (bei  1500  Grm. 
Fleisch  pro  die)   mehr   erhalten,   als  von  Yoit  angenommen  wurde, 
und  das  entspricht  einer  Fleischmast  von  1773  Grm.  (3,3  ^/q  N  für 
Hundefleisch).     Ausserdem  könnte  der  Hund  noch  aus  dem  gefütter- 
ten   Fleische    täglich    11,2  Grm.    Fett   sparen,    also    in    13   Tagen 
145,6  Grm.  Fett,  im  Ganzen  1918,6  Grm.  Mast,  währepd  1900  Grm. 
Mast  zu  erklären  waren.  —  Bei   der  Prüfung  aller  Yersuchsreihen, 
die   nach  Pettenkofer  und  Yoit  die   Entstehung  von  Fett  aus 
Eiweiss  beweisen,  kommt  Yerf.  zum  Resultate,  dass  die  Kohlenstoff- 
bilanz   des   Eiweisses   meistens   negativ   ist,    d.  i.   es   wird   mehr  C 
ausgeschieden,   als   dem   N   des   Harnes   und   des  Eoths  entspricht. 
Unter   25   Fällen  ist  das   nur  4  mal  nicht  der  Fall.     In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  reichte  demnach  das  verfQtterte  Fleisch  zur  Deckung 
des  Nahrungsbedürfoisses  nicht  inuner  und  der  Hund  zersetzte  noch 
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Fett  und  Eiweiss  vom  eigenen  Körper  in  geringer  Menge.  Die 
wenigen  Fälle,  in  welchen  grosse,  das  Nahmngsbedftrfniss  über- 
steigende Fleischmengen  verftlttert  wnrden,  in  welchen  ein  lieber- 
schuss  von  G  zu  Gunsten  der  Fettbildnng  resnltirt,  beweisen  aber 
nach  der  Ansicht  des  Verf.  die  Fettbildung  ans  Eiweiss  auch  nicht, 
da  die  Kohlenstoffbilanz  des  Eiweisses  sehr  nahe  an  Null  ist.  — 
II.  Die  Versuche  von  Szubotin  and  Kemmerich  über  die  Bil- 
dung von  Milchfett  aus  Eiweiss  beweisen  auch  nicht  die  Fettbildung 
aus  Eiweiss,  da,  wie  auch  Yoit  sagt,  bei  reichlicher  Fleich- 
fütterung  das  Thier  möglicherweise  Fett  von  seinem  Körper  abgab 
und  in  die  Milch  sandte.  —  III.  Die  Versuche  von  Radzie- 
jewski,  bei  denen  Rüböl  mit  Fleisch  verfüttert  und  bei  denen 
nach  der  Darlegung  von  Voit  viel  abgelagertes  Fett,  aber  kein 
Erucin  in  demselben  gefunden  wurde,  liefern  keinen  Beweis  für  die 
Fettbildung  aus  Eiweiss,  denn  das  gefundene  Fett  konnte  noch  von 
früheren  Vorräthen  stammen,  oder  aus  dem  zugeführten,  fremden 
Fette  entstanden  sein,  da  es  näher  liegt  die  Bildung  von  Fett  aus 
Fett  und  nicht  von  Fett  aus  Eiweiss  anzunehmen,  wenn  einmal 
Synthese  angenommen  wird.  Nun  hat  aber  Radziejewski  ent- 
gegen der  Darlegung  von  Voit  im  Fett  Erucin  gefunden  und 
Lebedeff  gelangte  bei  Versuchen  mit  Leinöl  zu  ähnlichen  Resul- 
taten, so  dass  sogar  fremde  Fette  zu  wahrscheinlich  nur  vorüber- 
gehender Ablagerung  gelangen  können.  IV.  Bei  der  fettigen  Ent- 
artung kann  das  Fett  in  die  Zellen  eingedrungen,  oder  falls  es  in 
denselben  entsteht  aus  den  Kohlehydraten  derselben  entstanden  sein, 
die  sicherlich  in  Fett  übergehen  können,  so  dass  aus  der  fettigen 
Entartung  kein  sicherer  Schluss  auf  die  Fettbildung  aus  Eiweiss 
gezogen  werden  kann.  —  V.  Ganz  dasselbe  gilt  nach  der  Ansicht 
des  Verf.  von  der  Entstehung  von  Fett  aus  Eiweiss  bei  Phosphor- 
vergiftung. Die  Versuche  von  Bauer  beweisen  diesbezüglich  Nichts, 
da  der  Hund,  der  vor  der  Vergiftung  mit  Phosphor  1 — 2  Wochen 
hungerte«  sicherlich  noch  Fett  am  Körper  hatte  und  da  die  Ver- 
minderung der  CO}- Ausscheidung  (um  47  ^/q)  und  der  0- Aufnahme 
{um  45  ^/q)  bei  dem  mit  Phosphor  vergifteten  Thiere  durch  den  dies- 
bezüglichen Versuch  von  Bauer  nicht  erwiesen  ist,  da  die  COj* 
Production  beim   hungernden   Thiere  stetig  abnahm   und   der  Gas- 
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Wechsel  nach  der  Phosphorvergiftung  nur  durch  2  Standen  und  zwar 
kurz  Yor  dem  Tode  des  Thieres  geprüft  wurde.  Die  Versuche  von 
Hans  Leo,  der  die  Frage  stellte,  ob  in  Folge  der  Phosphorver- 
giftung die  Gesammtmenge  des  im  lebenden  Körper  enthaltenen 
Fettes  zunimmt,  und  bei  Versuchen  an  Fröschen  ein  positives  Re- 
sulat  erhielt,  indem  in  Folge  der  Phosphorvergiftung  100  Grm. 
Froschkörper  0,137  Grm.  mehr  Aetherextract  lieferten,  beweisen 
auch  die  Fettbildung  aus  Eiweiss  nicht,  denn  wenn  auch  diese 
Aetherextractvermehrung  nur  durch  reines  Fett  bedingt  sein  würde, 
so  muss  dasselbe  nicht  aus  Eiweiss  entstanden  sein  und  könnte  seinen 
Ursprung  in  Kohlehydraten  haben.  —  VI.  Die  Fettbildung  aus  Ei- 
weiss bei  der  Entstehung  von  Leichenwachs,  sowie  bei  der  Reifung 
des  Käses  beweist  für  die  Fettbildung  im  Organismus  höherer 
Thiere  Nichts,  da  es  sich  um  die  Arbeit  von  Pilzen  handelt.  — 
VII.  Die  Fettbildung  aus  Eiweiss  bei  Mästung  der  Fliegenmaden 
mit  Blut,  worüber  Fr.  Hoffmann  einen  Versuch  anstellte,  ist 
nach  Verf.  gar  nicht  erwiesen,  da  der  Blutkuchen  auf  dem  die 
Maden  lebten,  im  Sommer  rasch  faulte,  und  niedere  Pilze,  die  sich 
im  Kuchen  riesig  entwickelten,  die  in  ihrem  Leibe  Fette  und 
Kohlehydrate  aus  dem  Blute  und  dessen  Zersetzungsproducten  ge- 
bildet hatten,  dienten  den  Maden  als  Nahrung.  Dass  im  faulenden 
Kuchen  der  Fettgehalt  zunehmen  kann,  geht  auch  aus  den  Ver- 
suchen von  Voit  hervor,  der  beim  Faulen  von  Fleisch  und  Eiweiss 
eine  Fettbildung  beobachtete.  —  ad.  240.  I.  Wenn  man  einem  im 
Stoffwechselgleichgewichte  befindlichen  Hunde  eine  grosse,  das  Bedürfniss 
überschreitende  Zulage  von  Fett  und  Stärke  giebt,  so  wird  dadurch 
der  Stoffwechsel  nicht  gesteigert.  H.  Wenn  man  einem  nur  mit 
magerstem  Fleisch  ernährten,  im  Stoffwechselgleichgewichte  befindlichen 
Hunde  eine  das  Bedürfniss  überschreitende  Zulage  von  Fleisch  giebt, 
so  wächst  der  Stoffwechsel  fast  proportional  der  Zulage  weit  über 
das  Bedürfniss  hinaus.  —  Der  einfachste  Ausdruck  dieses  Gesetzes 
ist:  Weder  Fett  noch  Kohlehydrat,  wohl  aber  Eiweiss  vermag  den 
Stoffwechsel  weit  über  das  Bedürfniss  zu  steigern.  —  III.  Aus  Ei- 
weiss entsteht  bei  der  Verbrennung  im  Körper  weder  Fett  noch 
Zucker.  —  IV.  Da  bei  Zufuhr  einer  ausreichenden  Eiweissmenge 
die  Hluskelarbeit  nur  auf  Kosten   von  Eiweiss  geschieht  und  da  bei 
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der  Zersetzung  dieses  Eiweisses  weder  Fett  noch  Kohlehydrat  sieb 
bilden,  so  kann  das  Fett  and  Kohlehydrat  nicht  die  eigentliche 
Qnelle  der  Mnskeikraft  sein.  —  Die  nähere  Begründung  dieser  Ge- 
setze wird  später  erfolgen.  Horbaczewski. 

241.  Leo   Breisacher:    Zur   Physiologie   des   Schlafes.^) 

Br.  hat  den  Einfluss  des  Schlafes  auf  den  Stoffwechsel  untersucht. 
Die  Versuche  stellte  Verf.  an  sich  selbst  an ;  der  Harn  wurde  3  Mal 
in  24  St.  gesammelt,  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl,  die  Phosphor- 
säure durch  Titriren  mit  Uran  bestimmt,  die  tägliche  Arbeitszeit 
betrug  13 — 14  St.  Aus  den  mitgetheilten  Zahlen  ergibt  sich:  Die 
Hammenge  ist  unter  10  Tagen  9  Mal  Nachts  am  geringsten,  die 
absolute  Phosphorsäuremenge  ist  3  Mal  Nachts  am  geringsten  und 
3  Mal  am  höchsten,  2  Mal  ist  sie  Vormittags  am  grössten  und  5  Mal 
erreichte  sie  die  grösste  Ausscheidung  am  Nachmittag.  Die  Stick- 
stoffmenge ist  dagegen  Nachts  immer  am  geringsten.  Das  Verhältniss 
von  Phosphorsäure  zum  Stickstoff  ist  Nachts  9  Mal  am  grössten. 
5  Mal  ist  es  Vormittags  grösser  als  Nachmittags.  Die  gesammte 
Phosphorsäuremenge  der  10  Tage  beträgt:  Nachts  7,977,  Vormittags 
7,184  und  Nachmittags  8,903  Grm.,  die  Stickstoffmenge  bez.  42,202, 
52,112  und  60,876.    Das  Verhältniss  beider  gestaltet  sich  folgender- 

maassen :  Relative 

Pbosphorsaure^) 

Nachts  12—8^   .     .     .     P^Og  :  N  =  1  :  5,29  100  :  18,9 

Tags  8—4»»   .     .     .     .     P2O5  :  N  =  1  :  7,46  100:13,7 

Nachmittags  4—12^     .     PjjOj  :  N  =  1  :  6,03  100  :  14,6 

Es  zeigt  sich  mithin,    dass   eine   relative    Zunahme   der 
Phosphorsäure  während  der  Nacht   stattfinden   kann 
ohne   (wie   Zülzer    dies    thun   musste)   den  Nachmittagsham  aus- 
zuschliessen.  —  Sonst  von  mehr  physiologischem  Interesse. 

Andreas  eh. 

242.  R  u  d  e  n  l(  0 :  lieber  das  Verhalten  des  neutralen  Schwefels 
bei  SteffwechselstSrungtn  und  über  die  Oxydation  desselben  im 
thierischen  Organismus.^)  R.  untersuchte  zunächst  die  Ausscheidung 
des  sog.  neutralen  Schwefels  bei  vermehrter  £iweisszersetznng  ond 
benützte,  um  diese  hervorzurufen,  die  Eingabe  von  Chloroformwasser 

1)  Dubois-Reymond's  Arch.  1891,  pag.  321—334.  —  >)  N  =  100 
nach  Zülzer.  —  »)  Virchow's  Arch.  125,  102—114. 
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[SalkoTTski,  J.  Th.  19,  369].  Die  Versuche  wurden  am  Hnnde 
ausgeführt,  die  Gesammtschwefelsfture  und  der  gesammte  Schwefel 
durch  Veraschen  mit  Salpeter  bestimmt,  die  DüFereuz  ergab  den 
neutralen  Schwefel.  In  der  Vorperiode  betrug  der  neutrale  Schwefel 
17,35  ö/^j  vom  Gesammtschwefel,  in  der  Periode  der  Chloroform- 
einführung 28,02  ^Iq,  Es  scheinen  daher  die  Oxjdationsvorgänge 
trotz  der  beträchtlichen  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  nicht  yer- 
grössert,  sondern  vielmehr  verringert  zu  sein.  Uebrigens  traf  das 
Maximum  des  neutralen  Schwefels  zeitlich  mit  der  maximalen  Aus- 
scheidung des  sauren  Schwefels  nicht  zusammen,  sondern  der  neutrale 
Schwefel  wurde  viel  später  aus  dem  Körper  ausgeschieden.  Weiter 
wurde  die  Frage  studirt,  ob  die  nicht  völlig  oxjdirteo,  aus  dem 
Organismus  des  Hundes  ausgeschiedenen  Schwefelproducte  in  dem- 
selben Organismus  weiter  oxydirbar  seien.  Zur  Darstellung  dieser 
Schwefelproducte  wurde  der  etwas  eingedampfte  Harn  von  der  Ge- 
sammtschwefelsäure  befreit,  dann  mit  basisch  essigsaurem  Blei  gefällt, 
das  Filtrat  entbleit,  mit  Soda  neutralisirt,  das  ausfallende  kohlen- 
saure Baryum  entfernt  und  das  Filttat  zur  Trockne  verdampft.  Der 
Rückstand  wurde  in  Alcohol  gelöst,  von  den  ungelösten  Salzen  filtrirt, 
der  grösste  Theil  des  Harnstoffes  durch  alcoholische  Oxalsäurelösung 
ausgefällt,  das  Filtrat  mit  Kalkmilch  behandelt,  eingedampft,  der 
Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  auf  ein  bestimmtes  Volumen  ge- 
bracht. Die  Menge  des  so  erhaltenen  neutralen  Schwefels  war 
ziemlich  gering  und  betrug  nur  ein  Siebentel  des  ursprünglich  vor- 
handenen. Das  Präparat  erwies  sich  ohne  Einwirkung  auf  den  Stoff- 
wechsel. Eine  Hündin  im  Stickstoffgleichgewichte  erhielt  das  Präparat 
in  zwei  Perioden  verfuttert.  Die  Schwefelausscheidung  gestaltete  sich 
folgendermaassen : 
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Das  Resultat  beider  Perioden  war  ganz  verschieden.  In  Periode  11 
war  die  ganze  UberschOssig  ausgeführte  Menge  Schwefel  fast  gleich 
der  UberschOssig  eingeführten  Menge  und  zwar  in  Form  des  neutralen 
Schwefels,  während  in  Periode  m  die  ganze  überschüssige  Menge  in 
Form  des  sauren  Schwefels  zur  Ausscheidung  gelangte.  Es  scheint 
demnach  eine  gewisse  Veränderung  in  der  Oxydationsfähigkeit  des 
Organismus  vor  sich  gegangen  zu  sein.  Auch  hier  war  die  Aus- 
scheidung des  neutralen  Schwefels  verlangsamt,  indem  derselbe  erst 
am  dritten  Tage  nach  der  Einführung  eine  Vermehrung  aufwies. 

Andreasch. 

243.  Kornil  Preysz:  Wie  hat  man  auf  die  Ausscheidung 
der  Phosphorsäure  bezügliche  Versuche  anzustellen  7  ^)    Verf.  sieht 

die  Ursache  der  widersprechenden  Angaben  über  die  Ausscheidungs- 
grösse  der  Phosphorsäure  unter  dem  Eintiuss  psychischer  oder  körper- 
licher Arbeit  in  der  mangelhaften  Beobachtung  gewisser  Versuchs- 
bedingungen von  Seite  einzelner  Forscher.  So  sind  z.  B.  van  Dann 's 
Versuche,  welche  eine  Verminderung  der  durch  den  Harn  ausge- 
schiedenen Phosphorsäure  constatiren  wollten,  nicht  maassgebend, 
weil  van  Dann,  der  sich,  um  das  Resultat  auffallender  zu  machen, 
früher  jeder  geistigeir  Arbeit  enthielt,  während  des  6  stündigen 
Schachspiels  keine  Bewegung  gemacht  hat,  diese  aber,  wie  andere 
Beobachter  und  auch  Verf.  an  sich  und  einer  anderen  Person  nach- 
gewiesen hat,  die  Phosphorsäureausscheidung  vermehrt.  Dass  einzelne 
Forscher,  wie  Engelmann,  Lehmann  und  Zülzer,  nach  körper- 
licher Arbeit  nicht  immer  vermehrte  Ausscheidung  von  Phosphorsäure 
fanden,  erklärt  Verf.  damit,  dass  nicht  alle  Beobachter  gleiche  Arbeit 
verrichtet  hatten  und  dass  namentlich  bei  geringerer  und  kürzer 
währender  Arbeit  die  Vermehrung  so  gering  war,  dass  sie  noch  in 
die  ohnehin  beträchtlichen  Tagesschwankungen  fiel.  —  lieber  den 
Einfluss  körperlicher  Arbeit  auf  die  Phosphorsäureausscheidung  durch 
den  Harn  hat  Verf.  mehrere  Versuche  mit  übereinstimmendem  Resultat 
angestellt,  von  denen  einer  der  folgende  war:  Durch  10  Tage  wurde 
zunächst  die   normale  Ausscheidung  festgestellt.     Sie   betrug   durch- 


1)  Magyar  orvosi  archivum  1891,  pag.  50. 
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schnittlich  pro  Tag  2,78  Grm.,  Maxinmm  3,00,  Minimum  2,56  Grm. 
Am  11.  Tag  wurde  ein  Weg  von  25  Eilom.  in  5  Standen  znrflck- 
gelegt.  An  diesem  betrag  die  Aasscheidang  4,17  Grm.,  also  am 
1  Grm.  mehr,  als  das  normale  Maximum  and  am  1,26  mehr,  als 
das  t{i  gliche  Mittel.  Andere  Yersache  an  sich  und  einer  anderen 
Person  fielen  ähnlich  aus.  Auch  über  den  Einfluss  des  Phosphor- 
sfiaregehaltes  der  Nahrung  hat  Verf.  Versuche  angestellt  und  ge- 
funden, dass  bei  einem  Phosphorsäuregehalt  der  Nahrung  Ton  3,92  Grm. 
2,64,  bei  einem  solchen  von  4,88  Grm.  3,13  Grm.  ausgeschieden 
wurden.  Als  femer  einmal  die  aufgenommene  Phosphorsäure  von 
4,88  auf  3,69  Grm.  sank,  sank  die  Ausscheidung  von  3,33  auf  3,07. 
Bei  Anstellung  yon  Versuchen  über  Phosphorsäure -Ausscheidung  hat 
man  nach  Verf.  auf  Folgendes  zu  achten :  Bestimmung  der  Nahrungs- 
menge, bei  welcher  die  N-Ansscheidung  constant  bleibt.  Bestimmung 
der  täglichen  Schwankungen  der  Phosphorsäure -Ausscheidung  bei 
jener  constanten  Nahrung.  Jedei^  Versuch  soll  im  Anfang  der  24- 
stfindigen  Periode  ausgeführt  werden,  weil  ein  Plus  oder  Minus  in 
der  Phosphorsäure -Aufuahme  oder  Muskelanstrengung,  sowie  andere 
Einflüsse  nicht  gleich,  sondern  erst  nach  Ablauf  einiger  Zeit  zur 
Geltung  kommen.  Bei  Thieren  soll  der  Harn  in  regelmässigen 
Zwischenräumen  mit  dem  Katheder  genommen  werden,  weil  die 
Pbosphorsäure  nach  Eaupp^)  unter  allen  Hambestandtheilen  von 
der  Blase  aus  am  raschesten  resorbirt  wird.      L.  Liebermann. 

« 

244.  Victor  Olsavszki:  Der  Einfluss  der  Muskelarbeit  bei 
Hunden  auf  die  Phosphorsäure -Ausscheidung.')   Bei  der  Muskelarbeit 

des  Menschen  steigert  sich  die  Phosphorsäure -Ausscheidung.  Zur 
Entscheidung  dessen,  ob  dies  auch  bei  Hunden  der  Fall  ist,  stellte 
Verf.  einschlägige  Versuche  an,  welche  zu  demselben  Resultate  führten. 
—  Um  das  5250  Grm.  schwere  Versuchsthier  im  Ruhezustande  bei 
gleichem  Gewichte  zu  erhalten,  waren  täglich  700  Gbcm.  Milch 
nöthig.  Die  dabei  abgesonderte  Hammenge  betrug  während  einer 
lOtägigen  Versuchsdauer  im  Mittel  309,9  Grm.  täglich,   mit  einem 


J)  Beiträge  zur  Urophysiologie,  Diss.,  Tübingen  1860.    —    ^)  Orvosi 
hetilap.,  Budapest  1891,  S.  404. 

Maly,  Jahresbericht  ftr  TMerchemie.    1891.  28 
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täglichen  Durchschnittsgehalt  von  0,3175  Gnn.  Phosphorsäure.  Nach- 
dem jedoch  der  Hund  am  11.  Tage  einen  16  Eilom.  langen  Weg 
zurücklegte,  betrag  die  abgesonderte  Harnmenge  290  Grm.  mit 
0,57  Gnn.  Phosphorsäarb.  Am  12.  Tage,  welchen  der  Hand  in 
Kahe  verbrachte,  warden  450  Grm.  Harn  mit  nar  0,28  Grm.  Phos- 
phorsäure abgesondert.  —  Aus  den  Versuchen  geht  demnach  henror, 
dass  sich  das  unmittelbar  nach  geleisteter  Muskelarbeit  des  Hundes 
abgesonderte  Phosphorsäurequantum  steigert,  um  später  unter  die 
normale  Menge  herabzusinken.  L.  Liebermann. 

245.  Paul  Richter:  Expefimentaluntersuchungen  Über  AnK- 
pyrese  und  Pyrese,  nervVse  und  kttfistliche  Hyperthermie.  0    ni. 

In  den  ersten  2  Capiteln  behandelt  Verf.  ausschliesslich  physiologische 
Fragen  über  diesen  Gegenstand,  das  3.  Capitel  dient  zur  Entscheidung 
der  Frage  über  den  Zusammenhang  der  Stickstoffausscheidung  mit 
Hyperthermie,  Fieber  und  künstlicher  Ueberhitzung.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  das  Versuchsthier  4  Stunden  in  einem  Thermostaten  bei  einer 
Temperatur  von  37 — 39  ^  gehalten  und  konnte  auf  diese  Weise  eine 
Erhöhung  der  Temperatur  von  mindestens  2  ^  erzielt  werden.  Die 
Stickstoffbestimmang  wurde  nach  Kjeldal-Argutinsky  vorge- 
nommen. Als  Versuchsthier  dient,  nachdem  Verf.  Kaninchen  als 
nicht  geeignet  erkannte,  ein  Hund,  welcher  vorher  auf  Stickstoff- 
gleichgewicht gebracht  war.  Die  Stickstoffausfuhr  ist  am  Tage,  der 
Ueberhitzung  nicht  vermehrt ;  eine  Vermehrung  tritt  dagegen  deutlich 
am  ersten  und  zweiten  Tage  nach  der  Ueberhitzung  auf,  um  am 
3.  Tage  etwas  unter  die  Norm  zu  sinken.  Die  erste  Versuchsreihe 
ergab  an  den  Tagen  vor  der  Ueberhitzung  im  Mittel  6,2  Grm.  Stick- 
stoff, an  den  Tagen  nach  der  Ueberhitzung  8,230  und  6,806  Grm.  und 
später  5,969  Grm.  Bei  der  zweiten  Versuchsreihe,  wo  die  Ueber- 
hitzung noch  grösser  war,  ist  am  Tage  derselben  die  Stickstoffaos- 
scheidung  6,56  Grm.,  steigt  an  den  zwei  nächsten  Tagen  auf  9,760 
und  8,?44,  um  am  3.  Tage  wieder  auf  5,844  herabzusinken.  Verf. 
hat  demnach  bewiesen,  dass  die  Temperatarsteigerung  als  solche  einen 
positiven  Einfluss  auf  die  Stickstoffausfuhr  besitzt.  Kerry. 


1)  Virchow's  Arch.  128,  118—165. 
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246.  J.  Th.  Vogel:  Beiträge  zur  Frage  Über  den  Einfluss 
des  Waseereonsums  auf  den  Nähretoffverbrauch  der  Thiere.^) 
fienneberg  hatte  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die  Nachtheile 
•einer  zvl  grossen  Wasseranfhahme  mehrfache  sind,  dass  femer  die 
Annahme  eines  regelmässigen  Znsammengehens  yon  Wasser  dam  pf- 
ansscheidnng  und  Wasserconsnm  keineswegs  zutrifft  und  dass  in  den 
FfiUen,  wo  die  Ausscheidung  yon  Wasser  dampf  mit  zunehmendem 
Wasserconsnm  zunimmt  (4  Fälle  unter  5),  dieses  Verhältniss  zwischen 
Mehr-Ckinsum  und  Mehr-Ausscheidung  sehr  schwankt  (100 : 0,4  bis 
100:86,2),  wie  sich  aus  Versuchen  von  Pettenkofer  und  Yoit 
«chliessen  Ifisst.  Die  Versuche  des  Verf. 's  haben  im  Allgemeinen 
diese  Schlüsse  Henneberg *8  bestätigt  und  gezeigt,  dass  die  An- 
nahme Märker 's,  dass  die  durchschnittliche  Menge  des  in  Dampf- 
form  ausgeschiedenen  Wassers  40  ^/^  betrage,  unrichtig  ist  und  nur 
23  ^/o  beträgt.  Verf.  arbeitete  mit  2  Hammeln,  deren  tägliche 
Wasseranfhahme  ebenso  genau  bestimmt  wurde,  wie  die  in  Harn  und 
Koth  ausgeschiedene  Wassermenge.  Die  beiden  Hammel  zeigten 
wesentliche  Verschiedenheiten  in  der  Ausscheidung  dampff5rmigen 
Wassers.  Bei  Hammel  I  fiel  procentig  bei  zunehmendem  Wasser- 
•consum  die  Menge  des  dampfförmig  ausgeschiedenen  Wassers,  bei 
Hammel  H  Hess  sich  kein  solcher  Schluss  ziehen.  Nur  bei  sehr 
bedeutender  Wasseraufnahme  stieg  immer  die  Menge  des  dampf- 
förmig ausgeschiedenen  Wassers.  Doch  scheinen  nach  Verf.  andere 
Umstände  zu  existiren,  »welche  in  weit  höherem  Grade  als  der  Wasser- 
consnm auf  die  Ausscheidung  von  Wasserdampf  durch  Lunge  und 
Haut  einwirkt«.  Loew. 

247.  C.  V.  Noorden:  Alcohol  als  Sparmittel  für  Eiweiss 
unter  verschiedenen  Ernährungsverhältnissen. ^)  Die  bisherigen  Ver- 
suche haben  übereinstimmend  ergeben,  dass  der  Alcohol  eine  eiweiss- 
sparende  Wirkung  ausübt;  die  Versuche  von  D.  Romeyn  [J.  Th. 
17,  400J  sind  nicht  beweisend,  da  sie  unter  ganz  abnormen  Be- 
<iingungen  ausgeführt  wurden  und  die  von  H.  Keller  [J.  Th.  18, 
282]   sind   unrichtig  gedeutet  worden.     Eine  sichere   Entscheidung 


1)  Jonrn.  f.  Landwirthsch.  89,  37 — 58.  —  *)  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1891,  No.  23;  Separatabdr. 
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über  die  eiweisssparende  Wirkung  des  Alcohols,  darüber,  ob  die 
Spannkräfte  des  Alcohols  ebenso  gat  aosgentttzt  werden,  wie  die- 
jenigen der  Kohlehydrate  und  des  Fettes  kann  auf  zwei  Wegen  ge- 
Wonnen  werden.  1.  Man  setzt  die  Yersachsperson  ins  Stickstoff- 
gleichgewicht und  giebt  nunmehr  eine  bestimmte  Menge  Kohlehydrat 
hinzu,  z.  B.  100  Grm.  Zucker  =  410  Galerien.  Die  Folge  wird 
sein,  dass  an  dem  Yersuchstage  Eiweiss  .erspart  wird;  am  zweit- 
folgenden Tage  wird  wieder  Gleichgewicht  eingetreten  sein.  Nun 
giebt  man  zur  Nahrung  z.  B.  58,5  Grm.  absoluten  Alcohols^  die 
ebenfalls  410  Cal.  entsprechen;  ist  die  eiweisssparende  Kraft  des 
Alcohols  gleich  derjenigen  des  Zuckers,  so  muss  dieselbe  Menge 
Stickstoff  weniger  zur  Ausscheidung  kommen.  2.  Nach  der  zweiten 
Yersuchsanordnung  wird  die  Versuchsperson  mit  bestimmter  Nahrung 
ins  Stickstoffgleichgewicht  gesetzt.  Nunmehr  wird  an  einem  oder 
mehreren  Tagen  eine  bestimmte  Menge  Kohlehydrat  oder  Fett  weg- 
gelassen und  dafür  treten  isodyname  Mengen  Alcohol  ein.  Ist  die 
eiweisssparende  Wirkung  des  Alcohols  gleich  derjenigen  von  Kohle- 
hydrat und  Fett,  so  muss  das  Stickstoffgleichgewicht  erhalten  bleiben, 
ist  sie  grösser  oder  kleiner,  so  wird  das  Gleichgewicht  gestört.  — 
Die  Versuche  wurden  von  Stammreich  nach  der  letzteren  Versuchs- 
anordnung durchgeführt.  Im  Versuche  I.  (21jährige  Frau)  war  die 
Stickstoffausscheidung  im  Harn  und  Koth  an  den  beiden  ersten 
Tagen  der  Alcoholperiode  erheblich  kleiner  als  an  den  yorhergehen- 
den  Tagen,  es  schien  demnach  der  Alcohol  in  ausgesprochenerer  Weise 
eiweisssparend  zu  wirken  als  isodyname  Mengen  von  Fett,  welche 
er  ersetzt  hatte.  Am  dritten  Tage  aber,  ebenso  am  ersten  Tage 
der  Nachperiode,  wurden  mehr  Stickstoff  ausgeschieden.  Bei  dem 
zweiten  Versuche  trat  während  des  zweiten  Theiles  der  Alcohol- 
periode ein  unzweifelhafter  Stickstoffverlust  ein;  der  Alcohol  konnte 
für  kurze  Zeit  Fett  und  Kohlehydrate  vollwertbig  vertreten,  auf  die 
Dauer  erwies  er  sich  in  diesem  besonderen  Falle  als  minderwerthig. 
Im  dritten  Versuche  endlich  war  der  Alcohol  nicht  im  Stande,  die 
eiweisssparende  Kraft  der  aus  der  Nahrung  ausgeschiedenen  Kohle- 
hydrate zu  ersetzen,  es  trat  starker  Eiweissverlust  ein.  —  Die  Ver- 
suche lassen  folgende  Deutung  zu:  Versuchsperson  I.  erhielt  eine 
Nahrung,  deren  Zusammensetzung  als  eine  vortreffliche  zu  bezeichnen 
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ist;  namentlich  enthielt  sie  reichlich  Eiweiss,  and  war  die  6e- 
Banuntcalorienznfahr  eine  sehr  gflnstige.  Bei  dieser  Nahnmg,  die 
eiweissreicher  war,  als  die  Fran  gewohnt  war,  konnten  die 
Calorien  des  Alcohols  ohne  wesentliche  Einbnsse  des  Eiweissbestandes 
den  Brennwerth  gewohnter  stickstofffreier  Kost  ersetzen.  Yersnchs- 
person  n.  erhielt  weniger  Eiweiss,  als  sie  gewohnt  war,  immerhin 
aber  in  nicht  zu  knapper  Menge.  Hier  erwiesen  sich  die  Calorien 
zwar  nicht  sofort,  aber  nach  einigen  Tagen  als  minderwerthig.  Ver- 
suchsperson in.  stand  mit  knappster  Eiweissdiät  in  labilem  Stick- 
stoffgleichgewichte. Der  Ersatz  anderer  stickstofffreier  Nahrung 
wurde  vom  Körper  durch  starken  Eiweisszerfall  beantwortet. 

Versuch                    N-Zufnhr  N- Verlust  pro  die 

I.  15,4  Grm.  0,11 

IL  11,3     *  1,1 

m.                       6,5     *  2,34 

Es  ergiebt  sich  also:  Bei  eiweissreicher  Kost  wurden 
die  Calorien  des  Alcohols  gut,  bei  eiweissarmer  Kost 
schlecht  Terwerthet.  Es  scheint  übrigens  auch  Fett  leichter 
durch   den  Alcohol   ersetzt  werden  zu  können  als  wie  Kohlehydrate. 

Andreasch. 

248.  F.  Strassmann:  Untersuchungen  Über  den  Nährwerth 
und  die  Auescheidung  des  Alcohols.^)    Verf.  ernährte  direct  längere 

Zeit  hindurch  zwei  Gruppen  von  jungen  Hunden  eines  Wurfs  mit 
gleichem  Futter.  Ein  Theil  der  Thiere  erhielt  noch  ausserdem  be- 
stimmte Quantitäten  Alcohol,  der  andere  nicht.  Nach  dem  Tode 
der  Thiere  wurde  das  Gewicht  der  einzelnen  Organe  bestimmt  und 
der  gesammte  Fettgehalt  des  Körpers  festgestellt,  indem  die  Thiere 
nach  möglichster  Zerkleinerung  in  grossen  Kesseln  Tage  lang,  zu- 
letzt noch  nach  Zerbrechung  der  Knochen  und  unter  Zusatz  von 
Lauge  ausgekocht,  das  abgeschiedene  Fett  im  Heisswassertrichter 
von  den  festen  Verunreinigungen  getrennt  und  getrocknet  wurde. 
Beim  ersten  Versuche  betrug  das  reine  Fett  beim  Sprithunde  124,3, 


1)  Pflüger '8  Arch.  49,  315-330. 
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beim  anderen  97,5  6rm.  Der  Sprithand  war  dazn  erheblich  kleiner 
und  erlitt  in  den  letzten  Tagen  vor  dem  Tode  einen  viel  grösseren 
Verlust  an  KOrpersubstanz  durch  Hunger  und  Krankheit,  als  der 
Gontrollhund.  Beim  zweiten  Versuche  betrug  die  Fettmenge  beim 
Controllthier  138  Grm.,  beim  Rohsprithund  335  Grm.,  beim  Rein- 
sprithvnd  373,5  Grrm.  In  beiden  Versuchen  ergiebt  sich  daher  ein 
sehr  grosser  Mehransatz  von  Fett  unter  dem  Einfluss  regelmässiger 
Zugabe  von  Alcohol  zum  Futter,  und  zwar  ist  bei  Thieren,  die  mehr 
Alcohol  erhielten,  dieser  Fettansatz  entsprechend  grosser.  Die  Be- 
obachtung der  allgemeinen  Körpergewichtszunahme  ergab,  dass  die* 
selbe  bei  den  Aicoholthieren  nur  soweit  die  der  ControUthiere  über- 
traf, als  es  dem  erhöhten  Fettansätze  entspricht.  Femer  ist  be- 
merkenswerth ,  dass  das  absolute  Himgewicht  bei  Thieren  eines 
Wurfs  sehr  constaot  ist,  und  dass  die  Steigerung  des  relativen  Ge- 
wichtes vor  Allem  die  Leber  und  nicht  ganz  in  gleichem  Maasse 
die  Nieren  und  Pankreas  zeigen.  —  Es  ist  bekannt,  dass  der  Alcohol 
die  Oxydationsvorgänge  im  Körper  nicht  nennenswerth  steigert  und 
muss  sohin,  da  derselbe  beim  Verbrennen  im  Körper  andere  Sub- 
stanzen vor  der  Verbrennung  schützt,  als  Nährmittel  betrachtet 
werden.  Dabei  kommt  aber  in  Betracht,  dass  der  Alcohol  z.  Th. 
unverändert  durch  Nieren  und  Lunge  aus  dem  Körper  ausgeschieden 
wird.  Nach  Bodländer  sind  es  beim  Hunde  1,546%,  die  durch 
die  Nieren,  1,946  ®/q,  die  durch  die  Lungen  ausgeschieden  werden, 
beim  Menschen  1,177  resp.  1,598%.  Die  Angabe  Bodländer's 
über  die  Ausscheidungsgrösse  des  Alcohols  durch  die  Lunge  erachtet 
Verf.  als  nicht  zuverlässig  und  findet  bei  seinen  Bestimmungen  ver- 
mittelst Chromsäure  und  Schwefelsäure  nach  einem  calorimetrischen 
Verfahren  viel  höhere  Zahlen:  rund  5 — 6®/q.  Es  kann  daher  an- 
genommen werden,  dass  von  dem  in  den  Körper  unter  gewöhnlichen 
Umständen  eingeführten  Alcohol  etwa  90**/q  verbrennen,  während 
Bodländer  95%  annahm.  —  Durch  einen  eigenen  Versuch  stellte 
femer  Verf.  noch  fest,  dass  bei  einer  Steigerung  der  Athemthätig- 
keit,  wie  sie  etwa  einer  mittleren  Marschleistung  entspricht,  eine 
ganz  wesentliche  Vermehrung  des  unverändert  ausgeathmeten  Alcohols 
auftritt.  Horbaczewski. 


XY.  Gesammtstoffwechsel.  359 

249.  R.  H.  Chittenden,  nach  Versuclien  von  Charles 
Morris  jr.  und  E.  E.  Smith:  Der  Einfluss  von  AIcehel  auf  den 
Eiweissumsatz.^)  Die  Angaben  der  Autoren  aber  den  Einflnss  des 
Alcohols  anf  den  thierischen  Stoffwechsel  sind  sehr  widersprechend; 
vergl.  Y.  Boeck  and  Bauer, *)  Munk  [J.  Th.  8,  310],  Riess 
[J.  Th.  10,  414],  Keller  [J.  Th.18,  282],  Weiske  und  Flechsig 
[J.  Th.  19,  412],  Warren,»)  Reichert  [J.  Th.  20,  341).  Die 
von  Ch.  mitgetheilten  Versuche  wurden  an  Hunden  angestellt, 
welche  mit  getrocknetem  Fleisch  und  Milchbisquit  ernährt  wurden 
und  sich  nahezu  im  Stickstoffgleichgewicht  befanden.  Die 
Yersuchsperioden  dauerten  6  bis  12  Tage,  die  angewandten  täg- 
lichen Dosen  Alcohol  betrugen  in  den  drei  Versuchen  1,9,  2,3 
und  2,7  CC.  pro  Kgrm.  In  Versuch  I  stieg  das  Körpergewicht  von 
16,1  auf  17,0  Kgrm.,  in  Versuch  II  von  12,6  anf  13,1  und  fiel 
dann  wieder  bis  auf  12,7  Kgrm.,  in  Versuch  III  schwankte  das 
Gewicht  desselben  Thieres  zwischen  12,5  und  12,8  Kgrm.  Im 
ersten  Versuch  betrug  in  der  Vorperiode  die  durchschnittliche 
tägliche  Ausscheidung  von  Stickstoff  (in  Urin  und  Faeces) 
13,314  Grm.,  in  der  Alcoholperiode  13,595  Grm.,  in  der  Nachperiode 
13,413  Grm.  Die  tägliche  Ausscheidung  von  Schwefel  und  von 
Phosphor  im  Urin  schwankte  in  demselben  Sinne,  für  ersteren  be- 
trug dieselbe  0,850,  0,864  und  0,824  Grm.,  für  letzteren  0,719, 
0,772  und  0,754  Grm.  In  Versuch  II  und  III  wurde  ausser  dem 
Stickstoff  der  Excrete  auch  der  Harnstoff  (nach  Li eb  i  g- P f  lü  ger), 
die  Harnsäure  (nach  Salkowski)  und  die  Phosphorsäure  des 
Urins  bestimmt.  In  Versuch  II  betrug  die  Stickstoff  aus- 
Scheidung  9,098,  8,936  und  9,939  Grm.,  die  des  Harnstoffs 
18,908,  18,921  und  20,652  Grm.,  die  der  Harnsäure  0,0323, 
0,0450  und  0,0271  Grm.,  die  der  Phosphorsäure  1,181,  1,194 
und  1,376  Grm.  In  Versuch  III  betrug  die  tägliche  Ausschei- 
dung des  Stickstoffs  durchschnittlich  9,605,  8,833  und  10,012  Grm., 
die  der  Harnsäure  0,0228,  0,0472  und  0,0351  Grm.     Aus  diesen 


1)  The  influence  of  alcohol  on  proteid  metabolism.  Journ.  of  physiol.  12, 
230—232.  —  >)  V.  Boeck  und  Bauer,  Zeitschr.  f.  Biologie  10,  336.  1870. 
*)  Warren,  Boston  med.  and  surg.  journ.,  july  1887. 
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Zahlen  schliesst  Verf.,  dass  der  Alcohol  in  den  angewandten  Doeen 
im  Wesentlichen  wie  ein  stickstofffreies  Nahrungsmittel 
eiweissersparend  wirkt;  daneben  hebt  er  die specifische  Steige- 
rung der  Harnsäureausscheidung  hervor.  Herter. 

250.   M.  Hahn:  lieber  den  Einfluss  des  Sulfonals  auf  den 

Eiweisszerfail.^)     Im  Anschlüsse  an  die  Beobachtungen  von  E.  Sal- 
kowski   [J.  Th.  19,  369]    und    Strassmann   [J.  Th.  19,  481]. 
dass  das  Chloroform  die  Eiweisszersetzung  im  Körper  steigert,  sowie 
von  Ken  Taniguti  [J.  Th.  20,  377],  dass  ein  gleiches  Verhalten 
auch  andere  Narcotica    (Paraldehjd,  Chloralhydrat)  zeigen,   war  es 
von  Interesse,  festzustellen,  ob  auch  andere  Schlafinittel  diese  unan- 
genehme Nebenwirkung  haben,  die  dem  Morphium  nach  den  Ver- 
suchen von   V.  Bock   [J.  Th.  1,   261]   nicht  zukommt;   es  wurde 
daher  das  Verhalten  des  Sulfonals  untersucht.     Ein  diesbezfiglich  von 
Smith ^)  mit  negativem  Erfolge  angestellter  Versuch  kann  nicht  &\> 
entscheidend  angesehen  werden,   da  die  N- Ausscheidung  beim  Vt^i 
suchsthiere  sehr  ungleichmftssig  war  und  die  Nachperiode  des  Ver- 
suchs nicht  beobachtet  wurde.    Der  Versuch  wurde  an  einer  22  Kgriu. 
schweren  Htlndin  angestellt,   die  pro  die  mit  550  Grm.  Pferdeüeis 
=  18,7  Grm.  N,   86  Grm.  Schmalz   und   550  CC.  Wasser   gefatti 
wurde  und  sich  annähernd  im  N  -  Gleichgewichte  befand.     Es  wui 
der  N  des  Harnes  und  der  Faeces,  und  ausserdem  die  tägliche 
Ausscheidung  bestimmt,   um   das  Verhalten  derselben  bei   eveu: 
eintretender  Steigerung  des  Eiweisszerfalls  zu  beobachten.    \Vahi 
das  Thier   in    der    5tägigen  Normalperiode   pro    die    18,318  ( 
Gesammt-N  ausschied,   entleerte  dasselbe   an  den  zwei   Tagen 
welchen  demselben   2  resp.  3  Grm.  Sulfonal  gegeben  wurden, 
an   den  3  diesen   nächstfolgenden  Tagen    20,058  Grm.   und   in 
nächsten   6tägigen   Nachperiode  20,404  Grm.   Gesammt-N   pr. 
Die  Chlorausscheidung  betrug  in  der  Normalperiode  0,714  Gr 
der  Sulfonalperiode  1,012  Grm.  und  in  der  Nachperiode  0,60' 
pro  die.     Am  22.  Versuchstage   wurden   dem  Thiere   noch  2/ 


1)  Virchow'8  Arch.  126,  182—188.  —  «)  Therap.  Monatshci 
pag.  507. 
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wichtigem  Einflasse  ist  ferner  der  Temperätarverlauf,  so  hat  geringe 
Temperatarsteigerung  eine  ErhOhnng  des  Sanerstoffverbraoches  am 
11,2 — 30,1  ®/o  zur  Folge.  Wahrscheinlich  ist  aach  hier  yermehrte 
Muskelthätigkeit  das  wirksame  Agens.  —  Der  erhöhte  Sauerstoff- 
verbrauch  bedeutet  eine  Steigerung  der  Stoffwechselvorgänge,  lieber- 
einstimmend  wird  beim  Fieber  ein  erhöhter  Eiweisszerfall  um  50  ^/^ 
und  mehr  angegeben.  Bringt  man  den  dem  Eiweissraehrzer&ll  zu- 
kommenden Antheil  des  Sauerstoffmehrverbrauches  in  Rechnung,  so 
stellt  sich  heraus,  dass  das  Plus  damit  in  einigen  Versuchen  gedeckt 
ist,  in  andern  zur  Deckung  nicht  hinreicht.  Das  heiast  also,  dass 
in  diesen  Fällen  neben  dem  erhöhten  Eiweisszerfall  ein  gesteigerter 
Fettverbrauch  nicht  zu  constatiren  ist  oder  gar  eine  Fetterspamiss 
eintrat.  Yerf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Eiweisszerfall  in 
allen  Fällen  gesteigert  ist,  dass  auch  der  Fettverbrauch  mehr  oder 
weniger  gesteigert  sein  kann,  dass  letzteres  jedoch  nur  dann  der  Fall 
ist,  wenn  besondere  Momente  zu  seiner  Erklärung  vorliegen,  wie 
z.  B.  erhöhte  Muskelthätigkeit.  Sonst  dürfte  der  Fettv^brauch  im 
Fieber  eher  vermindert  sein.  Bezüglich  des  qualitativen  Yerhalt^ou» 
des  Gaswechsels,  welches  durch  den  respiratorischen  Quotienten  zum 
Ausdrucke  kommt,  findet  Yerf.,  dass  hierfttr  nur  der  Körperbestand 
maassgebend  ist.  Ein  Patient,  der  sich  in  gutem  Ernährungszustände 
befand,  hatte  auch  im  Fieber  einen  durchaus  normalen  Quotienten, 
während  bei  den  anderen  übrigen  Patienten  derselbe  abnorm  niedrig 
war.  Dass  der  Quotient  sehr  weit  herabgehen  kann  (R6gnard 
beobachtete  0,4),  geht  aus  mehreren  mitgetheilten  Yersuchen  am 
hungernden  Hunde  hervor,  bei  welchem  gleichzeitig  durch  intrapal- 
monale  I^jection  von  5 — 6  CC.  einer  Silbernitratlösung  pneumonische 
Zustände  hervorgerufen  worden  waren.  Das  geänderte  Yerhältniss 
zwischen  Sauerstoffaufhahme  und  Kohlensäureabgabe  lässt  schliessen« 
dass  auch  das  Yerhältniss  des  Kohlenstoffes  zum  Stickstoff  im  Harn 
ein  anderes  sein  wird,  worüber  weitere  Yersuche  mitgetheilt  werden 
sollen.  Andreasch. 

252.  A.  Käst  und  B.  Master:  Ueber  StoffwechselstVrungen 
nach  länger  dauernder  Chloroformnarcose.^)  Die  »chronische«  Chlore- 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  18>  469-479. 
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formnarcose,  welche  sich  anatomisch  durch  eine  fettige  Degeneration 
der  parenchymatösen  Organe  manifestirt,  geht  mit  StoffwechselstOrungen 
einher,  welche  einen  Schwund  des  Körpergewichtes  und  eine  Mehr- 
ausscheidnng  von  Chlor  [Käst,  J.  Th.  17,  217]  und  Stickstoff 
[Strassmann,  J.  Th.  19,  481]  bewirken.  Beim  Menschen  zeigt 
sich  als  Folge  einer  länger  andauernden  Ghloroformnarcose  die  Ab- 
scheidung einer  schwefelhaltigen  Substanz,  welche  beim  Kochen  mit 
Lauge  und  Bleiacetat  Schwefelblei  bildet.  Qualitativ  kann  die  Unter- 
suchung vorgenommen  werden,  indem  man  20  CG.  Chloroformham 
mit  dem  gleichen  Volumen  10  ^/^iger  Natronlauge  und  einigen  Tropfen 
Bleiacetat  kocht,  wobei  sehr  bald  eine  schwarzbraune  Verfärbung  und 
die  Bildung  eines  tiefschwarzen  Niederschlages  von  Schwefelblei  ein- 
tritt.  Quantitative  Versuche  zeigten  eine  Vermehrung  des  sog. 
»nicht  oxydirten«  Schwefels,  z.  B.  stieg  derselbe  in  vier  Ver- 
suchen von  12,5,  16,6,  14,9  und  10,4  ^/q  des  Gesammtschwefels  auf 
20,8,  30,8,  32,2  und  20,0  ^/^  nach  der  Narcose.  Die  Reaction  tritt 
oft  schon  eine  Stunde  nach  der  Narcose  auf  und  hält  noch  am 
folgenden  Tage  an,  in  einem  Falle  bestand  sie  noch  am  5.  Tage. 
Der  betreffende,  die  Reaction  veranlassende  Körper  scheint  dem 
Cystin  nahe  zu  stehen;  er  besitzt  mit  demselben  die  Eigenschaft^ 
seinen  Schwefel  selbst  bei  wiederholtem  Kochen  mit  Lauge  nicht 
vollständig  abzugeben,  sodass  ein  Theil  noch  immer  in  fester  Bindung 
bleibt,  wie  durch  quantitative  Versuche  erhärtet  wurde.  Die  Ver- 
suche zur  Isolirung  der  fraglichen  Substanz  blieben  resultatlos.  Bei 
der  Benzoylchloridmethode  Bau  mann 's  wurde  kein  unzweideutigen 
Resultat  erzielt,  ebenso  war  unterschweflige  Säure  nicht  vorhanden. 
—  Jedenfalls  tritt  unter  dem  Einflüsse  der  länger  andauernden 
Chloroformnarcosen  eine  mehrere  Tage  andauernde  Störung  des  Ei- 
weissumsatzes  ein,  wie  sie  bisher  nur  bei  schweren  toxischen  Läsionen 
des  Organismus,  wie  bei  der  Phosphorvergiftung,  beobachtet  wurde. 
Als  weitere  Veränderung  des  Harns  verdient  das  Vorkommen  von 
Ürobilin  erwähnt  zu  werden.  Dasselbe  tritt  meist  erst  am  3.  oder 
4.  Tage  auf.  Endlich  ist  der  hohe  Aciditätsgrad  des  Chloroform- 
hams  hervorzuheben,  der  oft  mehrere  Tage  vorhanden  ist.  So 
brauchten  100  GG.  üam  z.  B.  vor  der  Narcose  20  GG.,  nach  der- 
selben 43,0,  47,0  und  33,0  CC.  0, 1-Normallauge  zur  NeutraüsatioB. 
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Als  Grand  dafür  ist  wohl  die  Menge  Salzsäure,  die  aas  dem  Chloro- 
form gebildet  wird,  za  betrachten.  Andreasch. 

253.  F.  Hirschfeld:  Zar  Frigre  Aber  die  Graiidsitie  der  Er- 
nährang.i)  Die  Erörterungen  des  Verf.*8  lassen  sich  im  Auszüge  nicht 
gat  wiedergeben;  sie  führen  zn  dem  Resultate,  dass  der  massig  arbmtende 
Mensch  eine  Nahrang  ndthig  hat,  durch  deren  Verbrennung  pro  Kilo  Eörper- 
substanz  ungefähr  45  Cal.  im  Organismus  gebildet  werden.  Der  Eiweiss- 
bedarf  des  Menschen  ist  ebenso  wenig  bestimmt,  als  etwa  der  Chlor-  oder 
Kalkbedarf.  Da  Völker  bei  einer  eiweissarmen  Nahrung,  wie  Reis,  bestehen 
können,  ist  die  Annahme  erlaubt,  dass  wir  bei  dem  bedeutend  höheren 
Eiweissgehalte  der  bei  uns  gebrauchlichen  Vegetabilien  unserem  Eiweiss- 
bedarf  genügen  werden.  Bei  kräftig  Arbeitenden  ist  eine  theilweise  wenig- 
stens aus  animalen  Stoffen  bestehende  Kostform  im  Allgemeinen  wohl  ihres 
geringen  Volumens  und  Gewichtes  wegen  Yorzusiehen.  Unter  pathologischen 
Verhältnissen  jedoch,  wo  es  Tielleicht  erwünscht  ist,  wenig  hamstoffbildende 
Stoffe  einzuführen,  wie  z.  B.  bei  Nierenerkrankungen,  darf  ein  ganzer  oder 
theil weiser  Verzicht  auf  animale  Kost  durchaus  angebracht  erscheinen. 

Andreasch. 

254.  Stademand:  Ein  Beitrag  zur  Lehre  Tom  Eiweiasbedarf 
des  gesanden  Menschen.*)  Verf.  hatte  als  Militärarzt  Gelegenheit  im 
Laufe  des  Winter  1888/89  die  Ernährungsweise  der  Recruten  einer  Com- 
pagnie  des  Füsilier-Rgts.  No.  90  zn  beobachten,  in  der  Zahl  von  47  Mann, 
deren  Gewicht  und  Körperlänge  zu  Anfang  festgestellt  wurde.  Dieselben 
hatten  pro  Tag  etwa  11  Stunden  Dienstzeit,  von  denen  5—6  Stunden 
von  mehr  als  mittlerer  Arbeit  waren.  Die  Ernährungsweise  der  Be- 
•ernten  geschah  als  Compagnieverpflegung ,  dann  kauften  sich  dieselben 
Nahrungsmittel  vom  Kaufmann,  deren  Menge  ans  den  Geschäftsbflchem 
desselben  berechnet  wurde,  und  schliesslich  erhielten  sie  noch  Nahrungs- 
mittel von  Hause,  deren  Qualität  und  Quantität  auch  sichergestellt  wurde. 
Verf.  berechnet  den  Gehalt  dieser  Nahrungsmittel  an  Eiweiss,  Fett  und 
Kohlehydrat  und  findet,  dass  bei  der  Compagnieverpflegung  auf  den  Tag 
und  Kopf  100,9  Grm.  Eiweiss,  59.7  Grm.  Fett  und  521,8  Gmi.  Kohlehydrat« 
kommen.  —  87  Mann  haben  noch  Zulagen  Yon  Haus,  die  pro  Tag  und  Kopf 
4,9  Grm.  Eiweiss,  27,0  Grm.  Fett  und  6  Grm.  Kohlehydrate  ausmachten, 
ausserdem  wurden  noch  Lebensmittel  angekauft,  deren  Werth  8,2  Grm.  Ei- 
weiss, 12,4  Grm.  Fett  und  25,0  Grm.  Kohlehydrat  pro  Tag  und  Kopf  gleich* 
kommt.  Im  Ganzen  erhielten  daher  37  Mann  pro  Kopf  und  Tag:  114,0  Grm. 
Eiweiss,  59,7  Grm.  Fett  und  552,8  Grm.  Kohlehydrate,  während  die  anderen 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  26.  —  «)  Pflttger's  Arch.  40, 
578—591. 
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10  Mann  durchschnittlich  nur  109,1  Gm.  Eiweiss,  32,7  Grm.  Fett  und 
546,8  Grm.  Kohlehydrate  auftiahnien.  Die  Körperiftnge  der  Becruten  lag 
zwischen  1,59  und  1,68  Meter.  Das  Anfangsgewicht  lag  zwischen  55  und 
76  Egnn.,  hei  54  derselhen  hat  dasselhe  zugenommen,  hei  5  ahgenommen, 
hei  3  ist  dasselhe  unverändert  gehliehen,  während  die  ührigen  ausser  6e- 
ohachtung  kamen.  Im  Durchschnitt  hat  der  einzelne  Mann  um  3,5  Egrm. 
zugenommen,  also  während  eines  Zeitraumes  Ton  92  Tagen  38  Grm.  pro  Tag. 

Horhaczewski. 

255.  I  m.  M  u  n  k :  Ueber  die  Folgen  lange  fortgesetzter  eiweiss- 
armer  Nahrung.^)  Nachdem  Verf.  und  Salkowski  schon  vor 
Jahren  für  den  Hund  nachgewiesen  haben,  dass  hei  reichlicher 
Darreichung  von  stickstofffreien  Stoffen  der  Eiweissumsatz  auf  ein 
niedriges  Maass  herabgedrückt  werden  kann  and  neuerdings  F.  Hirsch- 
feld  und  Kumagawa  durch  Versuche  am  Menschen  dasselbe  be* 
wiesen,  galt  es  zu  ermitteln,  ob  auch  fflr  die  Dau^r,  unbeschadet 
der  Gesundheit  und  Leistungsfähigkeit  des  Körpers  das  Leben  mit 
einem  so  geringen  Eiweissquantum  gefristet  werden  kann.  —  Eine 
Hündin  von  12  Kgrm.  kam  mit  einem  aus  Fleisch,  Schmalz  und 
Reis  bestehenden  Futter,  das  34  Grm.  Eiweiss,  38  Grm.  Fett  und 
70  Grm.  Kohlehydrate  bot  (Nährstoffverhältniss  1  :  5)  allmählich  in 
Stickstoff-  und  Körpergleichgewicht  und  verblieb  es  durch  20  Tage. 
Nunmehr  wurde  die  Hälfte  Eiweiss  fortgelassen  (17  Grm.)  und  durch 
die  nach  Rubner  isodyname  Menge  von  Kohlehydraten  (17  Grm. 
Stärkemehl)  ersetzt.  Bei  diesem  Futter  sank  das  Körpergewicht 
ziemlich  stark,  die  Stickstoffausscheidung  überstieg  die  Ein- 
fuhr um  1  — 1,5  Grm.  und  es  musste  bis  auf  55  Grm.  Fett  und 
116  Grm.  Kohlehydrat  angestiegen  werden,  um  Stickstoff-  und 
Körpergleichgewicht  zu  erzielen.  Diese  Nahrung  (Nährstoffverhält- 
niss 1  :  14,3)  bot  immerhin  noch  1,5  Grm.  Eiweiss  pro  Körperkilo, 
also  2 — 3 mal  soviel  als  in  den  Selbstversuchen  von  Hirschfeld 
und  Kumagawa.  Es  erscheint  beachtenswerth,  dass  bei  eiweiss- 
armer  Kost  zur  Erhaltung  des  Körperbestandes  der  Gesammtinhalt 
an  potenzieller  Energie  in  der  Nahrung  höher  sein  muss  als  bei 
eiweissreicherer  Kost;    letztere   lieferte  67,    jene    93    Calorien    pro 


1)  Verh.   d.   physiol.   Gesellsch.   zu   Berlin ;   Duhois-Reymond's 
Arch.  1891,  pag.  338—341. 
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Eörperkilo.  Der  Yersncb  wurde  10  Wochen  fortgesetzt,  von  der 
dritten  Woche  ab  aber  Fleischmehl  nnd  die  entsprechende  Saizmenge 
gegeben.  In  den  ersten  5 — 6  Wochen  traten  2,1 — 2,2  Grm.  N 
durch  den  Harn  und  0,42 — 0,52  N  durch  den  Roth  pro  Tag  ans, 
im  Ganzen  2,52 — 2,69,  gegenüber  2,7  N  der  Einfuhr;  das  Körper- 
gewicht erhielt  sich  constant  auf  11,1—11,24  Kgrm.     Im  Laufe  der 

6.  Woche  wurde  die  erste  Veränderung  beobachtet :  der  Koth  wurde 
etwas  reichlicher,   die  intensiv   gelbe  Farbe  wurde  blasser;   von  der 

7.  Woche  ab  stieg  die  N-Ausfuhr  im  Mittel  auf  2,75  an.  Im  Koth 
trafen  auf  den  Tag  1,08  Grm.  N,  also  doppelt  so  viel  als  früher, 
ferner  8  Grm.  Fett  =  15,5  ®/o  des  Nahrungsfettes  (früher  3— ö^/^) 
und  2,9  Grm.  =  2,5  ^/^  Kohlehydrate  (früher  vollständig  verwerthet). 
Die  Yerwerthung  der  Nahrung  hatte  sich  verschlechtert,  es  büsste  auch 
der  Körper  rund  1,2  Grm.  N  =  35  Grm.  Körperfleisch  pro  Tag  ein.  — 
In  der  10.  Woche  war  der  Koth  noch  fettreicher  (28  ^/^  des  Nahrnngs- 
fettes),  an  Stickstoff  wurden  pro  Tag  1,02  Grm.,  an  Kohlehydraten 
3^1  Q  ausgestossen.  Auch  das  Benehmen  des  Hundes  änderte  sich, 
er  wurde  matter,  das  Bellen  rauh  und  heisser.  Nach  kurzer  Fütte- 
rung mit  Fleisch  und  Fett  trat  wieder  Erholung  ein.  Aus  diesem 
Versuche  geht  hervor,  dass  eine  sonst  ausreichende,  aber  ei- 
weissarme  Nahrung  nach  einer  Reihe  von  Wochen  zur 
Beeinträchtigung  der  Verdauung  und  Verschlechte- 
rung der  Ausnützung  führt.  Aus  der  Farbe  des  Kothes  ist 
auf  eine  Abnahme  der  Gallensecretion  zu  schliessen,  vielleicht  leidet 
auch  die  Absonderung  der  anderen  Verdauungssecrete. 

Andreasch. 

256.  Th.  Rosenheim:  Ueber  den  gesundheitsschädigenden 
Einfluss  eiweissarmer  Nahrung.^)  Verf.  arbeitete  über  denselben 
Gegenstand  wie  Munk.  Ein  Hund  (11,3  Kgrm.)  wurde  mit  170  Grm. 
Reis,  50  Grm.  Fett  und  25  Grm.  Schabefleisch  gefüttert,  wodurch 
Stickstoffgleichgewicht  erzielt  wurde.  Die  Stickstoffausscheidung  sank 
bis  1,8  Grm.  pro  Tag  und  stieg  selten  höher  als  2  Grm.,  die  durch 
den  Koth  betrug  etwa  0,5  pro  Tag.     Das  Fett  wurde  bis  auf  0,79 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;   Dubois-Reymond's 
Arch.  1891,  pag.  341—344. 
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bis  2,1  ^Iq  verwerthet.  Nach  8  Wochen  (27.  Januar)  ungefähr  zeigt 
der  Hnud  Störungen  im  Allgemeinbefinden,  er  ist  matt,  ohne  rechten 
Appetit,  das  Körpergewicht  sinkt  um  1,2  Kgrm. ;  vom  4.  Februar  ab 
gelingt  es,  die  regelmässige  Aufnahme  einer  Kost  zu  bewirken,  die 
aus  76  Grm.  Schabefleisch  und  105  Grm.  Fett  bestand,  die  also 
weniger  voluminös  war  und  doch  dieselben  Galorien  (1066)  und 
Stickstoffmenge  (2,525)  enthielt.  Die  FettausnQtzung  war  in  dieser 
Zeit  weniger  gut  (4  ^Jq  nicht  verdaut),  das  Befinden  des  Thieres  wurde 
schlechter,  der  schon  früher  bemerkbare  Icterus  blieb  stehen;  vom 
12.  Februar  ab  wurde  die  Nahrung  nicht  mehr  aufgenommen  und 
das  Thier  starb  am  16.  Februar.  Die  Section  ergab  schwere  patho- 
logische Prozesse  im  Magendarmkanal  und  der  Leber,  die  Verf. 
näher  beschreibt.  Trotzdem  waren  weder  in  der  Kespiration  Ver- 
änderungen vor  sich  gegangen,  noch  hatte  die  Stickstoffausscheidung 
gelitten;  es  beweist  dies,  dass  neben  solchen  schweren  anatomischen 
Läsionen  im  Verdauungsapparate  doch  noch  Stickstoffgleichgewicht 
bestehen  kann.  Auch  die  Assimilationsfähigkeit  des  Magendarm- 
tractus  war  eine  vorzügliche,  nur  die  FettausnOtzung  war  eine 
schlechtere.  Andreasch. 

257.   L  Breisacher:  lieber  die  6rV88e  des  Eiwei88bedarf8 

beim  Menschen.^)  Den  ursprünglichen  Angaben  von  Yoit  über 
den  Eiweissbedarf  stehen  verschiedene  neuere  Angaben  entgegen. 
Abgesehen  von  den  Versuchen  am  Hunde  von  £.  Salkowski  und 
Munk  [J.  Th.  15,  47],  sind  auch  für  den  Eiweissbedarf  des  Men- 
schen niedere  Zahlen  gefunden  worden  von  Voit  [J.  Th.  17,  415], 
Hirschfeld  [J.  Th.  17,  405],  Voit  und  Constantinidi, 
Kumagawa  [J.  Th.  19,  374],  Klemperer  [J.  Th.  19,  351]  und 
O.  Peschel  [Untersuchungen  über  den  Eiweissbedarf  des  gesunden 
Menschen.  Ing.-Diss.,  Berlin  1890].  Verf.  hat  seine  Versuche  an 
sich  selbst  ausgeführt.  Die  gemischte  Nahrung  enthielt  67,8  Grm. 
Eiweiss,  494,22  Grm.  Kohlehydrate  und  60,49  Grm.  Fett  mit  einem 
Stickstoffgehalte    von    10,84  Grm.,   entsprechend   2866,83   Galorien. 


1)  Deutsohe   medic.    Wochenschr.    1891,   No  48.     Laboratorium   von 
E.  Salkowski. 
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Dauer  des  Versuches  33  Tage.  Aus  der  mitgetheilten  Tabelle  er- 
gibt sich  für  die  letzten  30  Tage  eine  tägliche  Stickstoffausscheidung 
von  8,23  Grm.,  während  der  ersten  10  Tage  betrug  dieselbe  im 
Ganzen  85,789  Grm.,  in  den  zweiten  10  Tagen  sank  sie  auf  77,42 
und  während  der  letzten  10  Tage  stieg  sie  wieder  auf  83,763  Grm. 
Bringt  man  den  Verlust  durch  unverdautes  Fett  in  Rechnung,  so 
würden  sich  annähernd  2600  Calorien  fQr  die  resorbirte  Nahrung 
ergeben.  Diese  Resultate  stimmen  ziemlich  gut  mit  den  Zahlen, 
welche  Kumagawa  fOr  sich  erhalten  hat.  Verf.  wendet  sich  zur 
Erörterung  der  Frage,  ob  es  zweckmässig  ist,  diese  niedere  Eiweiss- 
zufuhr  an  Stelle  der  hohen  Voi tischen  fftr  die  Massenemährung  zu 
empfehlen.  Verf.  bespricht  die  Versuche  von  Munk  und  Rosen- 
heim [vorstehende  Referate],  welche  beim  Hunde  zu  dem  Resultate 
gefdhrt  haben,  dass  derselbe  auf  die  Dauer  mit  einer  eiweissarmen 
Nahrung  nicht  ernährt  werden  könne.  Anders  liegt  die  Sache  beim 
Menschen.  Verf.  kommt  zu  dem  Resum6:  »Es  liegt  vorläufig  kein 
Grund  vor,  daran  zu  zweifeln,  dass .  diejenige  Quantität  Nahnings- 
eiweiss,  welche  in  obigen  Versuchen  als  ausreichend  befunden  wurde, 
also  etwa  67  —  68  Grm.  (N  6,25)  oder  51,44  resorbirtes  Eiweiss, 
nicht  auf  die  Dauer  vollständig  genügen  sollte,  wenn  man  nnr 
gleichzeitig  fflr  die  Zufuhr  einer  genügenden  Anzahl  von  Calorien 
sorgt  und  die  Nahrung  zweckmässig  wählt,  sodass  ihr  nicht  die 
Uebelstände  anhaften,  welche  man  der  vegetabilischen  Nahrung  in 
der  Regel  zuschreibt.  Andreasch. 

258.    J.  Tsuboi  und  H.  Murata:   Untersuchung   Über  die 
Kost  der  Studenten  der  kaiserlichen  Universität  zu  Tokio.  0    I>ie 

Versuchef  wurden  an  3  Personen  von  40,15,  50,75  und  41,25  Egrm. 
Körpergewicht  durch  3  Tage  angestellt.  Von  der  Nahrung  wurde 
Gesammtgewicht ,  Trockensubstanz,  Fettgehalt,  Eiweissgehalt  und 
Kohlehydratgehalt  (stickstofffreie  Substanz),  Asche-  und  Chlorgehalt 
bestimmt,  ebenso  in  den  Faeces  und  im  Harn  feste  Substanz,  Asche, 


1)  Mittbeil.   a.  d.  medic.  Facultät  d.  kais.  Japan.  Univ.  1,  359;  darch 
Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1891,  pag.  594. 
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Chlor  und  Stickstoff.     Tabellen  Aber  die  Versuche  im  Originale.    Im 
Durchschnitte  wurden  eingeführt: 


N-haltige 
Substanz 


Fett 


Asche 


Chlor 


Versuchsperson    I 

n 
m 


53,469 
57,821 
50,792 


19,263 
22,054 


440,194 
495,199 


18,570  1452,709 


17,81 

18,111 

15,954 


9,504 
8,397 
8,194 


Die  Ausnützung  war   eine    gute;   sie  betrug   in  Procenten  der 
aufgenommenen  Nahrung: 


N-haltige 
Substanz 


Versuchsperson   I 

U 

m 


90,239 
84,312 
80,300 


Fett 


81,972 
92,023 
89,541 


N-freie 

Substanz 


Asche 


Chlor 


99,457 
96,773 


93,01 

88,163 


99,976 
99,416 


Im  Durchschnitte  bestand  bei  II  und  III  annähernd  Stickstoff- 
gleichgewicht, n  hatte  0,311  Grm.  Stickstoff  angesetzt,  lU  1,183. 
(Die  Berechnung  für  Person  I  ist  fehlerhaft.)  Der  Stickstoffgehalt 
der  Nahrung  ist  ein  sehr  niedriger.  Da  die  Nahrung  die  gewöhn- 
liche in  der  Anstalt  übliche  Kost  darstellt,  so  geht  daraus  hervor, 
dass  ein  Eiweissgehalt  der  Nahrung  von  54  Grm.  für  die  betreffenden 
Individuen  von  geringem  Körpergewicht  auch  für  die  Dauer  zur  Er- 
nährung ausreichend  ist. 

259.  E.  0.  Hultgren  und  E.  Landergren:  Untersuchung 
Über  die  Ernährung  schwedischer  Arbeiter  bei  frei  gewählter  Kost  ^). 

Die  Methode,  nach  welcher  diese  Beobachtungen  gemacht  sind,  ist 
dieselbe,  die  von  den  Verff.  bei  ihren  früheren  Ermittelungen  der 
Kost  der  wohlhabenderen  Stände  [J.  Th.  19,  385]  benutzt  wurde. 
Der  Gehalt  der  sämmtlichen  genossenen  Speisen  an  Nährstoffen  wurde 
entweder  nach  vorliegenden  Analysen  berechnet  oder  von  den  Verff. 


1)  Veröffentlichnngen  der  Loren'schen  Stiftung  No.  4.    Stockholm  1891. 

M  a  1  y ,  Jaliresbericlit  ffir  Tbierchemid.    1891.  24 
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direct  bestimmt  oder  auch  nach  der  Zasammenstellong  der  in  die 
Speisen  eingehenden  einfachen  Nahrungsmittel  ermittelt.  Das  Be- 
obachtungsmaterial umfasst  12  Versuche  an  10  verschiedenen  Indi- 
viduen. Unter  den  Versuchen  findet  sich  jedoch  einer,  welcher  einen 
Bootsmann  in  der  königl.  Marine  betrifft,  der  seine  Kost  nicht  wählen 
konnte  und  dieser  Versuch  wird  deshalb  bei  der  Berechnung  der 
Mittelzahlen  nicht  mitgerechnet.  Die  Beobachtungen  umfassen  also 
eigentlich  nur  11  Versuche  an  9  verschiedenen  Personen,  während 
im  Ganzen  80  Tagen.  Das  Alter  der  Versuchspersonen  varürte 
zwischen  28  und  54  Jahren  und  war  im  Mittel  38  Jahre.  Das 
kleinste  Körpergewicht  war  56,5  Kilo,  das  höchste  75,8  Kilo,  und 
das  Mittel  67  Kilo.  Die  Arbeit  war  verschiedener  Art  (Feiler,  Huf- 
schmied, Steinsetzer,  Feldarbeiter,  Tischler,  Maurer,  Zimmermann) 
und  die  tägliche  Arbeitszeit  war  mindestens  12  Stunden,  für  die 
Feldarbciter  noch  länger.  Wenn  man  nur  die  11  Versuche  berflck* 
sichtig,  so  wurden  täglich  aufgenommen :  Wasser  2250 — 4434  Grm.; 
Eiweiss  105— 246  Grm.;  Fett  44,5  —  131  Grm.;  Kohlehydrate  448 
bis  818  Grm. ;  Alcohol  0 — 59,4  Grm.  Das  mittlere  tägliche  Kostmaass 
aus  allen  Reihen  beträgt:  Wasser  3199;  Eiweiss  159,1;  Fett  93,5; 
Kohlehydrate  570,5;  Alcohol  23,1  Grm.  Das  Nahrungseiweiss  be- 
stand fast  genau  zur  Hälfte  aus  animalischem  Eiweiss.  Das  Ver- 
hältniss  zwischen  Eiweiss  und  stickstofffreien  Stoffen  war  als  Mittel 
aus  den  11  Versuchen  dem  Gewichte  nach  wie  1:4,27  und  dem 
Wärme werthe  nach  wie  1:4,95.  Das  Verhältniss  zwischen  Fett  und 
Kohlehydraten  war  als  Mittel  bezw.  1:6,34  und  1:2,80.  Da  es 
kein  exactes  Maass  giebt,  nach  welchem  es  möglich  wäre,  die  ver- 
schiedenen Versuchspersonen  nach  der  geleisteten  Arbeit  in  ver- 
schiedene Kategorien  einzutheilen ,  haben  die  Verff.  sie  nach  der 
täglichen  Kraftzufuhr  in  zwei  Gruppen  getheilt.  In  die  erste  Gruppe 
haben  sie  diejenigen  Versuchspersonen  zusammengefasst,  bei  welchen 
die  tägliche  Kraftzufuhr  ohne  Alcohol  im  Mittel  weniger  wie  3500 
W.  E.  betragen  hat,  und  in  der  zweiten  Gruppe  die  übrigen.  Wird 
für  die  Versuchspersonen  der  ersten  Gruppe  die  mittlere  Zufuhr  auf 
das  mittlere  Körpergewicht  (70  Kilo)  berechnet,  so  erhält  man  folgende 
Zahlen:  134,4  Grm.  Eiweiss;  79,4  Grm.  Fett;  485  Grm.  Kohle- 
hydrate; entsprechend  einer  Gesammtzufuhr  von  3281  W,  £•     Hierzu 
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kommen  im  Mittel  22  Grm.  Alcohol,  was,  wenn  der  Alcohol  nach 
seinem  Wärmewerthe  in  Kohlehydrate  umgerechnet  wird,  37,8  Grm. 
Kohlehydraten  entspricht.  Dem  entsprechend  erhält  man  also  fflr 
die  Nahmngszahlen  folgende  Zahlen :  134,4  Grm.  Eiweiss;  79,4  Grm. 
Fett;  522  Grm.  Kohlehydrate  =  3436  W.  E.  Die  Verff.,  sind 
der  Ansicht,  dass  diese  Kosts&tze,  welche  etwas  höher  als  die  von 
Yoit  fOr  einen  > mittleren  Arbeiter«  verlangten  sind,  als  charac- 
teristisch  fflr  den  schwedischen  »mittleren  Arbeiter«  sind.  —  Be- 
rechnet man  fflr  die  zweite  Gmppe  die  mittlere  Znfuhr  anf  das 
mittlere  Körpergewicht  (70  Kilo),  so  findet  man  die  Kahrungszufuhr 
ohne  Alcohol  gleich:  188,6  Grm.  Eiweiss;  110,1  Grm.  Fett; 
673,1  Grm.  Kohlehydraten  =  4556,9  W.  E.  Rechnet  man  wie 
oben  den  Alcohol  in  Kohlehydrate  nm,  so  erhält  man  folgende 
Zahlen:  188,6  Grm.  Eiweiss;  110,1  Grm.  Fett;  714,4  Grm.  Kohle- 
hydrate =  4726,2  W.  E.  Dieses  Kostmaass  dflrfte  nach  den  Verff. 
Als  ein  Exponent  der  Emähmng  des  schwedischen  Arbeiters  bei  an- 
gestrengter Arbeit  angesehen  werden.  —  Von  den  11  Versuchen 
wurden  zwei  an  je  derselben  Versuchsperson  ausgefflhrt,  und  zwar 
mit  einer  Zwischenzeit  Ton  einem  Monat.  Die  Arbeit  war  in  beiden 
Fällen  in  der  zweiten  Versuchsreihe  angestrengter  als  in  der  ersten 
und  dem  entsprechend  war  auch  die  absolute  Kraftzufnhr  um  200 
bis  300  W.  E.  grösser.  Die  procentische  Zusammensetzung  der 
Nahrung  war  dagegen  in  beiden  Reihen  fast  ganz  dieselbe,  und  der 
durch  die  vermehrte  Arbeit  bedingte  nöthige  Zuschuss  an  Kraft- 
zufnhr wurde  also  nicht  von  einer  bestimmten  Gruppe  von  Nahrungs- 
mitteln, sondern  von  sämmtlichen  in  gleicher  Proportion  genommen. 
Die  von  den  Versuchspersonen  im  Mittel  pro  Tag  aufgenommenen 
Mengen  der  verschiedenen  Nahrungsmittel  waren  folgende:  Gröberes 
weiches  Roggenbrod  562  Grm.;  feineres  weiches  Roggenbrod  181  Grm. 
oder  Roggenbrod  im  Ganzen  743  Grm.;  Butter  32,5  Grm.;  Kartof- 
feln 523  Grm.  (roh,  ungeschält  =^  gekocht  und  geschält  422  Grm.); 
Milch  970  Grm. ;  Fleisch  87  Grm.  (incl.  Knochen  =  74  Grm.  knochen- 
frei); Speck  und  Schweinefleisch  52  Grm.;  Fisch  (roh,  nicht  ausge- 
nommen) 116  Grm.;  bayrisches  oder  schwaches  Bier  665  Grm.  Von 
den  thierischen  Nahrungsmitteln  nahm  bei  diesen  Arbeiten  die 
Milch  in  der  Regel  den  ersten  Platz  ein,  wogegen  der  Fleischconsum 
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ziemlich  beschränkt  war.  Der  Käse  wird  yon  den  Arbeitern  in  dieser 
Gegend  Schwedens  (der  Provinz  Blekinge  im  südlichen  Schweden) 
nur  wenig  benutzt.  Speck  nnd  Fetthäring  sind  dagegen  sehr  geliebte 
Zuspeisen.  Von  dem  genannten  Eiweiss  kommen  in  der  Kost  der 
fraglichen  Arbeiter  Vs — */$  ^^^  Brodeiweiss,  während  in  der  Kost 
der  wohlhabenderen  Glassen  das  Brodeiweiss  nar  ^/^g — ^j^  des 
Gesammteiweisses  ausmacht.  Dagegen  stammte  nur  etwa  ^/^  des 
Gesammteiweisses  in  der  Arbeiterkost  vom  Fleische  her.  Die  haupt- 
sächlichste Quelle  des  Fettes  in  der  Kost  der  Arbeiter  war  die  Butter, 
im  Mittel  27,5  ^/q  der  gesammten  Fettmenge.  Danach  kam  der  Speck 
mit  25,30/0.  Die  Kohlehydrate  aus  Brod  betrugen  im  Mittel  62,9  ^/^ 
der  gesammten  Kohlehydratmenge.  Die  Grösse  der  Eiweissum- 
Setzung  wurde  aus  dem  Stickstoff  der  sorgfältig  gesammelten  24- 
ständigen  Harnmenge  in  den  einzelnen  Versuchsreihen  berechnet. 
Diese  Grösse  schwankte  bei  den  verschiedenen  Versuchspersonen 
sehr  bedeutend  oder  zwischen  66,4  und  167,1  Grm.  pro  Tag  (24 
Stunden.)  Bei  den  Versuchspersonen  der  ersten  Gruppe,  also  bei 
»mittleren  Arbeitern«,  war  das  Mittel  91  Grm.,  und  bei  demjenigen 
der  zweiten  Gruppe,  also  bei  angestrengten  Arbeitern,  1 14  Grm.  Das 
allgemeine  Mittel  sämmtlicher  Versuchspersonen  betrug  für  das  aas 
dem  Harnstickstoff  berechnete,  umgesetzte  Eiweiss  101,3  Grm.  Das 
Eiweiss  der  Kost  wurde  im  Darme  nur  schlecht  ausgenützt,  indem 
nämlich  im  Mittel  39  ^/^  nicht  zur  Resorption  kamen.  Den  wesent- 
lichsten Grund  hierfür  sehen  die  Verff.  darin,  dass  das  Brod  ein 
saures  Koggenbrod  war,  welches  durch  saure  Gährung  im  Darme 
wahrscheinlich  nicht  günstig  auf  die  Aufsaugung  wirkt.  Der  Eiweiss- 
Umsatz  Hess  keine  deutliche  Beziehung  sei  es  zum  Körpergewicht,  zur 
Kraftzufuhr  oder  zur  Körperoberfläche  erkennen.  Dagegen  schien 
zwischen  dem  pro  Kilo  Körpergewicht  berechneten  Eiweissumsatz  und 
der  zu  leistenden,  durch  die  pro  Kilo  berechnete  Kraftzufuhr  ge- 
messenen Arbeit  bei  in  ähnlicher  Weise  zusammengesetzter  Kost 
eine  nicht  zu  verkennende  Proportionalität  zu  bestehen.  Hinsichtlich 
des  im  Harn  erscheinenden  Wassers  bemerken  die  Verff.,  das  es,  in 
Procenten  von  dem  aufgenommenen  berechnet,  zwischen  27,8  und  58,9 
schwankte  und  im  Mittel  46,1  ^/^  betrug.  Hierzu  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Beobachtungen  an  den  Arbeitern  im  Sommer  gemacht  wurden. 


XY.   Gesammtstoffwechsel.  373 

Die  meisten  der  untersuchten  Arbeitern  vertbeilten  ihre  Kost  auf 
4  Mahlzeiten,  nämlich  Frühstück  um  8  U.  Vormittags;  Mittags- 
-essen  um  12  U.  Mittags;  Yesperbrod  um  5  U.  Nachmittags;  und 
Abendbrod  um  8 — 9  U.  Nachmittags.  Bezüglich  der  Yertheilung 
der  Kost  auf  diese  verschiedenen  Mahlzeiten  ist  zu  erwähnen,  dass 
das  Mittagsessen  im  Mittel  aus  70  Grm.  Eiweiss  (43,1  Grm.  thie- 
rischen,  26,9  Grm.  pflanzlichem),  30  Grm.  Fett  und  204  Grm.  Kohle- 
hydraten —  entsprechend  1402  W.  E.  —  bestand.  Die  Yariationen 
waren  indessen  sehr  gross  und  die  Extreme  waren  für  das  Eiweiss 
41,3—120,9  Grm.,  für  das  Fett  14,4-42,5  Grm.,  für  die  Kohle- 
hydrate 166,9—275,6  Grm.  und  für  die  gesammte  Zufuhr  1045 
bis  2023  W.  E.     In  dem  Mittagsessen  betrug  im  Mittel: 

das  Eiweiss     .     .     .     44  ^/^  des  gesammten  tägl.  Eiweisses, 
das  Fett     .     .     .     .     32®/q     «  «  «     Fettes, 

die  Kohlehydrate      .     36  ^/^  der         «  «     Kohlehydrate, 

die  gesammte  Zufuhr    36  ^/^     «  «  «     Zufuhr. 

Die  Zahlen  befinden  sich  in  guter  Uebereinstimmung  mit  den- 
ienigen,  welche  von  anderer  Seite,  besonders  von  dem  Grafen  Lippe 
für  das  Mittagsessen  der  Arbeiterkost  postulirt  worden  sind.  Die 
Sonntagskost  unterscheidet  sich  von  derjenigen  der  Wochentage  da- 
durch, dass  sie  reicher  an  Fett  und  im  Allgemeinen  auch  ärmer  an 
Kohlehydraten  ist.  Das  Eiweiss  verhält  sich  an  Sonn-  und  Wochen- 
tagen ungefähr  gleich.  Uebrigens  sind  die  täglichen  Yariationen  in 
•der  Kost  sehr  erheblich.  Die  Ausgaben  der  Yersuchspersonen  für 
ihre  Kost  waren  35 — 100,5  Oere,  im  Mittel  54,2  Oere,  was  rund  40 
bis  112  oder  im  Mittel  61  Pfennigen  entspricht.  Für  diesen  Preis 
haben  die  Yersuchspersonen  im  Mittel  erhalten  rund  150  Grm.  Ei- 
weiss (davon  etwa  die  Hälfte  animalisches)  94  Grm.  Fett,  571  Grm. 
Kohlehydrate  und  23  Grm.  Alcohol.  Durch  Rechnungen,  bezüglich 
deren  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss,  kommen  die  Yerff. 
2U  dem  Schlüsse,  dass  in  den  von  ihnen  beobachteten  Fällen  die 
Nährgeldwerthe  von  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraten  sich  wie  9:3:1 
verhalten  haben,  während  König  für  Deutschland  die  Relation 
^ :  3 : 1  berechnet  hat.  Bezüglich  der  zahlreichen  Tabellen  und  der 
näheren  Details  wird  im  Uebrigen  auf  die  Originalabhandlung  ver- 
Vliesen.  Hammarsten. 
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260.  N.  Zuntz  und  A.  Magnus-Levy:   Beiträge  zur  Kennt» 
nies  der  Verdaulichl(eit  und  des  Nährwertlies  des  Bredes^).    Ben 

Anlass  zu  dieser  Untersuchung  gab  ein  abgefordertes  Gutachten  über 
die  Verwendung  von  Stärke  zu  Backwerken,  wobei  hauptsächlich  zu 
entscheiden  war,  ob  die  Verminderung  des  Eiweissgehaltes  des  Brodes, 
welche  daraus  resuitirt,  dass  10 — 20  ^/^  des  Mehles  durch  Stärke- 
mehl ersetzt  werden,  nicht  nachtheilig  sei.  Auf  Grund  mehrerer 
neuerer  Untersuchungen  glaubt  man  annehmen  zu  dürfen,  dass  eine 
massige  Verminderung  des  Eiweissgehaltes  der  Nahrung  unbedenk- 
lich sei,  jedoch  bleibt  es  nach  den  neuesten  Beobachtungen  von 
Munk  und  Rosenheim  [dieser  Band  pag.  365  und  366]  fraglich, 
ob  ein  derartiges  Regime  auf  die  Dauer  keinen  Schaden  bringea 
würde.  Andererseits  ist  es  bekannt,  dass  bei  Rindern  bei  einem 
Verhältniss  von  Eiweiss  zu  den  auf  Stärke  äquivalent  berechnetea 
N-freien  Stoffen  der  Nahrung  von  1 :  13  (Henne her g),  bei  Schweinen 
bei  einem  von  1:13,7  (Meissl)  Wohlbefinden,  im  letzteren  Falle 
sogar  Mast  erzielt  werden  kann.  Um  das  Eiweissdeficit  des  Stärke- 
brodes  zu  decken,  wurde  die  Verwendung  der  sehr  billigen  Mager- 
milch zu  dieser  Brodbereitung  empfohlen  und  aus  diesem  Grunde 
prüften  Verff.  ein  derartiges  Brod  vergleichsweise  mit  dem  in  ge- 
wöhnlicher Weise  bereiteten  Weizenbrod.  Bei  diesen  Versuchen  war 
zunächst  zu  entscheiden,  ob  durch  einen  Zusatz  von  Stärke  und  Mager- 
milch bei  der  Brodbereitung  der  Nährwerth  und  die  Ausnützung  des 
Brodes  nicht  benachtheiligt  werden.  Femer  wurde  bei  dieser  Gelegen- 
heit untersucht,  ob  die  Ansicht  von  Bunge,  dass  die  Zuführung  mas- 
siger Mengen  von  Alcoholgetränken  auf  die  Ausnützung  insbesondere 
der  Pflanzenkost  nachtheilig  sei,  begründet  ist.  Schliesslich  wurde  auch 
das  Verhalten  des  respiratorischen  Stoffaustausches  untersucht,  um 
festzustellen,  wie  gross  die  Arbeit  ist,  beziehungsweise  wie  gross  der 
Nährstoffverbrauch  ist,  der  aufgewendet  wird,  um  eine  derartige 
Nahrung  zu  assimiliren.  —  Diese  Versuche  stellten  Verff.  an  sich 
selbst  an.  In  der  ersten  Boppelversuchsreihe  wurde  das  gewöhnliche- 
Weizenbrod,  welches  Verff.  selbst  aus  analysirtem  Weizenmehl,  Hefe 
und  Salz  und  etwas  gequirltem  Ei  (zum  Bestreichen)  bereiteten  und 


1)  Pflüger's  Arch.  49,  438-460. 
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welches  8,75  ^/^  Protein  hielt,  ontersacht.  Genommen  wurde  das- 
selbe mit  Batter,  Zucker,  Bier,  Thee  und  Wasser.  I.  a.  Bei  Z.  waren 
in  den  Einnahmen  (mit  1727  Grm.  Brod)  beim  3tägigen  Versuche : 
168,48  Grm.  Eiweiss  =  26,958  Grm.  N,  304,76  Grm.  Fett  und 
1092,07  Grm.  Stärke,  nebst  64,15  Grm.  Alcohol  (als  Bier)  —  in 
den  Fäces:  5,872  Grm.  N  und  16,405  Grm.  Fett,  oder  in  Procenten 
der  Einnahmen  21,78  ®/o  N  und  5,38  <>/o  Fett.  —  Die  resorbirte 
Nahrung  reprftsentirt  einen  calor.  Werth  von  2698,4  Calor.  oder 
für  1  Egrm  Körpergewicht  41,51  Calor.  Diese  Nahrung  genügte 
dem  Bedarfe  nicht,  denn  das  Körpergewicht  nahm  ab  und  7,8419 
Grm.  N  yom  Körper  gingen  yerloren.  Am  dritten  Yersuchstage 
waren  Verdauungsstörungen.  —  I.  b.  Der  zweite  Versuchsmann  L. 
hatte  in  den  5tägigen  Einnahmen  (3420  Grm.  Brod):  347,641  Grm. 
Eiweiss  =  55,615  Grm.  N,  595,549  Grm.  Fett,  2338,935  Grm. 
Stärke  und  283,749  Grm.  Alcohol  (als  Bier)  —  in  den  Fäces 
7,402  Grm.  N  und  13,39  Grm.  Fett  =  15,47  ®/o  Brod-N-  und 
2,25  <>/o  Fett-Verlust.  Calor.  Werth  der  resorb.  Nahrung  =  3607 
Calor.  oder  pro  1  Kgrm.  Körpergewicht  53,7  Calor.  Das  Körper- 
gewicht nahm  im  Ganzen  um  310  Grm.  zu,  der  N- Verlust 
vom  Körper  betrug  im  Ganzen  15,388  Grm.,  jedoch  war  am  letzten 
Versuchstage  schon  N-Gleichgewicht.  —  Bei  dem  zweiten  Doppel- 
versuch mit  Stärke  —  Magermilch  —  Brod,  welches  unter  Zusatz 
von  20  ^Iq  Stärke  zum  Mehl  nebst  Magermilch  hergestellt  wurde  und 
8,6  ^/o  Protelin  enthielt,  wurden  als  Zuthaten  Butter  und  Thee  und 
von  L.  noch  Bier,  von  Z.  gar  keine  Alcoholica  eingenommen.  II.  a. 
Versuchsmann  Z.  hatte  in  der  Nahrung  von  4  Tagen  (mit  2961  Grm. 
Brod):  43,936  Grm.  N  =  274,57  Grm.  Eiweiss,  523,155  Grm. 
Fett  und  1915,72  Grm.  Stärke  —  in  den  Fäces  6,903  Grm.  N, 
24,90  Grm.  Fett  und  1,577  Grm.  Stärke  =  16,10 ^/o  Brod-N-, 
4,76  ^/o  Fett-  und  0,10^ j^  Stärke-Verlust.  Calor.  Werth  der  Nahrung, 
die  resorbirt  wurde  =  3351  Calor.  oder  pro  1  Kgrm.  Körperge- 
wicht 51,6  Calor.  Das  Körpergewicht  stieg  ein  wenig,  die  N-Aus- 
scheidung  im  Harn  war  am  3.  Tage  geringer  als  die  Einnahme. 
Verdauung  war  normal  bis  zum  4.  Tage,  an  welchem  leichte  Reiz- 
erscheinungen im  Darme  sich  einstellten,  worauf  der  Versuch  abge- 
brochen wurde.  —  II.  b.   Versuchsmann  L.  hatte   in   den  4tägigen 
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Einnahmen  (mit  2740  Grm.  Brod):  44,985  Gm.  N  =  281,15  Grm. 
Eiweiss,  493,94  Grm.  Fett,  1961,40  Gm.  StÄrke  und  251,28  Gm, 
Alcohol  als  Bier  —  im  Roth:  9,165  Gm.  N,  23,185  Grm.  Fett 
und  1,471  Gm.  Stärke  =  24,07  ®/o  Brod-N-,  4,52  ^^/^  Fettr  und 
0,08  ®/o  Stärke- Verlust.  Calor.  Werth  der  resorbirten  Nahrung  = 
3731  Calor.  oder  pro  1  Kgrm.  Körpergewicht  55,3  Calor.  Das 
Körpergewicht  nahm  um  400  Grm.  ab,  der  N- Verlust  vom  Körper 
durch  den  Harn  betrug  8,969  Grm.  Dieser  Versuch  wurde  beim 
Bestehen  leichter  Verdauungsbeschwerden  angefangen.  —  Schliesslich 
wurde  noch  von  Z.  ein  Versuch  mit  einem  Roggenbrod,  welches 
unter  reichlichem  Zusatz  von  geriebenen  Kartoffeln  verbacken  war 
und  nur  5,265  ^/^  Protein  enthielt,  (bei  der  schlesischen  Landbevöl- 
kerung beliebt)  ausgeführt.  In  zwei  Tagen  wurden  eingenommen: 
1530  Grm.  Brod,  313  Grm.  Butter,  40  Grm.  Zucker,  400  CC. 
Bouillon,  1900  CC.  Thee  und  100  CC.  Kaffee  mit  zusammen 
15,01  Grm.  N  =  82,93  Gm.  Eiweiss,  266,94  Gm.  Fett  und 
919,89  Grm.  Kohlehydrate.  In  den  Fäces  waren:  3,483  Grm.  N 
und  8,35  Grm.  Fett  Brod-N-Verlust  =  26,25  ^j^,  Fettverlust  = 
3,13  ®/q.  Die  Ausnutzung  von  Eiweiss  wird  daher  durch  diesen  ex- 
tremen Stärkegehalt  verschlechtert.  —  Aus  dem  Vergleiche  der  obigen 
beiden  Doppelversuche  folgt,  dass  bei  fasst  ausschliesslicher  Emähmng 
mit  einem  unter  Zusatz  von  Stärke  und  Magermilch  bereiteten  Brode 
eine  sehr  gute  Ausnutzung  stattfindet  und  ferner,  dass  ein  schädlicher 
Einfluss  des  Alcohols  (60  Grm.  in  1800  CC.  Bier)  auf  die  Ausnutzung 
nicht  wahrzunehmen  ist.  —  Mit  diesen  Ausnützungsversuchen  com- 
binirte  Respirationsvei*sucbe,  bei  denen  der  Gaswechsel  im  nflchtemen 
Zustande  und  nach  Aufnahme  bestimmter  Nahrungsmengen  geprüft 
wurde,  ergaben,  dass  bei  Ernährung  mit  Weizenbrod  und  Butter  die 
Verdauungsarbeit  als  solche  einen  0-Verbrauch  von  10®/^  des  Ruhe- 
werthes  bewirkt,  d.  i.  mehr  als  5  ^/o  des  gesammten  Nährstoffbedarfs 
eines  massig  arbeitenden  Menschen  werden  für  die  Assimilation  einer 
derartigen  Nahrung  verwandt.  Horbaczewski. 

261.  N.  Zuntz:  Bemerkungen  Über  die  Verdauung  und  den 
Nährwerth  der  Cellulose^).     Die  Mittheilung  von  Malle  vre  [dieser 


1)  Pflüge r's  Arch.  49,  477-483. 
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Band  pag.  323]  und  ebenso  die  Beobachtungen  von  Wolff,  sowie 
der  Verf.  stehen  in  einem  scheinbar  unversöhnlichen  Widerspruche 
mit  den  jQngsten  Publicationen  von  Lehmann  und  Vogel  und  von 
Henneberg  und  Pfeiffer,  insbesondere  von  F.  Lehmann,  nach 
welchen  der  Gellulose  eine  gleiche  oder  fast  gleiche  Nfthrwirkung 
wie  den  anderen  in  Form  von  Zucker  resorbirbaren  Kohlehydraten 
bei  Wiederkäuern  zukommen  soll,  während  aus  den  vorgenannten 
Beobachtungen  hervorgeht,  dass  die  Rohfaser  für  das  Pferd  ent- 
schieden minderwerthig,  ja  sogar  fast  werthlos  ist.  Diesen  Widerspruch 
erklärt  Verf.  folgendermaassen :  In  den  Vormagen  der  Wiederkäuer 
wird  ein  grosser  Theil  der  Gellulose  durch  Vergähren  gelöst  und 
durch  frühzeitige  Eröffnung  der  Zellmembranen  der  Inhalt  derselben 
den  Verdauungssäften  zugänglich  gemacht  —  andererseits  aber  müssen 
dabei  auch  andere  Kohlehydrate  derselben  Gährung  verfallen,  wie 
Tappeiner  zeigte,  wodurch  dieselben  zerstört  oder  doch  minder- 
werthig gemacht  werden.  Bei  übermässiger  Zufuhr  von  löslichen 
Kohlehydraten  wird  durch  die  Vergährung  derselben  die  Gellulose 
vor  dem  Angriff  der  Microben  geschützt  und  die  Lösung  der  Roh- 
faser zum  Theil  gehindert  (Verdauungsdepression),  während  die  lös- 
lichen Kohlehydrate  entwerthet  werden.  Darin  liegt  die  Erklärung 
der  scheinbaren  Gleichwerthigkeit  der  Gellulose  und  Stärke  beim 
Wiederkäuer.  Die  Gellulose  erreicht  nicht  den  Nährwerth  der  Stärke, 
aber  diese  letztere,  resp.  Zucker  werden  entwerthet,  weil  sie  statt 
Gellulose  vergähren.  Im  Gegensatz  zur  Wirkung  freier  Kohle- 
hydrate werden  die  Eiweisskörper  die  Lösung  der  Gellulose  fördern 
und  dadurch  auch  den  durch  theilweise  Spaltung  durch  Fäulniss 
resultirenden  Verlust  compensiren.  Ohne  Verlust  dürfte  nur  das 
der  Nahrung  des  Wiederkäuers  zugeführte  Fett  zur  Geltung  kommen, 
da  dasselbe  bei  den  Gährungen  nicht  zerstört  wird.  —  Beim  Pferde 
liegen  die  Verhältnisse  anders.  Die  hier  zugeführten  löslichen  Kohle- 
hydrate werden  von  demselben  schon  im  Dünndarm  grösstentheils 
resorbirt,  ohne  durch  Gährungen  geschädigt  zu  werden,  während  die 
Gellulose  erst  später  der  Gährung  anheimfällt.  Daraus  erklärt  sich, 
dass  bei  Pferden  isodyname  Mengen  von  Stärke  und  Fett  fast  gleich-  • 
werthig  auf  die  Erhöhung  der  Arbeitsfähigkeit  der  Thiere  einwirken 
und  dass  beim  Pferde  die  oben  erwähnte,  nach  Kohlehydratzuführung 
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beim  Wiederkäuer  auftretende  Yerdauungsdepression  entweder  gar 
nicht,  oder  in  nur  unbedeutendem  Maasse  nachweisbar  ist.  Die  Yer- 
dauungsdepression kann  übrigens  bei  allen  Thieren  auftreten,  sobald 
die  Eiweissmenge  im  Futter  unter  ein  gewisses  Minimum  sinkt  (Munk 
und  Rosenheim)  —  diese  wäre  aber  der  Ausdruck  einer  progres- 
siven, schliesslich  die  Gesundheit  untergrabenden  Schädigung  des 
Verdauungsapparates.  —  Schliesslich  bemerkt  Verf.  über  die  Be- 
deutung des  Asparagins  als  eiweisssparenden  Mittels,  welches  beim 
Wiederkäuer  diese  Wirkung  zeigt,  beim  Hunde  dagegen  (Munk) 
nicht,  dass  das  Asparagin  für  die  Ernährung  von  Spaltpilzen,  specidi 
von  Gährungserzeugern,  im  Darme  (Tapp  ein  er)  das  Eiweiss  zu 
ersetzen  im  Stande  ist,  und  so  das  Eiweiss  vor  der  Assimilation  und 
Spaltung  durch  dieselben  schützt,  vielleicht  gar  zum  Protein  der 
Pilze  aufgebaut  wird.  Horbaczewski. 

262.  A  r  m  i  n  H  u  b  e  r :  Ueber  den  Nährwerth  der  Eierklystiere.^) 

Den  Versuchspersonen  wurden  während  einer  gleichbleibenden  Kost 
die  Klystiere  verabreicht  und  aus  den  StickstoiTbestimmungen  des 
Harns  und  Kothes  auf  die  Aufsaugung  des  Klystiers  geschlossen. 
Als  Klystiere  wurden  zweimal  täglich  6  Eier,  oder  6  Eier  mit 
6  Grm.  Kochsalz  oder  6  Eier  nach  vorausgegangener  Peptonisation 
gegeben  (mit  200  CC.  0,15  %iger  Salzsäure,  5,0  Pepsin  zehn  Stun- 
den bei  40^  digerirt).  Die  Versuchsergebnisse  werden  in  Tabellen 
und  Curven  mitgetheilt;  Versuchsreihe  A  betraf  einen  13  jährigen 
Jungen,  B  einen  70  jährigen  Mann  mit  Ulcus  crur.  varicos.,  C  einen 
51jährigen  Idioten. 

Es  wurden  resorbirt: 

Von  einfach  emulgirten  Eiern  .  . 
Von  den  mit  Kochsalz  emulgirten  Eiern 
Von  den  peptonisirten  Eiern   .     .     . 

Durch  diese  Untersuchungen  wurden  sowohl  die  Angaben  von 
Voit  und  Bauer,  sowie  die  von  Eichhorst  einerseits,  als  die- 
jenigen Ewald 's   anderseits   dahin   berichtigt,   dass  zwar  das  emul- 


A 

B 

C 

«/o 

«/o 

% 

24,75 

36,0 

29,8 

58,25 

70,09 

69,5 

69,33 

76,6 

74,78 

1)  Arch.  f.  klin.  Medic.  47,  495-508. 
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girte  Hflhnerei  vom  Dickdarm  resorbirt  wird,  dass  aber  durch  Zu- 
satz von  Kochsalz  oder  gar  durch  Peptonisirung  der  Eier  die  Resorp- 
tion ganz  erheblich  (um  mehr  als  das  doppelte)  gesteigert  wird.  In 
der  Praxis  wird  man  sich  meist  mit  dem  Eochsalzzusatze  begnügen. 

Andreasch. 

263.  F er d.  Klug:  Ueber  die  YerdaulicUeit  des  Leims.!)  Ueber 
die  Magen-  and  Pankreas verdanang  wurde  bereits  [J.  Th.  20,  28]  das  Wesent- 
lichste gebracht,  hier  sollen  nur  jene  Yersnehe  erwähnt  werden,  welche  sich 
mit  dem  Schicksale  der  Yerdauangsprodncte  des  Leimes  im  EOrper  beschäf- 
tigen. Von  zwei  jungen  Hunden,  die  bei  gleicher  Ernährung  mit  Milch 
täglich  um  109  resp.  110  Gnu.  an  Gewicht  zunahmen,  wurde  einer  mit  einem 
Nahrungsmittel  gefüttert,  das  statt  des  Eiweisses  Gelatiu  enthielt.  Dabei 
nahm  das  Versuchsthier  täglich  um  43,7  Grm.  ab,  während  das  ControU- 
thier  in  den  14  Tagen  um  869  Grm.,  also  um  61  Grm.  pro  Tag  zugenom- 
men hatte.  Auch  als  der  Leim  durch  eine  Gallerte  aus  Kalbsf&ssen  ersetzt 
wurde,  ergaben  sich  ähnliche  Besultate,  wenn  auch  das  Wohlbefinden  des 
Thieres  weniger  gestört  war,  als  in  dem  Versuche  mit  Leim.  Jedenfalls 
kann  der  Leim  nicht  lange  und  in  solcher  Menge  zugeführt  werden,  dass  er 
das  Eiweiss  seinem  StickstofTgehalte  nach  ersetzen  könne,  weil  Eckel  und 
Erbrechen  auftritt.  Bei  intravenöser  Injection  Hess  sich  eine  Stunde  darnach 
Leim  im  Blute  und  im  Harne  nachweissen;  bei  Einführung  in  den  Darm, 
war  Blut  und  Harn  frei  davon.  Dieselben  Resultate  wurden  mit  Glutose 
und  Glutinopepton  erhalten.  Die  Verdauungsproducte  des  Leims  scheinen 
wie  die  Peptone  durch  die  Leucocyten  fortgeführt  zu  werden. 

Andreasch. 

264.  Marfori:  Ueber  die  künstliche  Darstellung  einer  resor- 
blrbaren  Eisenalbuminverbindung.')  Man  schüttelt  Eiweiss  mit  Kali- 
lauge, spült  die  Gallerte  mit  Wasser  ab  und  erwärmt  5 — 6  Stunden 
auf  dem  Wasserbad,  fällt  mit  Essigsäure,  löst  den  Niederschlag  in 
Ammoniak  und  versetzt  diese  Lösung  mit  einer  Lösung  von  wein- 
saurem Eisen  (mit  NHg  neutralisirt),  so  dass  auf  das  Eiweiss  von 
25  Eiern  etwa  1  Grm.  des  weinsauren  Eisens  kommt,  kocht  eine 
halbe  Stunde,  fügt  Essigsäure  zu,  bis  der  Niederschlag  sich  wieder 
zu  lösen  beginnt  und  neutralisirt  den  Säureüberschuss  mit  NHg. 
Dieser   eisenhaltige   Niederschlag   ist   die   gesuchte  Verbindung;   sie 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  48,  100—126.  —  «)  Arch.  f.  experim.  PathoL  u. 
Pharmakol.  29,  212—221. 
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bildet  ein  lockeres  gelbes  Pulver,  leicht  in  Ammoniak  und  Soda 
löslich,  durch  Säuren  daraus  fällbar.  Das  Eisen  ist  darin  ebenso 
maskirt  wie  beim  Hämatogen  Bunge 's.  Die  Verbindung  wurde 
vom  Hundeorganismus  leicht  resorbirt  und  wirkten  selbst  8,4Mgrm. 
pro  Kilo  Hund  nicht  schädlich.  Loew. 

265.  C.  A.  Socin:  In  welcher  Form  wird  das  Eisen  resor- 
birt?^) Die  noch  immer  unentschiedene  Frage  nach  der  Resorbir- 
barkeit  organischer  Eisenpräparate  und  des  Eisens  überhaupt  sollte 
durch  das  Verhalten  des  von  Bunge  [J.  Th.  14,  97]  beschriebenen 
Eisennuclel'ns  des  Eidotters  im  Thierkörper  ihrer  Lösung  zugeführt 
werden.  Zur  Bestimmung  des  Eisens  in  den  organischen  Substanzen 
wurden  dieselben  unter  Zusatz  von  Soda  verkohlt,  die  Kohle  ausge- 
laugt und  im  weiter  verkohlten  Rückstande  das  Eisen  als  phosphor- 
saures Eisen  gefällt  und  gewogen;  die  Filtrate  waren  stets  frei  von 
unorganischem  Eisen,  sowie  von  Ferrocyanverbindungen.  Versuche 
a  m  H  u  n  d  e.  Einem  Hunde  wurden  in  1544  Grm.  Eidotter  0, 1 807  Grm. 
Eisen  eingegeben;  davon  erschienen  0,0116  Grm.  im  Harn  und  0,0499 
Grm.  Fe  (anorganisch),  und  0,1035  Grm.  Fe  (organisch)  im  Eothe, 
zusammen  0,165  Grm.  Dabei  stammen]  jedenfalls  die^  12  Mgrm. 
im  Harne  ausgeschiedenen  Eisens  aus  resorbirtem  Hämatogen  ab.  Bei 
einem  2.  Versuche  traten  heftige  Diarrhoen  ein,  der  Harn  enthielt 
nur  Spuren  von  Eisen,  ausserdem  ergab  sich  ein  grosser  Ueberschuss 
(0,179  Grm.)  von  ausgeschiedenem  Eisen  gegenüber  der  Einnahme: 
ähnlich  verlief  ein  3.  Versuch,  wo  im  Harn  7  Mgrm.  Eisen  er- 
schienen und  die  Ausscheidung  die  Einnahme  um  0,271  Grm. 
Fe  tibertraf.  —  Normaler  filtrirter  Hundeharn  enthielt  quantitativ 
nicht  bestimmbare  Spuren  von  Eisen.  —  Bei  den  weiteren  Ver- 
suchen mit  Mäusen  wurde  von  folgender  Ueberlegung  ausgegangen : 
Wenn  es  gelingt,  Mäuse  mit  einer  Nahrung,  in  welcher  Hämatogen 
enthalten  ist,  länger  zu  erhalten,  als  Mäuse,  welche  unter  absolut 
den  gleichen  Bedingungen,  aber  ohne  eine  Spur  von  Eisen  leben, 
oder  als  Mäuse,  welche  unter  denselben  Bedingungen,  aber  mit  irgend 
«iner  anderen  organischen  oder  anorganischen  Eisenverbindung  existiren. 


1)  Zeitschr,  f.  physiol.  Chemie  16,  93—139. 
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so  wäre  die  Frage  nach  der  Resorption  des  Eisens  zu  Gunsten  der 
organisirten  Verbindungen  entschieden.  Den  Mäusen  eine  solche 
kflnstliche  eisenfreie  Nahrung  zusammenzustellen,  ist  möglich;  aber 
es  ist  nicht  möglich,  die  Thiere  dabei  längere  Zeit  am  Leben  zu 
erhalten.  Alle  mit  dieser  Kost  geffltterten  Thiere  starben  nach  un- 
gefiähr  gleich  langer  Zeit,  sie  mochten  das  Eisen  zugefügt  erhalten 
als  Hämatogen,  Hämoglobin  oder  Eisenchlorid;  diejenigen,  welche 
absolut  kein  Eisen  erhalten  hatten,  lebten  gerade  so  lange.  Die- 
jenigen Mäuse  aber,  welche  unter  den  gleichen  äusseren  Bedingungen 
mit  Eidotter  gefüttert  wurden,  lebten  beliebig  lange  Zeit.  —  Da 
diese  Versuche  fflr  den  Hauptzweck  resultatlos  verliefen,  kann  von 
der  Anführung  derselben  abgesehen  werden;  ebenso  muss  bezüglich 
der  Herstellung  des  eisenfreien  Futters  und  auf  die  Versuchsanord- 
nung auf  das  Originale  verwiesen  werden.  --  Warum  die  künst- 
liche Nahrung  zur  dauernden  Ernährung  der  Thiere  unzureichend 
ist,  ist  zur  Zeit  noch  unbekannt.  Andreasch. 

266.  A.  J.  Kunkel:  Zur  Frage  der  Eisenresorption.^)  K.  tritt 
für  die  ältere  Anschauung  bezüglich  der  Eisenresorption  ein,  nach 
welcher  das  in  den  Magen  gebrachte  Eisenpräparat  einfach  theilweise 
im  Darm  zur  Aufsaugung  gelangt.  K.  verweist  dabei  auf  ältere 
Versuche  von  E.  Wild  [J.  Th.  5,  172]  an  Schafen;  Wild  fand, 
dass  der  Eisengehalt  des  Darminhaltes  zunächst  im  Magen  stark  ab- 
sinkt und  allmählich  gegen  die  unteren  Darmabschnitte  wieder  zu- 
nimmt, was  nur  durch  eine  Resorption  und  Wiederausscheidung  des 
Eisens  durch  die  Verdauungssäfte  erklärt  werden  kann.  —  Verf.  fütterte 
junge  Hunde  und  Katzen  mit  feingehacktem  Fleische,  dem  eine  be- 
stimmte Menge  von  Liquor  ferri  oxychlorati  und  ausserdem  frisch 
gefällter  schwefelsaurer  Baryt  zugesetzt  worden  war.  Das  Verhältniss 
von  Fe  zu  Ba  im  Futter  wurde  genau  festgestellt,  das  Thier  einige 
Stunden  nach  der  Fütterung  getödtet,  der  Inhalt  der  einzelnen  Partien 
des  Verdauungsschlauches  herausgenommen  und  wieder  das  Verhältniss 
von  Fe  zu  Ba  bestimmt.  Hatte  Resorption  stattgefunden,  so  musste 
sich   diese   durch   den   relativ   verminderten  Eisengehalt  kundgeben. 


1)  Pflüger '8  Arch.  50,  1—24. 
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So  fiel  z.  B.  das  Verhältniss  von  BaCO^*)  zu  Fe^O,  von  100 :  95,7 
im  Futter  im  Magen  auf  100 :  93,63  and  92,78 ;  in  einem  zweiten 
Versuche  von  103,33  auf  101,38  und  90,0  (im  Dickdarm).  Es 
zeigte  also  der  Inhalt  des  Magens  gegenüber  den  verfütterten  Fleisch- 
portionen eine  geringe  Verminderung  der  relativen  Eisenmengen« 
welche  etwa  2  ^o  ^^  ^™  Futter  enthaltenen  Eisens  beträgt.  Absolut 
sind  die  Werthe  freilich  gering  und  betragen  nur  2 — 7  Mgrm.,  da- 
fEbr  kommt  aber  in  Betracht,  dass  sowohl  das  Fleisch  an  und  für 
sich,  sowie  die  Verdauungssäfte  Eisen  enthalten.  Es  wurden  femer 
Mäuse  mit  einer  eisenreichen  Nahrung  gefüttert,  nach  einiger  Zeit 
getödtet  und  der  gesammte  Körper  verascht.  Fttr  100  Grm.  Sub- 
stanz ergaben  sich  0,057  Fe2  03,  bei  den  Controllmäusen  nur  0,0189 
Fe^O,.  Dabei  häuft  sich  das  Eisen  in  der  Leber  an.  Die  Leber 
von  Mäusen,  welche  einige  Tage  mit  eisenreicher  Nahrung  gefüttert 
worden  sind,  färbt  sich  beim  Einlegen  in  Schwefelammon  ganz 
schwarz.  Bei  zwei  jungen  Hunden  erhielt  man  fEbr  100  Leber 
0,0732  Grm.,  bezw.  0,0236,  während  das  Blut  die  gleiche  Menge 
enthielt  (0,0645  und  0,0585).  Ein  weiteres  beweisendes  Experiment 
wäre  folgendes :  Man  muss  ein  möglichst  eisenfreies  Futter  künstlich 
mischen,  dieses  verfüttern  und  durch  Controlle  der  Ausgaben  (Fäces 
und  Harn)  erweisen,  dass  das  Thier  mit  den  Eisenspuren  nicht  aus- 
reicht, d.  h.  dass  die  Eisenausfuhr  grösser  ist,  als  die  Einfuhr. 
Jetzt  setzt  man  der  Nahrung  ein  anorganisches  Eisensalz  zu;  ge- 
deiht damit  das  Thier,  so  ist  bewiesen,  dass  das  Eisenbedürfniss  in 
der  Nahrung  durch  das  zugesetzte  Eisensalz  befriedigt  werden  kann. 
Dieser  Versuch  ist  bereits  theilweise  von  Forster  [J.  Th.  3,  251] 
ausgeführt  worden,  der  Hunde  mit  eisenarmer  Nahrung  fütterte  und 
dabei  ein  Ueberwiegen  der  Eisenausfuhr  mit  zunehmender  Erkrankung 
der  Thiere  constatirte.  Anderseits  hat  Kemmerich  [P flüger *s 
Arch.  2,  49]  junge  Hunde  mit  ausgelaugtem  Fleisch,  dem  er  die 
nöthigen  anorganischen  Verbindungen,  darunter  auch  Eisenoxyd,  zu- 
setzte, längere  Zeit  a^i  Leben  erhalten  und  eine  bedeutende  Gewichts- 
zunahme erzielt.  Auch  hier  musste  das  anorganische  Eisen  dem 
Eisenbedürfniss  des  Organismus  genügen.     [Vergleiche   die  Versuche 


*)  Das  Ba  warde  bei  der  Analyse  als  BaCOs  gewogen. 
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von  Socin,  vorstehendes  Referat.  Ref.]  Aehnliches  wurde  auch 
Ton  Hösslin  [J.  Th.  12,  435]  beobachtet.  —  Die  Thatsache,  dass 
bei  Eisendarreichung  kein  Eisen  im  Harn  erscheint,  erklärt  sich 
daraus,  dass  das  zugeführte  Eisen  durch  die  Verdauungssäfte,  ins- 
besondere durch  die  Galle,  aus  dem  Körper  wieder  ausgeschieden 
wird.  Aus  dem  Angeführten  zieht  Verf.  den  Wahrscheinlichkeits- 
schluss,  dass  der  thierische  Organismus  auch  anorganische  Eisenver- 
bindungen resorbiren  kami.  >Ueber  das  Schicksal  der  organischen 
Eisenverbindungen  der  Nahrung  im  Yerdauungskanale  lässt  sich  zur 
Zeit  etwas  Bestimmtes  nicht  sagen.  Ihre  Gegenwart  in  den  Nahrungs- 
mitteln beweist  noch  nicht,  dass  sie  ftlr  die  Ernährung  durchaus 
nothwendig  sind :  der  Zweck  ihres  Daseins  liegt  in  d  e  r  Organisation, 
die  diese  Verbindungen  erzeugt  hat,  nicht  ausserhalb  derselben.« 

Andreasch. 

267.  R.  Kobert:  Arbeiten  des  pharmacologischen  Institutes 

zu  Dorpat.^)  Den  girössten  Theil  dieses  Bändchens  nehmen  vier 
Arbeiten  über  die  Eisenfrage  ein,  die,  einander  ergänzend,  ein  ab- 
gerundetes Ganzes  darstellen.  Im  Schlusswort  des  Herausgebers  sind 
die  Resultate  der  vier  Arbeiten  über  das  Eisen  zusammengefasst  und 
kritisch  beleuchtet.  1.  N.  Damaskin.  Zur  Bestimmung 
des  Eisengehaltes  des  normalen  und  pathologischen 
Menschenharnes.  Zur  Analyse  wurde  von  D.  stets  die  gesammte 
24  stündige  Harnmenge  verwendet.  Diese  wurde  zuerst  in  einer  ent- 
sprechend grossen  Porzellanschale  eingedampft,  sodann  in  eine  kleinere 
Schale  übergeführt  und  jetzt  nochmals  6 — 8  Stunden  erhitzt.  Die 
anscheinend  trockene  Masse  wird  nach  dem  Trocknen  im  Sandbade 
schliesslich  in's  Luftbad  gebracht,  wo  sie  bei  120® — 130^0.  der 
eigentlichen  Trocknung  binnen  24 — 48  Stunden  unterworfen  wird. 
Die  Trockensubstanz  wurde  dann  in  einer  Platinschale  vollständig 
verkohlt,  die  Kohle  mit  verdünnter  HCl  eine  Zeit  lang  auf  dem 
Dampfbade  digerirt,  das  Gelöste  auf  ein  Filter  decantirt  und  der 
Rückstand  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Reaction  mit  heissem 


1)  Bd.  Vn.    Stuttgart.    Enke.    1891.    Mit  5  Zinkographien  im  Text 
und  5  farbigen  Tafeln.    Yergl.  a.  Cap.  IX.  und  XYI. 
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Wasser  aasgewascben  and  durch  dasselbe  Filter  filtrirt.  Das  Filtrat 
wurde  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  beginnenden  Krystallisation  der 
Hamsalze  eingedampft  und  in  ein  Becherglas  gebracht ;  die  abfiltrirte 
Kohle  wurde  im  Trockenschrank  vollständig  getrocknet  und  in  einem 
Porzellantiegel  zusammen  mit  dem  vorher  in  einer  Platinspirale  ver- 
brannten Filter  verascht.  Die  Asche  wurde  mit  HCl  aufgenommen 
und  die  Lösung  mit  dem  eingedampften  Filtrat  vereinigt.  Die  salz- 
saure Lösung  der  gesammten  Salze  wird  nun  mit  NH3  neutralisirt 
und  mit  (NH4)2S  gefällt.  Nach  20  ständigem  Stehen  der  Flüssigkeit 
in  der  Wärme  senkt  sich  der  Niederschlag  (Phosphate.  Schwefeleisen, 
etwaige  unvollständig  veraschte  Kohlenpartikelchen)  vollständig  zu 
Boden;  die  klare  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  der  Niederschlag  von 
Neuem  mit  (NH4)2S  haltigem  Wasser  übergössen,  wiederum  decantirt 
und  so  3 — 4  Mal,  bis  der  Niederschlag  frei  von  Chloriden  wird. 
Sodann  werden  zuerst  die  decantirten  Flüssigkeiten,  darauf  auch  der 
Niederschlag  filtrirt  und  gewaschen.  Der  ausgewaschene  Niederschlag 
wird  nun  mit  dem  Filter  in  einen  Platintiegel  gebracht,  nüt  einigen 
Tropfen  H^SO^  versetzt,  eine  Zeit  lang  im  Trockenschrank  stehen 
gelassen  und  sodann  geglüht.  Der  durchgeglühte  Niederschlag  wird 
nun  in  demselben  Tiegel  mit  concentrirter  HCl  Übergossen,  fast  zur 
Trockne  eingedampft  und  darauf  vorsichtig  mit  ein  wenig  conc 
H2SO4  versetzt,  mit  Wasser  verdünnt,  die  klare  Flüssigkeit  in  einen 
100  resp.  50  Ccm.  fassenden  Kolben  decantirt  und  der  Niederschlag 
(CaSO^)  filtrirt.  Die  schwefelsaure  Oxydverbindung  der  Gresammt- 
eisenmenge  des  Harnes  wird  jetzt  vermittelst  des  Marguerite*schen 
Verfahrens  reducirt  und  titrimetrisch  bestimmt.  Das  zur  Reduction 
gebrauchte  »reine«  Zink  (Kahl bäum)  erwies  sich  eisenhaltig  (1  Grm. 
Zink  enthält  im  Durchschnitt  0,158  Mgrm.  Fe)  und  hs  wurde  dess- 
halb  nach  jeder  Titration  von  den  erhaltenen  Werthen  die  dem  ver- 
brauchten Zink  entsprechende  Eisenmenge  abgezogen.  Titrirt  wurde 
mit  einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  vermittelst  des  von 
Damaskin  construirten  Schraubentitrirapparates.  Die  Resultate  der 
vermittelst  dieser  Bestimmungsmethode  von  D.  gemachten  Analysen 
sollen  weiter  im  Zusammenhange  angeführt  werden.  —  2.  J.  K um- 
her g.  Ueber  die  Aufnahme  und  Ausscheidung  des 
Eisens    aus    dem   Organismus.     Verf.    bediente   sich  bei  Aus- 
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fOhrung  seiner  Eisenanalysen  des  menschlichen  Harns  der  Damas- 
kin 'sehen  Bestimmangsmethode.  Zuerst  wurde  eine  Normalzahl  fest- 
gestellt; darauf  wurden  die  Ausscheidungsverhältnisse  des  Eisens  durch 
den  Harn  unter  dem  Einflüsse  innerlicher  Darreichung  von  Ferrum 
carhonicum  saccharatum  und  Ferrum  citricum  oxydatum  einer  näheren 
Prüfung  unterworfen.  Jede  Versuchsreihe  zerfiel  in  drei  Abschnitte: 
im  ersten  wurden  die  Eisenwerthe  fttr  die  Tage  vor  der  Eisenein- 
nahme, im  zweiten  bei  Eisenzufuhr  und  im  dritten  nach  derselben 
bestimmt.  3.  Chr.  Busch,  üeber  die  Resorbirbarkeit 
einiger  organischen  Eisenverbindungen.  Der  Gang  der 
Untersuchung  war  derselbe,  wie  bei  Kumberg,  nur  wurden  inner- 
lich organische  Eisenverbindungen  dargereicht  und  zwar  Fe  in  Form 
von  a)  Eidotter,  b)  Hämoglobin,  c)  frischem  Hämatin,  d)  altem 
Hämatin  und  e)  Pyrogallol  -  Hämoglobin  ( Hämogallol  -Kobert). 
4.  E.  Stender.  Microscopische  Untersuchungen  über 
die  Yertheilung  des  in  grossen  Dosen  eingespritzten 
Eisens  im  Organismus.  Verf.  bediente  sich  bei  seinen  Unter- 
suchungen der  Lösungen  von  citronensaurem  Eisenoxydnatron  und 
von  Ferrum  oxydatum  saccharatum  Homemanni,  welche  Lösungen 
Hunden  und  Katzen  intravenös  applicirt  wurden.  Die  Thiere  wur- 
den nach  Verlauf  bestimmter  Zeitabschnitte  entblutet,  die  Unter- 
leibsorgane wenn  nöthig  nach  der  Zaleski 'sehen  Methode  durch- 
gespült und  dann  macro-  und  microscopisch  untersucht.  Die  zur 
macroscopischen  Betrachtung  bestimmten  Organtheile  behandelte  S. 
mit  (NHJjjS,  während  an  den  microscopischen  Schnitten  die  Eisen- 
reaction  nach  der  Schneid  er 'sehen  Methode  mit  Ferrocyankalium 
(1,5  ®/q)  und  Salzsäure  (0,45  ^Jq)  hervorgerufen  wurde.  —  Die  Resul- 
tate der  vier  aufgezählten  Autoren  sind  im  Schlusswort  des 
Herausgebers  zusammengefasst.  1.  Das  Hameisen  lässt  sich  so- 
wohl im  unfiltrirten,  als  auch  im  filtrirten  Menschenharne  quantitativ 
bestimmen,  nur  aber  2.  unter  der  Bedingung,  dass  man  auch  bei  Ver- 
wendung der  ganzen  Tagesmenge  sich  der  Maassanalyse  bedient,  denn 
fttr  die  Wägungsmethode  sind  die  vorhandenen  Eisenmengen  zu  ge- 
ring (D.,  K.  und  B.).  3.  Ein  Theil  des  Harneisens  ist  an  die  mor- 
photischen  Elemente  gebunden,  ein  anderer  dagegen  findet  sich  im 
Harne   gelöst.     4.  Das   gegenseitige  Verhalten  der  Eisenmengen  der 
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beiden  Theile  ist  1  :  7  bis  1  :  8  (D.).     5.  Die  im  Harne  befindliche 
Eisenverbindung    ist    höchst    resistent,    sie    lässt    sich    nicht    durch 
Erhitzen   des  Harns  mit  Chlorsäure  und   Salzsäure   quantitativ   zer- 
legen  (D.).     6.  Die   im   normalen   Menschenhame   pro   24   Stunden 
befindliche  Eisenmenge  beträgt  im  Durchschnitte  ein  Mgrm.  (D.,  E. 
und  B.),  jedoch  ist  die  Schwankungsbreite  bei  inconstanter  Diät  eine 
beträchtliche   (D.  und  K.).     7.    Einnahme   von   Ferrum   carbonicom 
saccharatum  und  von  Ferrum  citricum  oxjdatum  in  Dosen  von  über 
100  Mgrm.    pro  Tag   ändern   an   der  Ausscheidung    des  Eisens   mit 
dem  Harn  fast  nichts  (K.).     Was   die   festen  organischen   Eisenver- 
bindungen, die  mit  den  gewöhnlichen  Beagentien  keine  Eisenreaction 
geben,  anbetrifft,  so  scheint  das  Hämatogen  (Bunge)  am  wenigsten 
resorbirbar  zu  sein,   denn   es  wird  davon  nicht   einmal  ein  Procent 
aufgenommen   resp.   wenigstens   im   Harn   ausgeschieden  (B.).     Vom 
Eisen  des  Hämatins  und  Hämoglobins  erscheinen  10 — 17^/^  im  Harn. 
Am  resorbirbarsten   ist   aber   das   durch  Einwirkung  von  Pyrogallol 
dargestellte  Reductionsproduct  des  Blutes  —  Hämogallol  (Kobert), 
denn    nach    innerlicher   Einnahme   dieses  Präparates    erscheinen    im 
Hain  21,6  ^/q  von  der  sämmtlichen  mit  dem  Präparate  eingeführten 
Eisenmenge  (B.).     8.  Was  dieVertheilung  des  in's  Blut  eingespritzten 
Eisens   (Ferr.   carb.  sacch.    und  Ferr.   oxyd.    citric.)    anbelangt,    so 
zeigen  Versuche   an  Thieren,   dass   die  Hauptmenge   des  Eisens  vor 
Allem  in  der  Leber  und  in  der  Milz  sich  ablagert.    Das  Ablagerungs- 
geschäft  besorgen   die   weissen  Blutkörperchen,    die   das  Eisen   auf- 
nehmen und  sich  einerseits  in  den  Lebercapillaren  und  zwar  an  der 
Läppchenperipherie    ansammeln    und    anderseits    die    Milzpulpa    ein- 
nehmen (S.).    Vom  weiteren  Schicksale  des  abgelagerten  Eisens  lässt 
sich  wenig  Bestimmtes  sagen;   auf  Grund   der  bis  jetzt  gewonnenen 
Ergebnisse  scheint  mit  Wahrscheinlichkeit   hervorzugehen,    dass  das 
Eisen  durch  den  Darm  ausgeschieden  wird  und  zwar  nicht  durch  die 
Galle,    sondern   durch    die  Darmwand   selbst.     Es  sind    mittlerweile 
neue  Versuche   angestellt  worden,    die  diese  Frage   in  allen  Einzel- 
heiten beantworten;    die  Beschreibung  dieser  Versuche  wird   in  dem 
demnächst  zu  erscheinenden   achten  Bändchen  der  Arb.  d.  pharmac. 
Instit.  zu  Dorpat  folgen. 
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268.  0.  Loew:   lieber  die   physiologischen   Functionen   der 

Phosphorslure.^)  Die  Hauptfnnctionen  der  Phosphorsäore  finden 
statt  in  Form  von  Nncleln  and  Lecithin.  Wo  rege  Zelltheilnng 
stattfindet,  also  auch  mehr  Nudeln  gebildet  werden  mnss,  findet  eine 
Anhäufung  von  Phosphorsäure  statt.  Erklärlich  wird  daher,  dass 
»der  Phosphor  stets  den  EiweissstojQfen  folgt«.  Denn  wenn  aus  den 
Phosphaten  in  der  Pflanze  das  imlösliche  Nadeln  gebildet  wird,  so 
mflssen  nach  den  Gesetzen  der  Osmose  stets  dahin  neae  Mengen  von 
Phosphaten  strömen,  wo  dieselben  aus  der  Lösung  verschwinden. 
Die  Embryonen  können  sich  nur  dann  aus  dem  Samen  entwickeln, 
wenn  genügend  Phosphate  zur  Nucleinbildung  mitgespeichert  sind. 
Dass  ferner  die  Kömerproduction  mit  der  Phosphatzufuhr  zusammen- 
hängt, wäre  am  einfachsten  zu  erklären,  wenn  sich  die  Ansicht  von 
Schmitz  und  Strassburger  bestätigen  würde,  dass  dem  pflanz- 
lichen Zellkern  auch  die  Function  der  Eiweissbildung  zukäme.  Die 
physiologische  Function  des  Lecithins  ist  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  darin  zu  suchen,  dass  das  Fett  in  gelöster  und  leicht  verbrenn- 
licher  Form  dem  athmenden  Protoplasma  zugeführt  wird.  Früher 
war  man  der  Ansicht,  dass  das  Fett  in  Form  von  Seifen  verbrenne, 
indessen  M  u  n  k  zeigte,  dass  Seifen  intravenös  injicirt  schon  in  geringer 
Menge  tödtlich  wirken  [J.  Th.  20,  33  u.  19,  39].  Dass  ein  Körper 
bei  der  physiologischen  Verbrennung  in  gelöster  Form  dargeboten 
werden  müsse,  wird  besonders  durch  das  Verhalten  des  Choleste- 
rins illustrirt,  welches  mehr  Calorien  liefern  würde  als  Fett,  aber 
doch  nicht  der  Verbrennung  unterliegt,  weder  in  Thieren  noch  in 
Pflanzen.^)  Wo  Fett  in  grösserer  Menge  zur  Athmung  gelangen 
soll,  findet  eine  vorübergehende  Umwandlung  in  Lecithin  und  daher 
eine  Zunahme  von  Lecithin  bis  zu  einem  gewissen  Stadium  statt, 
wie  Maxwell  an  Keimpflanzen  zeigte.^)  Das  Lecithin  ist  nicht 
nur  in  Wasser  quellbar,  sondern  darin  auch  etwas  löslich.  Um 
den  Effect  des  Phosphatmangels  bei  Pflanzenzellen  etwas  genauer 
verfolgen  zu  können,  wurden  nun  Versuche   mit  Algen  (Spirogyren) 


1)  Biolog.  Centralbl.  11,  269—281.  —  «)  Vergl.  E.  Schulze  und 
J.  Barbieri,  Landw.  Vere.-Stat.  86,  416.  —  «)  Chem.  Centralbl.  1891, 
1,  365. 
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angestellt,  welche  in  phophathaltiger  und  phosphatfreier  Nährlösung 
8  Wochen  lang  cnltivirt  wurden.  Die  Phosphatalgen  hatten  fast 
doppelt  so  viel  Masse  als  die  Controllalgen,  hei  ursprünglich  gleicher 
Aussaat,  ferner  war  dort  der  Ghlorophyllfarhstoff  schOn  grOn,  hier 
gelblich;  die  Lfinge  der  Zellen  femer  war  dort  weit  bedeutender 
als  hier.  Stärkemehl  war  in  beiden  Fällen  vorhanden,  die  Controll- 
Zellen  aber  schienen  mehr  zu  enthalten  als  die  Phosphatzellen.  Femer 
ergab  sich  bei  den  Controllalgen  ein  weit  grösserer  (rehalt  an  Fett 
und  gespeichertem  activen  Eiweiss,  also  ein  geringerer  Verbrauch. 
Dass  der  Stoffwechsel  bei  den  Phosphatzellen  ein  regerer,  die  Ath- 
mung  eine  bedeutendere  war,  Hess  sich  auch  aus  dem  grösseren  Ge- 
halt an  oxalsaurem  Kalk  bei  den  Phosphatzellen  folgem.  Aber  oxal- 
saurer  Ealk  kann  auch  ein  Nebenproduct  bei  der  Eiweissbildung 
sein ;  es  ist  also  auch  ein  regerer  Eiweissbildungsprocess  wahrschein- 
lich. Die  Zellenbildung  bedingte  allerdings  wieder  einen  stärkeren 
Verbrauch  an  Eiweiss  als  bei  den  Controllalgen.  Die  Versuche  er- 
geben also,  dass  bei  Phosphatmangel  in  erster  Linie  die  Hauptfunction 
des  Zellkernes,  die  Zelltheilung,  leidet,  aber  andere  Functionen  noch 
längere  Zeit  fortdauern  können.  Loew. 

269.  Th.  Schloesing  jun.  und  Em.  Laurent:  lieber  die 
Fixirung    des   gasförmigen  Sticl(stoffs   durch    die  Leguminosen.^) 

Verff.  bestätigten  die  Bindung  gasförmigen  Stickstoffs  durch  die 
Leguminosen  unter  Mitwirkung  von  Wurzelknötchen  (Hell- 
riegel und  Willfarth).  Wurde  die  Erde,  in  welcher  3  Erbsen 
gesät  wurden,  mit  einem  Aufguss  von  frischen  Wurzelknötchen  über- 
gössen, so  entwickelten  sich  an  ihren  Wurzeln  Knötchen  und  es  fand 
Aufnahme  von  Stickstoff  statt,  wenn  nicht,  so  blieben  die  Wurzeln 
frei,  und  es  wurde  kein  Stickstoff  gebunden.  Dieses  Kesultat  wurde 
nicht  nur  durch  die  Analyse  der  Erde  und  der  Pflanzen  zu  Beginn 
und  zu  Ende  der  Versuche  constatirt,  sondern  auch  durch  Bestimmung 
des  Stickstoffs  in  der  den  Pflanzen  dargebotenen  Atmosphäre. 
Die  Versuche   dauerten   ca.  3  Monate.     Nach   der  ersteren  Methode 


1)  Sur  la  fixation  de  Tazote  gazeux  par  les  Legamineuses.    Compt. 
rend.  111.  750—753. 
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fand  sieb  in  Versnch  I.  und  II.  (mit  WarzelknOtchen)  ein  Gewinn 
TOD  40,6  und  34,1  Mgrm.  Stickstoff,  in  Versuch  III.  (ohne  Wurzel- 
knötchen)  stimmten  die  beiden  Stickstoffbestimmnngen  bis  auf  0,6  Mgrm. 
tkberein.  Nach  der  zweiten  Methode  wurde  in  Versuch  I.  und  11. 
«in  Verlust  von  29,1  CC.  =  36,5  Mgrm.  und  von  25,9  CC.  =  32,5  Mgrm. 
Stickstoff  an  der  anftnglich  2681,2  und  2483,3  CC.  betragenden 
Menge  festgestellt.  Herter. 


270.  A.  Stutzer:  Futtermittelanalysen,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Proteühistoffe.^)  In  diesen  zahlreichen  Analysen 
wurde  ermittelt,  wie  viel  Stickstoff  in  Form  von  Nichtproteln,  £1- 
weiss  und  unverdaulicher  Substanz  vorhanden  ist.  Es  werden  ferner 
zahlreiche  Bestimmungen  von  Faser,  Fett,  Asche,  Wasser  in  58 
Futtermittelproben  mitgetheilt.  Verf.  hält  es  fflr  wichtig  festzustellen, 
wie  viel  von  verdaulichem  Eiweissstoff  und  von  Rohfaser  in 
Futtermitteln  pro  Hectare  erzeugt  werden  kann.  Der  Stickstoff  ist 
zu  gewissen  Zeiten  in  ziemlich  bedeutenden  Mengen  in  Form  von 
Nichtproteln  vorhanden,  z.  B.  bei  Lat3nrusarten  zu  Anfang  des  Som- 
mers, was  weitere  Untersuchung  verdient.  Wir  führen  einige  Daten 
aus  den  umfangreichen  Tabellen  an: 


Auf  100  Theüe  Stickstoff 

berechnet  sind  vorhanden  als: 

Nichtproteln       Eiweiss 

. 

Unverdaulich 

1 

Palmkuchen 

2,3 

1 

79,6               18,1 

Leinkuchen     .     .     . 

2,9 

86,3 

10,9 

Erdnusskuchen     .     . 

3,0 

93,0 

4,0 

Mohnkuchen   .     .     , 

4,6 

86,3 

9,1 

Kokoskuchen  .     .     . 

2,8 

88,7 

8,5 

Rapskuchen    .     . 

9,8        j        80,1 

10,1 

Baum  wollensaatmehl , 

3,6        1        90,0 

6,4 

Sesamkuchen  .     . 

5,1 

91,3 

3,6 

1)  Landw.  Ver8.-Stat.  88,  470—477. 
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Malzkeime      .     .     . 
Trockne  Bierträber  . 
Trockne  Schlemme  . 
Roggenkleie,  grobe  . 
Roggenkleie,  feine    . 
Reisfuttermehl 
Getrockneter  Reiskleber 
Fleischfuttermehl 
Roggenstroh   .     .     . 
Bohnenstroh    .     .     . 
Futterrüben    .     .     . 
Kleegrasheu    .     .     . 


Auf  100  Theile  Stickstoff 
berechnet  sind  Torhanden  als: 


33,9 
3,2 

16,4 
0,9 
0,8 
4,9 
6,0 
5,1 


56,3 
5,4 


55,4 
84,1 
69,6 
81,3 
90,0 
75,6 
91,3 
94,0 
50,0 
66,0 
27,8 
61,2 


Unverdaulich 


10,7 

12,7 

14,0 

17,8 

9,2 

19,5 

2,7 

0.9 

50,0 

34,0 

15,9 

33,4 

Loew. 


271.  Zuntz:  Weitere  Ergebnisse  der  an  der  landwirtliscliaft- 
liehen  Hochschule  zu  Berlin  angestellten  Stoffwechselversuche  am 

Pferd. ^)  Verf.  entkräftet  hier  die  Einwürfe  von  Henneberg  und 
Pfeiffer  [J.  Th.  20,  391]  gegen  die  frühere  Arbeit  von  Zuntz 
und  Lehmann  [J.  Th.  19,  412]  und  theilt  weitere  Ergebnisse  mit, 
welche  für  die  Beurtheilung  des  Nährwerthes  der  Futterstoffe  von 
Bedeutung  sind.  Die  regelmässige,  nach  Nahrungsaufiiahme  ein- 
tretende Steigerung  der  Oxydationsprocesse  wird  durch  die  Arbeit 
des  Darmkanals  und  seiner  Hfllfsapparate,  sowie  durch  die  gesteigerte 
Arbeitsleistung  des  Herzens  bedingt.  Da  das  Versuchsthier  tracheo- 
tomirt  war,  Hess  sich  der  Gaswechsel  bei  der  Nahrungsaufnahme 
beobachten.  Auf  1  Kgrm.  und  1  Minute  berechnet  sich  im  Mittel 
von  10  Versuchen  bei  ruhigem  Stehen  vor  der  Nahrungsaufnahme 
3,33  CC.  0,  dagegen  beim  Kauen  von  Hafer  und  Häcksel   5,30  CC* 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  88,  338—341. 
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von  Heu  5,05  CC.  Die  Steigerung  beträgt  51— 59^/o  des  Ruhe- 
werthes.  Die  Zeit,  welche  auf  Bewältigung  der  Gewichtseinheit  Futter 
verwendet  wird,  ist  beim  Heu  reichlich  dreimal  so  gross,  als  beim 
Hafer.  Auch  bei  der  Yerdauungsarbeit  ergiebt  sich  hier  ein 
Unterschied.  Der  Zuwachs  des  Sauerstoff?erbrauchs  betrug  nach 
Ffltterung  mit  Heu  und  Hafer  =  10,7  ®/q,  mit  Heu  allein  aber 
19,8  ^/q.  Wird  der  Hafer  durch  ein  gleiches  Gewicht  Mais  ersetzt, 
so  wächst  der  Sauerstoffverbrauch  in  der  Ruhe  um  23  ^/^,  was  der 
Aufklärung  noch  bedarf.  Auch  Aber  den  Einfluss  der  Lufttemperatur  auf 
den  Stoffverbrauch  wurden  einige  Beobachtungen  gemacht:  Bei  1,4®  G. 
im  Winter  wurden  pro  Egrm.  und  Minute  4,15  CC.  0  verbraucht, 
dagegen  bei  19,5  ®  C.  im  Sommer  nur  3,57  CC.  0.  Die  Ursache 
der  Steigerung  in  der  Kälte  ist  auf  die  grössere  Unruhe  des  Thieres 
zurttckzufflhren  zum  Zwecke  der  Erhöhung  der  Wärmeproduction 
durch  die  Muskelbewegnngen.  Loew. 

272.  Th.  Pfeiffer:  Ueber  den  Einfluss  der  Beschaffenheit 
des  Wollbestandes   auf  den   Gesammtstoffwechsel   des   Schafes.^ 

Verf.  stellte  im  Verein  mit  E.  Kern  und  H.  Wattenberg  Ver- 
suche an  2  Hammeln  an,  deren  Kohlensäure  und  Stickstoffausscheidung 
im  normalen  Zustand  sowohl,  als  im  geschorenen  bestimmt  wurden 
und  zwar  während  längerer  Perioden  (13  und  15  Tage).  Sie  fanden, 
dass  die  Kohlensäureproduction  nur  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Schur  erhöht  war,  dann  wieder  auf  den  normalen  Stand  fiel.  Der 
Stickstoffumsatz  erlitt  unter  dem  Einfluss  der  Schur  eine  geringe 
Einbusse,  welche  nach  Verf.  vielleicht  auf  gesteigerten  Wollansatz 
beruhen  dürfte.  Die  Wasserperspiration  wurde  vor  der  Schur  be- 
deutend grösser  befunden,  als  nach  derselben.  Loew. 


1)  Journ.  f.  Landwirthschaft  89,  1—16. 
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Uebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich   der   kurzen  Beferate). 

Diabetes  mellitus,  Acetonurie. 

*Fritz  Moritz,    Glycosurie  and  Diabetes.    Mftnchener  medic. 
Wochenschr.  1891,   No.  1  und  2.     Vortrag,  gehalten  im  äntlichen 
Vereine  von  München. 
273.  A.  E.  Wright,  ober  einige  die  Pathologie  nnd  Therapie  des 
Diabetes  betreffende  Punkte. 

*Eratschmer,  Aber  Znckerbildang  im  Thierkörper  und 
deren  Bedeutung.    Wiener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  7,  8,  9, 10. 

*  F.  Hirsch  feld,  über  eine  neue  klinische  Form  des  Diabetes. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  19,  294—304  und  325—359.  Verf.  be- 
schreibt eine  Form  des  Diabetes,  bei  welchem  im  Qegensatze  zu 
anderen  FSUen  die  Kesorptionsfahi^keit  für  Eiweias  und  Fett  be- 
deutend herabgesetzt  ist,  w&hrend  Kohlehydrate  gut  assimilirt  werden. 
Es  blieben  30 — 40  ^/o  Nahrung  unausgenfitzt  (gegen  5— 10  o/o  in  der 
Norm),  30 — 45  o/o  Stickstoff  wurden  ausgeschieden,  ebenso  29,4—47,2 
Fett.  Eingeführte  Kohlehydrate  erschienen  bis  zu  80  — 90  o/o  als 
Traubenzucker  im  Harne.  Verf.  empfiehlt  therapeutisch  bei  diesen 
sehr  ungünstig  verlaufenden  Fällen,  bei  welchen  keine  Polyurie 
auftritt,  reichliche  Zufuhr  von  Nahrungsmitteln,  neben  Eiweiss  be- 
sonders Fette  und  AlcohoL  Bezüglich  der  Zahlen,  Diätvorschriften 
und  sonstiger  Details  sei  auf  das  Original  verwiesen.        Kerry. 

*Moritz,  über  alimentäre  Glycosurie.  Verhandl.  des  10.  Con- 
gresses  f.  innere  Medic.  1891,  pag.  492—501;  Centralbl.  f.  klin. 
Medic.  12.  No.  28,  Beilage  pag.  81.  Durch  des  Verf.'s  Versuche  ist 
erwiesen,  dass  der  normale  Harn  Spuren  von  Traubenzucker  ent- 
hält, da  sich  aus  normalem  Harn  Phenylglycosazon  gewinnen  liess. 
Nach  reichlichem  Genüsse  von  Kohlehydraten  können  aber  auch 
grössere  Zuckermengen  im  Eüime  erscheinen.  Nach  Zufuhr  grösserer 
Traubenzuckermengen  tritt  dieser  als  solcher  im  Harne  auf  (Dex- 
trosurie),  ebenso  verhält  sich  Lävulose  (Lävulosurie) ,  Rohrzucker 
geht  ebenfalls  in  den  Harn  über  (Saccharosurie),  bei  grösserer  Zu- 
fuhr tritt  mitunter  auch  Traubenzucker  daneben  auf.  Nach  Milch- 
zuckereinnahme konnte  Verf.  bisher  nur  Traubenzucker  nachweisen. 


nach  der  Einnahme     '^^^'^^      "  ^^'^^     " 
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doch  ist  die  Ahscheidung  Ton  Milchzucker  (Lactoanrie)  nicht  un- 
wahrscheinlich. Maassgehend  ist  eine  individuelle  Disposition.  Als 
Maximum  wurde  beobachtet  in  einem  Versuche  mit  200  Grm.  Rohr- 
zucker 2,8  o/o,  mit  200  Grm.  Traubenzucker  1  o/g  der  eingeführten 
Zackermenge  im  Harn.  Der  höchste  proccntige  Zuckergehalt  des 
Harns  betrug  für  Rohrzucker  4  o/o,  für  Traubenzucker  1 0/0,  meist  ist 
aber  der  Gehalt  niedriger,  unter  I^/q.  Die  alimentären  Glycosurien 
dauern  nur  wenige  (3 — 6)  Stunden.  Andreasch. 

274.  F.  Kraus  und  H.  Ludwig,  klinische  Beiträge  zur  alimentären 
Gljcosurie. 
*G.  Bufalini,  Wirkung  von  Ammoniaksalzen  und  Asparagin 
auf  Diabetes.  Annali  di  chim.  di  farmacol.  12, 199—207.  Salmiak 
bewirkt  neben  Verminderung  der  Hamstoffausscheidung  auch  ver- 
minderte Zuckerausscheidung  bei  Diabetikern,  wie   folgende  Zahlen 

ausweisen : 

Zucker  pro  Tag:       Harnstoff  pro  Tag: 

vor  der  Einnahme     .    822,09  Grm.  75,05  Grm. 

•  1632,47     „  66,61      „ 

Aehnlich  wirkt  Asparagin. 

*H.  Arnaud,  Notiz  betreffend  den  Diabetes.  Compt.  rend.  112, 
244—245.  Nach  A.  würde  der  aus  dem  Blute  in  vitro  ver- 
schwindende Zucker  nicht  zerstört,  sondern  in  Glycogen  ver- 
wandelt werden.  Her  t  er. 

R.  Löpine  und  Barral,  das  glycolytische  Ferment  und  die 
Pathogenie  des  Diabetes.    Cap.  V. 

M.  Arthus,  das  glycolytische  Ferment.    Cap.  V. 

R.  Lepine  und  Barral,  ein  neues  Verfahren  zur  Erzeugung  des 
Diabetes.    Cap.  V. 

R.  Lepine  und  Barral,  glycolytisches  und  saccharifi- 
cirendes  Vermögen  des  Blutes  bei  Phloridzindiabetes  und 
beim  Diabetes  des  Menschen.    Cap.  V. 

*Karl  Sauer,  über  den  sogenannten  Curarediabetes  und  die 
angebliche  Schutz  Wirkung  der  Leber  gegen  dieses  Gift. 
Pf  lüger 's  Arch,  40,  423—436.  Zahlreiche  Versuche  an  Hunden 
nnd  Kaninchen  ergaben,  dass  Curare  selbst  in  verhältnissmässig 
grossen  Dosen  keine  Glycosurie  erzeugt,  so  lange  das  Allgemein- 
befinden der  Thiere  nicht  gestört  ist ;  das  Zustandekommen  des  Dia- 
betes ist  durch  zufallige  Schädlichkeiten,  insbesondere  durch  unge- 
nügende Ventilation  bedingt.  Die  Leber  besitzt  keine  abschwächende 
Wirkung  für  Curare.  Andreasch. 

*0,  Langendorff,  zur  Erklärung  des  Curarediabetes.  Dubois- 
Reymond's  Arch.  1891,  pag.  476—479.    Der  Curarediabetes  ist  von 
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Zuntz  und  Anderen  als  durch  Sauerstoffmangel  hervorgerufen  be- 
trachtet worden.  L.  fahrt  Versuche  an  Fröschen  an,  welche  durch 
Wegnahme  der  Lungen  ihrer  Lungenathmung  beraubt  und  dennoch 
nicht  diabetisch  wurden.  Die  plausibelste  Erkl&rung  scheint  Verf. 
die  zu  sein ,  dass  durch  die  Muskellähmung  der  Zuckerverbranch 
eine  Einschränkung  erfahren  habe  und  der  überschüssige  Zucker 
durch  den  Harn  entfernt  wird.  Andreasch. 

*G.  Gaglio,  über  Diabetes  nach  Pankreasexstirpation.  BoU. 
delle  sc.  med.  di  Bologna  II,  pag.  113. 

*N.  de  Dominicis,  noch  einmal  über  Diabetes  pancreaticus. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  41  u.  42. 

*E.  Hedon,  Über  die  Erscheinungen,  welche  nach  der  durch  Ein- 
spritzung Ton  Paraffin  in  den  Ductus  Wirsungianus  ver- 
ursachten Veränderung  des  Pankreas  eintreten.  Compt.  rend.  112, 
750—752;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  228-225.  H.  hat  nicht  nur 
die  nach  Exstirpation  des  Pankreas  eintretenden  Erscheinungen  i) 
studirt,  sondern  auch  die  nach  Injection  von  Paraffin  in  den  Ductus 
Wirsungianus  (Schiff)  und  darauf  folgender  Exstirpation  des  verti- 
kalen Theils  der  Drüse  erfolgenden.  Das  Paraffin  wurde  trotz  der 
Ligatur  des  Ductus  schnell  in  den  Darm  entleert.  Es  zeigten  sich 
vorübergehende  Verdauungsstörungen ,  Polyphagie ,  Abmagerung, 
Polyurie,  Azoturie  und  in  einigen  Fällen  vorübergehende  Glycosurie. 
Wurde  ein  Hund  nach  der  Operation  der  Inanition  ausgesetzt,  so 
verlor  derselbe  mehr  an  Körpergewicht  und  schied  bedeutend  mehr 
Harnstoff  aus  als  ein  nicht  operirtes  Thier  unter  denselben  Be- 
dingungen. H  e  r  t  e  r. 

*E.  Gley,  Über  die  nach  Zerstörung  des  Pankreas  erfolgenden 
Störungen.  Compt.  rend.  112,  752—755 ;  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
48,225—228.  Auch  6.  beobachtete  nach  I n  j  e c t i o n  obturirender 
Substanzen  in  den  Ductus  Wirsungianus  das  Eintreten  von  Gly- 
cosurie, welche  meist  schnell  vorüberging.  Am  meisten  empfahl 
sich  die  Injection  gefärbter  Massen,  Gelatine  mit  Blau  C4B 
oder  Schmalz,  mit  Violett  5B  gefärbt.  Ausser  dieser  Glycosurie 
treten  die  Störungen  der  Ernährung  auf,  welche  Cl.  Bernard^) 
zuerst  beschrieben  hat.  Auch  nach  Unterbindung  der  Venen 
des  Pankreas  tritt  Glycosurie  auf,  doch  gelingt  der  Versuch  nur, 
wenn  alle  Venen  unterbunden  werden.  Herter. 

*E.  Hedon, «über  die  Erzeugung  von  Glycosurie  und  Azoturie 
nach  der  Totalexstirpation  des  Pankreas.  Compt.  rend- 112, 
1027—1029;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  268—270.     Nach  Exstir« 


1)  Arch.  de  med.  exp^rim.,  janvier  1891.  —  *)  Cl.  Bernard,  le^ons 
de  Physiologie  exp^ri mentale,  T.  II,  1886. 
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pation  des  Pankreas  beim  Hund  treten  zwei  Formen  von  Er- 
krankung auf,  eine  schnell  verlaufe nde,  bei  welcher  die 
Glycosurie  bis  zu  dem  in  15  bis  30  Tagen  erfolgenden  Tode  an- 
h&lt  und  die  gleichzeitige  Azoturie  dominirt,  und  eine  Aber 
mehrere  Monate  sich  erstreckende,  bei  welcher  die  Azoturie 
das  Wesentliche  ist;  hier  tritt  die  Glycosurie  intermittirend 
auf  (unabhängig  von  der  Diät).  Der  Urin  enthält  stets  reichlich 
Harnstoff  und  Phosphate.  Während  der  Intermittenzen  der  Gly- 
cosurie wird  eingeführter  Zucker  grdsstentheils  assimilirt. 

Herter. 
*Gaube,  Über  einige  Körper,  welche  alkalische  Eupferlösung  redu- 
ciren,  im  Urin  der  Ozykrasischen,  besonders  Aber  Aldehyd 
und  Milchzucker.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  388—390. 

275.  C.  Posner  und  H.  Epenstein,    Studien  zum  Diabetes.     1.  Die 

praktische  Verwerthbarkeit  der  a-Naphtolprobe  auf  Zucker. 
Zuckerbestimmung  im  Harn  s.  a.  Cap.  VII. 
*Earl  Schrack,  fiber  Acetonurie  und  Diaceturie  bei  Kindern. 
Jahrb.  f.  Einderhellk.  29,  411—417.  Acetonurie  kommt  bei  Kindern 
ungemein  häufig  vor  und  zwar  besonders  bei  fieberhaften  Erkran- 
kungen und  acut  verlaufenden  Verdauungsstörungen,  doch  kann  auch 
hohes,  continuirlich  verlaufendes  Fieber  ohne  Acetonurie  bestehen. 
Diaceturie  ist  ebenfalls  häufig,  fast  constant  bei  hohem  continuir- 
lichem  Fieber.  Auch  scheint  sie  häufiger  als  die  Acetonurie  bei 
schweren  Infectionsprocessen  (Diphtheritis),  auch  wenn  diese  ohne 
Fieber  verlaufen,  vorzukommen.  Andreasch. 

276.  H.  Lorenz,  Untersuchungen  Aber  Acetonurie  mit  besonderer  Be- 

rücksichtigung ihres  Auftretens  bei  Digestionsstörungen. 
*£.  Reale,    Methode    der  Untersuchung   des  Acetons  in   der 
Athemluft.      Rif.  med.  1891,  pag.  205,   und   Gazetta  di  Clin. 
Napoli  II,  pag.  161. 

Albuminurie,  Peptonurie, 

277.  0.  V.  Peterssen,    über  das  Vorkommen  von   Albuminurie   bei 

sonst  gesunden  Personen. 

278.  0.  V.  Peterssen,   über   das  Vorkommen   von   Albuminurie   bei 

Schulkindern. 

279.  H.  Winternitz,  über  Eiweiss  im  normalen  Harn. 

280.  H.  Malfatti,  zur  Frage  der  „physiologischen  Albuminurie.'* 
*H.  Malfatti,  zur  Frage  der  „physiologischen  Albuminurie.*' 

Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  24. 

281.  K.  Szegö,  Beobachtungen  über  diphtheritische  Albuminurie. 
*Gaube,  über  die  „Albuminaturie."     Compt.  rend.  soc.  biolog. 

48,  431-434. 
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*0.  Heuhner,  zur  Kenntniss  der  cjclischen  Alhuminnrie  im 
Kindesalter.    Festschr.  za  Ehren  Prof.  Henoch's. 

*P.  Plösz,  die  Bedeutung  des  Albumins  im  Urin  und  dessen 
Nachweis.  Klinika!  füzetek  1891 ;  referirt  im  Centralbl.  f.  Phjsiol. 
u.  Pathol.  d.  Harn-  u.  Seiualorg.  S,  203—205. 

*Aag.  Csatäry,  über  Globalinurie.  Arch.  f.  klin.  Medic.  47, 
159—182.    Bereits  J.  Th.  19.  444  und  20,  412  referirt 

*N.  Paton,  über  das  Verhältniss  der  Eiweisskörper  im  Harn  bei 
Albuminurie.  Brit.  med.  joum.  1890,  26.  Juli;  Centralbl.  f. 
klin.  Medic.  12^  523.  Die  Bestimmung  des  Serumglobulins  und 
Serumalbumins  nach  des  Verf.'s  Methode  [J.  Th.  19,  227J  in  F&llen 
von  acuter  und  chronischer  Nephritis,  Amyloidniere ,  Herzfehlem 
und  „functioneller  Albuminurie"  ergab  als  Resultat :  In  allen  Fällen 
von  Albuminurie  sind  beide  Eiweisskörper  vorhanden ;  die  Menge  des 
Albumins  beträgt  das  0,9— 39  fache  der  Globulinroenge.  Sie  ist 
relativ  gross  bei  acuter,  relativ  klein  bei  chronischer  Nephritis.  Die 
Verh&ltnisszahl  wechselt  im  Verlaufe  eines  Tages  stark,  wesshalb 
stets  der  24  ständige  Urin  untersucht  werden  muss.  Bei  Milchdi&t 
ist  die  Menge  des  Albumins  eine  höhere,  bei  eiweissreicher  Kost 
scheint  hauptsächlich  das  Globulin  vermehrt  zu  sein. 

282.  J.  Prior,  die  Einwirkung  der  Albuminate  auf  die  Thätigkeit 

der  gesunden  und  erkrankten  Niere  der  Menschen  und  Thiere. 
*N.  Sassjadko,  der  Einfluss  verschiedenartiger  Kost  auf  den  Ei- 
weissgehalt  des  Harns  etc.  bei  chronischer  Nephritis.   Wratscfa 
1890,  No.  39. 

283.  B.  J.  Stokvis,  über  Hemialbumosurie. 

284.  A.  Köttnitz,  Peptonurie  bei  Masern. 

285.  M.  Lob,   über  Propeptonurie  bei  Masern,  nebst  einigen  Be- 

merkungen über  Propeptonreactionen. 
*0.  Kahler,  Peptonurie  nach  Injection  des  Koch 'sehen  Mittels. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  2,  pag.  22—26. 

SoTUtige  pathologieche  Harne. 

*F.  Kraske  und  E.  Bauroann,  zur  Kenntniss  der  Alkaptonurie. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  1. 

286.  M.  Wolkow   und   E.    Baumann,    über   das    Wesen    der   Alkap- 

tonurie. 
*M.  Kathrein,  Nachweis  von  Gallenfarbstoff  im  Harn. 
Pharm.  Post  1890,  No.  43;  Chem.  Centralbl.  1891,  I,  272.  4— 5CC. 
des  frisch  gelassenen  oder  etwas  erwärmten  Harns  werden  mit 
5 — 10  Tropfen  Jodtinctur  (1:10)  versetzt;  nach  dem  Umschütteb 
tritt  bei  Gegenwart  von  Gallenfarbstoff  ausgesprochene  Grünf&rbnng 
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ein.  Ein  Üeherschnss  von  Jodtinctnr  ist  zn  Tenneiden.  Normaler 
Harn  zeigt  rothe  his  rothbraane  Färbung. 

287.  C.  Mazetti,  Einflnss  der  Milz  anf  die  Indicanansscheidung. 
*Hochsinger,  über  Indicannrie  im  Sänglingsalter.   Vortrag 

in  der  Section  ftlr  Pädiatrie  der  68.  Vers,  deutscher  Naturforscher 
und  Äerzte;  nach  Wiener  medic.  Presse  1890,  No.  40  nnd  41.  Das 
Indican  wurde  nach  Jaffe  nachgewiesen  und  aus  der  Intensität  der 
Reaction  auf  die  Menge  des  vorhandenen  Indicans  geschlossen.  Bei 
Neugeborenen  fand  sich  in  Uebereinstimmung  mit  Senator  der 
Harn  absolut  indicanfrei.  ebenso  wurde  dasselbe  bei  normal  ver- 
dauenden  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren,  mochten  dieselben 
auf  natttrliche  oder  künstliche  Weise  ernährt  werden,  stets  Termisst. 
H.  meint,  dass  die  Peptonisation  bei  den  Kindern  so  rasch  verlaufe» 
dass  es  nicht  zur  Eiweissftulniss  kommen  könne.  Auch  die  im 
Darme  vorhandenen  Bacterien  wirken  durch  die  Bildung  organischer 
Säuren  hindernd  auf  die  Indicanbildung  ein.  Eine  Steigerung  der 
Indicanansscheidung  fand  sich  vor  Allem  bei  der  Cholera  infantum 
und  der  Tuberculose.  Andreasch. 

*Rumpel  und  Mester,  klinische  Untersuchungen  über  Bedeutung 
und.  Ui Sache  der  sog.  Rosenbach 'sehen  Reaction.  Jahrbücher 
der  Hamburg.  Staatskraukenanst.  Centralbl.  f.  klin.  Medic  12,  527. 
Die  Reaction  wurde  studirt  bei  Erkrankungen  der  Speiseröhre,  des 
Magens,  Darmes  und  des  Tractus  respiratorius.  Die  Untersuchungen 
beweisen,  dass  von  einer  Verwerthung  der  Reaction  im  Sinne  Rosen- 
bach*s  keine  Rede  sein  kann.  In  diagnostischer  Hinsicht  deutet 
das  Auftreten  der  Reaction  auf  alle  Affectionen  im  Darmkanale, 
welche  mit  einer  vermehrten  DarmfUulniss  einhergehen.  Erst  in 
zweiter  Linie,  wenn  man  jede  Betheiligung  des  Darmkanales  aus- 
schliessen  kann,  wird  man  an  jauchig-eitrige  Processe  ausserhalb  des 
Intestinaltractes  oder  an  die  sog.  Fäulnisskrankheiten  Brieger*s 
zu  denken  haben.  Da  also  eine  vermehrte  Eiweissfäulniss  selbst  nur 
ein  Symptom,  ihre  Aetiologie  in  jedem  Falle  verschieden  ist,  so 
bietet  die  Rosenbach 'sehe  Reaction,  was  Prognose  und  Therapie 
betrifft,  in  dieser  Hinsicht  keinerlei  Anhaltspunkte. 

288.  H.  Rosin,  über  das  Indigoroth  (Indirubin). 

*P.  Tissier,  über  die  Urobilinurie.  Gbz.  des  Höpitaui  1891 
pag.  745. 

289.  A.  Katz,  die  klinische  Bedeutung  der  Urobilinurie. 

290.  G.  Hoppe-Seyler,  über  die  Ausscheidung  des  Urpbilins  in 

Krankheiten. 
*Harley,   zwei   tödtliche  Fälle  von  Nervenstörungen  mit  dunkel- 
rothem  Urin.    Brit.  med.  Joum.  1890,  No.  1560.    Centralbl.  f.  d. 
medic.  Wissensch.   1891,   pag.  477.     Zwei  Patienten   gingen   unter 
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Insomnie,  Prostratioi),  allgemeiner  Schwäche,  Ischarie,  Kopfschmen 
und  Nervosität  in  kurzer  Zeit  zu  Grunde.  Der  dunkelroth  gefärbt« 
Harn  wurde  an  der  Luft  schwarz,  enthielt  keinen  Blutfarbstoff, 
sondern  zwei  Pigmente,  die  als  Vorstufen  des  Urobilins  anzusehen 
sind,  da  sie  sich  durch  Oxydation  in  ürobilin  überfuhren  liessen: 
sie  dürften  durch  mangelhafte  Oxydationsvorgänge  entstanden  sein, 
welche  eine  Autointoxication  zur  Folge  hatten. 

291.  0.  Haramarsten.  über  Hämatoporphyrin  im  Harn. 

292.  £.  Salkowski,  über  Vorkommen  und  Nachweis  des  H&mato- 

porphyrin's  im  Harn. 

293.  A.  Jolles,  Über  die  chemische  Beschaffenheit  der  Harne  nach 

Sulfonal'Intoxication. 

294.  H.  Senator,  über  schwarzen  Urin   und  schwarzen  Ascites. 

295.  R.   Kerry   und    G.   Kobler,   über   das  Verhalten   der   Harne   bei 

In fectionsk rankheiten  gegen  Benzoylchlorid. 

296.  E.  Bonardi.  Untersuchungen  über   die  Giftigkeit  des  Urins  in 

einigen  Infectioskrankheiten. 
*G.  H.  Roger  und  L.  Gaume,  Notiz  über  die  Giftwirkung  des 
Urins  bei  Pneumonie.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  257 — 260. 
*Marotte,  über  die  Wirkung  des  Naphtols  auf  die  Giftigkeit 

des   Typhusharns.    Lyon.   m^d.  1890,   Nov.;   Centralbl.  f.   klin. 

Medic.  12,  702. 
*N.  P.  Krawkow,  die  qualitative  Zusammensetzung  des  Harns 

und  der  Epidermis  bei  Psoriasis  universalis.    Centralbl.  f.  d. 

medic.  Wissensch.  1891,  pag.  492. 

297.  G.  Köhler,  über  einige  Beziehungen  der  Diurese  zur  Harnstoff- 

und  Harnsäureausscheidung,  insbesondere  bei  den  Oompen- 
sationsstörungen  der  Herzkranken. 

*Wood  und  Marshall,  über  die  Retension  der  Harnstoffaus- 
ausscheidung im  Fieber.  Joum.  of  nerv,  and  raent.  disease 
1891,  No.  1,  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1891,  pag.  572.  Die 
Zunahme  der  Hamstoffausscheidung  geht  nicht  immer  parallel  der 
Körpertemperatur;  oft  ist  die  Ausscheidung  bei  der  Abnahme  des 
Fiebers  grösser,  als  bei  continuirlichem  Fieber.  Eine  Zunahme  bei 
niedriger  Körpertemperatur  findet  statt  bei  Krebs,  Diabetes,  Gicht, 
Rheumatismus  und  bei  gewissen  Leberleiden.  So  war  bei  einem  an 
Verschluss  des  Ductus  choledochus  und  hepaticus  durch  Gallensteine 
leidenden  Menschen  stets  die  Erhöhung  der  Körpertemperatur  von 
vermehrter  Hamstoffausscheidung  begleitet. 

*K.  Glaser,  über  den  Einfluss  alcoholischer  Getränke  auf 
das  Harnsediment  des  normalen  Menschen.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1891,  No.  43. 
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*W.  Ehstein  und  A.  Nicolaier,  über  die  experimeDtelle  Er- 
zeugung von  Harnsteinen.   Wiesbaden.    J.  F.  Bergmann.   1891. 

*B.  T.  Jaksch,  ttber  die  klinische  Verwendbarkeit  von  Sten- 
beck's  Sedimentator.    Prager  medic. Wochenschr.  1891,  No.  18. 


Transsudate  und  sonstige  pathologische  Flüssigkeiten. 

298.  W.  D.  Halliburton,  Bericht  über  pathologische  Ergüsse. 
*0.  Hammarsten,  Vorkommen  von  Mucoidsubstanzen  in  As- 
cites flüssigkeiten.    Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  15,  202 — 227. 
Bereits  J.  Th.  20,  419  referirt. 

*W.  Weinland,  über  das  vermeintlich  antagonistische  Ver- 
halten der  Jod-  und  Salicylpräparate  bezüglich  ihrer  Aus- 
scheidung in  Gelenke,  Exsudate  und  Transsudate. 

*0.  Bosenbach,  über  den  Antagonismus  von  Jod-  und  Salicyl- 
pr&paraten.  Berliner  kliu.  Wochenschr.  1891,  No.  13.  88,  39,  41. 
Polemik. 

299.  L.  Devoto,   über  die  Ausscheidung  von   Jod-  und   Salicyl- 

pr&paraten  in  Exsudate. 

*Neuenkirchen,  ein  Fall  von  Chylothorax.  St.  Petersburger 
medic.  Wochenschr.  1890,  No.  51.  Enthält  Analysen  der  durch 
Punction  gewonnenen  Flüssigkeit. 

*Bansom,  das  Vorkommen  von  Zucker  in  pathologischen  Er- 
güssen. Practitioner  1890,  Oct.;  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12,  339. 
Verf.'s  Untersuchungen  ergaben  folgende  Kesultate:  1.  Ascitesilüssig- 
keit  enthält  fast  immer  Zucker,  meist  nicht  weniger  als  0,1  %.  Be- 
ruht der  Erguss  auf  Verschluss  des  Pfortadersystems  oder  enthielt 
die  Nahrung  Zucker,  so  ist  auch  der  Zuckergehalt  ein  höherer. 
2.  Flüssigkeit  im  Ovarialtumor  enthält  keinen  Zucker  oder  nur 
Spuren.  3.  Oedentiiüssigkeit  enthält  Zucker,  aber  nur  bis  0,1  o/q. 
4.  Entzündliche  seröse  Ergüsse  (auch  Hautblasen)  enthalten  Zucker, 
aber  in  geringerer  Menge,  als  Transsudate;  Eiter  enthält  keinen 
Zucker.  5.  Von  Degenerationsproducten  freie  Hydrocelenflüssigkeit 
enthält  Zucker,  Cerebrospinalflüssigkeit  enthält  ihn  nur  unter  ge- 
wissen Bedingungen,  Hydatidenflüssigkeit  immer. 

800.  B.  V.  Jaksch,  über  den  Nachweis  und  das  Vorkommen  von  Pepton 

in  den  Organen  und  dem  Blute  von  Leukämischen. 

801.  E.  Freund   und   F.  Obermayer,   über   die  chemische  Zusammen- 

setzung leukämischen  Blutes. 

802.  Tschirkoff,  über  die  Blutveränderungen  bei  der  Addison'- 

sehen  Krankheit. 
308.  F.  Hoppe-Seylcr,   Blut  und  Harn  eines  Falles  von  Melano- 
sarcom. 
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*G.  Elemperer,  der  Kohlensäaregehalt  des  Blutes  bei 
Krebskranken.  Charit^ -Annalen,  15.  B. ;  Centralbl.  f.  klin. 
Medic.  12,  594.  Es  kann  als  festgestellt  betrachtet  werden,  dass 
verschiedene  toxisch  wirkende  Substanzen  den  Kohlensanregehalt  dee 
Blutes  wesentlich  vermindern.  Verf.  ermittelte  in  4  vorgeschrittenen 
Fällen  von  Krebs  nach  der  Hofmeister-KrausVchen  Methode 
den  Kohlensäuregehalt  und  fand  ihn  beträchtlich  herabgesetzt.  Verf. 
betrachtet  diese  Beobachtung  als  eine  Stfitze  der  Ansicht,  dass  beim 
Krebs  eine  allgemeine  Intoxication  stattfindet. 
804.  B.  V.  Jaksch,  Ober  die  klinische  Bedeutung  des  Vorkommens  von 
Harnsäure  und  Xanthinbasen  im  Blute,  in  Exsudaten 
und  Transsudaten. 

*G.  Rummo,  ttber  die  Giftigkeit  des  Blutserums  bei  Menschen 
und  Thieren  im  normalen  Zustande  und  bei  Infections- 
krankheiten.    Wiener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  19,  20,  21. 


Verffiftungen, 

*0.  Silbermann,  Ober  das  Auftreten  intravasculärer  Ge- 
rinnungen  nach  Intoxication  durch  Anilin  und  chlor- 
saure Salze.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  29. 

*Marchand,  ttber  die  intravasculären  Gerinnungen  bei  ge- 
wissen Vergiftungen;  Antwort  an  Herrn  0.  Silbermann. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  35. 

*Wohlgemuth,  ein  Fall  von  Kalium-chloricum -Intoxi- 
cation.   Therap.  Monatsh.  1890,  Nov. 

*Landerer,  Über  Intoxication  mit  chlorsanrem  Kali.  Arch^ 
f.  klin.  Medic.  47,  103—126. 

*v.  Wunschhei  m ,  zur  Casuistik  der  Salzsäurevergiftung. 
Prager  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  52. 

•Schickhardt,  ein  Fall  von  Arsenwasserstoffvergiftung. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  2. 

•Georg  Badt,  kritische  und  klinische  Beiträge  zur  Lehre  vom  Stoff- 
wechsel bei  Pbosphorvergiftung.  Ing.-Diss.,  Berlin  1891; 
durch  ehem.  Centralbl.  1891,  II,  pag.  264.  Die  Eiweisszersetzung 
ist  enorm  gesteigert,  nur  bei  sehr  schnell  tödtlicher  Vergiftung  sinkt 
sie  zu  niedrigen  Werthen  herab.  Die  Harnstoffaasscheidung  ist  bald 
gar  nicht,  bald  sehr  stark  beeinträchtigt,  ihre  Verminderung  ist 
wahrscheinlich  auf  die  Bildung  grosser  Mengen  von  Ammoniak  zu- 
rückzuführen. Peptone  treten  öfter  in  den  Harn  über,  aber  nie  in 
solcher  Menge,  dass  sie  die  Stickstoffausscheidung  beherrschen,  das- 
selbe gilt  für  Leucin  und  Tyrosin.  Weiter  sind  die  Oxjdations- 
Vorgänge  herabgesetzt. 
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/^  trich,  ein  Fall  von  acnter  Alcoholvergiftung  mit  tödt- 

m  Ausgang.    Therap.  Monatsh.  5,  164. 
Neisser,  ein  Fall  von  Snlfonalvergiftung.    Deutsche 
ochcnschr.  1891,  No.  21. 
^,    eine   Antifebrin Vergiftung.     St.   Petersburger 
%•        '\.  nschr.  1890,  No.  8. 

^  ein   Fall   von  Antifebrinvergif^ung.    Peters- 
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'^    'V  'henschr.  1890,  pag.  139. 

:-  **^  c--  's,  über  die  Vergiftung  mit  Exalgin. 
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en. 

<  .'*^      '^  thftmoglobin  und  den  Nachweis  der 

<  •  *rychninvergiftung.   Lancet  1890, 

aic.  Wissensch.  1891,  pag.  208. 

^  V^orkommen  von  freiem  und  an  Alkali  ge- 

xhenolimUrin.    6az.  delle  cliniche  1890;  Centralbl. 

.  Medic.  12,  487.    Bei  Vergiftungen  mit  sehr  grossen  Dosen 

.  üU  Phenol  ist  das  Phenol  im  Harn  theils  frei,  theils  nur  an  Alkali 

gebunden  und  kann  durch  Destillation  mit  Essigsäure  abgeschieden 

werden.    Diese  Art  des  Vorkommens  im  Harn  ist  stets  ein  Beweis, 

dass  eine  acute  schwere  Phenolvergiftung  stattgefunden  hat. 

*von  Speyr,  Massenerkrankung  nach  Genuss  verdorbenen 
Fleisches  in  der  cantonalen  Irrenanstalt  Waldau  bei  Bern.  Corre- 
spondenzbl.  f.  Schweizer  Aente  21,  754—756. 

*Galky  und  Paak,  Vergiftung  durch  Wurst  und  Fleisch.  Rev. 
intern,  d.  falsifications  d.  denr^es  aliment.  4,  178;  ehem.  Centralbl. 
1891,  II,  70. 

*  Janssen,  Vergiftung  durch  den  Genuss  von  Beisbrei.  Weekbl. 
van  het  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  1890,  II,  No.  16.  Aus  der 
die  Vergiftung  verursachenden  Speise  konnten  nach  dem  Brie g er' 
sehen  Verfahren  einige  Mgrm.  eines  Ptomains  isolirt  werden. 

*M.  J.  Arustamow,  über  das  Wesen  des  Fischgiftes.  Wratsch 
1891.  No.  19.  A.  hat  theils  aus  dem  Fleische  giftiger  Fische,  theils 
aus  den  Organen  an  Vergiftung  gestorbener  Individuen  4  Arten  von 
Hicroben  gezüchtet. 

*Ch.  Cameron,  Notiz  über  einen  Fall  von  anscheinender  Vergiftung 
durch  Austern.  Brit.  med.  Joum.  1890,  No.  1551;  Centralbl.  f. 
d.  medic.  Wissensch.  1891,  pag.  224. 

♦R.  Kobert,  über  Pilzvergiftung.  St.  Petersburger  medic. 
Wochenschr.  1891,  No.  51  und  52. 

*V.  Vaugham,  ein  neues  Gift  im  Käse.  Medic.  and  surgic.  Re- 
port. 1890,  22.  Nov.;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1891,  pag. 

Mal 7,   Jahreabericht  fftr  Tbierchemie.    1891  26 
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184.  2  Kgrm.  eines  Käses,  welcher  gastroenteritiache  Krankheits- 
erscheinnngeu  hervorgehracht  hatte,  warden  zweimal  mit  absolutem 
Alcohol  extrahirt  und  der  unslösliche  Theil  mit  Wasser  ausgezogen. 
Alcohol  erzeugte  im  filtrirten  Auszuge  einen  weisalichen  flockigen 
Niederschlag,  der  decantirt,  im  Wasser  gelöst  und  neuerdings  ge- 
fällt wurde.  Eine  kleine  Menge  des  gelösten  Niederschlages  er- 
zeugte nach  subcutaner  Injection  bei  einer  Katze  Erbrechen  und 
Durchfall,  bei  Batten  frequente  Bespiration  und  h&nfig  den  Tod. 
Der  Körper  ist  ein  Toxalbumin;  die  wässrige  Lösung  wird  durch 
Wärme  oder  Salpetersäure,  oder  beide,  nicht  gefällt,  sie  gibt  die 
Biuretprobe.  Natriumsulfat  und  Kohlensäure  fällen  nicht,  wohl  aber 
Ammoniumsulfat.  Andreasch. 

*J.  Kratter,  über  die  Bedeutung  der  Ptomalne  fflr  die  gerichtliche 
Medicin.    Vierteljahresschr.  f.  gerichtl.  Medic.  58,  227. 

Ptomalne  und  Toxalbumine  s.  a.  Cap.  XVII. 

Diverses  Pathologi%ches, 

*E.  Wicklein,  -Untersuchungen  über  den  Pigmentgehalt  der 
Milz  bei  verschiedenen  physiologischen  und  pathologischen  Zu- 
ständen.   Virchow's  Arch.  124. 

*J.  Leva,  zur  Lehre  des  Morbus  AddisoniL  Yirchow's  Arch. 
125,  35—74.  Von  klinischem  Interesse;  die  Arbeit  enthält  auch 
Angaben  über  die  Zusammensetzung  des  Harns  bei  dieser  Krankheit. 

*M.  Mühlmann,  zur  Pigmentmetamorphose  der  rothen 
Blutkörperchen.  Virchow*8  Arch.  126,  160—187.  Enthält 
ausser  microscopischen  Beobachtungen  über  die  Pigmentbildung  in 
der  Arachnoides  cerebralis  auch  einige  Versuche  zur  Isolirung  der 
dabei  auftretenden  Farbstoffe. 

^Georges  Pouchet,  über  ein  künstliches  Melanin.  Compt. 
rend.  U2,  884-885. 

*Paul  Müller,  über  Stickstoffaufnahme  und  Stickstoff- 
ausscheidung bei  chronischer  Nephritis.  Ing.-Diss.  Berlin 
1891;  Chem.  Centralbl.  1891,  IL  pag.  261.  Die  an  einer  Patientin 
mit  Nephritis  und  Urämie  angestellten  Versuche  ergaben,  dass  der 
Stickstoff  in  erheblicher  Menge  bis  7,5  Grro.  pro  Tag  zurückgehalten 
wurde.  Diese  Betension  trat  ein,  wenn  die  Stickstoffaufhahme  über 
ein  gewisses  Maass  (9 — 10  Grm.)  hinausging  und  wurde  auch  bei 
grossen  Hammengen  beobachtet.  Durch  Herabsetzung  der  mit  der 
Nahrung  Terabreichten  Stickstoffmenge  konnte  die  Stickstoffretension 
verhindert  werden.  Als  sich  die  Krankheit  mehr  der  Granular- 
atrophie  näherte,  fand  keine  Stickstof&etension  mehr  in  so  erheb- 
lichem Grade  statt. 
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^08.   C.  Y.  Noorden  lud  A.  Bitter,  ünterenchimgeii  ttber  den  Stoff- 
wechsel Nierenkranker. 
£.  Biernacki,  Ober  die  Darmfftnlniss  hei  Nierentzflndung 
und  Icterus.    Cap.  YIIL 

309.  Aug.    Hirschler,    ExperimentalnntersachaDgen    znr   urämischen 

Diarrhoe. 

310.  W.  Camerer.  zur  Lehre  von  der  Harns&are  und  G-icht. 

311.  C.  Mord  hör  st,  znr  Diagnose  nnd  Behandlung  der  Gicht. 

312.  W.  Ebstein  und  Ch.  Spragnes,  Beitrage  znr  Analyse  gichti- 

scher Tophi 

*Wm.  Boberts,  über  Pfeiffer's  Probe  fOr  latente  Gicht. 
Lancet,  4.  Jan.  1890.  Die  Pfeiffer'sche  Probe  [J.  Th.  1»,  449], 
welche  auch  von  Schetelig^)  empfohlen  wurde,  hat  nach  B.  keinen 
Werth.  Dieselbe  fällt  bei  demselben  (gesunden)  Individuum  in  ver- 
schiedenen Tagen  sehr  verschieden  aus.  Wie  viel  von  der  im  Harn 
enthaltenen  Hanwäure  auf  einem  mit  Harnsäure  beschickten  Filter 
zurückgehalten  wird,  hängt  ab  von  der  Acidit&t,  dem  Gehalt  an 
Harnsäure,  der  Schnelligkeit  des  Filtrirens  und  der  Menge  der  Säure 
auf  dem  Filter.  Bei  einer  wiederholten  Filtration  wird  aufs  Neue 
Harnsäure  zurückgehalten.  Die  Pfeiffer *sche  Probe  trennt  also 
nicht  die  freie  von  der  gebundenen  Saure.  Will  man  die  Aus- 
scheidbarkeit  der  Harnsäure  messen,  so  empfiehlt  es  sich, 
den  Harn  in  geschlossener  Flasche  mit  etwas  Chloroform  aufzube- 
wahren, an  einem  warmen  Ort  (zur  Vermeidung  amorpher  Nieder- 
schläge); scheidet  derselbe  schon  nach  1 — 3  Stunden  Krjstalle  ab, 
so  ist  der  Verdacht  gichtischer  Diathese  begründet.         Her t er. 

^Pommaj,  Notiz  über  die  künstliche  Bachitis  bei  den  Vögein. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  19—20.  Durch  qualitativ  und 
quantitativ  ungenügende  Ernährung  während  der  Ent- 
wicklung lässt  sich  bei  Vögeln  Bachitis  erzeugen;  Ernährung  mit 
Brod  und  Eigelb  macht  die  jungen  Insectenfresser  rachitisch; 
bei  Eörnerfressern,  welbhe  bei  dieser  Nahrung  gut  gedeihen, 
tritt  Bachitis  auf,  wenn  man  sie  mit  ausgekochtem  Fleisch  füttert; 
die  Entosiehung  der  Phosphate  scheint  keinen  grossen  Einfluss  auf 
die  Ausbildung  der  Krankheit  zu  haben.  Herter. 

^Baphael  Blanchet,  Hautsjmptome  der  Gicht  bei  einem  Papa- 
gei. Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  82 — 33.  Bei  einem  Conurus 
undulatus  fanden  sich  bis  hanfkomgrosse  Ablagerungen  von 
IJraten  in  der  Cutis  und  im  Ünterhautbindegewebe.     Herter. 

*P.  M^gnin,  Notiz  betreffend  die  Gicht  bei  den  Vögeln.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  43,  48.   Verf.  hat  am  27.  Februar  1877  der  «Societe 


1)  Verhandl.  d.  VIIL  Congr.  f.  innere  Medic,  1889. 
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centrale  Teterinaire"  den  Fnss  eines  Papagei  vorgelegt,  der  in  den 
Gelenken  gichtiscbe,  ans  TJraten  bestehende  Tophi  seigte;  seitdem  hat 
er  diese  Affection  häufig  bei  Papageien  beobachtet.  Herter. 

*J.  H.  Brik,  über  Piperazin,  als  LOsongsmittel  harnsaarer 
Concremente.    Wiener  medic.  Blätter  1891,  No.  49,  50. 

^Briesenthal  nnd  Albrecht  Schmidt,  Piperazin  bei  Gicht 
nnd  Steinleiden.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  52. 

*W.  Ebstein  nnd  Ch.  Spragne,  Notiz,  die  therapeutische  Anwen- 
dnng  des  Piperazins.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  14. 

*A.  Westphal,  über  das  Vorkommen  der  Charcot-Lejden'schen 
Er  jstalle  im  Gewebssaft  des  Lebenden.  Arch.  f.  klin.  Medic. 
47,  614^621. 

*G.  Klemperer,  die  Einwirkung  des  Eoch'schen  Heilmittels  auf 
den  Stoffwechsel  Tuberkulöser.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1891,  No.  15. 

*H.  Mencke,  das  Resorcin  als  inneres  Mittel  nach  neunjähriger 
Erfahrung.    Centralbl.  f.  klin.  Medic.  1891,  No.  21. 

A.  Löwj,  Stoffwechseluntersuchungen  im  Fieber  und  bei 
Lungenaffectionen.    Cap.  XV. 

F.  Kraus,  über  den  respiratorischen  Gasaustausch  im  Fie- 
ber.   Cap.  XIV. 
313.  G.  Colasanti,  über  das  Erbrechen  bei  Oligurie. 

*Feliz  Wesener,  Lehrbuch  der  chemischen  Untersuchungs- 
methoden zur  Diagnostik  innerer  Krankheiten.  Berlin^ 
Priedr.  Wreden,  1890. 


273.  A.  E.  Wright:  Ueber  einige  die  Pathologie  und  Therapie 
des  Diabetes  betreffende  Punl(te.^)  Verf.  gibt  eine  Zosammenstellimg 
der  über  den  Einfluss  der  Diät  auf  Diabeteskranke  bekannten 
Thatsachen.  Er  meint,  dass  man  das  Fett  in  der  Emähmng  der- 
selben mehr  berücksichtigen  müsse.  Eine  gewisse  Menge  Zacker 
wird  von  jedem  Patienten  zersetzt,  diese  assimilirbare  Menge 
hängt  indessen  von  der  Zufuhr  ab.  Ein  Patient,  welcher  25  Grni. 
Zucker  völlig  zersetzte,  schied  6  Grm.  im  Urin  aus,  als  ihm  50  Grm. 
gereicht  wurden,  und  9  Grm.,  als  er  100  Grm.  einführte.     Man  soll 


1)  On  some  points  connected  with  the  pathologj  and  treatment  of  dia- 
betes.    Crocer*8  research  scholarship  lecture.    London  1891,  pag.  16. 
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den  Patienten  Zucker  erlauben,  wenn  erhebliche  Quantitäten  ab- 
normer Zersetzungsproducte  der  £iweiss]körper, 
Aceton,  Acetessigsäure,  Oxybuttersäure  im  Urin  auf- 
treten. Verf.  verfolgte  bei  einer  diabetischen  Patientin  während 
längerer  Zeit  die  tägliche  Ausscheidung  von  Zucker,  Stickstoff 
(nach  Kjeldahl)  und  Aceton^(als  Jodoform  gewogen).  Er  fand 
keine  Beziehung  zwischen  den  jfflr  Zucker  (Spur  bis  22,68  Grm.) 
und  Aceton  (0,75 — 2,08  Grm.)  erhaltenen  Zahlen,  dagegen  zeigte 
die  Stickstoffausscheidung  mit  der  des  Aceton  ziemlich 
übereinstimmende  Schwankungen.  An  den  Tagen,  an  denen  am 
meisten  Stickstoff  ausgeschieden  wurde  (19,68 — 23,4  Grm.)  betrug 
4as  Aceton  1,19 — 2,08,  im  Mittel  1,43  Grm.;  die  Tage  mit  den 
geringsten  Stickstofiizahlen  (12,9 — 15,8)  wiesen  auch  niedrige  Werthe 
für  das  Aceton,  auf  0,79—1,79,  im  Mittel  1,09  Grm.  Wichtig  für 
die  Erkennung  abnorm  gesteigerter  Säurebildung  ist  die  Bestimmung 
des  Ammoniaks  im  Urin  (Hallervorden).  Verf.  fand  in  obigem 
Fall  das  tägliche  Ammoniak  bis  auf  4,64  Grm.  gesteigert,  während 
die  normale  Menge  ca.  0,75  Grm.  beträgt.  Die  Zufuhr  von  Alka- 
lien ist  in  gewissen  Fällen  nützlich,  in  anderen  nicht.  —  Unter 
Leitung  von  Külz  hat  Verf.  Versuche  über  den  Phloridzin-  und 
Phlor  et  in- Diabetes  (von  Mering)  angestellt.  Bei  Kaninchen 
verursachte  letztere  Substanz  keine  Glycosurie.  Beim  Phloridzin- 
Diabetes  wie  beim  menschlichen  vermehrt  Eiweissnahrung  die  Zucker- 
ausscheidung; dass  dabei  Aceton  und  Oxybuttersäure  auftritt  (von 
Mering)  konnte  Verf.  nicht  bestätigen,  doch  erhielt  er  die  Acet- 
essigsäure-Reaction.  Die  Leber  der  Yersuchsthiere  enthielt 
reichlich  präformirten  Zucker.  Verf.  bestreitet,  dass  ein  Thier  so 
schnell  glycogenfrei  werde,  wie  von  Mering  angab,  stimmt  letz- 
terem jedoch  darin  bei,  dass  beim  Phloretin- Diabetes  hungernder 
Thiere  der  Zucker  aus  dem  Kör  per  ei  weiss  gebildet  werden  muss. 

Herter. 

274.  F.  Kraus  und  H.  Ludwig:  Klinische  Beiträge  zur  ali- 
mentären Glycosurie.^)  Nachdem  die  Verff.  in  Bestätigung  und 
theilweiser   Erweiterung   der   Resultate   von   Worm-Müller   und 

1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  46  u.  48. 
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Hofmeister  gefunden,  dass  tuiter  physiologischen  YerhSltniasen 
relativ  groese  Mengen  chemisch  reinen  Traabenznckers  (200  Grm.) 
sehr  vollständig  assimilirt  werden  (in  3  mntersnchten  Fällen  war  der 
Zncker  quantitativ  nicht  bestimmbar),  gingen  sie  an  die  Untersuchung 
pathologischer  Fälle.  Verff.  theilen  2  Fälle  von  Lebercirrhose  mit, 
bei  welchen  nach  Einfuhr  von  150  Grm.  käuflichen  resp.  100  Gm. 
reinen  Traubenzuckers  Melliturie  auftrat,  die  2  bis  höchstens  5  St. 
dauerte.  Bei  einem  Falle  von  Lebercirrhose  (nach  Malaria  bei  einem 
Potator,  dessen  Harn  vor  den  Versuchen  stets  zuckerfrei  war)  zeigte 
sich  eine  von  vornherein  herabgesetzte  Assirnüaü^msgrenze  g^en 
grössere  Traubenzuckergaben;  aber  auch  nadidem  Patient  die  ge- 
wöhnliche Kost  wieder  erhält,  zeigt  er  in  den  Hamportionen,  welche 
nach  den  Mahlzeiten  entleert  werden,  durch  7  Tage  eine  Ausscheidung 
von  0,5 — 0,7  ^/q  Zucker,  während  der  Nachtham  stets  zuckerfrei  ist 
Nach  diesen  7  Tagen  zeigt  Patient  keine  Glyoosurie  mehr.  Bei 
4  weiteren  Fällen  von  Lebercirrhose  zeigt  sich  gegenüber  dem  Ver- 
halten Normaler  kein  Unterschied.  Auch  andere  Lebererkrankungen 
(Biliarcirrhose,  Gallensteinkrankhei^en,  Sarcomatose,  fk^hinococcns) 
zeigen  keine  Neigung  zur  alimentären  Gljcosurie.  Ein  Fall  von  Pan- 
creascjste,  der  operativ  behandelt  wurde,  zeigte  vor  den  Ftlttemngs- 
versuchen  Spuren  von  Zucker  in  dem  nach  den  Mahlzeiten  entleerten 
Harne.  Bei  Einnahme  von  125  Grm.  Dextrose  zeigt  der  zuerst  ge- 
lassene Harn  1,3  ^/y  Zucker  und  das  spec.  Gewicht  steigt  auf  1036, 
Der  1^/2  Stunde  nach  dem  Genüsse  von  ca.  40  Grm.  Reis  gelassene 
Harn  giebt  alle  Zuckerreactionen  und  zeigt  ein  spec.  Gewicht  von 
1031.  Auch  nach  der  Operation  hatte  der  Patient  alimentäre  Glj* 
cosurie.  Bei  Morbus  Basedowii  zeigte  sich  gleichfalls  das  Assi- 
milationsvermögen herabgesetzt.  Die  Glycosurie  setzte  in  einem  Falle 
sehr  rasch  (nach  V2  bis  IV2  Stunde)  ein.  Bei  einem  Falle  von 
Diabetes  insipidus  zeigte  sich  eine  verhältnissmässig  hochgradige  ali- 
mentäre Glycosurie.  Kerry. 

275.  C.  Posner  und  H.  Epenstein:  Studien  zum  Diabetes. 
1.  Die  practische  Verwerthbarkeit  der  a-Naphtolprobe  auf  Zucker.^) 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  8,  26  a.  38. 
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Die  Verff.  empfehlen  die  Fnrftirolreaction  mit  ß-Naphtol  nnd  Schwefel- 
säure ftkr  die  Zwecke  der  Praxis.  Da  aber  der  normale  Harn,  wie 
bekannt,  die  Beaction  bereits  giebt.  verdünnen  die  Verff.  den  Harn 
auf  das  Zwanzigfache  und  sehen  nnr  solche  Harne  als  zuckerhaltig  an, 
welche  dann  noch  die  Fnrforolreaction  geben.  Zar  quantitativen 
Dorchführnng  der  Methode  ist  es  nnr  nöthig,  den  zn  untersuchenden 
Harn  so  weit  zu  verdünnen,  bis  die  Reaction  eben  noch  eintritt. 
In  diesem  Fall  enthält  die  so  verdünnte  Flüssigkeit  0,02  ^Iq  Zucker 
resp.  Kohlehydrat  und  es  ist  da  nur  nöthig,  die  ermittelte  Ver- 
dünnung mit  dieser  Zahl  zu  multipliciren.  Hierbei  widersprechen 
die  Verff.  den  Angaben  von  Luther  über  die  vollkommene  Exact- 
heit  der  Methode,  räumen  jedoch  ein,  dass  sie  für  die  Fälle  der 
Praxis  völlig  genüge.  Die  weiteren  Publicatlonen  der  Verff.  über 
die  Intensität  der  Zuckerausscheidung  im  Diabetes  und  über  die 
Wirkung  des  Syzygium  jambolanum  haben  vorwiegend  klinisches 
Interesse.  Kerry. 

276.  H.  Lorenz:  Untersuchungen  Über  Acetonurie  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  ihres  Auftretens  bei  DigestionsstVrungen.^) 

Die  Ergebnisse  der  vorwiegend  klinischen  Arbeit  werden  in  folgenden 
Punkten  zusammengefasst :  1.  Das  Vorkommen  der  Acetonurie  bei 
Digestionsstörungen  verschiedenster  Art  ist  eine  so  regelmässige  Er- 
scheinung, dass  man  den  bisher  aufgestellten  Formen  der  Acetonurie 
noch  eine  weitere  als  > Acetonurie  bei  Digestionsstörungen«  hinzu- 
fügen muss.  2.  In  diesen  Fällen  von  Digestionsstörungen  scheint 
eine  Trennung  der  Diaceturie  von  der  Acetonurie  nicht  durchführbar, 
indem  einmal  die  Verschiedenheit  der  klinischen  Symptome  bei  diesen 
Processen  nur  eine  geringe  und  ausschliesslich  quantitative  ist  und 
zweitens  bei  den  meisten  schwereren  Fällen  von  Digestionsstörungen 
eine  Combination  oder  ein  Abwechseln  von  Acetonurie  und  Diaceturie 
fast  zur  Begel  gehört.  3.  Die  früher  auf  Wirkung  des  Acetons  oder 
der  Acetessigsäure  bezogenen  Symptome  scheinen  nicht  diesen,  son- 
dern weniger  oxydirten,  wahrscheinlich  verschiedenen  und  verschieden 
giftigen  Acetonvorstufen  zuzukommen.     4.   Auch  die   in  den  Fällen 


1)  Zeitschr.  f.  klih.  Medic.  19,  18-79. 
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des  Verf.'s  nachgewiesene  Albaminarie  erschien  nicht  von  der  Wirkung 
des  Acetons  oder  der  Acetessigsäure  abh&ngig.  5.  Sowohl  im  Magen- 
inhalte, als  auch  im  Darminhalte  (£xcrementen)  hat  Verf.  in  zahl- 
reichen Fällen  Aceton  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  in  einzelnen 
Fällen  auch  grössere  Mengen  daselbst  aufgefunden.  6.  Es  ergab 
sich  ein  merkwürdiger  Unterschied  zwischen  den  primären  Magen- 
darmerkrankungen und  den  secundären,  zumeist  nervösen  Magen- 
affectionen,  darin  bestehend,  dass  bei  den  ersteren  im  Magendarm- 
inhalte fast  regelmässig  Aceton  aufzufinden  war,  wogegen  bei  den 
letzteren  dieser  Befund  zu  den  Seltenheiten  gehörte.  7.  In  zwei 
Fällen,  bei  einem  urämischen  Erbrechen  und  einer  mit  Darmsymp- 
tomen  verlaufenden  Hysterie,  wurde  vorübergehend  neben  Aceton 
und  Acetessigsäure  auch  Oxybuttersäure  im  Harne  nachgewiesen. 

Andreasch. 

277.  0.  von  Peterssen:  lieber  das  Vorkommen  von  Albu- 
minurie bei  sonst  gesunden  Personen.^)    Mittelst  der  Heller'schen 

Eiweissprobe  hat  P.  den  Harn  von  etwas  mehr  als  1000  Soldaten 
und  Rekruten  auf  einen  Gehalt  an  Eiweiss  untersucht.  Auf  jeden 
Mann  kam  nur  ein  Untersuchungstag,  aber  im  Laufe  dieses  Tages 
wurde  der  Harn  3  Mal  aufgesammelt  und  untersucht.  Das  Auf- 
sammeln des  Harnes  geschah  Morgens,  unmittelbar  nach  dem  Auf- 
stehen, Vormittags  um  11  Uhr  nach  vorausgegangenen  Uebungen 
während  3  Stunden,  und  endlich  Nachmittags  um  6  Uhr  nach  vor- 
ausgegangenen Uebungen  während  2  Stunden.  Das  Ergebniss  war  folgen- 
des: Der  Morgenham  enthielt  Eiweiss  in  3,79  ®/q,  der  Yormittagsharn 
in  15,1  1®/q  und  der  Nachmittagsham  in  9,02  ®/q  der  untersuchten 
Fälle.  In  Uebereinstimmung  mit  anderen  Forschem  fand  er  also 
ein  Auftreten  von  Eiweiss  im  Harne  am  häufigsten  in  den  Vor- 
mittagsstunden. Die  Menge  des  Eiweisses  war  stets  sehr  gering,  sie 
betrug  als  Maximum  0,1  ^/^  und  schwankte  gewöhnlich  zwischen  0,01 
und  0,04  ^Iq.  Bezüglich  der  Einwirkung  von  Ruhe  und  Arbeit  fand 
P.,  dass  weniger  angestrengte  Arbeit  die  Frequenz  der  beobachteten 


1)  Om  förekomsten  af  albnminiiri  hos  eljest  friska  personer.  Upsala 
Läkaref.  forbandl.  Bd.  26  und:  Ytterligare  om  albuminurins  forekomst  hos 
eljest  friska  personer.    Upsala  Läkaref.  forbandl.  Bd.  27. 
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Fälle  von  Albuminurie  nicht  herabsetzte  and  dass  angestrengtere 
Arbeit  die  Frequenz  derselben  nicht  vermehrte.  In  einigen,  beson- 
ders zu  dem  Zwecke  angestellten  Beobachtungsreihen  fand  P.,  dass 
nach  sehr  anstrengenden  Märschen  die  Albuminurie  sogar  weniger 
häufig  als  sonst  vorkam.  Die  Albuminurie  kam  am  häufigsten  in 
dem  Alter  von  20 — 25  Jahren  vor.  Es  wurden  aber  Fälle  von 
Albuminurie  bei  Gesunden  auch  in  dem  Alter  von  41—50  Jahren 
beobachtet.  Es  kamen  übrigens  in  dem  Auftreten  der  Albuminurie 
selbst  bei  derselben  Person  bedeutende  Unregelmässigkeiten  vor.  Es 
war  also  z.  B.  bei  derselben  Person  die  Albuminurie  an  einem  Tage 
vorhanden,  fehlte  aber  am  anderen.  Bald  war  der  Yormittagsham 
eiweisshaltig  und  der  Nachmittagsham  eiweissftrei,  bald  umgekehrt 
u.  s.  w.  Eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  der  Art  der  Nahrung 
oder  den  Mahlzeiten  einerseits  und  der  physiologischen  Albuminurie 
andererseits  liess  sich  nicht  nachweisen.  Hammarsten. 

278.  0.  von  Peterssen:  Ueber  das  Vorkommen  von  Albu- 
minurie bei  Schulkindern.^)  Anknüpfend  an  seine  eben  referirten 
Untersuchungen  Aber  das  Vorkommen  einer  physiologischen  Albu- 
minurie bei  Soldaten  und  Bekruten  hat  P.  ähnliche  Untersuchungen 
an  304  Knaben  und  Jünglingen  in  einer  Schule  angestellt.  Der 
Harn  wurde  nur  2  Mal  täglich,  und  zwar  um  9  Uhr  Vormittags 
und  2  Uhr  Nachmittags  aufgesammelt.  Der  Morgenham  enthielt 
Eiweiss  bei  23,6  ®/q  der  Untersuchten  und  der  Nachmittagsham  bei 
26,6®/o.  Bei  13,8  ^/^  kam  Eiweiss  sowohl  in  dem  Morgen-  wie  in 
dem  Nachmittagsham  vor;  bei  9,8^0  kam  Eiweiss  nur  in  dem 
Morgenharn  und  bei  12,8  ^/q  nur  in  dem  Nachmittagsham  vor.  Von 
den  Untersuchten  waren  201  in  dem  Alter  von  10 — 14  Jahren  und 
die  Uebrigen  15 — 19  Jahre  alt.  Von  jenen  hatten  38,3  ^/q  und  von 
diesen  33®/q  Eiweiss  im  Hame.  Die  physiologische  Albuminurie 
kommt  also  weit  häufiger  bei  nicht  Erwachsenen  als  bei  Erwachsenen 
vor.  Zwischen  dem  Vorkommen  einer  physiologischen  Albuminurie 
und  einer  vorausgegangenen  Scarlatina  war  keine  directe  Beziehung 
zu  erkennen.  Hammarsten. 


^)  Om  fDrekomsten  af  albuminari  hos  skolungdomen.   Upsala  Läkare- 
förenings  förhandlingar  Bd.  26. 
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279.  Hugo  Winternitss  üeber  Elweiss  In  nonttalen  Harm.i) 

Verf.  suchte  der  von  Posner  Tertfaeidigten  Ansicht  Aber  die  Anwesenheit 
von  Eiweiss  im  normalen  Harn  näher  %n  treten  ZnnäehFt  wurde  Harn  ein- 
gedampft und  der  Sjnip  mit  Alcohol  gefällt,  aber  weder  in  dem  Itückstande, 
noch  in  dem  alcoholischen  Filtrate  konnte  eine  Eiweissprobe  (Ferrocyankalinm 
nnd  Essigsäure)  erhalten  werden.  Nun  wurden  nach  P  o  s  n  e  r  150—200  CC. 
normalen,  d.  h.  keine  gewöhnlichen  Eiweissreactionen  gebenden  Harn  mit 
dem  8  fachen  Volumen  Aloohol  gefUlt,  der  ausgewaschene  Niederschlag  in 
Essigsäure  gelöst  und  die  Lösung  mit  Ferrocyankalium  gefällt.  Dieser 
Niederschlag  soll  die  Gegenwart  von  Eäweiss  anzeigen;  wurde  er  aber  in 
Natronlauge  gelöst  und  mit  dieser  Lösung  die  Biuretprobe  angestellt,  so 
fiel  diese  stets  negativ  aus,  obwohl  Harn  mit  0,0084— 0,001 7 ^/q  ESweiss 
stets  bei  gleicher  Behandlung  einen  positiren  Ausfall  der  Probe  ergab.  — 
Aus  den  wenigen  Versuchen  (von  denen  einer  flbrigens  Eiweiss  anzeigte) 
schliesst  Verf.,  dass  der  normale  Harn  entgegen  der  Ansicht  Ton  Posner 
kein  Eiweiss  enthalte.  Andreasch. 

280.  H.  Malf  atti :  Zur  Frage  der  physiologischen  Albuminurie.^ 

M.  bat  nadigewiesen,  dass  in  einem  Falle  von  sog.  physiologischer 
Albominurie  kein  Eiweiss  im  Harn  war  and  die  Reactionen  dorch 
Macin  hervorgebracht  worden  sind.  Durch  weitere  Untersuchung 
kommt  M.  zu  dem  Ergebnisse,  dass  alle  jene  Reactionen,  welche  als 
Beweis  für  das  ständige  Vorkommen  von  Eiweiss  im  Harne  gesun- 
der Menschen  gedeutet  wurden,  aus  der  Anwesenheit  von  Mucin  er- 
klärt werden  können.  Wenn  durch  Zusatz  von  Mononatriumphosphat 
oder  Essigsäure  oder  durch  Ausfrieren  das  Mucin  entfernt  wurde, 
so  zeigten  die  Harne  verschiedenes  Verhalten :  in  8  anter  28  Fällen 
war  das  Eiweiss  vollständig  verschwanden  (Verf.  versetzt  das  Filtrat 
mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium,  filtrirt,  wäscht  gut  aus,  lOst 
den  Filterrückstand  in  Lauge  und  stellt  die  Biuretreaction  an),  in 
ebenso  vielen  Fällen  zeigte  das  Filtrat  noch  Eiweissreaction,  in  den 
übrigen  Fällen  war  eine  deutliche  Verminderung  der  Beaction  er- 
kennbar, oder  die  Reaction  undeutlich,  meist  gab  die  Tannin^lung 
im  Filtrate  zweifelhafte  Resultate,  während  bei  Anstellung  der  Koch* 
probe  sich  das  Eiweiss  schärfer  nachweisen  liess.  Dies  ist  nach 
Verf.  dahin  zu  erklären,    dass  dieser  fragliche  Körper  nicht  als  Ei* 


1)  Zcitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,   189—201.    —    «)  Centralbl.  f.  d. 
Physiol.  u.  Pathol.  d.  Harn-  u.  Seiualorgane  1,  429—448. 
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^eiss,  sondern  als  Mncin  anzusprechen  ist.  Ton  dem  Mncin  ist  he- 
kannt,  dass  es  in  Gegenwart  von  Neutralsalzen  oft  nur  unvollständig 
durch  Säuren  gefällt  wird.  Das  Hammucin,  das  nach  der  Behand* 
lung  des  Harns  mit  Säuren  oder  sauren  Salzen  zorfickbleiht,  nähert 
sich  durch  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Kochen  und  die 
Unfällbarkeit  durch  Tannin  dem  Mucin  aus  der  Sehne  des  Rindes. 
In  dem  von  Mucin  hefreiten  Filtrate  erzeugte  Essigsäure  und  Ferro- 
cjankalium  oft  erst  allmählich  einen  Niederschlag.  Dieser  Nieder- 
schlag ist  kein  geronnenes  Eiweiss,  da  er  sich  leicht  in  0,1-Normal- 
ammon  löst,  was  geronnenes  Eiweiss  nicht  thot;  man  kann  sogar 
aus  künstlichem  oder  natürlichem  Eiweissharn  mit  oder  ohne  Be- 
handlung mit  Natriumphosphat  durch  Kochen  und  Filtriren  einen 
Niederschlag  erhalten,  ans  dem  sich  der  von  Mucin  des  Harns  her- 
rührende Theil  durch  Uebergiessen  mit  Ammoniak  lösen  und  sich 
so  von  den  Gerinnseln  des  Eiweisses  trennen  lässt;  letztere  können 
durch  die  Biuretreaction  nach  dem  Lösen  in  Lauge  erkannt  werden. 
— -  In  etwa  30  ^/^  der  Fälle  konnte  mithin  nach  Ausfällung  des 
Mucins  kein  Eiweiss  im  Harn  gefunden  werden  und  in  den  übrigen 
Fällen  war  das  Vorhandensein  von  Eiweiss  im  Filtrate  ein  nur 
scheinbares.  Verf.  spricht  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  jene  Harne, 
welche  beim  Unterschichten  mit  Salpetersäure  den  bekannten  Eiweiss- 
ring  nicht  geben,  auch  thatsächlich  kein  Eiweiss  enthalten.  Danach 
ist  auch  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  einer  physiologischen 
Albuminurie  im  verneinenden  Sinne  beantwortet.       Andreasch. 

281.  KoIonaB  SsegO:  Beobachtuiigen  über  diphtherische 
Albuminnrle.i)  Zur  Kiäning  der  bei  Diphtfaeritis  auftretenden  Erscheinung 
der  Albuminurie,  stellte  Verf.  zahlreiche  Beobachtungen  an  and  sucht,  an 
der  Hand  derselben,  folgende  Fragen  zu  beantworten.  Worin  besteht  eigent- 
lich das  Wesen  der  diphtherischen  Albuminurie?  In  welchem  Verhältniss 
zur  Zahl  und  in  welchem  Zeitpunkt  der  Krankheit  tritt  die  Albuminurie 
auf  und  wie  lange  dauert  dieselbe?  Steht  die  Menge  ausgeschiedenen  Albu- 
mins mit  der  Schwere  des  Falles  im  Verh&ltniss  und  besteht  ein  bestimmter 
Zusammenhang  zwischen  der  Albuminurie  und  einer  Complication  der  Diph- 
therie, bezw.  mit  Nachkrankheiten,  besonders  mit  der  postdiphtherischen 
Lähmung?  Ist  aus  der  Art  der  Albuminurie  und  deren  Andauern  ein  pro- 


1)  Magyar  orvosi  archivum.    Budapest  1891,  pag.  91. 
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gnostischer  Schluss  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  zu  ziehen?  Das  Ergehniss 
der  Beobachtung  (von  60  Diphtheritisf allen)  ist  Folgendes :  Die  Albaminnrie 
besteht  bei  den  meisten  an  Diphtheritis  erkrankten  Personen  (bei  90%). 
Die  Albuminurie  beginnt  nach  Entwicklung  der  Rachensymptome  und  reicht 
über  die  Heilung  der  Localaffection  hinaus.  Ein  Verhftltniss  zwischen  der 
Menge  ausgeschiedenen  Albumins  und  der  Schwere  der  localen  Affection  be- 
steht nur  bei  extremen  Fällen.  Mit  Beginn  der  Albuminurie  wird  auch  das 
grösste  Quantum  Albumin  ausgeschieden.  Nachträgliche  Steigerung  kann 
in  erster  Linie  durch  Eintritt  der  Lähmung,  femer  durch  Fieberbewegungen 
yerursacht  werden.  Obwohl  die  diphtherische  Albuminurie  nach  den  Beob- 
achtungen keine  prognostische  Bedeutung  besitzt,  ist  es  doch  eine  beachtens- 
werthe  Erscheinung,  dass  sich  die  Albuminurie  bei  Heilung  der  Diphtheritis 
steigert.  L.  Li  eher  mann. 

282.  J.  Prior:  Die  Einwirknng  der  Albmninate  auf  die  Thitlf- 
keit  der  gesunden  nnd  erkrankten  Niere  der  Menselien  nnd  Tliiere.^) 

Rohes  Hflhnereiweiss,  gesunden  Kaninchen,  Meerschweinchen  oder  Hunden 
subcutan  oder  intravenös  einverleibt,  führt  zur  Albuminurie.  Das  coagu- 
1  i  r  t  e  HQhnereiweiss,  neben  der  Nahrung  und  zur  ausschliesslichen  Ernäh- 
rung benutzt,  bewirkt  weder  beim  Gesunden  noch  beim  Nierenkranken  eine 
Schädigung;  das  rohe,  flüssige  Hühnereiweiss  als  ausschliessliche  Nah- 
rung kann  häufig  Albuminurie  bei  Gesunden  yerursachen,  es  steigert  bei 
schon  bestehender  Nierenentzündung  häufig  die  Eiweissauscheidung,  übrigens 
yerhalten  sich  die  einzelnen  Formen  der  Nierenerkrankungen  gegenüber  der 
eiweissreicheren  und  übermässig  eiweissreichen  Ernährung  verschieden.  Wenn 
die  Nierenerkrankung  für  eine  eiweissreichere  Ernährung  geeignet  ist,  dann  be- 
steht kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Anwendung  von  Fleisch-  und 
Milchnahrung ;  es  gibt  auch  Krankheitsfälle,  wo  allein  die  Milchnahmng  zu 
erlauben  ist.    Sonst  von  vorwiegend  klinischem  Interesse.      Andreasch. 

283.  B.  J.  Stokvis:  Ueber  Heroialbumosurie.*)    Verf.  fand 

in  dem  Harn  eines  39  jährigen  Schneiders  ungefähr  2^/^  einer  eigen- 
artigen Albumose.  Der  Harn  coagulirte  spontan  bei  einer  Tempe- 
ratur von  53 — 55  ®  C,  wurde  beim  Kochen  zu  einer  fast  klaren 
Flüssigkeit,  coagulirte  wieder  (theilweise)  bei  der  Abkühlung,  um 
dann  nach  Filtration  dieselben  Erscheinungen  abermals  darzubieten, 
welche  zu  beliebigen  Malen  in  derselben  Reihenfolge  in  den  folgen- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  18,  72 — 159.  —  *)  Over  hemialbumosurie. 
Nederl.  Tijdschrift  voor  Geneesk.  1891,  2,  136  (Vortrag,  gehalten  in  der 
allgemeinen  Sitzung  der  .niederländischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  der 
Medicin*  in  Zutphen). 
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den  Filtraten  zu  erhalten  waren.  Salpetersäure  in  geringen  Quanti- 
täten ergab  einen  sich  beim  Erwärmen  völlig  lösenden,  bei  der  Ab- 
kohlung  zurückkehrenden  Niederschlag.  Durch  Kochen  mit  concen- 
trirter  Essigsäure  und  überschüssigem  Kochsalz,  Abkühlen  und  Fil- 
triren  wurde  alles  Eiweiss  entfernt.  Verf.  stellt  ausführlichere  Mit- 
theilungen über  diesen  Fall  in  Aussicht.  Der  Fall  ging  nicht  wie 
die  in  der  Litteratur  bekannten  3  Fälle  Macintyre's  (Bence 
Jones),  Kühne's  (Stokvis)  und  Kahler's  (Huppert)  mit 
Osteomalacia,  sondern  ohne  jede  Spur  von  Bein  -  Erweichung  mit 
Osteosarkom  (Osteoporosis  und  multipeln  Sarkomen)  einheim. 

Zeehuisen. 

284.  A.  KSttniti:  Peptonurie  bei  Masem.i)  Verf.  hat  bei  einer 
Masemepidemie  Harnuntersuchungen  auf  Pepton,  Propepton  und  Indigroth 
(Kosen bac hasche  Reaction)  vorgenommen.  Im  Gegensatz  zu  v.  Jaksch 
findet  er  Pepton  in  allen  untersuchten  Fällen,  Propepton  (im  Gegensatz  zu 
L5b)  nie.  Die  Reaction  wurde  angestellt,  indem  Salpetersäure  dem  nicht 
erhitzten  Harn  zugesetzt  wurde,  wobei  keine  Trübung  auftrat.  Die  Reaction 
von  Rosenbach  trat  in  manchen  Fällen  auf,  viele  Patienten  zeigten  Darm- 
symptome. Kerry. 

285.  M.  Lttb:  Ueber  Propeptonurie  bei  Masern  nebst  einigen 
Bemerkungen  Über  Propeptonreactionen.^)  Im  Gegensatz  zu  vor- 
stehender Untiersuchung  hält  L  ö  b  an  seiner  Behauptung,  welche  von 
Altschul  und  Günsburg  bestätigt  wurde,  fest,  dass  Propepton 
bei  Masern  vorkomme.  Er  erklärt  die  negativen  Resultate  von 
Köttnitz  damit,  dass  Propepton  nur  im  Stadium  der  Detervescenz 
vorkommen,  oft  nur  12 — 24  Stunden  im  Gesammtverlaufe  der  Er- 
krankung. Der  Nachweis  gelingt  (nach  Koppen),  wenn  der  filtrirte 
Urin  gekocht  wird,  hierauf  mit  V-i — V2  seiner  Menge  mit  verdünnter 
Salpetersäure  versetzt  und  stehen  gelassen  wird.  Trübt  sich  der 
Harn  beim  Erkalten  und  verschwindet  diese  Trübung  beim  Erhitzen 
vollständig,  so  ist  Propepton  vorhanden.  Kerry 

286.  H.  Wolkow  und  E.  Bau  mann:  Ueber  das  Wesen  der 

Alkaptonurie.')     Bei    einem    Patienten   mit    Carcinom    der   Prostata 


1)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1891,  No.  28.  —  »)  Daselbst  1891. 
No.  31.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  228-285. 
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beobachteten  die  Yeiff.  Alkaptonurie,  konnten  jedoch  anamnestisch 
constatiren,  dass  dieselbe  seit  frühester  Kindheit  des  Patienten  be- 
stand und  sich  durch  die  dunkle  Verfärbung  des  Harns  bemerkbar 
machte.  Die  Yerff.  betrachten  demnach  die  Alkaptonurie  als  eine 
StofFwechselanomalie,  welche  mit  dem  Leiden  des  Patienten  in  keinem 
Zusammenhange  steht.  Der  frisch  gelassene  Harn  hatte  stroh-  bis 
bernsteingelbe  Farbe,  schwachsaure  Beaction;  sein  spec.  Gewicht 
schwankte  je  nach  der  Kost  zwischen  1010 — 1020,  ebenso  die  Ham- 
menge zwischen  1500—2000  CC.  Der  Harn  reducirte  alkalische 
Kupferlösung  schon  beim  schwachen  Erwärmen,  ammoniakalische 
SilberlösuDg  sofort  in  der  Kälte.  Die  Wismüthprobe  trat  nicht  ein. 
Der  Harn  ging  bald  in  ammoniakalische  Gährung  aber  und  zeigte 
noch  vor  seinem  Alkalischwerden  eine  von  der  Oberfläche  ausgehende 
grünlich-braune  YerfKrbung,  nach  Art  eines  Carbolhams.  Beim  Um- 
schotteln  geht  die  Farbe  in  Dunkelbraun  bis  Schwarz  über.  Schüttelt 
man  den  Harn  nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Natronlauge  oder 
Ammoniak,  so  tritt  diese  Verfärbung  unter  reichlicher  Sauerstoff- 
absorption sofort  ein.  Der  Harn  enthielt  normale  Spuren  von  flüch- 
tigen Phenolen,  die  normalen  Mengen  der  Inoxylschwefelsäure  und 
der  Aetherschwefelsäuren.  Er  war  optisch  inactiv.  Die  reducirende 
Substanz  ging  aus  saurem  Harn  in  Aether  über,  welcher  sie  beim 
Schütteln  mit  Sodalösung  an  diese  abgab.  Verff.  verarbeiteten  den 
Harn  ursprünglich  nach  Kirk's  Angaben  zur  Darstellung  der  von 
ihnen  vermutheten  Uroleucinsäure.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  die 
rein  gewonnene  Substanz  verschieden  war  von  der  Uroleucinsäure,  so- 
wohl in  Bezug  auf  die  Löslichkeit,  als  auch  in  Bezug  auf  den 
Schmelzpunkt  und  ihr  Verhalten  gegen  Eisenchlorid  (sofort  ver- 
schwindende Blaufärbung)  und  gegen  Bleiacetat.  Zur  Gewinnung 
grösserer  Mengen  ihrer  Substanz  verfahren  die  Verff.  wie  folgt :  Die 
24stündige  Harnmenge  wird  mit  250  OC.  12^/oiger  Schwefelsäure 
angesäuert  und  mit  dem  gleichen  Volumen  Aether  3  Mal  ausgeschüttelt. 
Hierbei  wird  der  grösste  Theil  aufgenommen,  ein  kleiner  Theil 
bleibt  in  der  wässrigen  Flüssigkeit  zurück  und  lassen  sich  kleinere 
Mengen  derselben  durch  Aether  extrahiren.  Der  als  Destillations- 
rückstand des  Aethers  verbleibende  rothbraune  Syrup  erstarrt  bei 
längerem  Stehen  zu  einer  Krystallmasse,   welche  in  250  CC.  Wasser 
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gelöst  wird.  Diese  Lösung  wird  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt,  mit 
30  CC.  neatr.  Bleiacetates  (1:5)  versetzt  und  zur  Trennung  von 
einem  harzig  braungefärhten  Niederschlage  rasch  filtrirt.  Aus  dem 
Filtrate  krystallisirt  das  Bleisalz  der  Säure  in  durchsichtigen  Nadeln 
und  Prismen.  Aus  dem  von  vielen  Tagen  gewonnenen  Bleisalz  wurde 
das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  das  Filtrat  vom  Schwefel- 
blei vorsichtig,  anfangs  bis  zur  beginnenden  Dunkel&rbung  am  Wasser- 
bade, später  im  Yacuum  eingeengt  bis  zur  Abscheidung  von  fast 
unge£ärbtea,  durchsichtigen,  grossen,  prismatischen  Krystallen«  Die 
Erystalle  enthalten  Krystallwasser,  welches  sie  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  abgeben,  wobei  sie  undurchsichtig  werden  und  zerfallen. 
Die  Analyse  ergab  die  Formel  CgHg04.  Die  Säure  krystallisirt  mit 
1  Molecül  Wasser.  Sie  schmilzt  bei  146,5  bis  147  ^  ist  leicht  lös- 
lich in  Wasser,  Alcohol  und  Aether,  fast  unlöslich  ia  Chloroform, 
Benzol,  Toluol.  Die  wässrige  Lösung  der  Säure  verhält  sich  beim 
Stehen  mit  Ammoniak  oder  Natronlauge,  gegen  Silberlösung,  Kupfer 
und  Wismuth  wie  der  Harn  (s.  oben).  Mit  Eisenchlorid  entsteht 
die  schon  erwähnte,  rasch  verschwindende  Blaufärbung  (noch  bei  der 
Verdünnung  1 :  400) ;  beim  Kochen  mit  concentrirter  Eisenchlorid- 
lösung Geruch  nach  Chinon.  Mit  Millon'schem  Reagens  entsteht 
in  der  Kälte  anfangs  Gelbfärbung,  später  ein  amorpher,  gelber  Nieder- 
schlag, welcher  beim  Kochen  ziegelroth  wird  (wie  Hydrochinon). 
Beim  Erhitzen  sublimirt  die  Säure  scheinbar  unverändert,  bei  Luft- 
zutritt wird  das  Sublimat  blau.  Beim  Schmelzen  mit  Kali  entsteht 
Gentisinsäure  (Hydrochinoncarbonsäure)  und  Hydrochinon.  Durch  die 
Resultate  der  Kalischmelze,  die  Analysen  des  Bleisalzes  (CgH^OJ^Pb, 
des  Aethylesters  [C^E^OJC^R^)],  des  durch  Methylirung  gewonnenen 

Derivates    [(C8HeOJ(CH8)2]    und    des    Lactons   CßHs(OH)^„   >C0 

wurde  festgestellt,  dass  die  Säure  einbasisch  ist,  2  Hydroxylgruppen  im 
Benzolreste  enthält  und  dass  ihr  folgende  Constitutionsformel  zukommt : 
CgH8(0H)jCHjC00H.  Die  Verff.  benennen  sie  Homogentisin- 
säure.  Die  Säure  ist  diejenige  Dioxyphenylessigsäure,  welche  sich 
vom  Hydrochinon  ableitet.  Die  Verff.  nehmen  an,  dass  Marsh alTs 
Glycosursäure  nicht  ganz  reine  Homogentisinsäure  sei,  verweisen  aber 
ausdrücklich  auf  die  Verschiedenheit  ihrer  Säure  von  der  durch  Kirk 
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bei  Alkaptonurie  aufgefandenen  Uroleucinsäure,  von  weicher  in  ihrem 
Falle  keine  Spur  aufzufinden  war.  Die  nahen  Beziehungen  der 
Homogentisinsäure  zum  Hydrochinon,  welche  vom  Organismus  als 
Hydrochinonschwefelsäure  ausgeschieden  wird,  Hessen  Verff.  ver- 
muthen,  dass  in  ihrem  Falle  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefel- 
säuren  verändert  sei.  Es  ergab  sich  jedoch  aus  wiederholt  und  za 
verschiedenen  Zeiten  ausgeführten  Bestimmungen,  dass  die  Aus- 
scheidung der  Aetherschwefelsäuren  nicht  im  Geringsten  von  der  Norm 
abweiche.  Zur  quantitativen  Bestimmung  ihrer  Säure  benutzten  Verff. 
die  Eigenschaft  derselben,  ammoniakalische  Silberlösung  zu  reduciren 
und  verfuhren  in  folgender  Weise:  10  CC.  des  filtrirten  Harns 
werden  mit  10  CC.  concentrirtem  Ammoniak  versetzt,  hierauf  werden 
einige  CC.  einer  ^/^^^ -Normalsilberlösung  zuiliessen  gelassen.  Zar 
Erzielung  leichter  Filtration  werden  nach  5  Minuten  5  Tropfen  einer 
massig  concentrirten  Chlorcalciumlösung  und  10  Tropfen  Ammonium- 
carbonat  zugesetzt.  Nach  dem  Durchschütteln  hüllt  der  Calcium- 
carbonatniederschlag  das  metallische  Silber  so  ein,  dass  man  rasch 
ein  klares,  gefärbtes  Filtrat  erhält.  Dieses  Filtrat  wird  mit  Silber- 
lösung geprüft;  tritt  keine  weitere  Reduction  ein,  so  versetzt  man 
eine  zweite  Probe  des  Filtrates  mit  Salzsäure;  entsteht  dabei  Chlor- 
silber, so  wiederholt  man  den  Versuch  mit  kleineren  Mengen  Silber 
unter  den  gleichen  Bedingungen.  Reducirt  jedoch  das  Filtrat  noch, 
so  wird  beim  zweiten  Versuche  eine  grössere  Menge  von  Silberlösung 
verwendet,  bis  der  Punkt  erreicht  ist,  wo  das  Filtrat  des  Silber- 
niederschlags keine  der  beiden  Reactionen  mehr  zeigt.  Es  ergab 
sich  zur  Rechnung,  dass  1  Grrm.  wasserfreie  Homogentisinsäure  2,60 
bis  2,65  Grm.  Silber  entspricht.  Unter  der  bewiesenen  Voraussetzung, 
dass  die  reducirende  Substanz  des  Alkaptonhams  nur  Homogentisin- 
säure war,  ergab  die  als  zuverlässig  erprobte  Methode  im  Mittel 
der  Bestimmungen  eine  Ausscheidung  von  4  Grm.  der  Säure  in  der 
2  4  stündigen  Ausscheidung,  demnach  bei  einer  mittleren  Harnmenge 
von  2030  CC.  in  24  St.  einen  Gehalt  von  0,226  ^/^  an  Homogentisin- 
säure. Es  ergab  sich  femer,  dass  die  oben  beschriebene  Darstellungs- 
methode nicht  quantitativ  ist.  Theoretische  Erwägungen  führten  Verff. 
zur  Vermuthung,  dass  die  Muttersubstanz  der  Homogentisinsäure  Ei- 
weiss  sei  und   zwar  jene  Atomgruppen   des  Eiweissmolecüls,    welche 
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Benzolreste  enthalten.  Solche  Sahstanzen  sind  die  a*Amidoparaoxy- 
phenylpropionsänre  (Tjrrosin)  und  die  n  -  Amidophenylpropionsäure. 
Yerff.  machten  nun  hei  ihrem  Patienten  Stoffwechselversnche  mit 
Tyrosin,  welche  ergahen,  dass  das  zugefOhrte  Tyrosin  nahezu  voll- 
ständig in  Homogentisinsänre  ttherfOhrt  wird.  Weitere  theoretische 
Erwägungen  fahrten  Yerff.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Bildung  ihrer 
ääure  aus  dem  Tyrosin  nicht  als  abnorme  Function  des  Stoffwechsels 
in  den  Geweben  aufzufassen  sei,  sondern  als  eine  Wirkung  einer 
besonderen  Art  von  Microorganismen.  Der  Nachweis  dieser  Micro- 
organismen ist  den  Yerff.  bisher  nicht  gelungen,  ebenso  wenig,  wie 
V.  Udr&nszky  und  Baumann  die  bei  Cystinurie  supponirten 
Microorganismen  nathweisen  konnten,  sondern  bekanntlich  nur  aus 
dem  Yorhandensein  von  Cadaverin  und  Putrescin  im  Darminhalte 
erschlossen  haben.  Die  Darmentleerungen  ihrer  Patienten  enthielten 
nie  Homogentisinsänre,  woraus  Yerff.  schliessen,  dass  die  Bildung 
derselben  im  oberen  Darmtracte  vor  sich  geht,  die  Microorganismen 
aber  im  unteren  Darmtracte  zu  Grunde  gehen.  Versuche,  die  Homo- 
gentisinsäurebildung  im  Darme  durch  Desinfection  des  Darmes  zu 
beeinflussen,  fahrten  zu  keinen  abschliessenden  Resultaten.   Fütterungs- 

■ 

versuche  mit  Homogentisinsänre  am  Hunde  ergaben  die  völlige  Un- 
giftigkeit  derselben,  femer  eine  starke  Vermehrung  der  Aether- 
schwefelsäuren  auf  Kosten  der  Sulfatschwefelsäure.  An  dem  der 
Fütterung  folgenden  Tage  konnte  unveränderte  Säure  im  Urin  in 
geringen  Mengen  nachgewiesen  werden.  Als  Hauptumwandlungspro- 
duct  der  Säure  wiesen  Yerff.  Toluhydrochinon  nach,  welches  in  Form 
der  Aetherschwefelsäure  ausgeschieden  wird.  Die  Spaltung  erfolgt 
demnach  nach  folgender  Gleichung :  Cg  Hg  (0U\  CH^ .  COOH  =  C«  Hg 
(OH),  .  CHg  -f-  COg,  analog  der  bei  der  Fäulniss  erfolgenden  Spal- 
tung der  Paraoxyphenylessigsäure  in  p-Kresol  und  Kohlensäure 
Ce  H^  (OH) .  CHg .  COOH  =  C^  Jl^^iOU) .  CH3  +  COj.  Daraus  schlies- 
sen Yerff.,  dass  beim  Hunde  die  Spaltung  ihrer  Säure  durch 
Fäulnissprocesse  im  Darme  bewirkt  wird.  Dass  dieser  Zerfall  der 
Säure  bei  dem  Patienten  nicht  erfolgt,  ist  Yerff.  ein  neuer  Beweis 
far  ihre  Annahme,  dass  die  Bildung  der  Säure  im  obersten  Darm- 
theile  erfolgt,  wo  eine  Fäulniss  noch  nicht  stattfindet  und  diesen 
obersten  Darmparthien  rasch  durch  Besorption  entzogen  wird.  —  Es 

Maly,  JahTMbericlit  fbr  Thierehemie.    1891.  27 
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ist  nicht  möglich,  die  an  geistvollen  und  interessanten  Details  reiche 
Untersuchung  in  gebührender  AnsfOhrlichkeit  zu  besprechen  and  sei 
diesbezüglich  auf  die  Originalarbeit  verwiesen.  Kerry. 

287.  C.  Mazetti:  Einfluas  der  Milz  auf  die  Indicanatts- 
Scheidung  im  Urin.  ^)  An  drei  Malariakranken  mit  sehr  grosser 
Milz  findet  M.,  dass  die  Einführung  hauptsächlich  eiweisshaltiger 
Nahrung  von  sehr  starker  Indicanurie  gefolgt  ist.  —  Ein  Hand, 
welcher  auf  Fleischkost  nicht  mit  Indicanurie  stärkeren  Grades 
reagirt,  zeigt  nach  Exstirpation  der  Müz  auf  wiederholte  Einführung 
von  Fleischkost  wiederholte  Perioden  intensiver  Indicanurie. 

Bosenfeld. 

288.  Hein  r.  Rosin:  Ueber  das  Indigoroth  (Indirubin).^   Verf. 

stellte  sich  die  Aufgabe,  den  bei  verschiedenen  Farbenreactionen  im 
Harn  beobachteten  rothen  Farbstoff  (Jaff^'sche  Probe,  Rosen- 
bach'sehe  Reaction)  mit  dem  pflanzlichen  Indigoroth  zu  vergleichen 
und  deren  eventuelle  Identität  festzustellen.  Zur  Grewinnang  des 
Indigoroths  aus  käuflichem  Indigo  wurde,  statt  des  zu  einem  an- 
reinen Producte  führenden  Berzelius'schen  Verfahrens,  der  Indigo 
mit  siedendem  Chloroform  erschöpft,  die  vereinten  rothen  Lösungen 
theilweise  abdestillirt  und  der  bereits  krystallinische  Rückstand  aas 
heissem  Aether  umkrystallisirt.  Dadurch  wurden  rothe  Nadeln  oder 
rhombische  Blättchen  erhalten,  welche  in  der  Zusammensetzung  und 
den  Eigenschaften  mit  dem  von  A.  Bayer  künstlich  erhaltenen 
Indirubin  vollständig  übereinstimmten,  die  also  mit  Indigblau  isomer 
sind  und  denen  die  Constitutionsformel 

CgH^  C  =  C  N 

^HN^  "^CeH^^ 

zukommt.  Das  Indigroth  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  zu 
einer  Sulfonsäure  gelöst  und  gibt  mit  Reductionsmitteln  eine  Küpe 


1)  Interne  alla  Influenza  della  milza  sulla  eliminaziene  deirindicano  per 
le  orine.  Nota  di  Cesare  M.  studente.  Annali  di  Chimica  e  Farm.  18,  66. 
—  «)  Virchew'8  Arch.  128,  519—566. 
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wie  Indigblau.  Von  indifferenten  Lösungsmitteln  wird  es  am  besten 
von  Chloroform  and  Eisessig,  femer  anch  von  Alcohol,  Aether,  Ben- 
zol etc.  gelöst.  Beim  Erhitzen  snblimirt  es  znm  Theile  in  violett- 
rothen  Dämpfen;  seine  Lösungen  geben  ein  characteristisches  Ab- 
«orptionsspectrum  im  Grün.  —  Indigoroth  des  Harns.  Als 
Muttersubstanz  desselben  müssen  die  Indoxylverbindungen  des  Harns 
betrachtet  werden;  am  besten  lässt  es  sich  aus  jenen  pathologischen 
Hamen  gewinnen,  welche  die  Rosenbac hasche  Reaction  zeigen, 
wie  Verf.  schon  früher  [J.  Th.  19,  460]  mittheilte.  Auch  aus  nor- 
malen Hamen  kann  es  in  geringer  Menge  dargestellt  werden,  sehr 
reichlich  aber  ans  Pferde-,  weniger  gut  aus  Binderharn;  Hundeham 
enthielt  nur  wenig,  Kaninchenharn  gar  nichts  davon.  Indigroth  bildet 
sich  auch  bei  der  Jaff^ 'sehen  Hamprobe,  wenn  man  sie  in  der 
Wärme  ausführt;  aber  auch  in  der  Kälte,  wie  man  durch  Aus- 
schütteln mit  Aether  und  Abheben  desselben  nachweisen  kann:  nach 
24  Stunden  hat  sich  derselbe  deutlich  roth  gefärbt.  In  einem  Falle 
von  Cystopyelitis  hatte  sich  aus  dem  faulenden  Ham  ebenfalls  Indig- 
roth neben  Indigblau  abgesetzt.  Es  scheint  demnach  das  Indigroth 
auf  verschiedene  Weise  aus  den  Indoxylverbindungen  des  Harns  ent- 
stehen zu  können,  stets  aber  neben  Indigblau  und  zwar  entsteht  in 
der  Wärme  vorwiegend  das  erstere,  in  der  Kälte  vorwiegend  letzteres. 
Zur  Darstellung  wird  der  pathologische  Ham  (oder  auch  Pferdeham) 
mit  basisch-essigsaurem  Blei  in  Portionen  zu  5  Litern  ausgefällt, 
das  Filtrat  mit  Salzsäure  versetzt,  das  Chlorblei  abermals  durch 
Filtriren  getrennt,  auf  je  1  Liter  etwa  20  Grm.  Salpetersäure  zuge- 
setzt und  nun  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt.  Ist  die  Färbung  dunkel- 
kirschroth  geworden,  so  wird  rasch  abgekühlt,  mit  fester  Soda  die 
meiste  Säure  abgestumpft  und  der  ausfallende  Farbstoff  (womöglich 
alle  einzelnen  Portionen  auf  einem  Filter)  gesammelt,  gewaschen, 
getrocknet,  mit  Chloroform  kochend  ausgezogen,  die  Lösungen  ab- 
destillirt  und  der  Bückstand  wie  oben  durch  Umkrystallisiren  aus 
Aether  gereinigt.  Als  Zusammensetzung  des  so  gewonnenen,  mit 
den  obigen  Präparaten  vollkommen  übereinstimmenden  Körpers  er- 
gaben sich  73,05  <>/o  C,  4,25  ^Iq  H  und  10,85  ^j^  N,  berechnet  für 
CieHioNgOg  73,28,  3,82  und  10,68^/0.  —  Zur  Erkennung  des 
Indigoroths  neutralisirt  man  die  betreffende  Hamflüssigkeit  mit  Soda 

27* 
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and  schüttelt  mit  Aether  aas ;  die  Lösang  muss  schön  roCh  sein  andt 
die  Absorption  im  Grün  ergeben.  Der  Aetherrückstand  mass  in 
Alcohol  mit  rother  Farbe  löslich  sein,  and  diese  Lösang  moss  beim 
Erwärmen  mit  etwas  kohlensaurem  Natron  and  Traabenzaeker  eine 
Küpe  geben.  —  Yerhältniss  der  bekannten  and  beschrie- 
benen Harnfarbstoffe  zam  Indigroth.  Mit  Indigoroth 
identische  und  auch  als  solches  angesprochene  Farbstoffe  warden 
beobachtet  von  Seh  unk  [Joum.  f.  pract.  Chemie  75;  1858  und 
1866,  pag.  97],  von  Jaff^  bei  Beschreibong  seiner  Reaction,  von 
Hoppe-Seyler  [Virchow's  Arch.  27,  388;  1863],  von  Nencki 
und  N  ig  gel  er  [J.  Th.  ♦,  219]  in  einem  Falle  von  »rother  Indig- 
urie.«  Nencki  erhielt  bei  Yerfütterung  von  Oxindol  und  Dioxindol 
rothe  Farbstoffe  aus  dem  Harn,  welche  damit  identisch  zu  sein 
scheinen;  auch  der  von  Niggeler  nach  Eingabe  von  Isatin  erhal- 
tene rothe  Harnfarbstoff  ist  zweifelsohne  Indigoroth.  Von  den  nicht 
benannten  Farbstoffen  ist  seinen  Eigenschaften  nach  Indigroth  der 
von  Leube  bei  einer  an  Osteomalarie,  Gystitis  und  Nephritis  leidenden 
Frau  beobachtete  »pathologische«  Farbstoff  [J.  Th.  16,  468]. 
In  den  Nieren  einer  an  eiteriger  Pyelitis  verstorbenen  Frau  fand 
Ghiari  [J.  Th.  18,  317]  Indigoconcremente ,  welche  neben  Indig- 
blau  einen  rothen  Farbstoff  enthielten,  der  wie  der  von  Ord  be- 
obachtete [J.  Th.  8,  158]  Indigoroth  ist.  Einen  Fall  von  Indigurie, 
wo  ebenfalls  Indigroth  auftrat,  wurde  von  Kahler  veröffentlicht 
[J.  Th.  19,  423],  weitere  Beobachtungen  rühren  von  Ortweiler 
[J.  Th.  18,  466],  Krukenberg  resp.  Friedr.  Müller  [J.  Tb. 
14,  464],  Thudichum  [On  Cholera  chemically  investigated  Lon- 
don 1867]  und  Wyss  [Harn  bei  Cholera.  Arch.  f.  Heilkunde  1868] 
her.  Mit  Indigoroth  identische,  aber  mit  anderen  Namen  belegte 
Farbstoffe  sind:  a)  Hei  1er 's  ürrhodin  [Vom Urophaeln,  Heller's 
Arch.  1852],  das  er  aus  Harn  und  Hamsedimenten  darstellte,  b)  Uro- 
rubin  von  Plösz.  Auch  dieses  wurde  wieder  in  einem  Falle  von 
Cystopyelitis  aufgefunden  [J.  Th.  12,  188  und  13,  80],  später  auch 
aus  anderen  Hamen  dargestellt  [vergl.  üdrdnszky  17,  215].  In 
allen  diesen  Fällen  lassen  die  Eigenschaften  der  erhaltenen  Farb- 
stoffe keinen  Zweifel  zu,  dass  es  sich  um  Indigoroth  gehandelt  habe.  — 
Von   Indigoroth   verschiedene   Farbstoffe,     a)   Skatol- 


XYI.  Pathologische  Chemie.  421 

färbst  off.  Dieser  von  Brieger  aus  dem  skatoxylschwefelsaaren 
Kali  dargestellte  Farbstoff  [J.  Th.  7,  287;  9,  188  und  10,  136]  ist 
iriederholt  mit  dem  Indigoroth  verwechselt  worden;  insbesondere 
mnss  betont  werden,  dass  die  rosarothen,  purpurrothen  und  violetten 
Färbungen  des  Harns  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  oder  bei  An- 
stellung der  Jaffe 'sehen  Reaction  keineswegs  auf  Skatolfarbstoff 
beruhen,  wie  dies  Brieger  [J.  Th.  7,  287],  Jaff6,  Salkowski 
und  Leube  [Die  Lehre  vom  Harn,  pag.  155,  1882],  Salkowski 
[J.  Th.  19,  459],  Neubauer  und  Vogel  [Analyse  des  Harns.  1890] 
angenommen  haben,  sondern  einerseits  durch  Indigoroth  bedingt 
werden,  falls  es  sich  um  indoxylreiche  Harne  handelt,  anderseits 
durch  das  Uroroseln  von  Nencki  und  Sieb  er  [J.  Th.  12,  229] 
hervorgerufen  werden.  J.  Otto  [J.  Th.  14,  274]  hat  den  Skatol- 
farbstoff auch  einmal  im  Harne  eines  Diabetikers  aufgefunden,  einen 
etwas  anders  beschaffenen  Skatolfarbstoff  hat  Mester  [J.  Th.  18,  149] 
beschrieben.  Alle  diese  Farbstoffe  sind  durch  ihre  Zersetzlichkeit 
und  ihre  sonstigen  Eigenschaften  von  dem  Indigoroth  verschieden; 
es  ist  kein  Grund  vorhanden,  irgend  welche  Bothfärbung  des  nor- 
malen oder  pathologischen  Harns  auf  einen  beim  Menschen  und  ohne 
Einverleibung  von  Skatol  doch  nur  hypothetischen  Skatolfarbstoff 
zurückzuführen,  b)  Uroroseln.  Dieser  Farbstoff  entsteht  nach 
Nencki  und  Sie  her  im  pathologischen  Harn  schon  in  der  Kälte, 
wenn  man  50 — 100  CC.  desselben  mit  5 — 10  CC.  Salz-  oder  Schwefel- 
säure versetzt.  Das  Uroroselfn  wird  aber  von  Alkalien  sofort  ent- 
färbt und  geht  nicht  in  den  Aether  über,  wodurch  es  sich  leicht 
vom  Indigoroth  unterscheidet.  Es  kann  dieser  Farbstoff  auch  neben 
Indigblau  und  Indigroth  bei  der  Jaff6'schen  Probe  auftreten, 
c)  Mit  dem  Indigoroth  ist  auch  die  Rothfärbung  verwechselt  worden, 
welche  der  gelbe  Hamfarbstoff  nach  Zusatz  von  Säuren  annimmt; 
dieser  Farbstoff  kann  in  gleicher  Weise  wie  das  Uroroseln  vom 
Indigoroth  unterschieden  werden,  d)  Uroerythrin.  Dieser,  durch 
Alkalien  sich  grün  färbende  Farbstoff  des  Sedimentum  lateritium 
■  dürfte  kaum  mit  den  anderen  Farbstoffen  verwechselt  werden.  Eben- 
falls verschieden  sind  noch  das  Urohämatin  von  Harley  [Verh. 
der  phys.-med.  Ges.  zu  Würzburg,  1854],  der  ebenfalls  eisenhaltige 
Farbstoff  von    Giacosa    [J.  Th.  16,  213]    und    das    Urorubro- 
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hämatin  von  Baumstark.  —  Im  Anschlüsse  berichtet  Yerf.  noch, 
dass  vollkommen  reines  Indigoblau  bei  der  Sublimation  theilweise  in 
das  isomere  Indigoroth  übergeht.  Andreasch. 

289.  A.  Katz:  Die  klinische  Bedeutung  der  Urobilinurie. >> 

Den  Nachweis  von  Urobilin  im  Harn  führt  Verf.  nach  der  gebräuch- 
lichen Methode  durch  (Ausschütteln  von  25  CC.  Harn  mit  5  CC. 
Chloroform,  Verdampfen  des  Chloroforms,  Aufnehmen  des  Rückstandes 
mit  alcoholischem  Ammoniak  und  Chlorzinklösung  im  Ueberschuss^ 
Prüfung  des  Filtrates  auf  grüne  Fluorescenz  und  spectrales  Verhalten), 
Gleichzeitig  wurde  der  Harn  der  beobachteten  40  Fälle  auf  Indican 
geprüft.  Mit  Rücksicht  auf  seine  Fälle  und  nach  eingehender  Be- 
sprechung der  Ansichten  über  den  Ursprung  des  ürobilins  kommt 
Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  ein  intestinaler  Ursprung  des  Ham- 
urobilins  auszuschliessen  sei,  dass  ein  hämatogener  Ursprung  des- 
selben hauptsächlich  dann  angenommen  werden  könne,  wenn  extra- 
vasirtes  Blut  resorbirt  wird,  dass  jedoch  in  den  meisten  Fällen  eine 
vermehrte  Urobilinausscheidung  im  Harne  auf  Stoffwechselverände- 
rungen im  Leberparenchym  hindeute,  sei  es,  dass  diese  Veränderungen 
dauernd  bleiben  oder  passagerer  Natur  sind  (im  Fieber,  nach  In- 
jection  von  Tuberculinum  Kochii,  also  bei  »Ueberladung  des  Blutes« 
mit  ihm  fremden  Stoffen,  oder  bei  Icterus,  Cholelithiasis  in  Folge 
von  Circulationsstörungen).  Kerry. 

290.  G.  ifoppe-Seyler:  Ueber  die  Ausscheidung  des  Üro- 
bilins in  Kranlcheiten.^)  Der  Verf.  verwendet  zur  Bestimmung  des 
ürobilins  im  Harn  folgende  Methode  an:  100  CC,  Urin  werden 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  schwefelsaurem 
Ammoniak  gesättigt;  hierbei  scheiden  sich  nach  längerem  Stehen 
und  Umrühren  rothe  Flocken  aus,  während  die  Flüssigkeit  hell- 
gelb wird  und  keinen  Urobilinstreifen  mehr  zeigt.  Verf.  filtrirt 
erst  nach  längerer  Zeit,  weil  ein  Theil  des  Ürobilins  erst  lang- 
sam  aus   dem   Chromogen   durch   Oxydation  an  der  Luft  entstehen 


1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  28—32.    —    «)  Virchow's 
Arch.  124,  30-47. 
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soll.  Die  Flocken  werden  anfs  Filter  gebracht,  mit  einer  concen- 
trirten  Lösung  von  schwefelsaurem  Ammoniak  gewaschen  und  nach 
dem  Abpressen  zwischen  Filtrirpapier  mit  gleichen  Theilen  Alcohol 
und  Chloroform  wiederholt  extrahirt,  die  gelbliche  Lösung  wird  von 
dem  bräunlich  gefärbten  Rückstand  in  einen  Scheidetrichter  abfiltrirt. 
Das  Extract  wird  im  Scheidetrichter  mit  Wasser  versetzt,  bis  das 
Chloroform  sich  gut  abscheidet  und  ganz  klar  wird.  Die  Chloroform- 
lösung wird  dann  in  einem  gewogenen  Becherglas  auf  dem  Wasserbad 
verdunstet,  der  Rückstand  bei  100  ^  getrocknet,  mit  Aether  extrahirt, 
filtrirt,  der  Filterrttckstand  in  Alcohol  gelöst,  wieder  in^s  Becher- 
glas gebracht,  eingedampft,  getrocknet,  gewogen.  Die  mehr  oder 
weniger  gelbliche  bis  rothbraune  Masse  ist  in  Chloroform  gut  löslich 
und  besteht  nach  Ansicht  des  Verf.  zum  Theil  aus  verändertem 
Urobilin,  nämlich  aus  dem  bereits  bekannten  braunen  Umwand- 
Inngsproduct ,  das  aber  vom  Urobilin  nicht  wesentlich  differirt. 
Die  erhaltenen  Gewichte  bezieht  Yerf.  daher  auf  Urobilin.  Mit 
dieser  Methode  erhält  man  bei  mehreren  Analysen  aus  demselben 
Urin  gleiche  Werthe.  Die  unter  normalen  Verhältnissen  gefundenen 
Zahlen  schwanken  zwischen  0,08 — 0,14  (im  Mittel  0,123).  Bei  55 
untersuchten  pathologischen  Fällen  ergab  sich  folgendes  Verhältniss: 
Der  Urobilingehalt  des  Harns  ist  vermehrt  bei  Stauung  der  Galle 
in  der  Leber,  wenn  die  Diurese  reichlich  ist,  zweitens  bei  Stagnation 
des  Dickdarminhaltes,  drittens  bei  Blutungen  in  inneren  Organen. 
Sie  ist  normal  bei  manchen  Formen  der  Anämien.  Sie  ist  herab- 
gesetzt 1.  bei  damiederliegender  Leberthätigkeit,  2.  bei  Stauung  der 
Galle  ohne  Abiluss  in  den  Darm  und  geringer  Diurese.  3.  Einige 
Zeit  nach  Ablauf  eines  Icterus.  Kerry. 

291.  Olaf  Hammarsten:  Ueber  Hämatoporphyrin  im  Harn.^) 

Verf.  hat  4  Fälle  von  hämatoporphyrinhaltigem  Harn  beobachtet  und 
er  hat  In  zwei  Fällen  den  Farbstoff  in  krystallisirtem  Zustande  isolirt. 
Alle  vier  Fälle  beziehen  sich  auf  geisteskranke  Weiber,  die  während 


1)  Tvä  fall  af  hämatoporfyrin  i  urinen,  und:  Ytterligare  tva  fall  af 
hämatoporfyrin  i  urin  frän  sinnessjnka.  Üpsala  Lakaref5rening8  f5rhand- 
Ungar  86,  259  u.  487. 
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längerer  Zeit  Sulfonal  genommen  hatten,  ein  cansaler  Zusammenhang 
zwischen  dem  Sulfonalgebraache  und  der  Hämatoporphyrinnrie  war 
wenigstens  in  ein  paar  Fällen  höchst  wahrscheinlich,  wenn  er  auch 
nicht  ganz  sicher  bewiesen  werden  konnte.  Von  den  4  Harnen  rea- 
girte  einer,  in  Folge  alkalischer  Hamgährung,  alkalisch;  die  3  fibrigen 
reagirten  sauer.  Spuren  von  Blut  (von  der  Menstruation  herrührend) 
kamen  in  einem  Falle  vor.  Eiweiß  war  in  zwei  Fällen  spurenweise 
vorhanden ;  Zucker  und  Gallenfarbstoffe  fehlten  immer.  Alle  4  Harne 
hatten  eine  abnorme,  mehr  oder  weniger  dunkle  Sheny-Portwein- 
oder  Bordeaux wein-rothe  Färbung.  —  Der  Harn  No.  2,  welcher  von 
einer  an  Melancholie  leidenden  Frau  stammte,  zeigte  ausserdem,  der 
J  äffe' sehen  Indikanprobe  gegenüber,  folgendes  auffallende  Verhalten. 
Bei  der  Ausführung  dieser  Probe  nahm  nämlich  der  Harn  eine  schöne 
Rosafarbe  an,  aber  es  trat  keine  Spur,  sei  es  von  Indigoroth  oder 
von  Idigoblau  auf.  In  derselben  Weise  wie  der  Harn  verhielt  sich 
auch  das  mit  Bleisalzen  vollständig  entfärbte  Hamfiltrat.  Dieses 
letztere  enthielt  nämlich  ein  Chromogen,  welches  bei  der  Indikan- 
probe, aber  auch  nach  Zusatz  von  Salzsäure  allein,  einen  prachtvoll 
rothen  Farbstoff  lieferte.  Von  dem  Indigoroth  unterschied  sich  dieser 
Farbstoff  dadurch,  dass  er  weder  von  Chloroform  noch  von  Aether 
aufgenommen  wurde,  und  femer  dadurch,  dass  er  im  Spektrum  keinen 
Absorptionsstreifen  zeigte.  Durch  dieses  Verhalten  unterschied  sich 
auch  der  Farbstoff  von  dem  Urorosetn,  von  dem  er  auch  darin  ab- 
abwich, dass  er  im  Tageslicht  nicht  erblasste,  sondern  tagelang  darin 
unverändert  blieb.  Ob  es  hier  um  einen  Skatolfarbstoff  sich 
handelte,  lässt  Verf.  dahingestellt  sein.  —  Zur  Isolirung  der  ver- 
schiedenen, in  den  Hamen  vorkommenden  Farbstoffe  wurde  in  fol- 
gender Weise  verfahren.  Es  wurde  erst  mit  BaryumacetaUösung  voll- 
ständig gefällt  (Niederschlag  No.  1)  und  dann  abwechselnd  mit  Soda- 
und  Baryumacetatlösung  so  lange  versetzt,  bis  der  entstehende  Nieder- 
schlag nicht  länger  rosagefärbt,  sondern  rein  weiss  war  (Niederschlag 
No.  2).  Das  neue  Filtrat  wurde  genau  neutralisirt  und  darauf  mit 
Bleizuckerlösung  und  Bleiessig  gefällt  (Niederschlag  No.  3).  Dieser 
letztgenannte  Niederschlag  (No.  3)  enthielt  regelmässig  Urobilin  und 
einen  anderen,  gelben  Farbstoff,  welcher  zweifelsohne  mit  dem  ge- 
wöhnlichen  gelben  Harnfarbstoff   identisch   war.     Die   Niederschläge 
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1  und  2  enthielten,  T?enn  auch  in  verschiedener  relativer  Menge^ 
das  Hämatoporphyrin  and  die  anderen  rothen  HarnfarbstofFe.  Zar 
weiteren  Trennung  dieser  Farbstoffe  wurden  die  an  der  Luft  ge- 
trockneten Niederschläge  mit  Alcohol,  welcher  5  ^/q  Schwefelsäure  oder 
Ghlorwasserstoffsänr«  enthielt,  bei  Zimmertemperatur  behandelt.  Die 
alcoholischen  Auszüge  wurden  dann  mit  Chloroform  gemischt  und 
mit  Wasser  im  Ueberschuss  versetzt.  Die  Hauptmasse  der  Farb- 
stoffe wurde  hierbei  von  dem  Chloroform  zurückgehalten;  nach  voll- 
ständigem Auswaschen  mit  Wasser  Hess  man  die  Chloroformlösung 
bei  Zimmertemperatur  spontan  eintrocknen.  In  dem  Harn  No.  1 
bestand  der  so  gewonnene  Rückstand  aus  Hämatoporphyrin  neben 
einem  rothbraunen,  amorphen  Farbstoff,  welcher  in  Aethyl-  und  Amyl- 
aicohol  löslich  war  und  von  dem  Urobilin  dadurch  sich  unterschied, 
dass  er  nach  Zusatz  von  Ammoniak  und  Chlorzink  weder  fluorescirte 
noch  einen  Absorptionsstreifen  im  Spectrum  zeigte.  In  dem  Harne 
No.  2  enthielt  der  Bückstand  neben  Hämatoporphyrin  einen  ebenfalls 
amorphen,  rothbraunen  Farbstoff,  dessen  Lösung  3  Absorptionsstreifen 
zeigte  und  welcher  zu  dem  Hexahydrohämatoporphyrin  in  naher  Be- 
ziehung zu  stehen  schien.  Beim  Behandeln  des  Chloroformrückstandes 
mit  kaltem  Alcohol  wurden  die  amorphen  Farbstoffe  gelöst,  während 
das  Hämatoporpyrin  ungelöst  zurück  blieb.  Durch  Auflösen  in  ge- 
linde erwärmtem  Alcohol  und  Erkaltenlassen  konnte  das  Hämatopor- 
phyrin als  feine  Krystallnadeln  ausgefällt  und  so  gereinigt  werden. 
Das  so  gewonnene  Hämatoporphyrin  war  dem  Nencki-Sieber- 
schen  Hämatoporphyrin  so  ähnlich,  dass  an  die  Identität  beider  kaum 
zu  zweifeln  war.  Bei  dem  genauen  Vergleiche  mit  einem  Original- 
präparate von  N  e  u  c  k  i  stellten  sich  indessen  kleine  Differenzen  beider 
heraus.  Das  Nencki'sche  Hämatoporphyrin  ist  nämlich  leicht  lös- 
lich in  stark  verdünnten  Mineralsäuren,  in  welchen  das  Hamhäma- 
toporphyrin  unlöslich  war.  Die  neutrale  Verbindung  von  jenem 
Hämatoporphyrin  mit  einer  Mineralsänre  ist  leicht  löslich  in  kaltem 
Alcohol,  während  die  entsprechende  Verbindung  des  Harnhämatopor- 
phyrins  darin  fast  unlöslich  ist.  Auch  in  spectroscopischer  Beziehung 
findet  sich  ein  kleiner  Unterschied  zwischen  beiden.  Im  Anschluss 
an  die  Schilderung  des  Spectrums  des  Harnhämatoporphyrins  lenkt 
Verf.  die  Aufmerksamkeit  auf  das  bisher  nicht  genügend  bekannte, 
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characteristische  Spectmm  des  HSmatoporphyrins  in  ammoniakalischer 
oder  alkalischer,  mit  Chlorzink  versetzter  Lösung.  Dieses  Spectmm 
gieht  unter  geeigneten  Verhältnissen  ein  sehr  vorzQgliches  Mittel 
zur  Erkennung  einer  Verunreinigung  des  Hfimatoporphyrins  mit  uro- 
bilin  ab.  —  Die  Harne  3  und  4  enthielten  ebenfalls  Hämatoporphjrin, 
welches  indessen  beim  Behandeln  des  Ohloroformrflckstandes  mit 
kaltem  Alcohol  in  Lösung  ging  und  nicht  in  krystallisirtem  Zustande 
erhalten  werden  konnte.  Wegen  dieses  Verhaltens  fehlte  auch  in 
diesen  Fällen  die  völlige  Garantie  für  die  Reinheit  des  Pigmentes. 
Nach  den  Löslichkeitsverhältnissen  und  dem  spectroscopiscfaen  Ver- 
halten zu  nrtheilen,  schien  indessen  der  Farbstoff  in  diesen  zwei 
Harnen  mit  dem  Nenck loschen  Hfimatoporphyrin  ganz  identisch  zu 
sein.  Bemerkenswerth  ist  es  auch,  dass  der  Harn  No.  3,  welcher 
in  alkalische  Gährung  übergegangen  war,  eine  Muttersubstanz  des 
Hämatoporphjrins  enthielt.  Nach  der  Extraction  des  Barytnieder- 
schlages mit  salzsäurehaltigem  Alcohol  wandelte  sich  diese  Mutter- 
substanz in  der  mit  Ammoniak  Übersättigten  Lösung  an  der  Luft  in 
typisches  Hämatoporphyrin  um.  Ausser  dieser  Muttersubstanz  des 
Hämatoporphyrins  enthielt  dieser  Harn  neben  Urobilin  und  gelbem 
Farbstoff  denselben  amorphen  rothbraunen  Farbstoff  wie  der  Harn  No.  1. 

• 

Der  Harn  No.  4  enthielt  ausser  amorphem  Hämatoporphyrin,  Uro- 
bilin und  gelbem  Farbstoff  —  anscheinend  denselben  amorphen  roth- 
braunen Farbstoff  wie  die  Harne  1  und  3,  obwohl  er  nicht  ganz  von 
Urobilin  befreit  werden  konnte.  —  Es  ist  vielleicht  nur  ein  Zufall 
gewesen,  dass  die  zwei  Fälle,  in  welchen  der  Harn  krystallisirendes 
HämatoporphjTin  enthielt,  lethal  verliefen,  während  in  den  zwei 
anderen  Fällen  mit  amorphem  Hämatoporphyrin  die  Hämatoporphyrin- 
urie  wieder  verschwand  und  Genesung  eintrat.  In  allen  4  Fällen 
war  die  Menge  des  Hämatoporphyrins,  gegenüber  der  Menge  der 
anderen  rothen  oder  rothbraunen  Farbstoffe,  eine  sehr  geringe. 

Hammarsten. 

292.  E.  Salkowski:    Ueber  Vorkommen  und  Nachweis  des 
Hämatoporphyrins  im  Ham.^)    Der  Verf.  hat  in  Hamen  (von  3  ver- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  286—309. 
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schiedenen  Patienten),  welche  eine  eigenthttmlich  dunkle  Färbung 
besassen  (etwa  wie  eine  alkalische  Drachenblut-Harzlösung)  Häma- 
toporphyrin  nachweisen  k(>nnen.  Der  Nachweis  gelang  vor  Allem 
spectroscopisch  im  alkalischen  und  sanren  Harne  und  geringe  Ab- 
weichungen von  dem  spectroscopischen  Verhalten  des  reinen  Häma- 
toporphjrins  und  eines  mit  Hämatoporphjrin  versetzten  Harnes  werden 
vom  Verf.  in  ausführlicher  Weise  aufgeklärt.  Beim  Ausschütteln 
des  nativen  Harnes  mit  Aether,  Benzol,  Chloroform,  Essigäther,  Amyl- 
alcohol  geht  kein  Farbstoff  über.  Der  angesäuerte  Harn  gibt  nach 
längerem  Stehen  mit  Amylalcobol  den  Farbstoff  an  diesen  ab  und 
der  gelbrothe  Amylalcohol  zeigt  das  spectroscopische  Verhalten  des 
Hämatoporphyrins  in  saurer  Lösung,  daneben  Hess  sich  bei  einem 
der  Fälle  auch  Urobilin  nachweisen.  In  Essigäther  geht  aus  dem 
sauren  Harne  nur  Urobilin  über.  Ein  mit  Hämatoporphyrin  ver- 
setzter Controlham  zeigt  dasselbe  Verhalten.  Bei  Salzsäurezusatz 
erhält  der  Harn  sowie  der  Contralham  eine  violette  Nuance,  mit 
Ammoniak  werden  beide  mehr  gelb.  Starkes  Kochen  mit  Salpeter- 
säure lässt  die  Farbe  abblassen,  ohne  sie  zu  zerstören.  Beim  Er- 
hitzen mit  Zinkstaub  nud  Natronlauge  wird  der  Harn  heller  als 
citronengelb.  Der  urobilinhaltige  Harn  zeigt  jedoch  immer  noch 
das  Urobilinspectrum ,  während  die  Hämatoporphyrinstreifen  ver- 
schwinden. Nach  der  Filtration  und  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  wird 
der  helle  Harn  wieder  röthlich  und  zeigt  nach  24  St.  wieder  die 
beiden  Hämatoporphyrinstreifen.  Der  Farbstoff  wird  mit  Bleizucker 
aus  dem  Harn  gefällt,  die  Filtrate  werden  farblos  oder  leicht  gelb- 
lich. Aus  dem  Bleiniederschlag  löst  salzsäurehaltiger  Alcohol  den 
Farbstoff  und  zeigt  die  Lösung  die  beiden  Streifen  des  sauren  Häma- 
toporphyrins, nach  Ammoniakzusatz  treten  4  Streifen  auf.  Aus  der 
saueren  Lösung  geht  der  Farbstoff  in  Amylalcohol  über.  Wird  derselbe 
mit  Wasser  wiederholt  geschüttelt  und  so  von  der  überschüssigen 
Säure  befreit,  so  erscheinen  spectroscopisch  die  4  Streiten  des  neu- 
tralen Hämatoporphyrins.  Der  Farbstoff  ist  fällbar  durch  alkal.  Chlor- 
baryumlösung  (10®/o  Chlorbaryumlösung  und  Barytwasser  zu  gleichen 
Theilen);  die  mit  salzsäurehaltigem  Alcohol  entstehende  Lösung  aus 
den  vorher  ausgewaschenen  Niederschlägen  hat  reine  rothviolette 
Farbe  und  prägnant  hervortretende  Absorptionserscheinungen.     Auch 
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darch  Chlorcalcium  und  Ammoniak  (oder  kohlens.  Natr.)  ist  der 
Farbstoff  fällbar  und  aas  dieser  KalkfäUnng  lässt  sieb  ein  haltbares 
Farbstoffpräparat  herstellen.  Die  Fällung  mit  alkalischer  Chlor- 
baryamlösong,  die  nachherige  Extraction  des  Niederschlages  mit  salz* 
säurehaltigem  Alcohol,  welche  zweckmässig  unter  Verreiben  des  Nieder- 
schlages in  der .  Reibschale  geschieht  und  die  spectroscop.  Unter- 
suchung schlägt  Verf.  als  klinische  Methode  vor.  Dieser  Nachweis 
gelingt,  wenn  einer  der  untersuchten  Harne  auf  das  zehnfache  ver- 
dünnt ist,  mit  30  CG.  Harn.  Bei  noch  geringeren  Mengen  Häma- 
toporphyrin  (10  Th.  auf  250  verdtknnt)  wird  der  Harn  mit  Bleizucker 
gefällt,  der  Niederschlag  mit  Wasser  und  abs.  Alcohol  gewaschen 
und  mit  salzsäurehaltigem  Alcohol  aufgenommen.  Das  Filtrat  wird 
hierauf  mit  alkal.  Chlorbaryumlösung  wie  oben  behandelt.  Um  zu 
einer  Mengen-Schätzung  des  Hämatoporphyrins  z^  gelangen,  bestimmte 
Verf.  in  dem  durch  Fällen  mit  Chlorcalcium  erhaltenen  sorgfältig 
gereinigten  Niederschlag  den  Glührückstand  und  fand,  dass  in  100  CC. 
Harn  nicht  mehr  als  0,0871  Orm.  Farbstoff  enthalten  sei. 
Durch  die  oben  erwähnte  Fällung  mit  Bleizucker  waren  höchstens 
0,035  pro  Mille  Hämatoporphyrins  nachweisbar.  Gestutzt  auf  die 
Ansicht  von  Nencki  und  Sieb  er  nimmt  Verf.  an,  dass  die  Aus- 
scheidung von  Hämatoporphyrin  im  Harn  auf  einen  Zerfall  von  Blut- 
farbstoff deutet  und  Verf.  berechnet  die  tägliche  Ausfuhr  an  Häma- 
toporphyrin in  seinen  Fällen  auf  0,87  Grm.,  entsprechend  18  V«  Grm. 
Hämoglobin;  also  etwa  Vss  ^^  Hämoglobinvorrathes  geht  ohne  Er- 
satz verloren.  Verf.  hält  dies  für  eine  doch  gewichtige  Anomalie 
und  stützt  dies  auch  damit,  dass  von  den  bisher  beschriebenen  (aus- 
:schliesslich  weibl.  Individuen  betr.)  6  Fällen  von  Hämatoporphyrin- 
tiusscheidung  3  tödtlich  endeten.  Die  3  vom  Verf.  beobachteten 
Fälle  betrafen  Individuen,  welche  Sulfonal  in  gewöhnlicher 
Dosirung  nahmen.  Bei  Aussetzung  des  Sulfonals  wurde  der 
Harn  lichter,  nach  Wiederaufnahme  der  Medication  wieder  dunkler. 
In  den  3  anderen  Fällen,  welche  Verf..  aus  der  Literatur  bekannt 
sind,  hat  einer  ebenfalls  Sulfonal  genommen,  bei  den  2  anderen 
Fällen  ist  es  nicht  bekannt,  wohl  aber  erhielt  einer  dieser  Fälle 
Acetanilid.  Es  ist  nicht  entschieden,  ob  das  im  Körper  circulirende 
Hämatoporphyrin  deletär  wirkt,  oder  der  Tod  der  Sulfonal  Wirkung 
zuzuschreiben  ist.  Kerry. 
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293.  A.  Jolles:  lieber  das  chemische  Verhalten  der  Harne 
nach  Sulfonalintoxication.^)  Die  Beobachtungen  ergaben:  1.  Die- 
eigenthttmliche,  rothbranne  Farbe  der  Harne  nach  Salfonalintoxication 
rOhrt  von  dem  Gehalte  an  Hämatoporphyrin  her.  2.  Zum  Nach-* 
weise  des  Hämatoporphyrins  im  Harne  eignet  sich  das  spectroscopisch^ 
Verhalten  der  salzsanren  und  der  ammoniakalischen  Lösung.  3.  Eine 
brauchbare  klinische  Methode  ist  auch  das  Salkowski'sche  Ver* 
fahren,  welches  auf  der  Fällbarkeit  des  Farbstoffes  durch  alkalische 
Chlorbariumlösung  beruht,  wobei  die  durch  Behandlung  der  Nieder- 
schläge mit  salzsäurehaltigem  Alcohol  erhaltenen  Lösungen  ausge- 
zeichnet   sind    durch    die    Prägnanz    der    Absorptionserscheinungen. 

4.  Nach  Sulfonalintoxication  sind  im  Harne  deutliche  Spuren  von 
Albumen,  sowie  renale  Elemente  nachzuweisen.  5.  Ob  der  vermehrte 
Gehalt  an  reducirenden  Substanzen  resp.  der  Gehalt  an  Gljcuron- 
sänre  mit  der  Sulfonalintoxication  in  einem  Zusammenhange  steht, 
ist  noch  eine  offene  Frage.  6.  Nach  Sulfonalintoxication  sind  im 
Harne  auch  geringe  Mengen  unveränderten  Sulfonals  zu  constatiren. 
7.  Der  grösste  Theil  des  Sulfonals  verlässt  den  Organismus  in  Form 
von  löslichen  gepaarten  Schwefelsäuren.  8.  Neutrale  Schwefelver- 
bindungen konnten  nicht  nachgewiesen  werden.         Andreasch. 

294.  H.  Senator:  üeber  schwanen  Urin  und  schwarzen  Ascites.') 

5.  weist  darauf  bin,  dass  unter  dem  Namen  Melanin  verschiedene  Farbstoffe 
zusammengefasst  werden.  In  einem  Falle,  wo  der  dunkelrothbraune  Harn 
die  Beaction  mit  Chromsäure  gab,  erwies  sich  reichlich  vorkommeDdea  Indi- 
kan  als  Ursache  der  Beaction.  Zur  Unterscheidung  von  Melanogen  und 
Indikan  verwendet  man  Bromwasser  und  Eisenchlorid,  welche  beide  auf 
Indikan  nicht  einwirken.  In  einem  Falle  von  ausgebreiteter  Melanose  ent- 
hielt der  Harn  reichlich  Melanogen.  die  entleerte,  dunkelbraun  gefärbte 
Ascitesflüssigkeit  fertiges  Melanin.  Nach  Einspritzung  von  Melanin  in  die 
Bauchhöhle  enthielt  der  Harn  der  Kaninchen  viel  Indikan,  aber  kein  Mela- 
nogen. Andreasch. 

295.  R.  Kerry  und  6.  Kobler:  Ueber  das  Verhalten  der 
Harne  bei  Infectionskrankheiten  gegen  Benzoylchlorid.')    (Vorläufige 


1)  Intern,  klin.  Bundschau  1891,  No.  49  u.  50.  —  >)  Charit^-Annal.  15. 
—  3)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  29. 
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Mittheilung.)  Die  Yerff.  gingen  von  der  Annahme  aus,  dass  in  ge- 
wissenPhasen  mancher  Infectionskrankheiten  PtomaXne  oder  diesen 
verwandte  Korper  nachweisbar  sein  mögen  und  bedienten  sich  zum 
eventuellen  Nachweise  der  von  Baumann  und  Udrinszkj  an- 
gegebenen Methode.  Wenn  man  demnach  Harne  von  Individuen, 
welche  an  Typhus,  Diphtheritis,  Pyämie,  Tuberculose,  croupöser  Pneu- 
monie leiden,  mit  Benzoylchlorid  und  Natronlauge  schüttelt,  den  hier- 
bei gebildeten  Niederschlag  abfiltrirt,  wäscht,  in  absoluten  Alcohol 
aufnimmt  und  die  klare,  alcoholische  Lösung  mit  sehr  viel  Wasser 
verdünnt,  so  erhält  man  in  allen  bisher  untersuchten  Fällen,  beson- 
ders aber  zur  Zeit  des  Fieberabfalles,  eine  zumeist  sehr 
dichte,  gelbe  bis  rothgelbe  Trübung,  aus  der  sich  häufig  ein 
krystallinischer  Niederschlag  absetzt.  Harne  normaler  Menschen, 
sowie  an  anderen  als  infectiösen  Krankheiten  leidenden  Individuen, 
femer  die  Harne  Infectionskranker  nach  der  Entfieberung  zeigten 
beim  schliesslichen  Behandeln  mit  Wasser  nur  eine  leichte  Trübung^ 
gewöhnlich  aber  nur  eine  geringe  Opalescenz.  »Es  machte  bei  den 
in  Genesung  übergegangenen  Erkrankungsfi&llen  den  Eindruck,  als 
wären  in  den  letzten  Tagen  des  Fiebers  die  toxischen  Substanzen 
in  erhöhtem  Maassstabe  aus  dem  Organismus  ausgeschieden  worden.« 
Ein  aus  den  Benzoylverbindungen  abgespaltener  basischer  Körper 
zeigte  Alkaloidreactionen,  in  der  Benzoylverbindnng  konnte  Stickstoff 
nachgewiesen  und  durch  die  Schmelzpunktbestimmung  Benzamid  aus- 
geschlossen werden.  Die  Lösung  des  basischen  Körpers  erzeugte  nach 
Injection  geringer  Mengen  bei  Thieren  toxische  Erscheinungen,  welche 
beim  Frosche  nach  kurzer  Zeit  mit  dem  Tode  endigten.  Die  Aus- 
beute an  Benzoylverbindungen  ist  im  Einzelfalle  sehr  gering.  Die 
genaue  chemische  Characterisirung  der  in  Frage  kommenden  Körper 
wird  in  Aussicht  gestellt.  .  Kerry. 

296.   E.  Bonardi:  Untersuchungen  Über  die  Giftigkeit  des 
Urtn$  in  einigeii  InfeetionskranUieiten.^)    Die  aiftwirkung  des  Urins 

bei  einigen  Infectionskrankheiten  hängt  nicht  von  speciellen  Toxinen 


^)  Bieerche  snlla  tozicita  delle  orine  in    alcune    malattie  infettire. 
Riv.  Clinica  1890,  pag.  389. 
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ans  der  Gruppe  der  Leucomalne  ab.  Im  Pneumonieurin  und  in  dem 
bei  Rheomatismus  articularis  acutus  sind  in  reichlicher  Menge  Leu- 
comaine,  im  Masemurin  und  bei  galloppirender  Phthise  kaum  mehr 
als  normal,  die  toxische  Wirkung  entspricht  in  ihrer  Intensität  der 
vorhandenen  Menge  von  Leucoma][nen,  aber  der  Verf.  schreibt  doch 
die  Giftwirkung  lediglich  dem  Gehalt  an  Harnstoff  und  Kalisalzen 
zu.  Spritzt  man^  nämlich  kflnstliche  Kalium-Hamstofflösungen,  welche 
die  natürlichen  Proportionen  nachahmen,  Thieren  ein,  so  erhält  man 
ein  der  Harnvergiftung  analoges  Bild.  Dabei  entfallen  die  Con- 
vulsionen  und  anderen  'motorischen  Reizerscheinungen  auf  die  Wirkung 
des  Hamstoffis,  die  allgemeine  Depression  und  die  paralytischen  Phäno- 
mene auf  die  Kaliwirkung.  Rosenfeld. 

297.  6.  Kobler:  Ueber  einige  Beziehungen  der  Diurese  zur 
Harnstoff-  und  Harnskureausscheidung,  tnibesonilere  bei  den  Com- 
pensationsstSrungen  der  Herzl(ranl(eil.O  Man  nahm  früher  an,  dass 
eine  Zunahme  der  Diurese  in  der  Regel  mit  einer  Zunahme  der 
Hamstoffausscheidung  einhergeht.  Diese  Annahme  ist  indessen  nicht 
unbestritten  geblieben  und  Kobler  unternahm  es,  seine  diesbezüg- 
lichen Yersuchsergebnisse  mitzutheilen.  In  Versuchsreihen,  wo  unter 
völlig  unbeeinfiussten  Verhältnissen  ein  Vergleich  zwischen  Ham- 
wasser-  und  Hamstoffausscheidung  geschah,  konnte  bei  den  für  die 
Untersuchung  verwendeten  Individuen  ein  sehr  gleichmässiges,  kaum 
in  Grammen  variirendes  Verhalten  der  Grössen  des  Harnstoffs  con- 
statirt  werden.  Es  besteht  zweifellos  auch  in  diesen  Dingen  ein 
gewisser  individueller  Spielraum,  gewiss  sind  aber  an  normalen  Per- 
sonen bei  gleichbleibender  Diät  und  sonstigen  gleichen  äusseren  Ver- 
hältnissen nur  in  geringen  Grenzen  schwankende  Werthe  in  der 
Hamstoffausscheidung  zu  beobachten.  —  In  weiteren  Versuchsreihen 
wurden  grössere  Wassermengen,  als  in  gewöhnlichem  Zustande  der 
Fall  war,  zugeführt  und  hierbei  wohl  selbstverständlich  eine  Ver- 
mehrung der  Diurese,  aber  keine  Vermehrung  der  Hamstoffaus- 
scheidung erzielt.  Der  Hauptzweck  der  Publication  scheint  die 
Prüfung  dieser  Verhältnisse  in  pathologischen  Fällen,  so  insbesondere 


1)  Wiener  kÜn.  Wochenschr.  1891,  No.  19,  20. 
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in  solchen,  wo  GompensationsstOrongen  von  Seiten  des  Herzens  and 
in  Folge  dessen  Urinverminderang  hestanden  and  nan  darch  Verab- 
reichung von  Digitalisinfas  und  die  dadurch  erzielte  Kräftigung  der 
Herzaction  eine  Steigerung  der  Diurese  herbeigeftthrt  wurde.  In 
allen  diesen  F&llen  stellt  sich  mit  eintretender  Compensation  ausser 
der  Steigerung  der  Wasserausscheidung  auch  eine  mehr  oder  minder 
erhebliche  Vermehrung  der  Harnstoffausfuhr  ein.  t)er  Verf.  ist  der 
Ansicht,  dass  diese  Vermehrung  des  Harnstoffs  grösstentheils  durch 
die  Ausspülung  des  in  dem  Hydrops  der  Gewebe  angesammelten 
Harnstoffs  bedingt  sei.  FUr  diese  Auffassung  spricht  auch  die  vom 
Verf.  in  mehreren  Fällen  vorgenommene  Bestimmung  der  Harnsäure, 
welche  gleichfalls  einen  Parallelismus  der  Ausscheidung  dieses  K(>rpers 
mit  steigender  Diurese  ergab.  Kerry. 

298.  W.  D.  Halliburton:  Bericht  über  pathologische  Er- 
güsse.^) Verf.  bestätigt,  dass  bei  allgemeinem  Hydrops  die  Flüssig- 
keit des  subcutanen  Oedems  am  wenigsten  Eiweiss  ent- 
hält [G.  Schmidt,  Runeberg,  J.  Th.  14,  457].  Er  fand  in 
einem  Falle  von  Herzkrankheit  den  Eiweissgehalt  derselben  gleich 
0,33  ®/o,  den  der  Flüssigkeit  aus  der  Pleura  gleich  1,48  ^/o-  Pep- 
tone oder  Albumosen  fanden  sich  niemals  in  serösen  Flüssigkeiten. 
Fibrinogen  wurde  manchmal  als  Fibrin  bestimmt,  meist  aber  in  der 
Summe  der  nach  Hammarsten's  Magnesiumsulfat- Methode  be- 
stimmten Globuline  mit  einbegriffen.  Die  Peritoneal-Flüsslg- 
keiten  gerinnen  selten  spontan,  stets  auf  Zusatz  von  Blutserum, 
enthalten  also  Fibrinogen.  Die  Gesammtmenge  der  Albuminstoffe  in 
nicht  entzündlichen  Transsudaten  fand  Runeberg  Q.  c.)  bei  Hydr- 
ämie  (incl.  Nephritis)  0,03  bis  0,41  ®/q,  Stauung  in  der  Vena  por- 
tarum  0,37  bis  2,68,  Herzkrankheiten  0,84  bis  2,3  ^1^;  Verf.  fand 
im  Mittel  bei  Leberkrankheiten  1,760  ^/q,  bei  Nierenkrankheiten 
2,209,  Herzkrankheiten  4,589^/,.  Nach  Wooldridge*)  besteht 
bei  Herzkrankheiten  eine  Veränderung  in  der  Beschaffenheit  des 
Blutes,   welche  ein  leichteres  Durchdringen  der  Gefässwand   bedingt 


1)  Report  on  pathological  effusions.    Brit.  med.  joum.  Ju]y  26,  1890. 
2)Wooldridge,  Proc.  roy.  soc.  116,  309,  1889. 
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[Tcrgl.  Hoffmann,  J.  Th.  9,  349].  Bezüglich  des  Verhältnisses 
des  Globulin  zum  Albumin  bestätigte  Verf.  die  grossen  Schwankungen 
dieses  »Eiweissquotienten«  von  Fall  zu  Fall.  Die  durch  wiederholte 
Punetionen  in  demselben  Fall  gewonnenen  Flüssigkeiten  weichen 
wenig  Ton  einander  ab  (Scherer). 


Specifisches    < 
Gewicht 

Gresammt- 
Eiweiss 

Albumin 

Globulin 

% 

<>/o 

% 

A.  Bright'sche  Krankheit  I     1,014 

2,037 

1,256 

0,781 

II     1,015 

2,499 

1,607 

0,896 

*       HI     1,015 

2,401 

1,829 

0,572 

<       IV     1,015 

2,152 

1,375 

0,777 

B.            *                   *          I     1,015 

2,210 

0,300 

1,910 

II     1,012 

1,954 

0,154 

1,800 

Pleural-Flüssigkeiten*)  gerinnen  i 

in  der  Kegel  langsam  spon- 

tan;   in  entzündlichen  Flüssigkeiten   tritt  die  Gerinnung  schnell  ein. 

Verf.  theüt  folgende  Analysen  mit: 

Specifisches    Gesammt 
Gewicht        Eiweiss 

Pibrin 

Albumin 

Globulin 

«/o 

^lo 

ö/o 

% 

A,  Pleuritis     .     .     .     1,028          5,128 

0,016 

2,114 

3,002 

B.        *            ...     1,020          3,437 

0,017 

1,189 

1,241 

C.         «            ...     1,020          5,202 

0,109 

3,330 

1,760 

D.  Bright'sehe  Krankheit     1,015         2,518 

0,007 

1,852 

0,660 

E.         *               *         1,012          1,324 

0,006 

0,915 

0,403 

F.          <                <         1,016          1,482 

0,013 

0,700 

0,779 

Für  Pericardialflüssigkeit  (vom  Pferd)  fand  Friend  in 
zwei  Bestimmungen  feste  Bestandtheile  3,5989  und  4,2047  ^Jq,  darin 
.Albuminstoffe  2,8641  und  2,3846,  enthaltend  Fibrin  0,0117,  Glo- 
bulin 1,1069  und  1,1603,  Albumin  1,7455  und  1,3983  ^o»  Extractiv- 
stoffe  2,432,  Salze  0,7575  und  1,3769  ^/q.  Das  specifische  Gewicht 
betrug  1,018.  —  In  einerHydroceleflüssigkeit  waren  6,100^/q 
Albuminstoffe,  darin  Globulin  1,128,  Albumin  4,972  ^j^.  —  Zwei 
Flüssigkeiten  des  subcutanen  Oedems  bei  Bright 'scher  Krank- 


1)  In  einem  Falle  von  hämorrhagischer  Hydrothorax  und  einem  Falle 
von  Hydrocele  fanden  sich  reichlich  Cholesterinkrystalle. 

M  a  1 7 ,  Jaliresberieht  fbr  Thiercliemi«.    1891 .  28 
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heit  besassen  das  spec.  Gewicht  1,013  resp.  1,009,  die  festen  Be- 
standtheile  betrugen  0,592  resp.  0,640  ^/q,  darin  Albumin  0,453 
resp.  0,4493,  Globulin  0,139  resp.  0,191  ^/o-  —  Ovarialflüssig- 
keit  vom  Gewicht  1,004  enthielt  feste  Bestandtheile  2,576  ^/q,  darin 
Albnminstoffe  (incl.  Mucin)  1,342,  andere  organische  Substanzen 
0,793,  Anorganisches  0,441 ;  Nudeln  war  nicht  darin  enthalten. 

Herten 

299.  Luigi  Devoto:  Ueber  die  Ausscheidung  von  Jod-  und 
Salicylpräparaten  in  Exsudate.^)  Im  Anschlüsse  an  die  Streitfrage 
bezüglich  des  Ueberganges  von  Jod  in  Exsudate  [Rosenbach  und 
Leu  eh,  J.  Th.  20,  400  und  424]  hat  D.  ein  Exsudat  gewählt,  bei 
welchem  circulatorische  Störungen  ausgeschlossen  sind,  nämlich  die 
Flüssigkeit  der  Blasen,  welche  durch  Gantharidenpflaster  auf  der 
Haut  hervorgebracht  werden.  Die  Versuchsindividuen  erhielten  ent- 
weder schon  seit  einiger  Zeit  oder  erst  während  des  Versuches  Jod- 
kalium. In  der  gewonnenen  Flüssigkeit  (40 — 60  CC.)  liess  sich 
direct  niemals  Jod  nachweisen  (Stärke,  Chloroform),  wohl  aber  nach 
dem  Veraschen  mit  Soda  oder  Ausfällung  der  Eiweisskörper  durch 
Ammonsulfat  in  12  unter  13  Fällen.  Es  geht  mithin  das  Jod,  ob- 
wohl schwer,  doch  in  die  Flüssigkeit  der  Vesicatorenblasen  über. 
Auch  Salicylsäure  liess  sich  nach  der  Einführung  nachweisen. 

Andreasch. 

300.  R.  V.  J  a  k  s  c  h :  Ueber  den  Nachweis  und  das  Vorkommen 
von  Pepton  in  den  Organen  und  Blute  von  Leukämischen.^)    Der 

Verf.  hat  mit  Hilfe  der  Methoden  von  Devoto  und  Hofmeister 
nachgewiesen,  dass  das  Blut  Leukämischer  in  Bezug  auf  den  Pepton- 
gebalt  ein  diiFerentes  Verhalten  zeigt ;  in  einzelnen  Fällen  ist  es  sehr 
reich  an  Pepton.  In  diesen  Fällen  ist  das  Leichenblut  besonders 
reich  an  Pepton  und  nimmt  der  Gehalt  an  demselben  mit  der  Fäul- 
niss  zu.  Milz  und  Leber  von  Leukämischen  sind  sehr  peptonhaltig, 
aber  auch  die  Milz  gesunder  Menschen.  Bei  Untersuchung  von  Ge- 
weben   auf  Pepton    geben    die   beiden  Metboden   grosse  Differenzen 


1)  Centralbl.   f.   klin.  Medio.   12,   129—131.  —  «)  Zeitschr,  f.  physiol. 
Chemie  16,  243. 


XVL  Pathologische  Chemie.  435 

derart,  dass  nach  Hofmeister  Pepton  gefanden  wird,  wo  Devoto*s 
Methode  ein  negatives  Resultat  ergibt.  Bei  der  Untersnchong  von 
Transsudaten,  Exsudaten  und  Hamen  stimmen  beide  Methoden  flber- 
ein.  Kerry. 

301.  E.  Freund  und  F.  Obermayer:  Ueber  die  chemische 
Zusammensetzung  leukämischen  Blutes.  ^)  Die  Blutuntersuchung 
eines  intermusculären  Hämatoms  bei  einem  an  lienaler  und  myälogener 
Leukämie  Verstorbenen  ergab  folgende  Zahlen: 

Wasser 895,8 

Feste  Stoffe 104.2 

Ei  weiss  und  Hämatin  .     .  72,0 

Pepton      .     .     .     .     .     .  12,3 

Fett 7,1 

Lecithin    ......  3,8 

Cholesterin 2,1 

Salze 9,8 

Die  Analyse  wurde  mit  Ausnahme  der  Peptonbestimmung  nach 
Hoppe-Seyler's  Methode  ausgeführt.  Das  Pepton  bestimmten 
die  Verff. ,  indem  sie  das  Blut  nach  Schmidt-Mülheim  ent- 
eiweissten  und  das  eingeengte  Filtrat  nach  dem  Ansäuern  mit  Eis- 
essig mit  Phosphorwolframsäure  fällten,  nach  einer  Stunde  durch 
ein  stickstofffreies  Filter  filtrirten  und  den  mit  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  gewaschenen,  trockenen  Niederschlag  zur  Stickstoffbestimmung 
nach  Dumas  verwendeten.  Zur  Rechnung  wurde  der  Stickstoff- 
gehalt des  Fibrinpeptons  nach  Maly  mit  17,13  ^/q  angenommen. 
Der  Stickstoffgehalt  des  leukämischen  Blutes  vertheilt  sich  in  fol- 
gender W^eise: 

Gesammtstickstoff  des  nativen  Blutes   .     .  1,35  ^/^ 

Stickstoff  des  enteiweissten  Blutes   .     .     .  0,33  « 

Stickstoff  des  Peptons        0,13  « 

Stickstoff  der  Extractivstoffe 0,20  « 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  310—318. 
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Die  Aschenanalyse  (nach  Jarisch)  ergab  folgende  Zahlen: 
Auf  100  Theile  Asche  berechnet. 


Leukämie. 


Normal. 


Phosphorsäureanhydrid 
Schwefelsäureanhydrid 

Chlor 

KaU 

Natron      .     .  .     . 

Kalk    .     . 
Magnesia  .... 
Eisenoxyd      .     .     . 


16,92 

12,31 

17,82 

15,65 

38,52 

0,47 

0,07 

2,24 


8,82 

7,11 

30,74 

26,55 

24,11 

0,90 

0,53 

8,16 


Für  Chlor  abzuziehender  Sauerstoff 


106,92 
6,92 


Summe 


100,00 


100,00 


Die  Untersuchung  ergibt  eine  bedeutende  Vermehrung  des  leu- 
kämischen Blutes  an  Fett,  Lecithin  und  Cholesterin,  eine  Vermin- 
derung des  Eiweissgehaltes  (7,2  ^/^  gegen  19  ^/^  des  normalen  Blutes) 
und  eine  Verminderung  der  festen  Stoffe  (10,4  ^/^  gegen  minimal  19  ^/q). 
In  der  Asche  sind  K,  Cl,  Ca  und  Mg  vermindert,  Na  und  Phosphor- 
säure vermehrt.  Die  Verff.  fahren  diese  Differenzen  auf  die  geän- 
derte histologische  Beschaffenheit,  den  geringen  Gehalt  an  rothen 
und  den  vermehrten  an  weissen  Blutkörperchen  zurück  und  stützen 
ihre  Annahme  mit  Analysen  von  Eiterkörperchen,  welche  einen  reich- 
lichen Gehalt  an  Pepton,  Fett,  Lecithin,  Cholesterin  im  organischen 
Theil,  ein  Ueberwiegen  von  Kalium  und  Phosphorsäure  gegenüber 
Natrium  und  Chlor  in  der  Asche  aufweisen.  Es  seien  die  zwei  ver- 
öffentlichten Eiteraschenanalysen  Obermayer 's  angeführt: 
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In  100  Theilen  Asche. 


Mastitis. 


Empyem. 


Phosphorsäureanhydrid 
Schwefelsäureanhydrid 

Chlor 

Kaü 

Natron 

Phosphorsanrer  Kalk 
Phosphorsaure  Magnesia 
Phosphorsaures  Eisen   . 


24,12 
4,27 

20,09 
3,64 

40,46 

5,49 


13,21 

3,33 
34,07 

3,08 
43,69 

5,53 
Kerry, 


302.  Tsehirkoff:  Ueber  die  BlutTerftndemngen  bei  der 
Addison 'sehen  Krankheit*^)  T.  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen in  Folgendem  zusammen :  Das  Procentrerhältniss  des  H&moglobins 
ist  bei  der  Addison 'scheu  Krankheit  im  Ganzen  und  selbst  bei  vorgerückten 
Fällen  hinreichend  gross.  Der  Gehalt  des  Blutes  an  Beductionshämoglobin  ist  in 
veralteten  Fällen  vermehrt  und  zeigt  erhebliche  Schwankungen.  Sehr  wahr- 
scheinlich circnlirt  im  Blute  eine  bedeutende  Quantität  von  Methämoglobin. 
Das  Vorhandensein  eines  Ueberflusses  von  Beductionshämoglobin  im  Blute 
^ibt  nicht  die  Veranlassung  zu  der  Hautpigraentation.  Der  Wechsel  in  der 
Hautfärbung  und  in  dem  Verhältnisse  der  Bestandtbeile  des  Blatplgments 
hängt  wahrscheinlich  davon  ab,  dass  die  Haut  das  Pigment  aus  dem  Blute 
-empföngt  und  dasselbe  in  einer  veränderten  Form  dem  Blute  wieder  zurück- 
gibt. Die  Addison 'sehe  Krankheit  kann  als  eine  Krankheitsform  betrachtet 
werden,  in  welcher  das  Pigment  nicht  quantitativ,  sondern  qualitativ  ver- 
^dert  wird.  Andreasch. 


303.   F.  Hoppe-Seyler:   Blut  und  Harn  eines  Falles  von 

Melanosarcom.^)  Der  Verf.  berichtet  über  die  Blutanalyse  eines  an 
melanotischem  Sarcom  Erkrankten.  Die  Untersuchung  wurde  nach 
4en  Methoden,  welche  der  Verf.  in  seinem  Lehrbuch  angibt,  ausge- 


1)  Zeitschr.  f.  kUn.  Med.  19,  Supplementb.  87—100.  —  «)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  15,  179--188. 
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führt.     Die  Zasammensetznng  der  rothen  Blntkörperchen,  ffXr  lOOO 
Gewichtstheile  berechnet,  ergibt: 

Oxyhämoglobin 404,06  Gewichtstheile 

Albnminstoffe 0,81             « 

Lecithin 1,62  \ 

Cholesterin 5,70  | 

Alcoholauszug 1,59 

Wasserauszug 7,72 


Aetheranszvg^ 


Feste  organische  Stoffe     423,41  Gewichtstheile 
Wasser  und  anorganische  Stoffe     576,59  « 


Summe 


.  1000,00  Gewichtstheile. 


Die  Zusammensetzung  des  Blutserums,   fOr  1000  Gewichtstheile 
berechnet,  ergibt: 

Albnminstoffe 67,68  Gewichtstheile 


Lecithin  .  . 
Cholesterin .  . 
Fette  .  .  . 
Alcoholauszug 
Wasserauszug  . 
Anorganische  Salze 

Feste  Stoffe 
Wasser  .     . 


Summe 


2,823 

0,654 

3,473 

1,63 

2,18 

7,53 


85,47  Gewichtstheile 
914,53 


1000,00  Gewichtstheile. 


Die  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Blutfarbstoff  wurde  mit  dem 
Spectrophotometer  von  HUfner  ausgeführt  und  mit  einem  kleinen 
Apparate,  der  »colorimetrischen  Doppelpipette,«  über  welche  der 
Verf.  nähere  Mittheilungen  bringen  wird;  er  bespricht  die  einzelnen 
gefundenen  Werthe  und  bemerkt,  dass  die  Quantität  der  Eiweiss* 
Stoffe  der  rothen  Blutkörperchen  stets  gering  befunden  wird,  und 
die  geringe  Menge  im  speciellen  Fall  innerhalb  der  Fehlergrenze 
liegt.  Der  Werth  des  Lecithins  erreicht  nicht  die  sonst  gefundene 
Höhe.  Der  gefundene  Gehalt  an  Fibrin  ist  nach  Ansicht  des  Yerf.'s 
zu  hoch  und  ungenau,  da  eine  vollkommene  Trennung  desselben  von 
der  Globulinsubstanz  des  Serums,   den  farblosen  Blutkörperchen  und 
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den  im  Wasser  nicht  gelösten  rothen  Blutkörperchen  nicht  möglich 
ist.  Der  Verf.  verweist  auf  eine  von  ihm  ausgeftkhrte  Blutanalyse 
einer  an  Chylnrie  leidenden  Frau  ^)  und  findet  im  Ganzen  eine  ziem- 
liche Uebereinstimmnng  bei  der  Analyse.  Ein  Vergleich  des  Blut- 
gehaltes  an  rothen  Blutkörperchen  und  des  Wassergehaltes  der  letz- 
teren bei  Pferde-,  Hunde-,  Kinds-  und  Menschenblut  ergibt,  dass 
das  Gewicht  der  rothen  Blutkörperchen  in  allen  Fällen  überein- 
stimmt, nngeföhr  ^/g  vom  Gewicht  des  ganzen  Blutes  ausmacht  und 
dass  der  Wassergehalt  der  rothen  Blutkörperchen  im  Verhältniss  zu 
anderen  Organen  ein  ausserordentlich  niedriger  ist  (56,9 — 60,9  ^/q 
gegen  ca.  75  ^/q  in  Muskeln  und  Drüsen).  Eine  krankhafte  Ver- 
änderung des  Blutes  bei  melanotischem  Sarcom  gegenüber  gesundem 
Blute  glaubt  der  Verf.  nicht  annehmen  zu  können.  Bei  der  Unter- 
suchung des  Harns  vom  selben  Falle,  welcher  frisch  eine  röthliche 
bis  hellbraune  Farbe  hatte,  an  der  Luft  dunkelbraun  und  beim  Er- 
hitzen mit  Salpetersäure  noch  dunkler  wurde,  fand  Verf.  häufig,  aber 
nicht  immer,  viel  Urobilin  und  einen  Körper,  dessen  Isolirung  nicht 
gelang,  welcher  aber  einen  sehr  leicht  löslichen  braunen  Farbstoff 
liefert,  fällbar  durch  neutrales  Bleiacetat.  Beim  Schmelzen  mit  Aetz- 
kali  wird  er  in  Huminsäure  und  Protocatechusäure  umgewandelt, 
dabei  entsteht  Ammoniak  und  etwas  Indol.  Verf.  vermuthet,  dass 
dieser  Körper  von  einem  leicht  zersetzlichen  Kohlehydrat  oder  von 
einer  aromatischen  Substanz,  wie  Brenzcatechin,  abstamme. 

Kerry. 

304.  R.  V.  Jaksch:  Ueber  die  klinische  Bedeutung  des  Vor- 
kommens von  Harnsäure  und  Xanthinbasen  im  Blute,  den  Exsudaten 
und  Transsudaten.*)  Der  Verf.  stellte  sich  die  Frage,  ob  an  der 
Verminderung  der  Alkalescenz  des  Blutes  beim  Fieber,  bei  der  "Ne- 
phritis und  bei  Anämien  auch  eine  N-haltige  Säure,  die  Harnsäure,  theil- 
nimmt  oder  theilnehmen  kann.  Zu  diesem  Zwecke  entnahm  Verf. 
den  geeigneten  Kranken  100 — 300  Grm.  Blut  mittelst  blutiger 
Schröpfköpfe,  welches  unmittelbar  nach  der  Entnahme  gewogen  und 
sofort  nach  Ludwig  und  Salkowski  verarbeitet  wurde.     Um  das 


1)  Hoppe-Seyler,  Medicinisch-chem.  Untersuchungen,  pag. 551 ,  1869. 
—  «)  Berlin,  Pischer's  Buchhandlung,  1891,  28  pag. 
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nicht  ein  wandsfrei  ist.  10.  Bei  Anämien  (5  Fftlle)  ist  Hamsftnre 
stets  gewöhnlich  in  grosser  Menge  vorhanden.  Die  eingangs  gestellte 
Frage  beantwortet  Verf.  somit  dahin,  dass  bei  Nephritis  und  Urämie, 
ferner  bei  Anämie  thätsächlich  die  Harnsäure  die  vennuthete  Rolle 
spiele.  An  der  beim  Fieber  nachgewiesenen  Säureintoxication  be- 
theiligt sich  die  Harnsäure  nicht.  Auch  bei  der  Gicht  kommt  der 
Harnsäure  nicht  die  von  Garrod  vermuthete  pathognomonische  Be- 
deutung zu.  Die  Ursache  der  Uricacidämie  liegt  nach  Ansicht  des 
Verf.  in  einer  Alteration  der  Sauerstoilträger ,  der  rothen  Blut- 
körperchen. Verf.  berichtet  im  Anschluss  an  diese  Untersuchungen 
über  Befunde  von  Xanthinkörpem  im  Blute.  In  Transsudaten  und 
Exsudaten  finden  sich  ausser  Harnsäure  auch  Xanthinbasen  (als 
Hypoxanthin)  und  in  einzelnen  Fällen  »in  grosser  Menge«  vermuth- 
lich  Guanin.  Kerry. 

305.  A.  Beorchia-Nigris:  lieber  die  Vergiftung  mit  Exal- 
gin.^)  Ausgehend  von  einem  Falle  von  Exalginvergiftung  bei  einem 
Kranken  mit  Tic  douloureux,  bei  welchem  Verf.  Methämoglobin  im 
Blut  noch  30  Tage  nach  dem  Aussetzen  des  Exalgins  fand,  hat  Verf. 
gefunden,  dass  Exalgin  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  sehr 
herabsetzt,  dass  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  sinkt  und  dass 
nach  langer  Verabreichung  starker  Dosen  Methämoglobin  bei  Thieren 
auftritt.  Exalgin  vermindert  zunächst  die  CO^ -Ausscheidung.  Der 
Urin  enthält  Spuren  von  Albumin,  gelegentlich  Biliverdin.  Die  Nieren 
sind  an  den  Glomeruli  und  Tubuli  contorti  leicht  alterirt.  Die  Leber 
zeigt  verstreute  beginnende  Zellnecrosen.  In  der  Milz  viele  Kem- 
tiguren.  Rosenfeld. 

306.  P.  Krohl:  Zur  Kenntniss  der  Wirl(ungen  der  Oxalskure 
und  einiger  Derivate  derselben.^)  Vergiftungen  (per  os  resp.  sub- 
cutan) mit  oxalsaurem  Natron  bewirken  nach  Verf.  bei  Säugethieren 
als  erstes  und  constantestes  Symptom  Ausscheidung  eines  vergährbaren 
Zuckers  im  Harne.     Die  Ursache   für  das  Auftreten  dieses  Diabetes 


1)  Suir  avvelenamento  per  Esalgina.    Annali  di  Chim.  e  Farm.  14,  65. 
—  *)  Arbeiten  a.  d.  phannakol.  Inst,  zu  Dorpat  7,  130. 
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sieht  Verf.  in  der  durch  oxalsaures  Natron  hervorgerufenen  Alkales- 
censherabsetzung  des  Blutes.  Malonsanres  Natron  war  nicht  im  Stande 
eine  Glycosurie  hervorzurufen  und  stellte  sich  überhaupt  als  eine 
ganz  ungiftige  Substanz  heraus.  Es  lag  der  Gedanke  nahe,  dass 
das  richtigste  Moment  im  ganzen  Vorgänge  die  feste  Bindung  des 
Complexes  CO -CO  sei,  und  dass  im  malonsanren  Natron  die  leichte 
Zerstörbarkeit  durch  die  Dazwischenlagerung  des  Methylens  bewirkt 
werde.  K.  prüfte  desshalb  das  oxalursaure  Ammon,  in  welcher  Ver- 
bindung die  Theile  des  Complexes  CO -CO  unmittelbar  fest  anein- 
ander gebunden  sind.  Wie  vermuthet  wurde,  bewirkt  das  oxalur- 
saure Ammon  eine  recht  bedeutende  Glycosurie.  Bei  antidota- 
rischer  Behandlung  dieser  Glycosurie  mit  Syzygium  -  Extract 
(Syzyginm  Jambolanum)  sank  die  Glycosurie  in  kürzester  Zeit  bis 
auf  Null  und  will  daher  der  Verf.  im  Syzygium  ein  bei  vielen 
Formen  von  Diabetes  beim  Menschen  sehr  heilbringendes  Mittel 
sehen.  Auch  das  Oxamid  (feste  Bindung  der  Gruppe  CO -CO)  be- 
wirkt Glycosurie,  ausserdem  aber  auch  eine  starke  Oxamidconcre- 
mentbildung  in  den  Nieren,  im  Nierenbecken,  in  den  Ureteren  und 
in  der  Blase.  In  kleinen  Dosen  ist  das  Oxamid  unwirksam,  da  aber 
in  der  neuesten  Zeit  die  Enstehung  von  Oxamid  beim  Zusammen- 
treffen von  Blausäure  mit  einem  Ueberschusse  von  H2  0^  festgestellt 
wurde,  so  unternahm  Verf.  auf  Anregung  von  Prof.  Robert  eine 
Keihe  von  Versuchen  zur  Klärung  der  Frage,  ob  nicht  vielleicht 
das  H^O^  bei  CNH- Vergiftung  als  Antidot  zu  verwerthen  sei.  Es 
stellte  sich  heraus,  dass  man  mit  Hülfe  von  H^O^  im  Stande  ist, 
Katzen,  Hunde  und  Kaninchen,  welche  per  os  oder  subcutan  die  eben 
tödtliche  oder  eine  die  tödtliche  sogar  übersteigende  Dosis  von  Blau- 
säure erhalten  haben,  zu  retten. 

307.  R.  Kobert:  lieber  Cyanmethämoglobin  und  den  Nach- 
weis der  Blausäure.^)  Die  constanten  und  characteristischen  Ver- 
änderungen, die  man  an  Leichen  mit  CNH  oder  CNK  resp.  anderen 
Metallcyaniden  vergifteter  Menschen  antrifft,  sind:  erstens  auf- 
fallend hellrothe  Färbung  der  Leichenflecke  und  zweitens 


1)  Stuttgart,  Enke,  1891,  62  pag.  mit  einer  Tafel  in  Farbendruck. 
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partielle  resp.  totale  Hellrothfärbnng  der  Magenschleim- 
haut, je  nachdem  HON  resp.  Metall-CN  als  Gift  wirkte.  Diese 
wohlbekannte,  bis  jetzt  aber  völlig  unerklärt  gebliebene  Thatsache 
bildete  für  K.  den  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchungen  und  führte 
ihn  beim  näheren  Prüfen  der  sich  hier  abspielenden  Processe  zur 
Fixirung  eines  neuen  bisher  unbekannten  Körpers,  dem  er  den  Namen 
j^Cyanmethämoglobin«  (CNH-MetHb)  beilegt,  und  ausserdem  zur  Auf- 
stellung einiger  für  die  forensische  Medicin  sehr  wichtiger  Methoden 
•des  CNH-Nachweises.  Das  Buch  kann  den  Gerichtsärzten  sehr  warm 
empfohlen  werden,  welche  letztere  Verf.  beim  Abfassen  seines  Werkes 
ganz  besonders  im  Auge  hatte.  —  Die  hellrothen  Verfärbungen  der 
€N-Leichen  befinden  sich  gerade  an  demjenigen  Stellen,  wo  man 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  Tor  Allem  Methämoglobinbildung 
•erwarten  konnte,  was  auch  thatsächlich  fflr  die  Mehrzahl  der  vom 
Verf.  untersuchten  gewöhnlichen  Leichen  zutrifft.  Der  nächste  Ge- 
danke war  desshalb  der,  ob  nicht  vielleicht  Blausäure  die  braune 
Methämoglobinfarbe  in  eine  hellrothe  umzuwandeln  im  Stande  wäre. 
Der  Versuch  bestätigte  vollständig  diese  Vermuthung.  Eine  1-  oder 
2  ^/o  Methämoglobinlösung  bekommt  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  sehr 
verdünnter  Blausäure  eine  prachtvolle  hellrothe  Farbe.  Beim  Spec- 
troscopiren  dieser  veränderten  Lösung  sieht  man  nicht  mehr  den 
characteristischen  Methämoglobinstreifen,  es  tritt  jetzt  an  seiner 
Stelle  ein  Absorptionsspectrum,  welches  der  Lage  nach  dem  des  redu- 
«irten  Hämoglobins  entspricht,  aber  viel  undeutlicher  erscheint  An 
«ine  Umwandlung  des  Methämoglobins  durch  CNH  in  reducirtes 
Hämoglobin  ist  aber  gar  nicht  zu  denken,  denn  es  lässt  sich  nicht 
4lurch  Schütteln  des  neu  entstandenen  Productes  mit  Luft,  ja  sogar 
durch  stundenlanges  Durchleiten  von  Luft  die  für  Oxyhämoglobin 
characteristischen  Streifen  hervorrufen;  ausserdem  ist  auch  die  hell- 
rothe Farbe  des  durch  CNH  veränderten  Methämoglobins  von  der 
dunklen  des  Hämoglobin  sehr  verschieden.  Die  durch  Einwirken 
von  CNH  auf  Methämoglobin  gewonnene,  bisher  unbekannte  Sub- 
stanz nennt  K.  Cyanmethämoglobin  und  diese  Substanz 
ist  es,  welche  die  Leichenflecke  und  die  Magenschleim- 
haut bei  der  CNH-  resp.  CNK- Vergiftung  so  auffallend  hell- 
roth    färbt.     Nicht   nur   das  Methämoglobin   des   Menschenblutes, 
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sondern  anch  dasjenige  verschiedener  anderer  Blntarten  wird  in  der- 
selben Weise  durch  Einwirken  von  CNH  in  CNH-Methftmoglobin  Aber- 
gefQhrt  and  die  dabei  etwa  in  Frage  kommenden  Unterschiede  lassen 
sich  ans  dem  relativen  Gehalte  der  Blatart  an  Hämoglobin  ableiten, 
denn  ausser  Hämoglobin  sind  alle  übrigen  Blutbestandtheile  für  das- 
Zustandekommen  der  CNH-Methämoglobin-Bildung  im  Blute  störend; 
am  günstigsten  verläuft  deshalb  der  Vorgang  bei  Anwendung  des- 
krystallinischen  Oxyhämoglobins.  Störend  auf  die  Reaction  wirken 
auch  zu  grossen  Mengen  von  K,  Gy^Fe  (welches  zum  Ueberführen 
des  Oxyhämoglobin  in  Methämoglobin  am  häufigsten  angewandt  wird)^ 
sowie  von  Säuren;  geringe  Mengen  von  Säuren  beeinträchtigen  da- 
gegen  die  Keaction  nicht.  CNH-Methämoglobin  ist  eine  ziemlich 
widerstandsfähige  Substanz.  Den  reducirenden  Einflüssen  der  Faul* 
niss  widersteht  das  CNH-Methämoglobin  so  gut,  dass  man  noch  an 
8  Tage  alten  Giftleichen  dasselbe  unzersetzt  nachweisen  kann.  Die 
Blausäure  schützt  gewissermaassen  das  Methämoglobin  von  der  Re- 
duction.  Auch  den  oxydirenden  Eigenschaften,  sogar  des  nativen 
Sauerstoffei  widersteht  das  CNH-Methämoglobin  sehr  stark.  Fast 
allen  Einflüssen  gegenüber,  welche  das  Methämoglobin  in  Hämatin 
und  Hämochromogen  umwandeln,  ist  das  CNH-Methämoglobin  macht- 
los. Zusatz  von  Schwefelammonium  zu  einer  CNH-Methämoglobin- 
Lösung,  falls  nicht  zu  wenig  CNH  anwesend  ist,  hat  keine  Wirkung. 
Eine  ähnliche  Farbenveränderung  des  Methämoglobin,  wie  sie  durch 
CNH  bewirkt  wird,  bewirken  auch  verschiedene  Alkalien  (»alkalisches 
Methämoglobin)  und  ausserdem,  wie  K.  zum  ersten  Male  aufmerksam 
macht,  salpetersaure  und  salpetrigsaure  Alkalien.  Vom  CNH-Met- 
hämoglobin unterscheiden  sich  aber  die  beiden  Methämoglobin-Deri- 
vate dadurch,  dass  das  alkalische  Methämoglobin  ein  Spectrum  be- 
sitzt, das  mit  dem  des  Oxyhämoglobin  fast  identisch  ist,  während 
das  Salpeter-Methämoglobin  spectroscopisch  dem  gewöhnlichen  Met- 
hämoglobin ähnelt.  —  Aehnlich  dem  CNH  wirken  auf  Methämoglobin 
das  CNJ,  Metallcyanide  und  Rhodanverbindungen  (letztere  aber  nur 
in  verhältnissmässig  grossen  Quantitäten),  so  dass  man  dem  CNH- 
Methämoglobin  weder  durch  blosse  Inspection  noch  durch  das  Spec- 
troscop  ansehen  kann,  welcher  Cyanverbindung  es  seine  Entstehung 
verdankt.    Was  die  Empfindlichkeit  der  Einwirkung  der  Cyanver- 
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bindung  aDbetrifift,  so  genügen  schon  0,000003  Grm.  (beim  Ver- 
dünnungsgrade 3:2000000),  um  ICC.  einer  l^/^,  Methämoglobin- 
Lösung  in  characteristischer  Weise  zu  verändern,  es  steht  also  die 
Methämoglobinreaction  an  Empfindlichkeit  durchaus  nicht  hinter  den 
besten  Blausäurereactionen  zurück,  und  ist  entschieden  empfindlicher 
als  die  Silber-  und  Berlinerblaureaction.  Zum  Vortheil  der  Met- 
hämoglobinreaction muss  auch  angeführt  werden,  dass  die  angewandte 
Blausäure  nicht  etwa  verloren  geht,  sondern  dass  sie  sich  quantitativ 
abdestiliren  lässt.  —  Auch  ist  die  Reaction  umkehrbar,  indem  sie 
zum  Nachweis  des  Methämoglobin  dienen  kann,  welcher  Nachweis 
schon  von  A.  Klein  auf  Anregung  von  K.  verwerthet  wurde  (siehe 
Studien  über  den  gerichtlich  chemischen  Nachweis  von  Blut.  Ing.- 
Diss.  Dorpat  1889. '  p.  27).  —  Enthält  ein  Leichenblut  so  viel 
HCN,  dass  bei  zufälliger  oder  künstlicher  Umwandlung  des  Blut- 
farbstoffes in  Methämoglobin  letzteres  in  CNH-Methämoglobin  über- 
geht, so  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  man  in  so  einem  Falle  ver- 
mittelst eines  einzigen  Bluttropfens  ohne  vorhergehende  Destillation 
oder  sonstiger  complicirter  chemischer  Manipulationen  mit  voller  Sicher- 
heit den  Nachweis  einer  Blausäurevergiftung  führen  kann.  Die  dazu 
nöthige  Menge  des  Giftes  übertrifft  die  tödtliche  Dosis  ungefähr  um 
12—15  Mal.  Einen  derartigen  Fall  hatte  K.  untersucht  und  in 
seiner  Monographie  genau  beschrieben.  Das  verschiedene  Verhalten 
des  gewöhnlichen  und  CNH-haltigen  Blutes  dem  Hj  0^  gegenüber, 
das  Schönbein  zum  Nachweis  der  Blausäure  verwerthet  hat,  findet 
durch  K.'s  Untersuchungen  eine  vollständige  Bestätigung.  In  der 
That  lässt  sich  vermittelst  dieser  Methode  die  Blausäure  noch  in 
millionenfacher  Verdünnung  und  bei  Anwendung  ausserordentlich 
kleiner  Mengen  von  Blut  nachweisen.  Der  ganze  Vorgang  findet 
seine  Erklärung  darin,  dass  die  Blausäure,  die  ihrer  reducirenden 
Eigenschaften  wegen  zu  den  heftigen  allgemeinen  Protoplasmagiflen 
gezählt  werden  muss,  dass  Protoplasma  der  rothen  Blutkörperchen 
abtödtet;  dabei  werden  aber  auch  diejenigen  Substanzen,  die  die 
Selbstreduction  des  Blutes  bedingen  und  das  Hämoglobin  von  den 
oxydativen  Wirkungen  des  HgOg  zu  schützen  im  Stande  sind,  mit- 
getödtet.  Während  somit  gewöhnliches  Blut  ohne  Zugrundegehen 
seines  Farbstoffes    von   H^Og   oxydirt  wird,    tritt    im   CNH-haltigen 
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Blute  eine  Zersetzung  des  Hämoglobins  ein,  wobei  letzteres  in  eine 
nicht  näher  bekannte  weisse  Substanz  umgewandelt  wird.  —  Das 
Ausbleiben  der  Selbstreduction  des  CNH-haltigen  Blutes  kann  nach 
K.  ebenfalls  zum  Nachweis  der  Blausäure  im  Blute  dienen,  da  die 
Empfindlichkeit  dieser  Reaction  bei  Anwendung  einer  1  ^/^ .  Blut- 
lösung grösser  als  1:880000  ist.  Die  Angabe  Schönbein 's,  dass 
CNH  die  durch  Oxydation  zustande  kommende  bläuende  Wirkung 
z.  B.  von  Leontodon  aufhebt,  hat  K.  zu  einer  Methode  des  CNH* 
Nachweises  ausgearbeitet.  Bringt  man  in  zwei  Flaschen  gleiche 
Mengen  eines  sehr  verdünnten  JK-Stärkekleisters,  setzt  zur  ersten 
Flasche  eine  Spur  HCN  und  dann  zu  beiden  Flaschen  tropfenweise 
Sauerstoff-  resp.  ozonhaltiges  Wasser,  so  färbt  sich  der  Inhalt  der 
zweiten  Flasche  sehr  bald  blau,  während  der  der  ersten  der  Bläuung 
vollkommen  Widerstand  leistet.  Mit  dieser  Methode  lässt  sich  CNH 
noch  bei  einer  enormen  Verdünnung  und  in  ganz  minimaler  Menge 
nachweisen.  Noch  vortheilhafter  ist  es  diese  Methode  in  der  Weise 
anzuwenden,  dass  man  umgekehrt  verfährt,  d.  h.  durch  CNH  die 
gebildete  Jodstärke  zum  Verschwinden  bringt:  1  CC.  Stärkekleister 
durch  0,04  Mgrm.  J  blau  gefärbt,  wird  sofort  nach  Zusatz  von 
0,000  0008  Grm.  CNH  entfärbt.  Von  allen  anderen  Stoffen,  die  in 
gleichem  Sinne  wie  die  Blausäure  auf  Jodstärke  wirken,  kommen 
im  sauren  Destillate  des  Blutes  und  der  Eingeweide  nur  wenige  vor 
(H9S),  und  auch  diese  sind  meist  sehr  leicht  auszuschliessen.  Durch 
die  obigen  Versuche  auf  das  CNJ  geführt,  versuchte  K.  die  bis  jetzt 
völlig  unberührt  gebliebene  Pharmakologie  dieses  Stoffes  einer  Prüfung 
zu  unterwerfen.  Vor  allem  kommt  dem  CNJ  die  Eigenschaft  zu, 
dass  es  Oxyhämoglobin  direct  in  CNH-Methämoglobin  überführt,  in- 
dem das  J  das  Oxyhämoglobin  in  Methämoglobin  umwandelt  und 
somit  die  CN-Componente  in  der  characteristischen  Weise  einwirken 
lässt.  es  werden  daher  Leichen  von  mit  CNJ  vergifteten  Menschen 
und  Thieren  viel  eher  und  intensivere  CNH-Methämoglobinbildung 
im  Blute  zeigen  als  CNH-Leichen.  —  Das  CNJ  ist  ein  ausgesprochenes 
Blutgift,  indem  ihm  eine  beträchtliche,  Blutkörperchen  lösende  Wirkung 
zukommt,  was  seinerseits  ebenfalls  für  die  CNH-Methämoglobinbil- 
dung günstige  Verhältnisse  schaffen  muss.  Das  CNJ  ist  ausserdem 
ein  ausgesprochenes  allgemeines  Protoplasmagift,    es  wirkt  aber  drei 
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bis  vier  Mal  weniger  tOdtlich  als  die  in  ihm  enthaltene  Blaosäare; 
ob  nicht  vielleicht  aaf  Grnnd  dieser  letzten  Eigenschaft  des  Jodcyans 
eine  Blausänrevergiftung  mit  Jod,  gelöst  in  Jodkalinm  zu  behandeln 
sei,  moss  den  weiteren  Versuchen  vorenthalten  werden.  Es  sei  zum 
Schluss  bemerkt,  dass  durch  die  neuen  spectroscopischen  Unter- 
suchungen von  H.  Grabe  (Untersuchungen  des  Blutfarbstoffes  etc. 
Ing.-Diss.  Dorpat.  1892,  p.  24)  die  Stellung  des  CNH-Methämo- 
globins  als  eines  Körpers  sui  generis  gesichert  ist,  da  ihm  ein  voll- 
ständiges Spectrum  zukommt.  A.  Schmnl. 

308.  C.  V.  N  cor  den  und  A.  Ritter:  Untersuchungen  über 
den  Stoffwechsel  Nierenkranker.^)  Die  Yerff.  untersuchten  die  Re> 
Sorption  der  Nahrung  bei  Nierenkranken,  den  Einfluss  des  Wechsels 
der  Nahrung  auf  die  Thätigkeit  der  Niere  und  den  Einfluss  der 
Art  der  Kost  auf  die  Albuminurie.  Die  sehr  genauen  Stoffwechsel- 
untersuchungen ergaben,  dass  der  Verlust  an  Nahrungsstoffen  durch 
den  Eoth  manchmal  grösser  ist  als  normal,  manchmal  nicht,  dass 
der  Verlust  die  N-Substanz  fast  durchgängig  mehr  betrifft  als  das 
Fett,  dass  im  Einzelfall  der  Verlust  schwankt  und  auch  die  Form 
der  Nierenerkrankung  keinen  Zusammenhang  mit  dem  Stoffverluste 
erkennen  lässt.  Milchstickstoff  wurde  theils  gut  ausgentltzt,  theils 
auffallend  schlecht,  wenn  Milch  in  der  Kost  vorherrschte.  Bezflg- 
lieh  des  Verhältnisses  der  Stickstoffeinfuhr  zur  Stickstoffausfuhr 
gelangten  Verff.  in  einigen  Versuchen  zur  Bestätigung  der  Angaben 
von  Fleischer  und  fanden  bald  ein  bedeutendes  Stickstoffdeiicit,. 
bald  eine  gute  Ausscheidung  im  Harn,  anscheinend  regellos.  In 
einem  Fall  von  Schrumpfniere  zeigte  sich  bei  völlig  gleichbleibender 
Diät  und  bei  vollem  Wohlbefinden  des  Patienten  eine  bedeu- 
tende Retention  von  Stickstoff  (24,32  Grm.  N  entsprechend  52  Grm. 
Harnstoff  innerhalb  5  Tagen).  Ein  zweiter  Fall  zeigte  im  Gegensatz 
hierzu  bei  einer  sehr  geringen  Retention  (1,9  Grm.  N  in  3  Tagen) 
einen  urämischen  Anfall.  Die  Frage  über  den  Einfluss  bestimmter 
Kostordnung  auf  die  Nierenthätigkeit  (wobei  stets  auf  gleichbleibenden 
Calorienwerth  beim  Wechsel  der  Nahrung  Rücksicht  genommen  wurde) 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  19,  Supplementb.,  197—228. 
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ergab  ebenfalls  keine  einheitlichen  Resaltate.  In  einem  Falle  von 
Schrampfniere  zeigt  sich  N-Retention  bei  reiner  Milchkost,  (vielleicht 
auf  Eiweissansatz  zu  beziehen)  entsprechende  N- Ausscheidung  nach 
Ersatz  eines  Theiles  des  Milchcaselns  durch  E^ereiweiss.  Die  Albu- 
minurie ist  dabei  bei  der  Milch-Eierkost  grösser  als  bei  der  Milch- 
kost. Ein  zweiter  Fall,  welcher  anfangs  2  Liter  Milch  pro  Tag 
erhält,  später  1  Liter  Milch  und  150  Grm.  Fleisch,  endlich  dasselbe 
und  Eier,  zeigt  in  der  ersten  Periode  eine  geringere  N-Ausfuhr  als 
Einfuhr  (Eiweissansatz,  nicht  Hamstoffretention,  wobei  die  grösseren 
Schwankungen  in  der  täglichen  N-Ausfuhr  gegenüber  der  Norm  be- 
merkenswerth  sind),  in  der  zweiten  Periode,  bei  Fleischnahrung, 
steigt  die  N-Ausfuhr,  in  der  3.  Periode  erscheint  wieder  ein  auf 
Eiweissansatz  beziehbares  N-Deficit.  Bei  einem  3.  Falle  zeigt  sich, 
dass  ein  irgendwie  beträchtlicher  Einfluss  der  Form  des  Eiweisses 
auf  das  Ausscheidungsvermögen  der  Niere  nicht  stattfindet.  Bei 
einem  acuten  Falle  Hess  sich  ein  Einfiuss  der  Kost  auf  die  Eiweiss- 
ausscheidung  nicht  beobachten.  Dagegen  zeigte  sich  bei  chronischen 
Fällen  zu  verschiedenen  Malen,  dass  der  Uebergang  von  einer  Diät 
zur  anderen  eine  deutliche  Schwankung  der  Albuminurie  mit  sich 
bringt,  welcher  sich  alsbald  wieder  ausgleicht.  Die  Versuchen  der 
Yerff.  sind  hier  von  zu  kurzer  Dauer  im  Einzelfalle,  um  den  Ein- 
fiuss der  Kost  auf  die  Nierenthätigkeit  beurtheilen  zu  können. 

Kerry. 

309.  Aug.  Hirschler:  Experimental  -  Untersuchungen  zur 
urämischen  Diarrhoe.^)  Die  Ansichten  über  das  Wesen  der  Urämie 
sind  trotz  der  zahlreichen  experimentellen  Untersuchungen  noch  immer 
so  divergirend,  dass  sich  der  pathologische  Begriff  der  Urämie  selbst 
bislang  nicht  klar  bestimmen  lässt.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  die 
Urämie  in  einer  Ueberlastung  des  Blutes  mit  Harnbestandtheilen 
besteht,  es  sich  demnach  um  eine  Autointoxication  (Für bringer) 
handelt,  welcher  Annahme  Verf.  beipflichtet.  Nach  F.  sind  jene 
Autoren  auf  der  richtigen  Fährte,  welche,  die  Urämie  als  klinischen 


1)  Jubilararbeiten   der  Schüler   Koränyis.     Budapest,   1891   (Grill) 
pag.  139. 

M  a  I  y  ,  Jahresbericht  far  Thierchemie.    18U1.  29 
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Sammelnamen  betrachtend,  der  Meinung  sind,  dass  sich  sfimmtliche 
Formen  der  Urämie  aaf  eine  Ursache  nicht  znrückfdhren  lassen, 
wiewohl  sich  die  meisten  Fälle  durch  die  chemische  Theorie  er- 
klären Hessen,  ohne  dass  entschieden  wäre,  ob  hierbei  der  Harn- 
stofif,  die  Kalisalze  oder  die  jüngstens  aufgetauchten  Alkaloide  die 
Hauptrolle  spielen.  Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Ursachen 
der  im  Gefolge  der  Urämie  auftretenden  Diarrhoe  zu  erörtern,  für 
welches  Symptom  die  Erklärung  noch  immer  sehr  mangelhaft  ist. 
In  seinen  im  Institute  Prof.  Bökai's  unternommenen  experimentellen 
Untersuchungen  bemühte  sich  Verf.  zu  eruiren,  welchen  Bestand- 
theilen  des  Harn  und  wie  weit  diesen  bei  der  Entstehung  der  Diarrhoe 
eine  Rolle  dabei  zukommt.  Als  Besum^  der  Versuche  ergibt 
sich,  dass  es  unter  den  Harnbestandtheilen  solche 
gibt,  die  Darmbewegungen  hervorzurufen  geeignet 
sind.  Unter  diesen  haben  sieh  kohlensaures  Ammonium,  Ereatin 
nicht  nur  als  sehr  energische  periphere,  sondern  auch  gleichzeitig 
als  centrale  Darmreize  erwiesen,  wogegen  Harnstoff,  Kochsalz  und 
Kreatinin  rein  auf  dem  Wege  peripherer  Wirkung  Darmbewegungen 
herbeiführen,  so  dass  man  die  Existenz  eines  zweifachen  Mechanis- 
mus voraussetzen  muss.  Beachtenswerth  ist  jener  Umstand,  dass  mit 
Ausnahme  des  Kochsalzes  bereits  sehr  geringe  Mengen  der  betref- 
fenden Substanzen  die  angeführte  Wirkung  herbeigeführt  haben,  was 
dem  Verf.  um  so  wichtiger  erscheint,  weil  die  Retention  der  Ham- 
bestandtheile  bei  der  Urämie  es  ermöglicht,  dass  sie  im  Blute  cumu- 
lirt  ihre  Wirkung  auf  der  Darmschleimhaut  theils  vermöge  ihrer 
Diffusionsfähigkeit  theils  central  ausüben.  Verfs.  Versuche  bestätigen 
die  bisher  durch  directe  Beobachtungen  nicht  erwiesene,  doch  aD- 
gemein  verbreitete  Ansicht,  dass  der  Harnstoff  und  das  kohlensaure 
Ammonium,  die,  wenn  sie  auch  im  Darminhalte  Urämischer  nicht 
constant,  doch  immerhin  nachgewiesen  sind,  bei  der  urämischen 
Diarrhoe  als  unsachliche  Momente  betrachtet  werden  können. 

L.  Liebermann. 

310.  W.  Game  r er:  Zur  Lehre  von  der  Harnsäure  und  Gicht.^ 

Verf.  findet  bei  Bestimmung  der  Harnsäure  nach  Salkowski-Lud- 


1)  Deutsche  raedic.  Wochenschr.  1891,  No.  10  u.  11. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  451 

wig  mittelst  der  Silbermethode,  dass  das  bisher  angenommene  Yer- 
hältniss  des  Harnstoffes  zur  Harnsäure  beim  Gesunden  (100:1,82 
bis  1,95)  zu  niederig  ist.  Er  constatirt  ein  Yerhfiltniss  von  100:2,80 
im  Mittel  (2,5  als  kleinste,  3,2  als  grösste  Zahl).  Das  Yerhältniss 
von  Gesammtstickstoff  zum  Hamsäurestickstoff  beträgt  100:1,74.  Bei 
normaler  Kost  und  Lebensweise  ist  die  Harnsäure  im  Verlaufe  eines 
Tages  am  grössten  nach  der  Hauptmahlzeit  und  fällt  dann  um  Mitter- 
nacht auf  die  Hälfte  ab.  Bei  Kindern  war  das  Verhältniss  100:2,10, 
bei  einem  10  monatlichen  Säugling,  bei  dem  der  24stttndige  Urin 
mit  sehr  geringen  Verlusten  gesammelt  werden  konnte,  100 : 4,6 
{Gesammt-N  zu  Hamsäure-N  100:2,8).  Bei  Leukämie  ist  das  Ver- 
hältniss zu  Gunsten  der  Harnsäure  sehr  vermehrt  (ein  letaler  Fall 
mit  100:7  bis  6,1,  ein  leichter  Fall  100:3,1).  Bei  Gichtleidenden 
ist  die  Verhältnisszahl  gegenüber  dem  gefundenen  normalen  Ver- 
hältniss in  sehr  geringem  Grade  erhöht  (100:3,1  bei  Kranken,  die 
nicht  behandelt  sind).  Da  trotz  dieser  gegen  die  Norm  ziemlich 
gleichen  Ausscheidung  Harnsäure  im  Blute  von  Gichtkranken  vor- 
kommt, nimmt  Verf.  an,  dass  nur  sehr  geringe  Mengen  zurückge- 
halten werden,  die  sich  erst  ganz  allmählich  accumuliren,  daher 
beim  Beginne  der  Gicht  die  Gesundheit  jahrelang  nicht  gestört  ist. 
—  Auf  den  diagnostischen  und  therapeutischen  Theil  der  Abhandlung 
sei  hier  nur  verwiesen.  In  einem  Nachtrage  folgen  einige  Bestim- 
mungen über  die  Verhältnisszahlen  bei  Fiebernden  (3  Fälle).  Hier 
wurden  der  Gesammtstickstoff,  der  Harnstoff-,  der  Harnsäure-  und 
*Xanthin«körperstickstoff  bestimmt.  Aehnliche  Bestimmungen  wurden 
bei  Männern  im  Gegensatz  zu  Frauen  gemacht,  ohne  dass  beide  Ge- 
schlechter die  gleiche  Diät  einhielten.  Im  Sommer  nimmt  das  Ver- 
hältniss von  Harnstoff  zu  Harnsäure  ab,  der  Xanthinkörperstickstoff 
steigt  gegenüber  dem  Hamsäurestickstoff.  Verf.  vermuthet  hier  den 
Einfluss  der  mehr  vegetabilischen  Kost  des  Sommers  (Gemüse,  Salaten, 
Obst).     Bezüglich  der  Zahlen  möge  das  Original  eingesehen  werden. 

Kerry. 

811.  Mordhorst:  Zur  Diagnose  und  Behandlung  der  Gicht. i) 

Die  Untersuchung  von  72  Harnen  ergab:  1.  In  allen  Fällen  von  harnsaurer 


1)  Verhandl.  des  10.  Congresses  f.  innere  Medic.  1891,  pag.  443—470; 
Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12,  No.  28,  Beilage  pag.  76. 
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Biathese  wurde  im  Uriu  immer  viel  mehr  freie  Hamsanre  gefunden  als  in 
dem  Harn  von  Rheumatikern  und  Gesunden  desselben  Alters.  2.  Die  Ge- 
sammthamsäuremenge  des  Urins  Gichtkranker  war  im  Mittel  bedeutend 
grösser  als  bei  Rheumatikern  und  Gesunden.  3.  Die  Menge  der  freien  Harn- 
säure und  die  Aciditat  des  Urins  nehmen  mit  dem  Alter  ab  und  sind  beim 
weiblichen  Geschlecht  geringer  als  beim  mannlichen.  4.  Das  spec.  Gewicht 
und  die  Aciditat  des  Harns  ist  höher  bei  hamsaurer  Diathese  ab  bei  Rheu* 
matismus.  5.  Je  grösser  die  Aciditat  des  Urins  ist,  desto  mehr  freie  Harn- 
säure enthält  er.  6.  Sowohl  in  dem  neutralen  als  in  dem  alkalischen  Urin 
wurde  nie  freie  Harnsäure  gefunden,  derselbe  konnte  im  Gegentheil  grosse 
Mengen  freier  Harnsäure  binden  und  auflösen. 

312.  W.  Ebstein  und  Ch.  Sprague:  Beiträge  zur  Analyse 
gichtischer  Tophi.^)  2.  Chemischer  Theil  von  Ch.  Sprague. 
Zur  Analyse  gelangten  ca.  1 5  Grm.  eines  gichtischen  Knotens.  Quali- 
tativ liess  sich  Phosphorsäure  und  Harnsäure,  ferner  Calcium,  Mag- 
nesium und  Natrium  nachweisen.  Spuren  von  Schwefel  bezieht  Verf. 
auf  den  Schwefel  des  Gewebes.  Cystin,  Oxalsäure  und  Hippursäure 
Hessen  sich  nicht  nachweisen.  Die  quantitative  Analyse  ergab  die 
Abwesenheit  von  Carbonaten.  Phosphorsäure  und  Magnesium  sind 
in  unwägbarer  Menge  vorhanden,  Calcium  in  Spuren,  entsprechend 
0,17  ^Iq,  dabei  erheblich  mit  Eisen  verunreinigt.  Die  Harnsäure 
wurde  mit  Piperazin  bestimmt  [vergl.  Berl.  Berichte  23,  3273].  Im 
Mittel  zweier  Bestimmungen  ergaben  sich  59,7  ®/q  derselben.  Ealium- 
oxyd  fand  Verf.  2,95  ^/q,  Natriumoxyd  9,3  ^/q.  Das  Verhältniss  von 
Harnsäure  zu  den  Alkalien  ergab  1  Molecül  Harnsäure  zu  1,02  Atomen 
Alkali.  Die  Alkalien  sind  demnach  als  saure  Salze  vorhanden. 
Die  Gesammtanalyse  ergab : 

Harnsäure 59,7    ^o 

Thierische  Materie     .     .     .  27,88  « 

Natriumoxyd 9,3    « 

Kaliuraoxyd 2,95  * 

Calciumoxyd 0,17  * 

Mg Spuren 

Fe 

Phosphorsäure « 

S 

Saures  hamsaures  Natron    .  57,00  ^/q 

Saures  harnsaures  Kalium   .  12,93  * 

1)  V  i  r  c  h  0  w  's  Arch.  12o,  207—219. 
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Ein  zweiter  Tophus  ergab:  Harnsäare  61,27,  thierische  Materie 
26,45,  Gesammtalkalien  als  Natriumoxyd  gerechnet  12,28  ^/q; 
Calcinm,    Phoephorsänre ,    Eisen,    Magnesium    unwägbar. 

Kerry. 

313.  G.  Colaaanti:   lieber  daa  Erbrechen  bei  Oligurie.^) 

Es  handelte  sich  um  eine  Kranke,  bei  welcher  in  Zwischenräumen 
von  fünf  bis  zwanzig  Tagen  AnßUle  von  Anurie  und  Oligurie  ein- 
traten. Der  durch  Katheder  entleerte  Harn  betrug  200 — 300  CC. 
in  24  St.;  mit  dem  Aufhören  der  Oligurie  traten  stets  Steinchen, 
iius  Natriumurat  mit  Spuren  von  Calcinmoxalat  bestehend,  auf. 
Während  der  Anfälle  hatte  die  Kranke  stets  und  regelmässig  starkes 
Erbrechen ;  die  erbrochene  Flflssigkeit  war  geruchlos,  reagirte  schwach 
sauer,  war  blass  gefärbt,  grünlich  fluorescii'end.  An  der  Luft  färbte 
«ie  sich  erst  etwas  dunkler,  wurde  alkalisch  und  enthielt  nun  kohlen- 
saures Ammoniak.  Diese  Zersetzung  blieb  aber  aus,  wenn  die  Flüssig- 
keit vorher  sterilisirt  wurde.  Die  ganzen  Erscheinungen  an  der 
Kranken  führten  zu  der  Anschauung,  dass  dies  oligurische  Erbrechen, 
«benso  wie  das  Erbrechen  bei  der  hysterischen  Harnverhaltung  als 
«in  die  fehlende  oder  stockende  Nierejithäfigkeit  ersetzender  Vor- 
gang zu  deuten  sei.  Dann  musste  die  erbrochene  Flüssigkeit  Be- 
standtheile  des  Harns  enthalten.  Es  Hessen  sich  in  der  That  nach- 
weisen: Harnstoff  (2,562  ®/^,J,  der  schon  von  anderen  Autoren 
im  Erbrochenen  gefunden  wurde,  Harnsäure  und  Kreatinin; 
ausserdem  waren  reichlich  Chloride  und  Spuren  von  Phosphaten  an- 
wesend, Sulfate  fehlten.  Bei  sehr  heftigen  Brechanfällen  war  der 
Hamstolfgehalt  im  Urin  vermindert,  sodass  nur  3,2  Grm,  in  24  St. 
ausgeschieden  wurden.  —  Diese  Beobachtungen,  schliesst  Verf.,  sind 
klinisch  wie  physiologisch  von  Bedeutung,  sie  geben  uns  den  Schlüssel 
2ur  klinischen  Deutung  gewisser  Störungen,  die  man  bei  leeren  Magen 
beobachtet,  und  lehren  uns  die  Natur  des  urämischen  Erbrechens 
Bis  stellvertretende  Ausscheidung  erkennen.  Mittelbar  erhärten  sie 
uns  den  physiologischen  Beweis,  dass  die  Erzeugnisse  der  Rückbildung, 


1)  Moleschott *8  Unters,  z.  Naturlehre  d.  Menschen  14,  Separatabdr. 
10  pag. 
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welche  die  dem  Harn  eigenthflmlichen  Bestandtheile  sind,  sich  ausser- 
halb des  Nierengewebes  bilden.  Es  sind  demnach  die  Nieren  nicht 
mit  chemischen,  sondern  nur  mit  aasscheidenden  Thätigkeiten  begabt. 

Andreasch. 
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mieden wird.  3.  Wird  mit  einer  Hefeart,  welche  Gährvermögen  be- 
sitzt, eine  vergährbare  Substanz  eingeführt,  so  ist  immer  eine  Schä- 
digung des  Organismus  (Magen-Danncatarrh)  zu  erwarten.  4.  Das 
schädigende  Moment  sind  weder  die  Hefezellen,  noch  ihre  Stoff- 
wechselproducte,  sondern  abnorme  Gährproducte,  deren  Bildung  durch 
die  hohe  Temperatur  des  Körpers  veranlasst  ist.  5.  Subcutan  injicirt, 
verhalten  sich  aUe  Hefearten  vollkommen  ähnlich,  indem  sie  niemals 
activ  schädigend  wirken  und  die  Hefezellen  immer  sehr  bald  der 
Vernichtung  anheimfallen.  Andreasch. 

*J.  Effront,  Einfluss  der  Fluorwasserstoffsäure  und  der 
Fluoride  auf  die  Gährung  stärkehaltender  Substanzen. 
Bull.  soc.  chim.  [3]  5,  734—740. 

318.  0.  Loew,  die  chemischen  Verhältnisse  des  Bacterienlebens. 

319.  A.  P.  Fokker,  Untersuchungen  über  die  Milchsäuregährung. 
*G.  Linossier,    über    die   Spaltung    inactiver   Milchsäure 

durch  Schimmelpilze.    Bull.  soc.  chim.  [3]  0,  10—12. 

320.  M.  Nencki,    die   isomeren    Milchsäuren    als   Erkennungs- 

mittel einiger  Spaltpilzarten. 

321.  J.  H.  Schuurmans  Stekhoven,  Saccharomyces  Kefyr. 

*P.  F.  Frankland  und  W.  Frew,  eine  optisch  active  Glycerin- 
säure.    Chem.  Soc.  1891,  I,  96—104. 
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*P.  F.  Frankland  und  W.  Frew,  die  Gährung  von  Caleiam- 
glycerat  durch  den  Bacillus  aethaceticus.  Joum.  ehem.  soc. 
59,  81—96.  Die  G&hrung  geht  hauptsächlich  nach  der  Gleichung: 
5C8H«04  =  C8H604-4CaH40a  +  H80+5G08  +  3Hs  vor  sich. 

822.  B.  Kerry  und  Sigm.  Fr&nkel,  über  die  Einwirkung  der  Bacillen 

des  malignen  Oedems  auf  Kohlehydrate  und  Milchsäure. 

*P.  F.  Frankland,  A.  Stanley  und  W.  Frew,  über  die  durch  den 

Friedländer'schen    Pneumococcus    eingeleiteten    Fermen* 

tationen.    Chem.  Soc.  1891,  I,  253—270. 

828.  P.  Malerha,  Untersuchungen  über  die  Natur  der  vom  Gliscro- 
bacterium  gebildeten  schleimigen  Substanzen. 
*L.  Adametz,  Untersuchungen  über  den  Bacillus  lactis  viscosus, 
einen  weit  verbreiteten  milchwirthschaftlichen  Schädling.  Landw\ 
Jahrb.  20,  185—209.  Verf.  theilt  die  Erreger  fadenziehender  Milch 
in  8  Gruppen:  I.  Spaltpilze,  bei  welchen  die  fadenziehende  Substanz 
aus  den  verquollenen  Membranen  besteht.  IL  Spaltpilze,  deren 
fadenziehende  Substanz  als  Eiweissstoffe  angesehen  werden  müssen, 
III.  Spaltpilze,  welche  eine  N- haltige  fadenziehende  Substanz  er- 
zeugen, die  jedoch  nicht  zu  den  Eiweisskörpern  gehört      Loew. 

824.  A.  Yilliers,   über  die  Umwandlung  der  St&rke  in  Dextrin 

durch  das  Buttersäureferment. 

*A.  Laveran,  Beschreibung  eines  neuen  Aeroskop.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  48,  89—48.  Verf.  beschreibt  einen  aus  zwei  durch  ein 
Querrohr  verbundenen  gläsernen  Cylindern  bestehenden,  mit  Wasser 
zu  beschickenden  Apparat  zum  Auffangen  der  in  der  Luft  enthaltenen 
Keime.  Herter. 

*P.  A.  Dangeard,  Beitrag  zum  Studium  der  grünen  Bacteriaceen. 
Compt.  rend.  112,  251—258. 

*M.  W.  Beyerink,  über  Leuchtbacterien.  CentralbL f.  Bacterio- 
logie  8,  616-621,  651-658. 

*Raphael  Dubois,  über  den  Schimmel  des  Kupfers  und  der 
Bronze.  Compt.  rend.  111,  655  —  657.  Schimmel,  welcher  in 
Kupfersulfatlösung  auf  Kupfer,  Bronze  oder  einem  anderen 
Körper,  wie  Marmor,  vegetirt,  der  das  Sauerwerden  der  Lösung 
verhindert,  bildet  grüne  Abscheidungen  von  Kupferhydrocarbo- 
nat,  die  Patina  antiker  Bronze.  Herter. 

*J.  Wortmann,  über  die  neuesten  Untersuchungen  bezüglich  der 
Organismen  der  Nitrification  und  ihre  physiologische  Be- 
deutung. Landw.  Jahrbücher  20,  175—184.  Enthält  ein  ausführ- 
liches Referat  Über  die  einschlägigen  Arbeiten  von  H  ü  p  p  e , 
Heraeus,  Winogradzky  u.  A. 

825.  Alb.    Hoffa,    weitere    Beiträge    zur    Kenntniss    der   Fäulnis  s- 

bacterien. 
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*T.  Carbone,  Aber  die  dnrch  Proteus  vulgaris  erzeugten 
Gifte.  Riforma  med.  1890,  No.  202;  Centralbl.  f.  kUn.  Medic.  12. 594. 
Proteus  vulgaris  erzeugt  in  Culturcn  auf  Fleisch  Cbolin,  Aethylen- 
diamin,  Qadinin  und  Trimetbjlamin.  C.  findet  femer,  dass  ein 
Ptomaln,  von  einem  beliebigen  Bacterium  gebildet,  Thiere  gegen 
dieses  Bacterium  immun  zu  machen  im  Stande  ist,  und  dass  chemisch 
verwandte  Körper  die  gleiche  Wirkung  haben  können. 

*F.  Jaquemart,  die  Ptomalne.  Joum.  de  Med.  et  de  Chir.  de 
Bruxelles  1890,  No.  18;  Centralbl.  f.  Bacteriol.  9,  107. 

*Oechsner  de  Goninck,  über  die  Ptomalne.  Compt.  rend.  112, 
584—585.  Von  dem  aus  gefaultem  Fleisch  von  Octopus  dargestellten 
Ptomaln  C10H15N  [J.  Th.  18,  328;  20,  443]  beschreibt  Verf.  das 
Bromhydrat,  C10H15N,  HBr,  das  modificirte  Platinsalz  (CioHisN)^ 
+  PtCn4,  das  Goldchloriddoppelsalz,  (CioHißN,  HCl)  +  AuCl3  und 
die  Jodmethylverbindung  C10H15N,  CHsJ.'  Die  heisse  alcoholische 
Lösung  der  letzteren  gibt  mit  wenig  Kalilauge  eine  lebhaft  rothe 
F&rbung ,  welche  bald  in  Braun  übergeht  mit  grünlich  -  blauer 
Fluorescenz.  H  e  r  t  e  r. 

*M.  Popoff,  kann  dasKreatin  eine  nahrhafte  Substanz  für  patho- 
gene  Bacterien  und  eine  Quelle  der  Bildung  von  Toxinen  sein? 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  7,  585. 

*W.  Zopf,  Ausscheidung  von  Fettfarbstoffen  seitens  gewisser 
Spaltpilze.    Ber.  d.  bot.  Gesellsch.  9,  22—28. 

*H.  A.  Weber,  Beactionen  des  Tyrotozins.  Journ.  of  the  Americ. 
ehem.  Soc.  12,  485—487;  ehem.  Centralbl.  1891,  I,  pag.  554. 

♦R.  Kobert,  über  Cadaverin.  Therap.  Monatsh.  5,  129-132. 
Salzsaures  Cadaverin  erwies  sich  bei  Injection  in's  Blut  als  sehr 
wenig  giftig. 

*E.  Salkowski,  das  Peptotoiin  Brieger's.  Virchow's  Arch. 
124,  409 — 454.  Verf.  zeigt,  dass  bei  Verdauung  von  Eiweissstoifen 
mit  Pepsin  eine  in  Wasser  lösliche  giftige  Base  nicht  entsteht. 
Nur  bei  Verwendung  faulig  gewordener  Materialien  liess  sich  eine 
solche  nachweisen.  Die  toxischen  Wirkungen  von  Albumosen  und 
Peptonen,  wenn  sie  direkt  in  die  Blutbahn  eingeführt  werden,  ge- 
hören diesen  selbst  an.  Loew. 

*L.  Brieger,  über  das  Peptotoxin.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1891,  pag.  811,  und  Polemik  zwischen  Brieger  und  Salkowski, 
ibid.  pag.  896,  917,  968.  Der  Schluss  Salkowski 's  ist,  dass,  wenn 
Fibrin  manchmal  Spuren  einer  Giftsubstanz  bei  der  Verdauung  geben 
sollte,  lediglich  eine  Beimengung  (von  Leucocyten  etc.)  daran  die 
Schuld  trägt.    Andere  Eiweisskörper  geben  sie  nicht.         Loew. 

*F.  Roemer,  Darstellung  und  Wirkung  protelnhaltiger 
Bacterieneitracte.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  51. 
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*Ch.  Bouchard,  Wirkungen  der  Stoffwechselprodnkte  der 
Microorganismen.  Key.  de  mM.  1890,  No.  7;  ehem.  Centralbl. 
1891,  I,  pag.  182. 

326.  A.  Arn  and  und  A.  Charrin,  Chemische  Untersnchnngen  Hber  die 

Secretion  der  Microben.  Umwandlang  und  Ausscheidung  der 
organischen  stickstoffhaltigen  Substanz  durch  den 
Bacillus  pyocyaneus  in  einer  bestimmten  Gulturflflstdgkeit. 

327.  A.  Arnaud  und  A.  Charrin,   Umwandlung  und  Ausscheidung  der 

organischen  Substanz  durch  den  Bacillus  pyocyaneus. 

328.  G.  Gärtner  und  Fr.  Roemer,  Hber  die  Einwirkung  von  Bact er ien- 

eztracten  auf  den  Lymphstrom. 

329.  B.  Immerwahr,   Aber  das  Vorkommen   von  Tozalb uminen   im 

menschlichen  und  thierischen  Organismus. 

"^F.  Nissen,  über,  den  Nachweis  ron  Toxin  im  Blute  eines  an 
Wundtetanus  erkrankten  Menschen.  Deutsche  medic 
Wochenschr.  1891,  No.  24.  Bacillen  freies  Blutserum  eines  an  Te- 
tanus verstorbenen  Patienten  tödtet  in  Mengen  von  0,3  bis  1,0  CC.  in 
4  bis  48  Stunden  Mäuse  unter  tetanischen  Erscheinungen. 

Kerry. 

330.  A.  Hammerschlag,  Bacteriologisch-chemische  Untersuchungen  &ber 

Tuberkelbacillen. 

331.  W.  Zuelzer.  über  ein  Alkaloid  der  Tuberkelbacillen. 

332.  Th.  Weyl,  zur  Chemie  und  Toxicologie  des  Tuberkelbacillus. 

333.  E.  Klebs,  über  die  Wirkung  des  Koch'schen  Mittels  auf  Tuber- 

culose  der  Thiere  nebst  Vorschlägen  zur  Herstellung  eines  un- 
schädlichen Tuberculins. 

334.  E.  Klebs,  die  Zusammensetzung  des  Tuberculins. 

335.  M.  Hahn,  Aber  die  chemische  Natur  des  wirksamen  Stoffes 

im  Koch 'sehen  Tuberculin. 

336.  K.  Koch,  weitere  Mittheilungen  über  das  Tuberculin. 

337.  E.  Crookshank   und    E.  T.   Herroun,     über   die   chemischen 

Eigenschaften  und  physiologischen  Wirkungen  derProducte  des 
Tuberkelbacillus. 

338.  F.  Hirschfeld,  Stoffwechseluntersuchungen  bei  Lungen- 

tuberculose  nach  Anwendung  des  Koch 'sehen  Mittels. 
*A.  Loewy,  die  Wirkung  der  Koch'schen  Flüssigkeit  auf  den 
Stoffwechsel  des  Menschen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1 891, 
No.  4.  Nach  Injoctionen,  die  kein  Fieber  erzeugen,  bleibt  der  Eiweiss- 
zerfall,  gemessen  an  der  Stickstoffausscheidung  im  Harn,  ungeändert, 
ebenso  der  Fettverbrauch.  Bei  Fieber  tritt  in  Folge  der  verstärkten 
Athmung  und  der  damit  verbundenen  Muskelcontractionen  eine  Steige- 
rung des  Fettverbrauches  auf,  auch  der  Eiweisszerfall  ist  etwas  höher. 
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*J.  Höricourt  und  Charles  Bichet,  über  die  Giftigkeit  der 

löslichen  Produete  der  tubercnlösen  Galtaren.    Compt. 

rend.  112,  589—591. 
*S.  D.  Kostnrin  und  8t.  N.  B.  Krainsky,  Aber  die  vergleichende 

WirkongderFäulnissprodacte  and  der  Toxine  YonTaberkel- 

bacillen  and  ihren  Einfluss  anf  den  Verlauf  der  experimentell  her- 

Torgerafenen  Tuberculose  bei  Thieren.    Berliner  klin.  Wochenschr. 

1891,  No.  21,  22,  23. 
*F.  Hueppe  und  Herrn.  Scholl,  Aber  die  Natur  der  Koch'schen 

Lymphe.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  Ko.  4. 
*H.  Buchner,  Tuberculinreaction  durch  Proteine  nicht  speci- 

fischer  Bacterien.    Münchener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  49. 
*0.  Hertwig,  über  die  physiologische  Grundlage  der  Tuberculin- 

wirkung.     Eine    Theorie    der    Wirkungsweise    bacillärer 

Stoffwechselproducte.    Jena  1891.    G.  Fischer. 
*H.  Semmola,  die  von  Professor  Koch  entdeckte  Cur  der  Lungen- 

tuberculose  vor  der  wissenschaftlichen  Therapie.    Progresso  Me- 

dico  di  Napoli  20-30  dicembre  1890. 
*Carl  Stern,  über  einige  Injectionsyersuche  mit  Stoffwech- 

selproducten  Ton  Tuberkelbacillen.  Berliner  klin.  Wochenschr. 

1891,  No.  31. 
"^Fr.  Römer,  Tuberculinreaction  durch  Bacterienextracte. 

Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  45. 

*Winter  und  Lesage,  Beitrag  zur  Eeuntniss  des  Choleragiftes. 
Ball.  med.  1890,  pag.  328;  ehem.  Centralbl.  1891,  I,  pag.  237.  Be- 
handlung der  Cholerabouillonculturen  mit  Schwefelsäure,  Lösen  des 
Niederschlages  in  Alkali,  Wiederausfällen  und  Lösen  des  Nieder- 
schlages in  Aether  und  schliessliches  Verdampfen  zur  Trockne  liefert 
eine  toxisch  wirkende  Substanz,  welche  in  öligen  Tropfen  erscheint, 
beim  Erkalten  zu  einer  amorphen  Masse  erstarrt,  in  Wasser  und 
sauren  Flüssigkeiten  unlöslich,  dagegen  in  Aether  und  alkalischen 
Flüssigkeiten  löslich  ist.  Die  anatomischen  Befunde  bei  Thieren, 
denen  die  Substanz  injicirt  worden  ist,  zeigen  das  Bild  der  experi- 
mentellen Cholera. 

*E.  A.  T.  Schweinitz,  Stoffwechselproducte  der  Bacterien. 
Joum.  of  the  Americ.  ehem.  soc.  18,  61—62;  ehem.  Centralbl.  1891,  I, 
pag.  672.  Es  wurden  die  Produete  der  Organismen  der  Schweine- 
cholera und  der  Schweinepest  in  künstlichen  Culturen  untersucht 
und  dabei  je  eine  Albumose  und  ein  Ptoroaln  gefunden,  die 
Sucholoalbumin  und  Sucholotoxin  resp.  Suplagoalbumin 
und  Suplagotoxin  genannt  werden.  Die  weissen,  pulverförmigen 
Albumosen  sind  wenig  löslich  in  Wasser,  sie  können  durch  Trocknen 
über  Schwefelsäure  im  Vacuum  krystallisirt  erhalten  werden.    Die 
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Ptomalne  werden  am  besten  in  Form  ihrer  Platinsalze  isolirt.  Ge- 
ringe Mengen  dieser  Substanzen  fflhren  bei  subcutaner  Injection 
(Meerschweinchen)  rasch  den  Tod  herbei.  Schwächere,  öfter  wieder- 
holte Injection en  machen  das  Thier  immun. 

^9.  Fred.   G.   Novy,    die   toxischen    Producte   des   Bacillus    der 
Schweinecholera. 

^340.  A.Wassermann  und  B.  Proskauer,  über  die  vondenDiphtherie- 
bacillen  erzeugten  Toxalbumine. 

341.  M.  Schulz  und  Th.  Weyl,  zur  Kenntniss  der  Lymphe^. 

*L.  Macchiali,  über  den  Erreger  der  Schlaff  sucht  an  den 
Seidenwürmern.  Centralbl.  f.  Agricult.  20,  395.  Nach  Le 
Stazioni,  Speriment.  Agr.  Ital.  20,  114 — 129.  Ausser  Streptococcus 
bombycis  findet  sich  auch  der  yon  Pasteur  alsVibrion  beschriebene 
Bacillus  bombycis  in  den  erkrankten  Baupen  vor.  Low. 

*G»  Tizzoni  und  B.  Schwarz,  das  Blutserum  der  gegen  Hunds- 
wut h  geimpften  Thiere ;  seine  Bedeutung  in  der  Immunisirung  und 
Heilung  bei  dieser  Krankheit.    Bif.  med.  1891,  23  Agosto. 

*C,  Zagari,  über  den  Mechanismus  der  Abschwächung  des  Hunds- 
wuthgiftes.    Gioru.  int.  delle  sc  med.  XII,  17,  669. 

"^S.  Kitasato,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Tetanus- 
gift.    Zeitschr.  f.  Hygiene  10. 

^Vaillard,  über  die  Eigenschaften  des  Serum  der  gegen  Tetanus 
immunen  Thiere.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  462 — 465. 

^G.  Tizzoni  und  G.  Cattani,  über  die  Eigenschaften  des  Tetanns- 
Antitoxins.    Atti  d.  B.  Acc.  dei  Lincei  VII,  1.  sem.,  7 — ^9. 

*A.  Buschettini,  über  die  Diffusion  des  Tetanusgiftes  im  Or- 
ganismus.   Bif.  med.  1890,  No.  225. 

^B.  Schwarz,  Über  die  Lebensfähigkeit  des  tetanischen 
Virus  im  Wasser.    Bif.  med.  1890,  No.  17. 

*G.  Bombicci,  über  den  Widerstand  des  tetanischen  Virus 
gegen  Fäulniss.    Bif.  med.  1890,  No.  227. 

"^Tizzoni  und  G.  Cattani,  über  den  Widerstand  des  tetanischen 
Virus  gegen  chemische  und  physische  Agentien.  BoU.  Sc.  Mediche 
1890,  pag.  559.  I^/q  Silbemitratlösung  und  Mischungen  Ton  IO/qq 
Sublimat,  Garbolsfture  und  Salzsäure  als  Desinficiens  erwiesen  sich 
am  wirksamsten.  Bösen fe Id. 

*Q.  Klemperer  und  F.  Klemperer,  Versuche  über  Immuni- 
sirung  und  Heilung  bei  der  Pneumococcen-Infection. 
BerUner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  34,  35. 

342.  A.  £.  Wright,   über  Wooldridge^s  Methode,  durch  Injection 

von  Lösungen  ?on  Gewebe-Fibrinogen,  Immunitat  gegen 
Anthrax  zu  erzeugen. 
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*R  Stern,  über  die  Wirkung  des  menschlichen  Blutes  und 
anderer  Körperflüssigkeiten  auf  pathogen e  Micro- 
Organismen.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  18,  46 — 71.  Defibrinirtes 
Blut  Ton  Menschen  tödtet  nach  yerhältnissmässig  kurzer  Zeit  ge- 
wisse pathogene  Microorganismen  (Cholera,  Typhus,  Friedländer 's 
Pneumoniebacillus).  Dieses  Abtödtungsvermögen  ist  begrenzt  und 
hängt  von  der  Menge  der  zugesetzten  Bacterien  ab.  Andere  patho- 
gene Bacterien  (Diphtherie,  Anthrax,  Staphylococcen,  Streptococcen) 
werden  nicht  beeinflusst.  Auch  Exsudat-  und  Transsudatflftssigkeiten 
wirken  in  ähnlicher  Weise.  Diese  bacterienfeindliche  Eigenschaft 
geht  verloren,  wenn  das  Blut  Vs  Stunde  auf  60  ^  erhitzt  wird. 
Fiebertemperaturen  haben  diesen  Einfluss  nicht.  Kerry. 

*6.  Tria,  Aber  das  Verhalten  des  Muskelgewebes  bei  einigen 
Infectionen.  Uend.  della  R.  Acad.  delle  Sc.  Fisiche  e  Mate- 
roatiche  Sett.  Ott.  e  Nov.  1890.  Centralbl.  f.  Physiol.  5,  pag.  41. 
Der  Muskelsaft  besitzt  bacterienfeindliche  Wirkungen,  die  aicht  mit 
seiner  sauren  Reaction  zusammenhängen.  Rosenfeld. 

*Axenfeld,  der  Kampf  der  Lebewesen  mittelst  Production 
chemischer  Substanzen.  Riv.  di  Filos.  scientif.  (2),  X,  5, 
pag.  283.      . 

343.  P.  Ehrlich,  Untersuchungen  über  Immunität.    I.  üeber  Ricin. 
II.  Ueber  Abrin. 

*S.  Bakonnine  und  G.  Boccardi,  Untersuchung  über  die  bac- 
terientödtende  Eigenschaft  des  Blutes  in  verschiedenen 
Zuständen  des  Organismus.    Rif.  med.  1891,  19.  April. 

*A.  Rovighi,  die  bacterientödtende  Wirkung  des  Blutes 
in  verschiedenen  Bedingungen  des  Organismus.  —  Atti  d.  R.  Accad. 
Med.  di  Roma  V,  2,  pag.  423  und  Rif.  med.  1*890,  No.  110  und  Bull, 
di  R.  Accad.  Med.  di  Roma  XVI,  3,  pag.  468. 

*E.  Aievoli,  über  die  Bacterien  tödtende  Kraft  des  Eier- 
eiweiss.    Rif.  med.  1890,  No.  158. 

Desinfectionj  Conservirung  etc. 

*R.  Henneberg,  der  Kafill-Desinfector.  Apparat  zum Sterijisiren 
und  Austrocknen  von  Thierleichen,  .Fleischabfällen  und  dergl.  unter 
Gewinnung  von  Fett,  Leim   und  Dungpulver.    Berlin,  J.  Springer. 

^Behring,  über  Desinfection,  Desinfectionsmittel  und 
Desinfectionsmethoden.    Zeitschr.  f.  Hygiene  9,  395. 

*F.  Fabris,  über  die  antiseptische  und  desinficirende 
Wirkung  von  Antifebrin,  Exalgin  und  Phenacetin.  Bell, 
delle  Sc.  Mediche  1891. 
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*£.  di  Mattei  ed  A.  Scala,  über  die  desinficirende  Wirkung 
einiger  Mercurialsalze.  Atti  della  R.  Acc.  Med.  di  Borna  V, 
2,  pag.  1. 

C.  Chabri^,  über  ein  gasförmiges  Antiseptieam;  seine  Wirkung 
auf  das  pyogene  Bacterium  der  urinösen  Infection.  Compt. 
rend.  111,  748 — 750.  Das  Methylenflnorid  hat  nach  Verl  eine 
sehr  starke  antiseptische  Wirkung.  Herter. 

**£.  Saint-Hilaire,  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  SchneUig- 
keit  der  Wirkung  der  Antiseptica.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  4S, 
754—756. 

*A.  B.  Griffiths.  Untersuchungen  über  Microorganismen,  mit 
Ideen  über  eine  neue  Methode  ihrer  Z  e  r  s  t  ö  r  u  n  g  in  gewissen  c  o  n  - 
tagiösen  Krankheiten.  Proc.  roy.  soc.  Edinburgh  14,  97 — 106; 
16,  33-63. 

*P.  CazeneuYe  und  Bodet,  über  die  antiseptischen  Eigen- 
Schäften  des  Methyl-Camphophenolsulfons.  Bull.  soc. 
chini.  [3]  5,  649.  Die  Substanz  besitzt  keine  toxischen  und  nur 
schwach  antiseptische  Eigenschaften. 

*A.  d'Arsonval,  neue  chemische  Functionen  der  Kohlensäure  bei 
hohem  Druck.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  320—321,  Die 
Kohlensäure,  bei  40  Atmosphären  Druck,  sterilisirt  die  or- 
ganischen Flüssigkeiten,  ohne  die  Enzyme  zu  zerstören. 
Sie  verwandelt  das  Blut  in  eine  unlösliche,  schwarze  Masse  und 
vernichtet  die  respiratorische  Capacität  desselben.  Die  Kohlensaure 
bei  hohem  Druck  treibt  aus  den  Verbindungen  Säaren  aus. 
deren  Affinitäten  bei  gewohnlichem  Druck  der  der  Kohlensäure  über- 
legen sind.  Binnen  10  Minuten  veranlasst  sie  die  krystallinische 
Ausscheidung  der  Harnsäure  im  Urin,  sie  zersetzt  kieselsaures 
Kalium,  sowie  Jod-  und  Bromkalium.  Herter. 

*A.  d'Arsonval,  Filtration  und  schnelle  Sterilisirung  der 
organischen  Flüssigkeiten  vermittelst  flüssiger  Kohlen- 
säure.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  48.  90—92. 

*Pio  Marfori,  über  die  desinficirende  und  antiseptische 
Wirkung  des  Guajacol.  Annali  di  Chim.  e  Farm.,  18,  8. 
Guajacol  tödtet  in  ^/g^/oiger  Lösung  Milzbrandbacillen  in  30  Minu- 
-■  ten,  Milzbrandsporen  in  2o/oiger  Lösung  in  24  Stunden.  Tuberkel- 
bacillen,  2  Stunden  lang' in  l^/goiger  oder  2ö/QQigen  Lösungen  ver- 
weilend, erzeugen  nur  noch  locale  Infection.  Guajacol  desinficirt 
nach  M.  intensiver,  als  Carbolsäure.  Bosenfeld. 

*Victor  Bovet,  über  die  Antisepsis  der  Baumaterialien. 
Ann.  de  micrographie,  1891,  pag.  18,  von  Nencki's  Lab.,  Bern. 
Die  Arbeit  enthält  unter  Anderem  Angaben  über  die  antiseptische 
Wirkung  von  Quecksilberchlorid,  Salicylsäure,   kiesel- 
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fluorwasserstoffsaurem  Natrium,  a-Ozynaphto^sänre, 
a-naphtolcarbonsaurem  Zink  und  Blei,  salicylsaurem 
Zink  und  Blei.  Herter. 

*£.  Biernacki,  Über  die  Eigenschaft  der  Antiseptica,  die  Al- 
coholgährung  zu  beschleunigen  und  Aber  gewisse  Abhängigkeit 
ihrer  Kraft  Yon  der  chemischen  Baustructur,  der  Fermentmenge  und 
der  Vereinigung  mit  einander.    Pflüger's  Arch.  49,  112—140. 

*F.  Dronke,   über  die  Anwendung  des  Guajacols   bei  Lungen- 
schwindsucht.    Eine   Stoffwechseluntersuchung.     Berliner   klin. 
Wochenschr.  1891,  No.  4,  pag.  98—101. 
344.  G.  Troje  und  F.  Tangl,   über  die  antituberculose  Wirkung 
des  Jodoforms. 

*S.  Bein,  die  Einwirkung  Yon  Kochsalz  als  Conservirungs- 
mittel  auf  das  Eigelb  des  Handels  (Fasseigelb).  Central- 
Organ  für  Waarenkunde  und  Technologie,  Heft  1  und  2. 

*W.  Eber,  Beiträge  zur  Untersuchung  animalischer  Nahrungsmittel. 
I.  Ein  chemisches  Merkmal  der  Fäulniss.  Arch.  f.  Wissen- 
schaft und  pract.  Thierheilk.  7,  222.  Zum  Nachweis  der  Fäulniss 
animalischer  Nahrungsmittel,  selbst  für  Grade,  welche  durch  den 
Geruch  noch  nicht  zu  erkennen  sind,  benützt  Verf.  die  Gegenwart 
von  Ammoniak.  Dazu  bedient  er  sich  folgender  Methode:  Ein  Rea- 
gensglas wird  mit  dem  Beagens  (1  Theil  Salzsäure,  3  Theile  Alcohol, 
1  Theil  Aether)  ca.  1  Cm.  hoch  beschickt,  verkorkt  und  einmal  ge- 
schüttelt. Dann  bringt  man  von  dem  zu  untersuchenden  Stoffe  mittelst 
eines  Glasstabes  eine  Probe  in  das  mit  den  Dämpfen  des  Reagens 
erfüllte  Gläschen,  ohne  die  Wände  zu  berühren.  Ein  nach  Kurzem 
auftretender  Nebel  verräth  die  Gegenwart  von  Ammoniak. 

*A.  Scala  und  F.  Sanfelice,  Wirkung  der  im  Trinkwasser 
gelösten  Kohlensäure  auf  einige  pathogcne  Microorganis- 
men.   Bull.  d.  R.  Accad.  Med.  di  Roma,  XVII,  1,  pag.  74. 

*M.  von  Pettenkofer,  über  Selbstreinigung  der  Flüsse. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1891,  No.  47  und  Arch.  f.  Hygiene  18,  91. 

*0.  Loew,  zur  Frage  der  Selbstreinigung  der  Flüsse.  Archiv 
f.  Hygiene  12,  pag.  262 — 268.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  nicht 
nur  Bacterien,  sondern  auch  Algen  sich  bei  jenem  Process  be- 
theiligen können.  Viele  Algen  können  organische  Stoffe  aufnehmen, 
selbst  bei  grosser  Verdünnung,  und  dieselben  verwerthen.     Loew. 

*H.  Long,  Reinigung  der  Wasserläufe.  Centralbl.  f.  Agric.  20, 
289.  Verf.  untersuchte  etwa  1000  Wasserproben  aus  dem  Illinois- 
flusse und  constatirte  eine  stetige  Abnahme  des  Ammoniaks  und  der 
organischen  Materie  mit  der  Entfernung  vom  Ausgangspunkt  der 
Verunreinigung.  Im  Winter  fand  die  Reinigung  langsamer  statt 
als  im  Sommer.  Loew. 
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Nitrification, 

*  Berthelot  und  G.  AndrI,  Thatsftchen  zur  Geschichte  der  in  der 
Ackererde  enthaltenen  stickstoffhaltigen  Bestandtheile. 
Compt.  rend  112,  189—192.  Vergl.  Ann.  chim.  phys.  [6],  9,  289, 1887. 

*Berthelot,  neue  Beobachtungen  über  die  stickstoffhaltigen, 
flüchtigen  Verbindungen,   welche   von  der  Ackererde  ab- 
gegeben werden.    Compt.  rend.  112,  195 — 197. 
M5.  A.  Müntz,  über  die  Bildung  der  Nitrate  in  der  Erde. 


314.  M.  Nencki  und  H.  Sahli:  Die  Enzyme  in  der  Thera- 
pie.^) Es  ist  bekannt,  dass  Peptone  in  das  Blut  injicirt  eine  toxische 
Wirkung  auf  den  Organismus  ausüben,  worauf  zuerst  Schmidt- 
Mülheim  vor  etwa  10  Jahren  aufmerksam  machte.  Ebenso  alt 
ist  die  Beobachtung  von  J.  Bechamp  und  £.  Baltus,  dass  in- 
travenöse Injection  von  Enzymen  auf  den  Organismus  eine  stark 
giftige  Einwirkung  hat.  0,35  Grm.  Malzdiastase  und  0,15  Grm. 
Pankreatin  per  Kilo  Körpergewicht  erwiesen  sich  nach  Einspritzung 
in  die  Blutbahn  bei  Hunden  als  tödtlich.  Es  erfolgen  Erbrechen, 
blutige  Diarrhöen  und  die  Autopsie  zeigt  meist  starke  Congestion 
und  reichliche  Hämorrhagien  in  den  Organen.  In  dem  Harne  war 
das  injicirte  Enzym  nachweisbar.  Man  würde  diese  Substanzen  nach 
der  neuesten  Sprechweise  als  Toxalbumine  bezeichnen.  Peptone  und 
die  sie  bildenden  Enzyme  gehören  zu  den  Eiweisskörpern.  Bezüglich 
der  ersten  herrscht  wohl  kein  Zweifel.  Dass  dies  auch  bezüglich 
der  Enzyme  der  Fall  ist,  hat  vor  mehreren  Jahren  0.  Loew  [J, 
Th.  12.  486]  gezeigt.  Speciell  das  Pankreatin,  das  besonders  auf 
seine  proteolytische  und  saccharificirende  Wirkung  geprüft  war,  hatte, 
abgesehen  von  dem  allgemeinen  Verhalten,  auch  die  gleiche  procenl- 
ische  Zusammensetzung  wie  echte,  in  der  Hitze  gerinnende  Eiweiss- 
körper.  Man  kann  auf  Grund  der  bisherigen  Forschung  sagen,  dass 
es  kein  liCbewesen  gibt,  selbst  w^enn  es  nur  ein  einzelliger  Organis- 


1)  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  20.    Separatabdr.    4  pag. 
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mus  ist,  welches  nicht  Enzyme  (lösliche  Fermente)  producire.  Ja 
gerade  bei  den  niedrigsten  Organismen,  wie  den  Algen  und  Spalt- 
pilzen, sind  in  der  letzten  Zeit  sehr  wirksame  Enzyme  aufgefunden 
worden.  In  einer  vor  mehreren  Jahren  veröffentlichten  Arbeit  [Archiv 
f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.,  20,  345]  hat  N.  seine  Ansicht 
über  die  Natur  der  Enzyme  mitgetheilt;  es  seien  einige  Sätze  daraus 
hier  angeführt :  »Ich  halte  dafür,  dass  die  Wirkung  der  Enzyme  auf 
die   in   ihrem   Molecül   enthaltenen   labilen  Gruppen   zurückzuführen 

ist Eine  ausserordentliche  Unbeständigkeit  gehört  mit  zu 

den  characteristischen  Eigenschaften  der  Enzyme.  Säuren,  Alkalien, 
Metallsalze,  mehr  oder  weniger  concentrirt,  machen  sie  unwirksam ; 
ebenso  längere  oder  häufige  Behandlung  mit  Alcohol.  Selbst  durch 
längeres  Aufbewahren  im  trocknen  Zustande  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur werden  ursprünglich  sehr  wirksame  Enzyme  öfters,  zu  unserer 
unangenehmen  Ueberraschung ,  unlöslich  und  unwirksam.  Ebenso 
vertragen  die  Enzyme,  namentlich  feucht,  keine  höheren  Temperaturen, 
obgleich  für  die  verschiedenen  thierischen  und  pflanzlichen  Enzyme 
die  oberste  Temperaturgrenze  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen 
schwankt In  den  Enzymen  ist  bereits  eines  von  den  Grund- 
phänomenen des  Lebens,  nämlich  die  Irritabilität,  enthalten;  denn 
gegen  die  chemischen,  thermischen  und  electrischen  Reize  ist  das 
Verhalten  der  Enzyme  und  des  lebendigen  Protoplasmas  in  vielen 
Fällen  das  gleiche.  Es  ist  nur  natürlich,  dass  noch  die  Biologen 
der  dreissiger  Jahre,  durch  solche  Aehnlichkeiten  verleitet,  die  En- 
zyme und  die  einzelligen,  fermentative  Processe  bewirkenden  Orga- 
nismen für  gleichwerthig  gehalten  haben.  Auf  welche  Weise  aus 
dem  inerten  das  labile  Eiweiss  entsteht,  darüber  können  wir  jetzt 
nur  Vermuthungen  aussprechen.  Die  Annahme  ist  naheliegend,  dass 
dies  durch  eine  Art  fermentativer  Wirkung  selbst  geschieht.  Enzyme 
wirken  wie  die  verdünnten  Säuren  und  durch  verdünnte  Säuren 
werden  aldehydische  Derivate  unter  Regeneration  der  Aldehydgruppen 
gespalten.«  —  lieber  die  Vertheidigungsmittel  des  thierischen,  resp. 
menschlichen  Organismus  gegen  die  Invasion  der  Microben  bei  In- 
fectionskrankheiten  ist  in  den  letzten  Jahren  viel  gestritten  worden. 
Metschnikoff  suchte  sie  in  seinen  Phagocyten.  Neuerdings  hat 
man  bacterientödtende  Wirkung  im  Blutserum  gefunden  und  es  unter- 

Mal 7,  JabreBbericht  fOr  Tiiierchemie.    1891.  30 
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liegt  keinem  Zweifel,  dass  mit  der  Zeit  unsere  Eenntniss  der  Mittel 
und  Wege,  deren  sich  der  Organismus  zu  seiner  Vertheidigung  be- 
dient, sich  vergrössern  wird.  So  verschiedenartig  die  Wirkung  der 
pathogenen  Microben  auf  unsem  Körper  ist,  so  mannigfaltig  viel- 
leicht sind  die  Heactionsweisen  des  Organismus  dagegen.  Es  ist  nun 
naheliegend,  dass  die  so  leicht  veränderlichen  und  reactionsfähigen 
Enzyme  mit  eine  von  den  Waffen  sind,  deren  der  Thierkörper  sich 
zur  Bekämpfung  der  Infectionskrankheiten  bedienen  könnte.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  unter  normalen  Verhältnissen  die  Enzyme  des  Ter- 
dauungstractus,  und  auch  die  Peptone,  entweder  gar  nicht  oder  nur 
in  minimalen  Mengen  in  die  Blutbahn  gelangen.  Von  den  Peptonen 
wissen  wir,  namentlich  durch  die  Arbeiten  Hofmeisters,  dass  sie 
bereits  in  der  Schleimhaut  des  Verdauungsschlauches  in  echte,  in 
der  Hitze  gerinnende  Eiweisskörper  verwandelt  werden.  Bei  den 
labilen  Enzymen  dürfte  die  Ueberführung  in  eine  inactive  Form 
ebenfalls  sehr  leicht  geschehen.  Man  sollte  meinen,  dass  die  jenseits 
des  Verdauungskanals  liegenden  Organe  gegen  die  toxische  Wirkung 
der  Enzyme  und  der  Peptone  geschützt  sein  sollten.  Diese  Einrichtung 
ist  wohl  zweckmässig  unter  normalen  Verhältnissen.  Werden  jedoch 
einzelne  Organe  des  Körpers  durch  Microben  bedroht,  so  wäre  es 
wohl  möglich,  durch  locale  Zufuhr  der  wirksamen  Enzyme  dem  be- 
treffenden Gewebe  zu  siegreichem  Kampfe  gegen  die  Spaltpilze  zu 
verhelfen.  Nach  den  Untersuchungen  von  Langhans  sind  die 
Sarcome  durch  einen  grossen  Glycogengehalt  ausgezeichnet  und  man 
konnte  erwarten,  dass  durch  Iigection  eines  stark  saccharificirenden 
Enzyms  in  das  Gewebe  das  Glycogen  gelöst,  resp.  dessen  Bildung 
gestört  und  vielleicht  dadurch  überhaupt  das  Wachsthum  des  Neo- 
plasma's  sistirt  sein  wird.  Vielleicht  ist  die  beobachtete  günstige 
Wirkung  bei  Impfung  des  Streptococcos  Erysipelatos  auf  maligne 
Tumoren  die  Folge  eines  von  den  Coccen  gebildeten  Enzyms.  Von 
Bouchard  und  auch  Andern  ist  gezeigt  worden,  dass  die  durch 
den  Stoffwechsel  eines  Microben  gebildeten  löslichen  Producte  den 
Organismus  gegen  die  Microben  immun  machen.  Im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  bezeichnen  wir  nur  diejenigen  Albumosen  als  Ein- 
zyme,  welche  eine  proteolytische,  fettspaltende  oder  saccharificirende 
Wirkung  haben.     Diese  Begriffsbestimmung  ist  zu  eng  und   es  gibt 
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sicher  in  nnserm  Körper  Albnmosen  mit  labilem  MolecOl,  die  auch 
andere  Wirkungen  ausüben,  wie  z.  B.  das  Fibrinferment.  Von  diesen 
Oesichtspunkten  aus  haben  Yerff.  nach  vorausgegangenen  orientirenden 
Versuchen  an  Thieren,  Versuche  bei  einzelnen  Krankheiten  unter- 
nommen. Sie  behalten  sich  vor,  sowohl  über  die  Thierversuche,  als 
t&ber  die  an  Kranken  beobachtete  Wirkung  später  zu  berichten. 

315.  Ed.  Sehftr:  Ueber  ehemisehe  Eigenschaften  der  Enzyme.^) 

Anknüpfend  an  die  vorstehende  Abhandlung  von  Nencki  und  Sahli  hebt 
8ch.  seine  Anschauung  hervor,  dass  bei  Betrachtung  der  Beziehung  der  Enzyme 
zu  normalen  und  pathologischen  Processen  im  Organismus  das  specifisch 
-chemische  Verbalten  derselben  in  Betracht  kommt.  Von  Schönbein  ist 
zuerst  als  allgemeine  Fermenteigenschaft  die  energische  Katalyse  und  das 
ozonfibertragende  Vermögen  erkannt  worden,  welche  durch  gewisse  Einflüsse, 
wie  Temperaturerhöhung,  vernichtet  oder  durch'  andere  Mittel,  wie  Cyan- 
wasserstoff, nur  für  die  Dauer  des  Contactes  abgeschwächt  werden.  Dieses 
Verhalten  dürfte  in  manchen  Fällen  ein  brauchbares  diagnostisches  Merkmal 
für  die  Enzymnatur  einer  Substanz  abgeben,  nicht  allein  bei  Aufsuchung 
von  Fermentmaterialien  im  pflanzlichen,  sondern  auch  im  thierischen  Orga- 
nismus und  bei  dessen  pathologischen  Veränderungen.  Andreasch. 

316.  A.  P.  Fokker:  Die  Wirkung  des  Chloroforms  auf  Proto- 
plasma.^ Während  Salkowski  dem  Chloroform  nur  antiseptische 
Eigenschaften  gegen  organisirte,  nicht  gegen  unorganisirte  Fermente  zu- 
schreibt, betont  Verf.  die  bedeutende  Verlangsamung  der  HCl-Pepsin- 
wirkung  auf  Fibrin  und  coagulirtes  Hühnereiweiss,  sowie  der  Diastase- 
wirkung  auf  Amylum  bei  der  Anwesenheit  gesättigter,  ja  sogar  verdünn- 
ter Chloroformlösungen.  Das  Chloroform  verhält  sich  also  nach  Verf.  in 
jeder  Beziehung  den  andern  Antisepticis  analog,'  indem  es  in  kleinen 
Mengen  die  Wirksamkeit  der  Mikroorganismen  aufhebt,  in  grossen  auch 
<iie  Enzymwirkungen  beeinträchtigt.  Wäre  die  Löslichkeit 
des  Cloroforms  eine  grössere,  so  würden  die  Enzyrawirkungen  nach 
dem  Verf.  gänzlich  aufgehoben  werden.  Diese  Schlussfolgerung  hängt 
mit  den  bekannten  Ansichten  des  Verf.  über  die  Identität  der  Enzym- 


1)  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  21,  17 — 21.  —  *)  Nederl. 
Tijdschrift  voor  Geneeskunde,  1891,  1,  168;  auch  Fortschr.  d.  Medic.  9. 
93-99. 
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Wirkungen  und  der  Bakterienwirkangen  zusammen  (Ref.).  —  Terf. 
hebt  weiter  die  Hemmung  der  Syntoninbildung  (durch  HCl  aus  £i- 
weiss)  unter  dem  Einflüsse  des  Chloroforms  hervor.  Damit  ist  der 
beeinträchtigende  Einfluss  des  Chloroforms  auf  die  HCl -Pepsin  Wirkung 
zum  Theile  wenigstens  erklärt,  indem  die  L(ysung  der  Eiweisssubstanzen 
in  der  Säure  nach  Chloroformzusatz  ebenso  wie  nach  vorheriger  längere 
Zeit  fortgesetzter  Erhitzung  derselben  bis  auf  100®  C.  langsamer 
vor  sich  geht.  Das  Chloroform  hemmt  dann  auch  die  HCl -Pepsin- 
digestion des  vorher  erhitzten  Fibrins  weniger  als  diejenige  des  nicht 
erhitzten.  Es  stehen  die  Resultate  dieser  Versuche  nach  Yerf.  im 
Widerspruch  mit  deiyenigen  Salkowki's  [J.  Th.  20,  454  u.  455]. 
Salkowski  hat  nämlich  eine  Hemmung  der  Zuckerbildung  aus 
Glycogen  bei  der  Autodigestion  der  Kaninchenleber,  ebenso  wie  bei 
der  Bildung  eines  linksdrehenden  Zuckers  aus  einem  glycogenartigen 
Körper  in  amylumfreier  Presshefe  nicht  constatiren  können,  obgleich 
in  den  Controllversuchen  nach  vorherigem  Erhitzen  der  Hefe,  resp. 
des  Organbreies  ohne  Chloroformzusatz  jede  Fernientwirkung  aus- 
blieb. —  Zeehuisen. 

317.  Cl.  Permi:  Die  Leim-Gelatine  als  Reagens  zum  Nach- 
weise tryptischer  Enzyme.  0  Verf.  verweist  darauf,  dass  das  Fibrin, 
welches  bisher  zum  Nachweis  proteolytischer  Fermente  ausschliess- 
lich verwendet  wurde,  bei  schwachen  und  geschwächten  tryptischen 
Feimenten  häufig  im  Stiche  lässt.  Es  lässt  sich  oft  nicht  entscheiden, 
ob  eine  Lösung  des  Fibrins  stattgefunden  habe  und  es  ist  auch  die 
Biuretreaction  zum  Nachweis  etwa  gebildeten  Peptons  bei  zu  geringen 
Mengen  desselben  unzuverlässlich.  Verf.  verwendet  daher  die  Gelatine 
als  Fermentreagens  und  seine  Methode  scheint  dazu  bestimmt  zu  sein, 
die  Fibrinmethode  vollständig  zu  verdrängen.  Die  Gelatine  wird 
in  folgender  Weise  bereitet:  5 — 10  Grm.  sog.  Goldgelatinc  werden  mit 
93  Grm.  wässeriger  Thymol-  oder  Carbolsäurelösung  (die  Concentration 
ist  nicht  angegeben)  so  lange  in  einem  Kolben  gekocht,  bis  die  Ge- 
latine verflüssigt  ist.  Die  Eprouvetten  werden  mit  10  CC.  der  Losung 
gefüllt  und  in  senkrechter   Stellung  zur  Erstarrung  gebracht.     Zur 


1)  Arch.  f.  Hygiene  12,  238-260. 
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längeren  Aufbewahrung  empfiehlt  es  sich,  die  Reagensröhren  nach 
•der  Erstarrung  der  Gelatine  umgekehrt  in  einem  Glase  mit  etwas 
Wasser  aufzubewahren  (als  Schutz  gegen  Eintrocknung).  Die  auf 
Ferment  zu  prüfende  Flüssigkeit  wird  ebenfalls  mit  Thymol  oder 
Carbolsäure  versetzt,  damit  in  derselben  die  Entwicklung  von  Micro- 
organismen verhindert  werde,  durch  welche  eventuell  proteolytische 
Fermente  gebildet  werden  können.  Die  Ausführung  geschieht  in 
der  Weise,  das»  zu  den  Gelatineröhrchen  einige  Cubiccentimeter  der 
zu  prüfenden  Flüssigkeit  zugesetzt  werden.  Bei  Anwesenheit  eines 
Fermentes  wird  die  Gelatine  in  regelmässiger,  messbarer  Schicht  ge- 
löst. Erfolgt  nach  5 — 6  Tagen  keine  Lösung  der  Gelatine,  so  ist 
•die  Flüssigkeit  fermentfrei.  Es  ist  nothwendig,  die  Versuche  bei 
«iner  Temperatur  zu  machen,  welche  einige  Grade  unter  dem  Schmelz- 
punkte der  Gelatine  liegt.  Es  genügt  daher  gewöhnlich  Zimmer- 
temperatur (im  Gegensatz  zur  Fibrinmethode).  Femer  muss  man 
vermeiden,  der  Gelatine  Stoffe  zuzufügen,  welche  ihre  Beschaffenheit 
verändern.  (Alkalien  und  Säuren  lösen  die  Gelatine,  Tannin,  Glycerin 
und  Metallsalze  machen  sie  unlöslich  oder  schwerer  löslich,  daher  auch 
Olycerinextracte  von  Fermenten  zu  vermeiden  sind).  Es  empfiehlt 
sich  femer,  die  zu  prüfenden  Flüssigkeiten  vorher  zu  filtriren  und 
Eprouvetten  mit  kleinem  Durchmesser  (8 — 10  Mm.)  zu  verwenden. 
Unter  solchen  Cautelen  angewendet,  leistet  die  Methode  gegenüber 
■der  Fibrinmethode  aus  folgenden  Gründen  mehr:  1.  ist  das  Criterium 
der  Lösung  der  Gelatine  ein  sicheres,  2.  ist  die  Empfindlichkeit  eine 
weit  grössere.  Fibrin  weist  Trypsinlösungen,  1 :  8000,  schwer  und  un- 
sicher nach,  während  mit  Gelatine  bei  1  :  32000  noch  deutliche  Ver- 
flüssigung auftritt.  Die  Empfindlichkeit  steigt  bei  Sodazusatz  zur 
Gelatine,  bei  höherer  Temperatur,  bei  Durchleiten  von  liuft  durch 
die  zu  prüfende  Flüssigkeit  oder  durch  öfteres  Umschütteln  der 
Lösung.  3.  ist  zur  Probe  event.  ^/^  bis  1  CC.  genügend;  4.  lässt 
Äich  die  Fermentwirkung  je  nach  der  Verflüssigung  der  Gelatine  ab- 
lesen und  messen  (an  graduirten  Eprouvetten);  5.  kann  man  auf 
Gelatine  das  Ferment  andauernd  (Monate  hindurch)  wirken  lassen; 
6.  kann  die  Wirkung  von  chemischen  Stoffen  auf  das  Ferment  in 
viel  sicherer  Weise  studirt  werden.  Zum  relativen  quanti- 
tativen   Nachweis   der   Wirkung    von   Fermenten   ist    es   nöthig, 
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Lösangen  z.  B.  von  Tr3rpsin  in  bekannten  YerdOnniingen  (1 :  500^ 
1 :  1000  etc.)  auf  Gelatineröhrchen  von  gleichem  Inhalt  and  gleicher 
Grösse  einwirken  zu  lassen,  die  verflüssigte  Gelatineschichte  nach  einer 
bestimmten  Zeit  (2  oder  Tagen)  in  Millimetern  za  messen  and  aof 
diese  Weise  eine  Tabelle  za  gewinnen.  Soll  eine  Flüssigkeit  ge- 
prüft werden,  so  wird  anter  Einhaltang  der  gleichen  Yersachs* 
bedingungen  die  Yerflüssigang  der  Gelatine  gemessen  and  die  ge- 
fundene Zahl  in  Millimeter  mit  der  der  Tabelle  verglichen.  Man 
erfährt  dann,  wie  stark  die  Lösang  im  Yerhftltniss  zar  Trypsinlösang- 
ist.  —  Feste  Partikelchen  können  direct  aaf  ihr  proteolytisches  Yer- 
mögen  geprüft  werden,  wenn  man  die  Gelatinemethode  nach  Art  des 
KochVhen  Plattenverfahrens  anwendet.  Um  das  geprüfte  feste- 
Partikelchen  entsteht  eventuell  Yerflüssigang.  Bezüglich  der  mit 
Hilfe  dieser  Methode  gewonnenen  Resultate,  welche  in  Yielem  von  den 
bisherigen  abweichen,  sei  auf  die  Untersachung  des  Yerf.  (die  leim- 
und  fibrinlösenden  und  die  diastat.  Fermente  der  Microorganismen 
Archiv  f.  Hygiene  Bd.  X)  und  auf  die  vorliegende  Publication  ver- 
wiesen. Die  Ausführung  der  Methode  dürfte  dem  mit  der  bacterio- 
logischen  Technik  Yertrauten  keine  Schwierigkeit  bereiten. 

Korr}*. 

318.  0.  Loew:  Die  chemischen  Verhältnisse  des  Bacterien- 

lebens.^)  Es  wird  hier  zunächst  der  Zusammenhang  zwischen  der 
Constitution  einer  Substanz  und  deren  Nährwerth  resp.  Giftigkeit 
erörtert  und  durch  einige  Beispiele  illustrirt.  Es  macht  einen  grossen 
Unterschied  im  Nährwerth,  ob  der  Sauerstoff  als  Hydroxyl,  Aldehyd- 
gruppe oder  Carboxyl  vorhanden  ist ;  Methylalcohol  ist  ein  Nährstoff 
für  viele  Bacterien,  Methylaldehyd  aber  ein  Gift  und  dessen  Ver- 
bindung mit  saurem  Natriumsulfit  ist  wiederum  unschädlich.  Aldol 
wird  sich  als  besserer  Nährstoff  erweisen,  als  die  damit  isomere^ 
Buttersäure.  Was  die  Ernährungsverhältnisse  betrifft,  so  lassen  sich 
drei  Gruppen  unterscheiden:  1.  Bacterien,  die  nur  von  Eiweissstoffen 
leben  können  (meist  pathogene  Arten);  2.  solche,  die  aus  Ammon- 
carbonat  ihre  organische  Substanz  bilden  können  (Nitromonas,  nach 
Hueppe   und   Winogradsky)   und   3.   solche,    welche   von   zahl- 
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reichen,  den  Proteinstoffen  ferne  stehenden  organischen  Substanzen 
zu  leben  nnd  daraus  ihr  Protoplasma  za  bilden  vermögen.  Was  die 
nährenden  Substanzen  betrifft,  so  lassen  sich  folgende  all- 
gemeine Gesichtspunkte  aufstellen:  1.  Hydroxylirte  Säuren  sind  besser 
als  die  entsprechenden  nichthydroxylirten.  2.  Mehrwerthige  Alcohole 
sind  besser  als  die  entsprechenden  einwerthigen.  3.  Der  Nährwerth 
der  Fettsäuren  und  der  einwerthigen  Alcohole  der  Fettreihe  nimmt 
mit  steigender  Zahl  der  Eohlenstoffatome  ab.  4.  Eintritt  von  Alde- 
hyd- oder  Eetongruppen  in  mehrwerthige  Alcohole  erhöhen  den 
Nährwerth.  —  In  Betreff  der  Gif t Wirkung  werden  folgende  Sätze 
aufgestellt  und  theilweise  durch  Beispiele  an  Bacterien  belegt :  1.  Starke 
Säuren  und  Basen  wirken  durch  Veränderung  der  Eiweissstoffe  des 
lebenden  Plasmas  giftig.  2.  Körper,  welche  leicht  Sauerstoff  an  das 
lebende  Protoplasma  abgeben  und  in  dasselbe  oxydativ  eingreifen, 
sind  giftig,  wie  H^O,,  Cr  Dg,  Jodate  und  Permanganate.  3.  Körper, 
welche  reducirend  eingreifen  sind  giftig,  SO,,  H^S.  4.  Körper  mit 
einem  intensiven  Schwingungszustand  wirken  giftig,  indem  sie  die 
Umlagerung  des  activen  Eiweisses  herbeifahren,  wie  Aether,  Chloro- 
form, ätherische  Oele.  5.  Körper,  welche  noch  bei  grosser  Verdün- 
nung in  Aldehydgruppen  eingreifen,  sind  giftig:  Hydroxylamin, 
Diamid,  Phenylhydrazin.  6.  Körper,  welche  noch  bei  grosser  Ver- 
dünnung in  Amidogruppen  eingreifen,  sind  giftig :  Formaldehyd, 
salpetrige  Säure,  Stickoxyd;  es  gehören  hierher  auch  Quecksilber- 
und Silbersalze,  deren  beide  Metalle  sehr  gerne  den  Wasserstoff  der 
Amidogruppen  ersetzen,  worauf  wohl  die  Giftwirkung  zurückzuführen 
ist.  7.  Körper  mit  doppelt  gebundenen  Kohlenstoffatomen  sind  in 
der  Regel  giftiger  als  die  entsprechenden  gesättigten  Substanzen. 
8.  Der  Giftcharacter  eines  organischen  Complexes  nimmt  mit  der  An- 
zahl der  Amido-  und  Imidogruppen  zu.  9.  Basen  mit  primär  ge- 
bundenem Stickstoff  sind  ceteris  paribus  schädlicher,  als  solche  mit 
secundär  gebundenem  und  diese  wieder  schädlicher  als  solche  mit 
tertiär  gebundenem.  10.  Von  isomeren  giftigen  Körpern  ist  der 
labilere  auch  der  giftigere.  11.  Nimmt  in  einem  schädlich  wirkenden 
Stoffe  durch  Eintritt  gewisser  Atomgruppen  der  labile  Character  zu, 
so  nimmt  auch  der  Giftcharacter  zu  und  umgekehrt  —  Hierauf 
folgt  eine   kurze  Erörterung  über   Specialgifte.     Der   3.   Theil   be- 
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schäftigt  sich  hauptsächlich  mit  dem  Wesen  der  Grfihrthfitigkeit  und 
es  wird  hier  die  Ansicht  vertreten,  dass  die  Gfihrfanction  durch 
einen  speciellen  Protoplasten  in  den  Zellen  ausgeübt  wird.  Besonders 
wird  die  Analogie  mit  dem  Chlorophyllkörper  betont.  Die  Thatsache. 
dass  Gährungspilzen  diese  Gährfonction  genommen  werden  kann,  ohne 
das  Leben  zu  vernichten,  spricht  sehr  zu  Gunsten  jener  Ansicht. 
Die  Spaltpilzgährungen  lassen  mit  Rücksicht  auf  die  Emfthmng  der 
Pilze  3  Typen  erkennen:  1.  Der  vergährende  Körper  kann  bei  Aus- 
schluss von  Luft  nicht  zur  Eiweissbildung  dienen.  2.  Der  ver- 
gährende Körper  ist  zugleich  der  einweissbildende.  3.  Der  ver- 
gährende Körper  ist  bereits  ein  Proteinstoff.  Was  den  Zusammenhang 
zwischen  Athmung  und  Gährung  betrifft,  so  wird  die  Anschauung 
Nencki's  betont,  welcher  die  Gährthätigkeit  ein  unvollkommenes 
Athmen  nennt.  Letztere  Thätigkeit  muss  intensiver  betrieben  werden 
als  die  erstere,  um  dieselbe  Menge'  Pilzsubstanz  zu  erzeugen.  100 
TheUe  Rohrzucker  können  (bei  NH^  als  N-Quelle)  20—22  Theile 
Schimmelpilz,  aber  nur  1  Theil  Sprosshefe  liefern;  es  muss  hier 
also  20  mal  so  viel  Zucker  vergohren,  als  dort  verbrannt  werden, 
um  dieselbe  Menge  Pilzsubstanz  zu  erzeugen.  Loew. 

319.    A.  P.  Fokker:  Untersuchungen  Über  die  Milchstture- 

gährung.^)  Ycrf.  hat  zwei  in  saurer  Milch  vorhandenen  Microben, 
einen  Coccos  und  einen  Bacillus,  cultivirt  und  ihr  Verhalten  gegen 
frische  (aseptisch  gewonnene)  Ziegenmilch  und  sterilisirte  Kuhmilch 
untersucht.  Da  die  Ziegenmilch,  die  einzige  Milchart,  welche  vom 
Verf.  in  aseptischer  Weise  gewonnen  werden  konnte,  schon  bei  70  ^  C, 
coagulirte,  wurde  zu  den  Versuchen  mit  sterilisirter  Milch  Kuhmilch 
gebraucht.  Die  Eigenschaft  dieser  beiden  Milcharten,  die  genannten 
Microben  anfänglich  zum  grössten  Theil  zu  vernichten,  geht  durch 
einmaliges  Kochen  nicht  verloren,  wohl  aber  durch  fünfmalige  während 
einer  Stunde  fortgesetzte  Sterilisation  im  Dampfbade.  Dieser  Schluss 
geht  nämlich  hervor  aus  dem  Factum,  dass  auf  solche  Weise  steri- 
lisirte Milch  bei  der  Inoculation  mit  kleinen  Mengen  Milchsäure- 
coccen  früher  (nach  24  Stunden)  wie   frische  Milch  (nach  3  Tagen) 


1)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneeskunde  1890.  1,  88  u.  509. 
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sauer  wird  und  coagulirt.  Während  der  Coccus  fast  nur  auf  Milch 
cultivirt  werden  kann,  baldiges  Zerfliessen  der  Nährgelatine  veran- 
lasst, und  auch  in  yerdflnnter  Fleischwasserlösung  nach  kurzer  Zeit 
steril  wird,  wächst  und  multiplicirt  sich  der  Bacillus  leicht  in  Ge- 
latinplattenculturen.  Beide  Microben  werden  durch  verschiedene 
Tinctionsmittel,  am  besten  durch  Gram 's  Verfahren,  ge&rbt.  Der 
Bacillus  ist  nach  Verf.  wegen  seiner  Grösse,  seiner  fehlenden  Sporen- 
bildung und  anderer  Eigenschaften  nicht  mit  der  von  Hüppe, 
Marpmann  u.  A.  gefundenen  Species  identisch.  Verf.  betrachtet 
den  Milchsäurecoccus  als  den  localen  in  Groningen  und  im  Norden 
Hollandes  waltenden  Milchsäuremicroben  par  excellence,  bei  gleich- 
zeitiger Impfung  des  Coccus  und  des  Bacillus  in  Milch  prävaliren 
nämlich  die  Culturen  des  Coccus  in  erheblicher  Weise.  Verf.  ver- 
gleicht die  anfängliche  Vernichtung  der  zwei  Microbenspecis  in  asep- 
tischer Milch  mit  der  von  Buchner  beschriebenen  deletären  bac- 
tericiden  Wirkung  des  Blutes  auf  einige  pathogenen  Bacterien  und 
verwirft  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  die  von  Letzterem  zur  Er- 
klärung der  angeborenen  Immunität  herangezogene  bactericide  Wirkung 
des  Blutserums  ausserhalb  des  ThierkörpeU's.  Zeehuisen. 

• 

320.  N.  Nencki:  Die  isomeren  Milchsäuren  als  Erkennungs- 
mittel einiger  Spaltpilzarten.  ^)  Unter  Bezug  auf  die  Befunde  von 
Nencki  und  Sieber,  ferner  von  Schar dinger  legt  Verf.  dar, 
dass  die  Entstehung  von  verschiedenen  Milchsäuren  ein  Mittel  sei, 
verschiedene  Bacterien  zu  identificiren.  So  gelang  es  Bisch  1er 
im  Laboratorium  des  Verf  s.,  das  Bacterium  coli  commune  von  einem 
diesem  sehr  ähnlichen  Bacillus  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  das 
erste  aus  Zucker  Rechts-Milchsäure  bildet,  während  durch  die  andere 
Art  inactive  Milchsäure  entsteht.  Verf.  beschreibt  nochmals  die  bei 
solchen  Untersuchungen  zu  verwendende  Methode.  Bezüglich  der- 
selben sei  auf  die  Publicationen  von  Nencki  und  Sieb  er  [J.  Th. 
19,  508]  und  R.  Kerry  und  S.  Frank el  [J.  Th.  20,  459]  ver- 
wiesen. Kerry. 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriologie  u.  Parasitenkunde  14,  No.  9. 
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Hefeart  mittelst  der  auxanographischen  and  der  Zfthlmethode.  Nach 
den  Ergebnissen  dieser  Untersuchung  gehOrt  der  S.  Kefyr  zu  den  von 
Beyerinck  mit  dem  Namen  Stickstoff- Kohlenstofforganismen  be- 
zeichneten Pilzen.  Ist  Pepton  in  der  Nährgelatine  reichlich  vor- 
handen, so  genügt  der  Zusatz  verschiedener  Substanzen,  als  Arbutin, 
Galactose,  Glycose^  Inulin,  Milchzucker,  Raffinose,  Rohrzucker,  Aepfel- 
säure,  Bernsteinsäure  und  Milchsäure  zur  Erlangung  ausgiebiger  Cul- 
turen ;  in  Gegenwart  des  Rohrzuckers  oder  des  Traubenzuckers  allein 
wächst  der  Pilz  nur  durch  Asparaginznsatz;  in  Milchzuckergelatin  nur 
durch  Asparagin,  AUoxan,  Leucin  oder  Tyrosin.  Bei  Abwesenheit  des 
Peptons  war  das  Wachsthum  des  Pilzes  immer  nur  ein  sehr  spärliches. 
Der  geringste  Zusatz  dieser  Substanz  (0,003  %)  hatte  einen  ganz  ausser- 
ordentlichen Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Culturen.  Die  Frage, 
ob  das  Pepton  nur  die  Asparagin-Assimilation  fördert  oder  selbst 
itls  leicht  zu  assimilirende  N-Quelle  fangirt,  wurde  offen  gelassen. 

Zeehuisen. 

322.  R.  Kerry  und  Sigm.  Frftnkel:  Ueber  die  Einwirkung 
der  Bacillen  des  malignen  Oedems  auf  Kohlehydrate  und  MilchsKure  ^). 

2.  Mittheilung.  Die  Yerff.  suchten  der  von  ihnen  in  ihxet  1.  Mit- 
theilttug  [J.  Th.  20,  462]  angeregten  Frage,  ob  der  bei  der  anaSroben 
Kohlehydratgährung  durch  die  Bacillen  des  malignen  Oedems  ent- 
stehende Aethylalcohol  aus  Milchsäure  entstehe,  näher  zu  kommen 
und  Hessen  ihre  Bacillen  auf  milchsauren  Kalk  einwirken.  Bei  der 
Verarbeitung  fand  sich  (nach  frühzeitig  unterbrochener  Gährung) 
Propylalcohol,  Ameisensäure  und  Buttersäure.  Aethylalcohol  konnte 
nicht  gefunden  werden,  sein  Ursprung  aus  dem  primär  entstehenden 
Propylalcohol  scheint  jedoch  erwiesen.  Milchzucker,  Rohrzucker  und 
Stärke  werden  von  den  erwähnten  Bacillen  in  gleicher  Weise  zersetzt : 
es  entsteht  inactive  Milchsäure,  Ameisensäure,  Buttersäure  und  Aethyl- 
alcohol. Bei  der  Verarbeitung  der  Stärke  ergab  sich,  dass  eine 
vorherige  Saccharificirung  derselben  nicht  stattfindet,  sondern  die 
Zersetzung  direct  vor  sich  geht.  —  Zugesetzte  Fleischmilchsäure  bleibt 
unverändert.  Kerry. 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  1«,  350—355. 
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323.  P.  Malerba:  Untersuchungen  über  die  Natur  der  vom 
Gliscrobacterium  gebildeten,  schleimigen  Substanz  ^).    Der  Verf.  hat 

in  Gemeinschaft  mit  Sana-Salaris  aus  dem  menschlichen  Harne  einen 
Bacillus  isolirt,  welcher  Bacterium  gliscrogenum  genannt  wurde,  wegen 
seiner  Eigenschaft,  eine  schleimige  Snhstanz  zn  prodnciren.  Zur 
näheren  Characterisirung  dieser  Suhstanz  inficirte  Verf.  sterilen  mensch- 
lichen Harn  mit  Cultnren  seines  Bacterium  und  Hess  denselben  durch 
24 — 36  Stunden  bei  Bruttemperatur  stehen.  In  dieser  Zeit  ist  das 
Maximum  der  fraglichen  Substanz  gebildet.  Der  Harn  wurde  nun 
mit  Alcohol  gefällt,  der  Niederschlag  in  Wasser  gelöst,  nochmals  mit 
Alcohol  gefällt  und  hierauf  mit  verdOnntem  essigsaurem  Alcohol  ge- 
waschen; durch  Wiederholung  dieser  Procedur  gelang  es,  die  Sub- 
stanz von  allen  im  Harn  existirenden  Beimischungen,  mit  Ausnahme 
der  Erdphosphate,  freizubekommen.  Die  so  erhaltene  Substanz  ist 
weiss,  sehr  schleimig,  elastisch,  nach  der  Fällung  in  Wasser  leicht 
löslich,  unlöslich  nach  längerem  Verweilen  unter  concentrirtem  Alcohol, 
wenig  löslich  in  Essigsäure  und  anderen  organischen  Säuren,  voll- 
ständig löslich  in  Mineralsäuren.  Auf  dem  Platinblech  erhitzt,  riecht 
sie  intensiv  nach  verbranntem  Hom,  ihre  Dämpfe  reagiren  in  Folge 
der  Ammoniakentwickelung  alkalisch,  sie  ist  stickstoffhaltig,  gibt  die 
Mil Ion 'sehe  Reaction,  färbt  sich  violettblau  beim  Kochen  mit  Kali- 
lauge und  Kupfersulfat,  violettröthlich  nach  dem  Kochen  mit  Essig- 
säure  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure,  rothbraun  nach  dem  Kochen 
mit  Zucker  und  Schwefelsäure.  Mit  Salpetersäure  und  Ammoniak 
gibt  sie  die  Xanthoproteln-Reaction.  Verf.  kann  sich  der  Ansicht  von 
Albertoni,  welcher  aus  der  Furfurol- Reaction  der  von  ihm  früher 
studirten  Substanz  dieselbe  für  ein  Kohlehydrat  hielt,  nicht  anschliessen. 
Vielmehr  ist  schon  früher  bewiesen  worden,  dass  die  Entstehung  von 
Furfurol  aus  Albuminstoffen  die  Existenz  einer  chemischen  Beziehung 
letzterer  zu  den  Kohlehydraten  beweist.  Auch  mit  dem  thierischen 
Gummi  Landwehr's  hat  der  Körper  keine  Aehnlichkeit.  Das  Bacterium 
gliscrogenum  scheint  im  Gegensatz  zu  anderen  schleimbildenden  Bac- 
terien  die  Eigenschaft  zu  haben,  den  Schleim  ohne  Anwesenheit  von 
Kohlehydraten  zu  bilden.  Kerry. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  529—545. 
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324.  A.  Villiers:  Ueber  die  Umwandlung  der  Starke  ki  Dex- 
trin durcli  das  Buttersiureferment  ^).  Y.  brachte  Kartoffelstärke 
(50  Grm.  pro  Liter)  mit  Wasser  in  grosse  Kolben,  verkleisterte  die- 
selbe durch  Einleiten  von  Wasserdampf  bis  die  Temperatur  auf  100^ 
gestiegen  war  und  fttgte  vor  dem  Abktthlen  einige  CO.  einer  Caltor 
von  Bacillus  amylobacter  hinzu.  Bei  40®  war  der  Stärke- 
kleister  in  der  Regel  nach  24  Stunden  verflüssigt;  die  Gährung 
wurde  unterbrochen,  wenn  Jod  weder  blaue  noch  violette  Färbung 
mehr  gab  (nach  2  bis  4  Tagen).  So  erhält  man  eine  sehr  schwach 
sauere  Lösung,  welche  nur  ca.  0,3 ®/q  der  Stärke  an  Buttersäure 
enthält.  Daneben  finden  sich  im  Wesentlichen  nur  Dextrine. 
welche  durch  fractionirte  Fällung  getrennt  werden  können  und  deren 
Botationsvermögen  +1^6  bis  207,5  ®/q  beträgt.  Diese  Dextrine. 
von  welchen  die  am  stärksten  optisch  wirksamen  durch  Jod  roth  ge- 
färbt werden,  lassen  sich  nur  schwer  verzuckern;  ihr  Reduetions- 
vermögen  beträgt  28,9  bis  5,0  ^/^  (bezogen  auf  das  der  Glycose). 
Neben  den  Dextrinen  wurde  weder  Maltose  noch  Glycose  gebildet. 
Die  Gasentwickelung  war  sehr  unbedeutend.  Herter. 

325.  Alb.  Hoffa:  Weitere  Beiträge  nir  Kenntnitt  der  FävlnlM- 

bacterien.^)  Aus  in  Peptonbouillon  gezogenen  Cultoren  von  Bacillus  fluo- 
rescens  liqaofaciens  erhielt  Verf.  ausser  Ammoniak  und  Kreatinin  einen 
ebaractcristischen  Eiweisskörper  durch  wiederholte  Fällung  mit  Alcohol. 
Nach  weiterer  Reinigung  nach  dem  Verfahren  von  B rieger  (Sublimat- 
fällung, Zerlegung  durch  Schwefelwasserstofif,  Fällung  durch  Alcohol)  stellt 
der  Körper  ein  graues  Pulver  dar,  das  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  mit 
Kupfervitriol  und  Kalilauge  die  Biuretreaction  giebt  und  beim  Versetzen 
mit  Alkali  sofort  die  prächtigste  grüne  Fuorescenz  giebt.     Andreasch. 

326.  A.  ArnaudundA.  Charrin:  Chemische  Untersuchungen 
über  die  Secretionen  der  Microben.  Umwandlung  und  Ausscheidung 
der  organischen  stickstoffhaltigen  Substanz  durch  den  Bacillus 
pyocyaneus   in  einer   bestimmten  Culturfittssigkeit  ^).     327.  Die - 


1)  Sur  la  transformation  de  la  f^cule  en  deztrine  par  le  ferment  butjii- 
que.  Compt.  rend.  112,  435 — 437.  —  *)  Münchener  medic.  Wochenschr.  1891, 
No.  14.  —  ^)  Recherches  chimiques  sur  les  s^cr^tions  microbiennes.  Trans- 
formation et  elimination  de  la  matidre  organique  azot^e  par  le  bacille  pyo- 
cyanique  dans  un  milieu  de  culture  d^termiu^e.    Compt.  rend.  112,  755 — 759. 
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selben:  Chemische  und  physiologische  Untersuchungen  über  die 
Secretionen  der  Microben.  Umwandlung  und  Ausscheidung  der  orga- 
nischen Substanz  durch  den  Bacillus  pyocyaneus  ^).    ad  326.    Die 

Erzeugung  des  Pyocyanin,  welches  sichln  gut  gefärbten  Colturen 
zu  3  bis  6  Mgrm.  pro  Liter  findet,  steht  nicht  in  bestimmtem  Yer- 
bältniss  zu  der  Menge  organischer  Substanz,  welche  zersetzt  wird. 
Yei-ff.  züchteten  die  Bacillen  in  einer  Flüssigkeit,  welche  Kalium- 
phosphat  0,100  Grm.,  Dinatriumphosphat  (wasserhaltig)  0,100, 
Kaliumbicarbonat  0.134,  Calciumchlorid  0,050,  Magne- 
siumsulfat  (wasserhaltig)  0,050  und  Asparagin  5,0  Grm.  pro 
Liter  enthielt.  Die  Temperatur  wurde  auf  25  bis  30^  gehalten,  der 
Versuch  16  Tage  fortgeführt.  Das  Asparagin  verschwand  bis  zur 
60.  Stunde,  bald  trat  Asparaginsäure  auf,  welche  auch  schnell, 
bis  zur  72.  Stunde,  unter  Entwickelung  von  Ammoniak,  zersetzt 
wurde.  4,66 ^/^  des  im  Asparagin  zugeführten  Stickstoffs  wurden 
von  den  Bacillen  (9,410  Grm.)  aufgenommen,  4,04 ^/q  in  unbe- 
kannte lösliche  organische  Verbindungen  überführt,  der 
Kest  als  Ammoniak  abgeschieden.  Bei  Zusatz  von  mehr  Asparagin 
wurden  dieselben  Verhältnisse  beobachtet.  Die  Ueberführung  des 
Asparagin  in  asparaginsaures  Ammoniak  wurde  durch  die  Bacillen 
auch  in  Gegenwart  von  Chloroform  bewirkt,  sie  beruht  auf  der 
Thätigkeit  eines  Ferments,  welches  sich  allerdings  in  der  Flüssig- 
keit nur  in  sehr  geringer  Menge  vorfand.  —  ad.  327.  Von  dem 
in  5  Grm.  Asparagin  dargebotenen  Kohlenstoff  wurden  72,5 ^/^ 
in  Kohlensäure  verwandelt,  13,8 ^/^^  assirailirt  und  13,5 ^/^ 
zur  Bildung  löslicher  organischer  Substanz  verwendet.  Der 
Bacillus  gedeiht  schlecht  im  Vacnum,  besser  in  Wasserstoff,  nicht  in 
Kohlensäure.  Als  Gelatine  anstatt  Asparagin  angewendet  wurde, 
fanden  sich  70  ^/q  des  darin  enthaltenen  Stickstoffs  als  Ammoniak 
ausgeschieden,  die  Menge  des  von  den  Microben  (0,990  Grm.)  assi- 
milirten  Stickstoffs  sowie  die  der  löslichen  organischen  Substanzen 
war  grösser  als   im    ersten  Versuch.      Pyocyanin    wurde    in    diesem 


1)  Recherches  chimiques  et  pbysiologiques  sur  les  s^c^tions  microbien- 
nes.  Transformation  et  elimination  de  la  matiöre  organique  par  le  bacille 
pyocyanique,    Compt.  rend.  112,  1157 — 1160. 
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Falle    fast    gar   nicht   gebildet,    doch    hatten   die   Producte    sowohl 
toxische  als  auch  yaccinirende  Eigenschaften. 

Herter. 

328.  G.  Gärtner  und  Fr.  Roemer:  Ueber  die  Einwirkung 
von  Bacterienextracten  auf  den  Lymphstrom  ^).  Die  Yerff.  ver- 
wenden zu  ihren  Versuchen  Extracte,  welche  Roemer  in  folgender 
Weise  gewann :  Von  gut  entwickelten  Kartoffel-Culturen  von  B.  pyo- 
cyaneus  werden  die  Bacterien  abgeschabt  und  mit  destillirtem  Wasser 
(1:10)  zu  einer  feinen  Emulsion  verrieben.  Durch  vollständiges 
Auskochen  oder  mehrwöchentliches  Stehenlassen  der  Emulsion  (Verf. 
combinirt  beides)  kann  Roemer  aus  dem  Bacterienkörper  den  in 
Wasser  löslichen  Inhalt  extrahiren.  Die  Emulsion  wird  nach  Chamber- 
land  filtrirt.  Das  Filtrat  ist  eine  klare,  bräunliche,  neutral  rea- 
girende  Flüssigkeit,  welche,  ebenso  wie  ein  Extract  aus  den  Fried- 
länder 'sehen  Pneumobacillen,  ausgesprochene  Eiweissreactionen  gibt. 
Als  weitere  Versuchsfltissigkeit  wird  eine  frischbereitete,  ungekochte 
Bacterienemulsion  nach  ihrer  Filtration  durch  Chamberland's  Kerze 
benutzt.  Diese  Flüssigkeit,  welche  mit  den  Bacterien  nie  länger  als 
eine  Stunde  in  Berührung  war,  enthält  nach  Ansicht  der  Vei*ff.  nur 
die  auf  Kartoffeln  gebildeten  Stoffwechselproducte.  Endlich  wurde 
Tuberculinum  Kochii  verwendet.  Diese  Flüssigkeiten  wer- 
den tief  morphinisirten  Hunden  in  die  Cruralvene  injicirt  und  es 
zeigt  sich  an  der  aus  den  Lymphwegen  des  Halses  abfliessenden 
Lymphe,  dass  die  Bacterienextracte  (bei  Pyocyaneus  und  Fried- 
lände r  's  Bacillus)  und  das  Tuberkulin  Lymphagoga  im  Sinne 
Heidenhai n's  sind.  Unmittelbar  nach  der  Injection  von  40  CC. 
Pyocyaneusextract  steigt  die  im  Verlaufe  von  10  Minuten  abgeschiedene 
Lymphe  von  2  Crrm.  auf  18  Grm.  und  nach  6^2  Stunden  (nach 
längerer  Unterbrechung  des  Ausfliessens)  im  gleichen  Zeiträume  be- 
trägt die  abgeschiedene  Lymphe  noch  5  ^/g  Grm.  In  einem  anderen 
Versuche  steigt  die  Absonderung  von  2^2  örm.  auf  14^/2  Grm.  in 
10  Minuten;  im  Ganzen  scheidet  im  Verlauf  von  7  Stunden  der  Hund 
(von  1 1  Kilo)  360  Grm.  Lymphe  ab.  Dabei  nimmt  die  Trockensub- 
stanz der  Lymphe  zu  (von  5  ^Jq  auf  7,08  ^Jq)  und  die  Zahl  der  rothen 


1)  Wiener  medic.  Blätter  1891,  No.  42. 
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Blutkörperchen  steigt  von  6,6  Millionen  auf  9,8  Millionen  im  Gnbik- 
millimeter.  Die  Extracte  wirken  also  in  ähnlicher  Weise  wie 
Heidenhain 's  Krebsmuskelextracte.  Die  auf  kaltem  Wege  be- 
reitete Flflssigkeit  hat  keinen  Einflnss  auf  die  Lymphabsonderung. 
Inwieweit  diese  Befunde  gewisse  Begleiterscheintmgen  der  Entzandung 
beeinflussen,  wollen  die  Yerff.  nicht  entscheiden.  Bezüglich  der  in-, 
geniösen  Methode  Gärtner *s,  den  Dnctns  thoracicns  fttr  die  Ver- 
suche leicht  zugänglich  zu  machen,  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Kerry. 

329.  R.  Immerwahr:  Ueber  das  Vorkommen  von  Toxalbumin  im 
menschlichen  und  thierischen  Organismus.^)  Verf.  konnte  aus  Leber, 
Milz,  Nieren,  Herzen  und  Gehirn  zweier  an  Impftetanus  zu  Grunde 
gegangener  Kaninchen  nach  der  Methode  von  Briegeru.  Fraenkel 
mittelst  Alcoholfällung  einen  giftig  wirkenden  Körper  (Toxalbumin) 
isoliren.  Ebenso  gelang  es  dem  Verf.  aus  der  fein  zerhackten  Mus- 
culatur  einer  unteren  Extremität,  nach  Auslaugen  mit  Wasser  und 
Fällen  mit  Ammoniumsulfat  Toxalbumin  zu  isoliren,  welches  bei  5  Meer- 
schweinchen innerhalb  24 — 48  St.  den  Tod  durch  typischen  Tetanus 
hervorrief.  Blutserum  von  Scharlachkranken  tödtete  Mäuse  nur  dann, 
wenn  die  Kranken  Urämie  hatten.  Aus  solchem  Serum  Hess  sich  durch 
Alcoholfällung  eine  leichtlösliche,  eiweissähnliche  Substanz  gewinnen, 
welche  (2)  Mäuse  unter  tonischen   und  clonischen  Krämpfen  tödtete. 

Kerry. 

330.  Alb.  Hammerschlag:  Bacteriologisch-chemische Unter- 
suchungen über  Tuberkelbaciilen.^)  Die  chemische  Zusammensetzung 
der  Leibessubstanz  der  TuberkelbaciUen  ergab,  dass  die  Menge  der 
in  Alcohol  und  Aether  löslichen  Substanzen  mit  im  Mittel  27  ^/q  bei 
weitem  alle  bei  anderen  Bacterien  gefundenen  Zahlen  übersteigt 
(gegen  7,3  bis  10,1®/^.)  In  diesem  Alcohol-  und  Aetherextract  be- 
findet sich  Fett,  Lecithin  und  ein  —  aus  der  Leibessubstanz  ge- 
wonnenes —  Gift,  welches  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
Krämpfe  mit  schliesslichem  Exitus   erzeugt.     Der  in   Alcohol   und 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  30.  —  ^  Centralbl.  f.  klin. 
Medicin  12,  9—18. 

V a1  7,  Jahresbericht  fllr  Thierehemie.    I89I.  31 
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Aether  unlösliche  Rflckstand  der  Leibessabstanz  enthält  einen  mit 
Kalilauge  ausziehbaren,  durch  die  Reactionen  characterisirten  Ei- 
weisskörper  und  Gellulose.  Betreffs  des  Wachsthums  der  Bac- 
terien  und  ihres  Stoffwechsels  hat  Verf.  gefunden,  dass  dieselben  nur 
auf  Glycerin  oder  kohlehydrathaltigen  Nährböden  (Bouillon  mit 
Traubenzucker,  Rohrzucker,  Milchzucker,  Glycogen,  Dextrin)  sehr 
gut  wachsen,  am  besten  allerdings  bei  Glycerinzusatz.  Der  Ter- 
brauch  an  Kohlehydrat  (Verf.  hat  zur  Bestimmung  derselben  quan- 
titative Untersuchungen  an  Bouillontraubenzuckerculturen  gemacht) 
ist  jedoch  ein  so  geringer,  dass  eine  Yergährung  desselben  durch 
die  Tuberkelbacillen  nicht  angenommen  werden  kann.  Es  dürfte 
vielmehr  nur  zur  Bildung  der  nothwendigen  Wärme  und  der  Gellu- 
lose verbraucht  werden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Tuberkel- 
bacillen Kohlehydrat  oder  Glycerin  nothwendig  zu  ihrem  Wachs- 
thum  benöthigen  im  Gegensatz  zu  den  bisher  bekannten  Arten.  Die 
nach  Chamberland*s  Methode  gewonnenen  Filtrate  der  Bouillon- 
culturen  erwiesen  sich  bei  wiederholten  Versuchen  als  ungiftig.  Auch 
gelang  es  dem  Yerf.  nicht  bei  Versuchen  nach  Brieger^s  Methode 
auf  Ptomalne  zu  kommen,  wenn  er  auch  giftige  Extracte  erhalten 
konnte.  Dagegen  gelang  es  ihm,  nach  den  bekannten  Methoden  ein 
Toxalbumin  darzustellen,  welches  nach  subcutaner  Injection  bei 
Kaninchen  1 — 2  Tage  anhaltende  Temperatursteigerung  um  1 — 2^0. 
hervorrief.  Kerry. 

881.  W.  Znelier:  üeber  ein  Alkaloid  der  TiiberkelliacUleii.1) 

Der  Verf.  extrahirt  Agarcultnren  von  Tuberkelbacillen  mit  salzsaiirem  Wasser, 
filtrirt,  dampft  das  Fütrat  ein,  f&Ut  es  wiederholt  mit  Platinchlorid  und 
zerlegt  das  Doppelsalc  mit  Schwefelwasserstoff  und  dampft  zur  Trockne  ein. 
Er  erh&lt  auf  diese  Weise  ein  fast  weisses,  krystalliiirtes  Salz,  welches  in 
Wasser  löslich  ist.  Die  chemischen  Untersuchungen  des  gewonnenen  Körpers 
werden  in  Aussicht  gestellt.  Der  Körper  wirkt  auf  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen giftig.  Kerry. 

332.  Th.  Weyl:  Zur  Chemie  und  Toxieologie  des  Tuberkel- 
bacillus.^    Verf.  hat  600  Glycerinagarculturen  von  Tuberkelbacillen, 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  4.    —    >)  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1891,  No.  7. 
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Yon  welchen  der  Bacillenrasen  abgekratzt  war,  mit  wanner  verdünnter 
Natronlange  behandelt.  Dabei  entsteht  eine  gelbliche  trübe  Mischung, 
in  welcher  weisse  Fetzen  hemmschwimmen.  Beim  Erstarren  scheidet 
sich  diese  Mischung  in  2  Schichten,  eine  obere  gallertige  nnd  eine 
untere,  die  erwähnten  Fetzen  enthaltende.  Die  weisse  Substanz  hält 
Verf.  für  die  Halle  des  TuberkelbacUlus.  Sie  enthält  N,  C,  Hund 
S,  ist  nur  in  concentrirter  H2SO4  lOslich,  reducirt  nicht,  reagirt 
nicht  mit  Phenylhydrazin  und  nicht  mit  Benzoylchlorid  und  Natron- 
lauge. Beim  Kochen  mit  Millon'scher  Reagenz  tritt  nur  Gelb- 
färbung ein,  woraus  Verf.  das  Fehlen  der  hydroxylirten  Phenylen- 
gruppe  vermuthet.  Die  obere  gallertige  Schichte  wurde  mit  ver- 
dünnter Natronlauge  gelöst  und  aus  der  Lösung  mit  Essigsäure  ein 
im  Ueberschuss  derselben  unlöslich  bleibender  Körper  gefällt.  Durch 
wiederholte  Behandlung  erhielt  Yerf.  eine  weisse  Masse,  N,  C,  H, 
S  und  P  enthaltend.  Eine  Stickstoffbestimmung  ergab  4,4  ^/^  N,  eine 
Kohlen-  und  Wasserstoffbestimmung  51,6  ^/^  G  und  7,3  ^/^  H.  Schwefel 
und  Aschengehalt  wurde  wegen  Materialmangel  nicht  bestimmt.  Der 
Körper  ist  gegen  verdünnte  Säuren  sehr  resistent,  ist  nach  dem 
Trocknen  auch  in  verd.  Alkalien  sehr  schwer  löslich,  während  er 
frisch  gefällt  leicht  löslich  ist.  Mit  Millon'schem  Reagenz  gibt 
er  Gelbfärbung.  Nach  anhaltendem  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
entsteht  keine  reducirende  Substanz.  Verf.  schliesst  aus  der  Un- 
löslichkeit im  Ueberschuss  der  Säuren,  dass  der  Körper  den  Mucinen 
am  nächsten  steht.  Da  er  in  sehr  geringer  Dose  (1  bis  2  Zehntel 
Milligramm)  bei  Mäusen  nach  subcutaner  Injection  locale  Necrosen 
hervorruft,  nennt  ihn  Verf.  ein  Toxomucin.  (Verf.  ist  in  manchen 
Punkten  im  Widerspruch  mit  den  Befunden  von  Hammerschlag 
[s.  diesen  Band  pag.  481],  dessen  Untersuchungen  er  übrigens  nicht 
berücksichtigt.  Ref.)  Kerry. 

333.  E.  Klebs:  (Jeher  die  Wirkung  des  Koch 'sehen  Mittels 
auf  Tuberkulose  der  Thiere  nebst  Vorschlägen  zur  Herstellung  eines 
unschädlichen  Tuberkulins.^)  Vorläufige  Mittheilung.  Ohne  auf  die 
pathologisch-anatomischen  Mittheilungen  des  Verf.  einzugehen,  sei  die 


i)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  15. 
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von  Klebs  vorgeschlagene  Reinigang  des  Tubercnlinam  Kochii  er- 
wühnt.  5  GC.  der  Ljrmphe  werden  allmählich  in  100  CG.  abs.  Al- 
cohols  eingeträufelt;  der  hierbei  entstehende  schwadigelbe  Nieder- 
schlag wird  nach  dem  Absetzen  filtrirt,  hieraaf  mit  mindesten» 
100  GG.  abs.  Ascohols  und  100  CG.  Ghloroform  gewaschen.  (Die 
Ausbeute  an  lufttrockenem  Niederschlag  beträgt  10  ^/^  der  verwendeten 
Lymphe).  Der  noch  feuchte  Niederschlag  wird  in  100  Theilen  einer 
Mischung  (zu  gleichen  Theilen)  von  Glycerin  und  V2^/o  Garbolsäure 
gelöst.  Diese  Lösung  hält  sich  Monate  lang  wirksam.  —  Das  al- 
coholische  Filtrat  wurde  eingedampft  und  der  Rückstand  in  Glycerin- 
carbolsäure  gelöst.  Ein  gesunder  Mensch  zeigte  bei '  einem  Tempe- 
raturmaximum von  37,9  am  2.  Tage  nach  der  Iigection  von  0,2  GC. 
der  Lösung,  entsprechend  0,04  des  in  Alcohol  löslichen  Theiles 
Koch 'scher  Lymphe,  »Uebelkeit,  Kopfschmerz,  Nausea,  grosse 
Prostation«,  am  3.  Tage  vollständiges  Wohlbefinden.  Das  in  Chloro- 
form lösliche  Toxin  erwies  sich  gegen  weisse  Mäuse  in  sehr  geringer 
Menge  tödtlich.  Auch  beim  Ausschütteln  der  Lymphe  mit  Aether 
fand  sich  in  derselben  eine  giftig  wirkende  Substanz.        Kerry. 

334.  E.  Klebs:  Die  Zusammensebung  dea  Tuberculins.^)  Verf. 

berichtet  im  Anschluss  an  obige  Mittheilung,  dass  Koch 's  Lymphe 
mit  PtCl4,  HgClj,  dann  mit  den  »im  engeren  Sinne  sogenannten  AI- 
kaloidreagentien«  (Phosphorwolframsäure ,  Phosphormolybdänsäure, 
Kaliumquecksiiberjodid,  Kaliumwismutlijodid,  Pikrinsäure  etc.  typische 
Niederschläge  gibt.  Verf.  reinigt  das  Rohtuberculin  durch  Aus- 
fällung der  »Alkaloide«  und  extrahirt  die  wirksame  Substanz,  das 
Tuberculocidln ,  in  Verbindung  mit  dem  Fällungsmittel.  Das  Al- 
bumatextract  behält  dabei  seine  Eigenschaften,  nur  bei  der  Fällung 
mit  Sublimat  ist  die  Lösung  mit  Wasser  nicht  möglich.  Bezüglich 
klinischer  und  pathologisch-anatomischer  Details  sei  auf  das  Original 
verlesen.  Kerry. 

335.  M.  Hahn:    Ueber  die  chemische  Natur  des  wirksamen 
Stoffes  Im  Koch  '$chen  Tubercuh'n  ^).     Verf.  untersuchte  gereinigtes 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.   1891,  No.  45.    —    *)  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1891,  No.  30. 
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Tuberkulin  (Klebs)  und  Koch 'sehe  Lymphe.  Er  kommt  zu  dem 
Kesnltat,  dass  das  wirksame  Agens  eine  Albamose  ist.  Er  erhält 
dieselbe  aus  der  w&ssrigen  Lösung  des  gereinigten  Tuberculins  nach 
ihrer  Neutralisation  durch  Ausfällen  mit  Ammoniumsul&t.  Dabei 
•entsteht  ein  flockiger,  weissgelber  Niederschlag,  welcher  nach  der 
Reinigung  folgende  Keactionen  gibt:  1.  beim  Kochen  mit  Millon- 
schem  Reagens  Rothfärbung.  2.  keine  Fällung  beim  Kochen  und  An- 
säuern. 3.  Fällung  mit  HNO^,  Lösung  im  Ueberschuss ;  orangerothe 
Färbung  mit  NaOH.  4.  starker  gelber  Niederschlag  mit  Pikrinsäure. 
5.  schwache  Trübung  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure.  6.  deut- 
liche Biuretreaction.  7.  gelber  Niederschlag  mit  Bromwasser.  Die 
so  nachgewiesene  Albumose  diffundirt  gegen  destillirtes  Wasser  und 
^bt  beim  Yei'suche  an  Thier  und  Menschen  die  characteristischen 
Erscheinungen.  Der  mit  Ammoniumsulfat  fällbare  Körper  ist  kein 
JEnzym  (negatives  Verhalten  gegen  Fibrin  und  Stärke),  was  voraus- 
zusehen war,  da  er  hohes  Erhitzen  verträgt.  Verf.  glaubt,  die  Al- 
bumose sei  der  Träger  der  Wirksamkeit,  nicht  (wie  Wassermann 
und  Proskauer  bei  dem  Toxalbumin  der  Diphtherie  vermutheten) 
«in  ihr  beigemengter  unbekannter  Körper.  Kerry. 

336.  R.  Koch:  Weitere  Mittheilungen  Über  das  Tuberculln^). 

Der  Verf.  isolirt  die  wirksame  Substanz  des  Tuberculins  durch  Fällen 
mit  Alcohol.  Er  setzt  3  Theile  60  »/^  Alcohol  zu  2  TheUen  Tuber- 
kulin, decantirt  den  Niederschlag  wiederholt  mit  60  ^/^  Alcohol  und 
wäscht  ihn  endlich  mit  absolutem  Alcohol.  Es  bleibt  so  ein  weisses, 
nach  dem  Trocknen  im  Yacuum  graues  Pulver,  welches  in  Wasser 
ziemlich  leicht  löslich  ist.  Diese  Lösung  verliert  mit  der  Zeit  ihre 
Wirksamkeit,  ebenso  wird  das  gereinigte  Tuberculin  nach  »schärferem 
Trocknen  bei  höherer  Temperatur«  und  längerem  Stehen  unwirksam 
und  zum  Theile  unlöslich.  Das  Tuberculin  ist  löslich  in  Glycerin, 
und  verträgt  dann  Temperaturen  von  160^;  es  löst  sich  auch  mit 
geringer  Opalescenz,  in  nicht  geringer  Menge  in  Alcohol,  aus  dem 
•es  durch  Znsatz  von  Salzen,  besonders  Kochsalz,  wieder  gefällt  werden 
kann.  Das  Tuberculin  gibt  Ei  weissreactionen(Biur  et,  Adamkiewicz, 


i)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  43. 
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Mi  1  Ion),  fällt  durch  Pfaosphorwolframsänre,  Eisenacetat,  Ammonium- 
Sulfat,  Gerbsäure,  gibt  eine  starke  Trübung  aber  keine  vollständige 
Fällung  mit  Bleiacetat.  Essigsäure  bewirkt  starke  Trübung,  welche 
im  Ueberschuss  der  Säure  verschwindet.  Mit  wässriger  Pikrinsäure 
entsteht  ein  flockiger  Niederschlag,  der  sich  beim  Erwärmen  l(tet 
und  beim  Erkalten  wieder  erscheint.  Mit  verdünnter  Salz-  und 
Schwefelsäure  entsteht  keine  Fällung,  wohl  aber  mit  Salpetersäure; 
diese  Fällung  löst  sich  mit  gelber  Farbe  beim  Erwärmen  und  zeigt 
die  Xanthoproteinreaction.     Die  Analysen  ergaben: 


I 

II 

m 

c    .    . 

47,02 

48,13 

47,67 

H    .     . 

7,55 

7,06 

7,18 

N    .     . 

14,45 

14,46 

14,73 

S     .     . 

— 

1,17 

1,14 

Asche  . 

16,65 

18,46 

20,46 

Die  Asche  besteht  fast  ganz  aus  Kalium-  und  Magnesiumphosphat 
und  enthält  keine  Chloride.  Die  Asche  bei  Probe  n  enthielt  59,84  ^/^ 
Phosphorsäure.  Kerry. 

337.  E.  Crookshank  und  E.  T.  Herroun:  Vorläufige  Mit- 
theilung Ober  die  chemischen  Eigenschaften  und  physielogiscben 
Wirkungen   der   Produete  des  Tuberkelbacillus  In   Reinculturen  ^). 

Verff.  haben  nach  dem  Vorgang  von  Nocard  und  Roux  den  Tu- 
berkelbacillus in  Olycerin-Agar-Agar  und  in  flüssigen  Medien  cultivirt 
und  die  vermittelst  Filtration  letzterer  durch  Porzellan  erhaltenen 
Flüssigkeiten  untersucht.  Hauptsächlich  wurden  die  in  Glycerin- 
Bouillon  entwickelten  Produete  studirt.  Das  klare  Filtrat  wurde 
bei  40^  über  Schwefelsäure  auf  ein  kleines  Volum  eingedampft  und 
der  Rückstand  mit  absolutem  Alcohol  gefällt.  Zunächst  fiel  eine 
Album  ose,  dann  ein  Pepton;  gelöst  blieb  in  geringer  Menge 
ein  Pt  omain,  welches  nach  Scheibler 's  Methode  isolirt  werden 
konnte.  Das  Ptomain  ist  löslich  in  Wasser  und  Alcohol,  wenig  in 
Amylalcohol,  nicht  in  Benzol,  Aether,  Chloroform.  £s  reagirt  deut- 
lich alkalisch.      Es  wird    gefällt    durch    Phosphorwolframsäure    und 


1)  Joarn.  of  physiol.  12,  9 — 14. 
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Phosphonnolybdänsäure ;  der  mit  letzterer  erhaltene  Niederschlag  gibt 
mit  Ammoniak  eine  blaae  Lösung,  welche  sich  beim  Kochen  entfärbt 
(wie  die  Aconitin-  nnd  Atropin-Fällnng).  Es  reducirt  Kaliumferricyanid 
nnd  gibt  mit  Platinchlorid,  Goldchlorid,  Quecksilberchlorid,  Jod  und 
PikrinsAnre  Niederschläge;  die  letzteren  beiden  werden  öfter  krys- 
tallinisch  erhalten.  Durch  Hitze  wird  das  Ptomaln  leicht  zerstört, 
besonders  in  Anwesenheit  von  Mineralsäuren  oder  Baryt.  Dieselbe 
Substanz  wurde  in  geringer  Menge  aus  tuberculösen  Massen 
perlsüchtiger  Thiere  erhalten.  Das  PtomaXn  verursacht  bei 
tuberculösen  Thieren  Steigerung,  bei  gesunden  Thieren  eine  leichte 
Depression  der  Temperatur.  Dieselben  Wirkungen  scheinen  der 
Albumose  zuzukommen.  Herter. 

338.  Felix  Hirschfeld:  Stoffwechsel  -  Untersnehnngen  bei 
Lungentnberealose  nach  Anwendung  des  Koch 'sehen  Mittels.^)    Der 

Verf.  fand  nach  Injection  des  Koch 'sehen  Mittels  eine  Steigeiiing  der 
StickstoffausBcheidimg  im  Harn,  auch  bei  reichlicher  Ernährung.  Die  Grösse 
des  Eiweisszerfalles  ist  jedoch  keine  bedeutende.  Eine  Aendemng  in  der 
Ausscheidung  der  Phosphate  und  Chloride  wurde  nicht  gefunden. 

Kerry. 

839.  Frederick  G.  Novy:  Die  toxischen  Producte  des 
Bacillus  der  Schweine-Cholera^).  Verf.  züchtete  den  Salm on 'sehen 
Bacillus  der  Schweine-Cholera  in  Bouillon  von  Schweine- 
fleisch bei  35 — 37^  ca.  8  Wochen.  Die  Flüssigkeit,  welche  eine 
stark  alkalische  Reaction  angenommen  hatte,  wurde  im  Wesentlichen 
nach  B rieger  auf  Ptomalne  verarbeitet.  Aus  dem  in  alcoholischer 
Lösung  erhaltenen  amorphen  Quecksilberchloridniederschlag 
wurde  in  gelben  Kugeln  eine  Chlor-freie  Platinverbindung  er- 
halten, in  trockenem  Zustand  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Säuren 
und  Alkalien,  fällbar  durch  Baryumchlorid  und  Silbernitrat.  Die 
Analyse  der  bei  75^  getrockneten  Substanz  ergab  Kohlenstoif  20,19 
und  19,49  «/<j  (Mittel  19,84),  Wasserstoff  2,66  und  3,14  (Mittel  2,90), 
Stickstoff  11,65,  Platin  39,64  und  39,90  (Mittel  39,80).  Für  die 
Formel  CgH^^N^PtOg  berechnet    sich  C  19,66,   H  2,87,  N  11,47, 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  2  u.  8.   —    »)  The  toxic  pro* 
ducts  of  the  bacillus  of  hog-cholera.    Medical  news,  Sept.  1890,  pag.  23. 


488  XVII.  Enzyme,  Fennentorganismen,  Fäulmas. 

Pt  39,80.  Die  alcoholische  Lösung,  aas  welcher  diese  Platin?erbin- 
düng  erhalten  war,  enthielt  noch  ein  in  langen  Nadeln  krystaULsireodes 
Platinsalz.  Die  Lösung  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  ausgefällt  und 
bei  neutraler  Reaction  auf  dem  Wasserbad  eingedampft.  Es  wurde 
ein  Syrup  erhalten,  welcher  durch  Behandeln  mit  Thierkohle  und 
öfteres  Aufnehmen  in  Alcohol  gereinigt  wurde.  Er  stellte  das  Chlor- 
hydrat einer  neuen  Base  dar,  deren  Platinchloridverbindung,  bei 
76  ^  getrocknet,  folgende  Werthe  lieferte :  C  20,40  ^/q,  H  4,67,  N  4,99. 
Die  Formel  C^q  H,^  N,  .  2  HCl .  Pt  CI4  würde  verlangen  C  20,57. 
H  4,79,  N  4,79.  Die  Zusammensetzung  konnte  aber  nicht  sicher- 
gestellt werden,  da  die  Platinbestimmungen  keine  übereinstimmenden 
Werihe  ergaben.  Die  Base,  welche  zu  den  Diaminen  zu  gehören 
scheint,  wurde  als  Susotoxin  bezeichnet.  Die  freie  Base  wurde 
nicht  isolirt.  Das  Chlorhydrat  war  löslich  in  Wasser  und  Alcohol. 
Mit  fixem  Alkali  erhitzt  entwickelte  es  einen  starken  Amin-Geruch. 
Die  wässerige  Lösung  wurde  gefällt  durch  Phosphorwolfram-  und 
Phosphormolybdänsäure,  Jod  und  Jodkalium,  Bromwasser,  Gerbsäure. 
Goldchlorid  lieferte  in  der  alcoholischen  Lösung  nach  Zusatz  von 
Aether  eine  hellgelbe  ölige  Fällung.  100  Mgrm.  des  Chlorhydrat 
tödteten  subcutan  eine  junge  Ratte  in  l^t  Stunde.  Kleinere 
Dosen  scheinen  eine  partielle  Immunität  gegen  die  Infection 
durch  den  Bacillus  zu  bewirken.  —  Eine  ähnliche  5  7»  Wochen  alt« 
Culturflüssigkeit  wurde  auf  Toxalbumine  verarbeitet.  Nach  Con- 
centration  auf  ca.  ein  Viertel  im  Vacuum  bei  36®  wurde  dieselbe 
in  absoluten  Alcohol  (6  bis  8  Volum)  eingetropft,  der  erhaltene 
Niederschlag  wurde  abfiltrirt,  mit  Alcohol  gewaschen  und  an  der 
Luft  getrocknet.  Das  so  erhaltene,  in  Wasser  leicht  lösliche  Pulver 
wurde  jungen  Ratten  iivjicirt.  50  Mgrm.  derselben  erwiesen  sich  als 
tödtlich,  mit  25  Mgrm.  erkrankten  die  Thiere  (Diarrhoe,  starke  Se- 
cretion  der  Conjunctiva  etc.)  doch  erholten  sie  sich  wieder.  Wieder- 
holte steigende  Dosen  bewirkten  völlige  Immunität  gegen  die 
Schweine-Cholera.  Das  trockene  Toxalbumin  wird  durch  einstündiges 
Erwärmen  auf  72  ®  nicht  zersetzt,  wohl  aber  in  der  Sidehitze.  — 
Phenol,  Skatol  oder  Indol  ^Tirden  in  obigen  Versuchen  nicht 
gebildet.  Die  Elementaranalysen  wurden  von  Charles  J.  Green- 
street  ausgeführt.  Her t er. 
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340.  A.  Wassermann  und  B.  Proskaaer:  Ueber  die  von 
den  Diphtheriebacillen  erzeugten  Toxalbumine  ^).  Die  Yerff.  modi- 
ficirten  das  Yerfabren  von  Brieger  and  Fraenkel  [J.  Th.  20, 
464]  in  folgender  Weise:  das  keimfreie  Filtrat  wird  im  Vacnum 
bei  27 — 30^  auf  ein  Zehntel  seines  Volums  eingedampft  und  zur 
Entfemmig  der  Peptone  und  Globuline  gegen  Wasser  dialysirt.  Die 
im  Dialysator  zurückbleibende  Flüssigkeit  wird  klar  filtrirt  und  mit 
der  10  fachen  Menge  60 — 70  ^/^  Alcohol,  welcher  mit  einigen  Tropfen 
Essigsäure  versetzt  wird,  gefällt.  Der  Niederschlag  setzt  sich  lang- 
sam ab.  Nach  24  Stunden  wird  filtrirt  und  der  ablaufende  Alcohol 
in  absoluten  Alcohol  fiiessen  gelassen,  wobei  ein  weiterer  Niederschlag 
entsteht  (s.  Br.  und  Fr.).  Beide  Niederschläge  werden  getrennt  in 
gleicher  Weise  behandelt,  nemlich  in  wenig  Wasser  gelöst  und  mit  der 
doppelten  Menge  gesättigter  Ammoniumsulfatlösung  gefällt;  die  aus- 
gefallenen Albuminosen  werden  in  Wasser  gelöst,  salzfrei  dialysirt, 
hierauf  mit  Alcohol  gefällt.  Die  Procedur  des  Lösen  und  Fällen 
mit  Alcoh.  abs.  wird  so  lange  wiederholt,  bis  die  Lösung  klar  ist. 
Die  Yerff.  bestätigen  vollkommen  die  Angaben  von  Brieger  und 
Fraenkel  in  Bezug  auf  Reactionen,  Elementaranalyse,  physiologische 
Wirkung  (Giftigkeit  des  weissen,  durch  verdünnten  Alcohol  fällbaren, 
Ungiftigkeit  des  Gelbbraunen,  durch  abs.  Ale.  fällbaren  Körpers)  etc. 
Auch  aus  Diphtherie-Thierleichen  wurde  nach  Extraction  der  ver- 
riebenen Organe  mit  verdünntem  Glycerin,  Fällen  mit  Alcohol  u.  s.  w., 
zum  Schlüsse  eine  minimale  Menge  (aus  einem  Kaninchen  0,0015 
bis  0,002  Grm.)  einer  weissen  Substanz  gewonnen,  welche  in  ihren 
Reactionen  mit  der  einen  der  oben  erwähnten  Substanzen  überein- 
stimmte. Auch  der  Thierversuch  ergab  diese  üebereinstimmung, 
nur  war  der  Körper  viel  giftiger.  Thiere  mittelst  dieses  Eiweiss- 
körpers  zu  immunisiren,  gelang  den  Yerff.  nicht.  Was  die  Natur 
der  >Toxalbumine«  anbelangt,  so  sprechen  die  Yerff.  die  Yermuthung 
aus,  es  seien  dieselben  trotz  ihrer  in  den  stärksten  Verdünnungen 
mit  den  Eiweissreactionen  übereinstimmenden  Reactionen  nicht  mit 
Sicherheit  den  Eiweisskörpern  zuzuweisen,  es  sei  vielmehr  möglich, 
dass  durch  das  Fällen  mit  Alcohol  die  Albumosen  der  Nährbouillon 


i)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  17. 
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niedergeschlagen  werden,  welche  das  »mechanisch  beigemengte  Gift« 
mitreissen.  So  gelang  es  den  Yerff.  auch  (in  Uebereinstimmong  mit 
den  Angaben  von  Roux  und  Y  er  sin)  aas  keimfreier,  virulenter 
Diphtheriebouillon  das  Gift  mit  phosphorsaurem  Kalke  mitzofUlen. 
Hieraas  erklären  Yerff.  die  Inconstanz  der  Giftigkeit,  welche  sie 
übrigens  auch  der  leichten  Zersetzlichkeit  der  Gifte  zaschreiben.  So 
geht  ein  Theil  der  Giftigkeit  schon  beim  Eindampfen  im  Yacuom 
verloren.  Kerry. 

341.  M.  Schulz  und  Th.  Weyl:  Zur  Kenntniss  der  Lymphe  ^). 

Die  Yerff.  verstehen  unter  Lymphe  die  Yaccinelymphe.  Sie 
analysirten  Reistner's  Lymphpnlver  und  vom  Kalbe  gewonnenen 
frischen  Impfstoff.  Das  Lymphpulver  enthielt  10,22  ^/^  Wasser,  4,7  ^j^ 
Asche.  12,6  ^/q  der  Asche  ist  lOslich.  Die  Asche  enthält  Na,  Ca, 
Mg,  SO3  Pg  Oj^,  K  und  Fe  in  Spuren,  keine  Kohlensäure.  Das  alcoho- 
lische  Extract  war  frei  von  Kreatin  und  Kreatinin  und  enthielt  wahr- 
scheinlich Seifen;  das  Aetherextract  Fette,  Lecithin  und  Cholesterin. 
Der  frische  Impfstoff  enthält  76,8  ^/^  Wasser  und  1,027^/^  Asche. 
46,5  o/q  derselben  waren  löslich.  Hier  liess  sich  auch  Kreatinin 
nachweisen.  Kerry. 

342.  A.  E.  Wright:  Ueber  Wooldridge's  Methode,  durch 
Injection  von  LHsungen  von  Gewebe-Fibrinogen,  Immunität  gegen 
Anthrax  zu  erzeugen.^)  —  Das  Gewebe-Fibrinogen  wurde  aus  zell- 
reichen Organen,  meist  aus  Testikeln  vom  Stier  dargestellt^ 
durch  12  stündige  Digestion  der  zerkleinerten  Organe  mit  Wasser 
(unter  Zusatz  von  ^/j^/o  Chloroform)  und  Yersetzen  von  je  100  CC. 
des  Extracts  mit  je  0,5  CC.  33  ^/^  Essigsäure.  Der  so  erhaltene 
Niederschlag  wurde  mit  Clornatriumlösungen  mittlerer  Stärke  und 
schliesslich  mit  Wasser  gewaschen;  alle  Waschflüssigkeiten  wurden 
schwach  essigsauer  angewendet.  Die  so  gereinigte  Substanz  wurde 
in  Nag  CO3  1  ®/^  gelöst  und  die  Lösung  vor  der  Injection  filtrirt. 
Diese  Lösung  coagulirt  nicht  in  der  Hitze ;  mit  Essigsäure  angesäuert 
gibt  sie  einen,  im  Ueberschuss  nicht  leicht  löslichen  Niederschlag. 
Das  Gewebe-Fibrinogen  gehört  nach  Verf.   zu  den  Nucleoalbu- 


1)  Zeitechr.  f.  Hygiene  10,  Heft  3.  —  «)  On  Wooldridge's  method 
of  prodacing  immanity  against  anthrax  by  the  injection  of  Solutions  of 
tissae  fibrinogen.    Brit.  med.  jonm.,  19.  Sept.  1891,  pag.  12. 
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mlnen.  Es  enthält  Phosphorsäure  and  hinterlägst  bei  der  Pepsin- 
Verdauung  einen  reichlichen  Niederschlag  von  Nudeln.  Dass  es  die 
Biuret-  und  die  Salpetersäure-Reaction  der  Albumosen 
zeigt,  wird  durch  die  leichte  Zersetzlichkeit  desselben  erklärt.  (Auch 
das  Nucleoalbumin  der  Hefe  zeigt  die  Biuret-Beaction).  Es  lässt 
sich  durch  Wasser  wie  durch  Ghlornatriumlösung  5^/q  aus  den  Or- 
ganen extrahiren,  weniger  gut  durch  concentrirtere  Salzlösungen; 
die  Anwesenheit  des  Salzes  beeinträchtigt  die  Fällung  durch  Essig- 
säure nicht.  —  Verf.  bestätigt  die  Angabe  Wooldridge's,^) 
dass  Kaninchen  durch  intravasculäre  Iigection  von  Gewebe-Fibrinogen 
immun  gegen  Anthrax  gemacht  werden  können.  Wooldridge 
sterilisirte  die  Lösungen  vor  der  Injection  durch  die  Siedehitze,  fand 
es  aber  schwierig,  die  richtige  Reaction  derselben  herzustellen,  da 
die  wirksame  Substanz  bei  zu  starker  Alkalescenz  zersetzt,  bei  zu 
starker  Acidität  in  der  Wärme  coagulirt  wird.  Verf  zog  es  daher 
vor,  die  Sterilisation  in  der  Kälte  durch  Filtration  mittelst  Gham- 
b  er  1  and 's  Filter  zu  bewerkstelligen.  —  Die  Lösungen  coaguliren 
Peptonplasma  und  bewirken  intravasculäre  Gerinnung 
des  Blutes;')  durch  fortgesetztes  Kochen  verlieren  sie  zunächst  die 
letztere  Wirkung,  dann  auch  die  elftere.  Her t er. 

343.  P.  Ehrlich:  Untersuchungen  Über  Immunität.    I.  lieber 

Ricin.  II.  Ueber  Abrin.^)  Diese  beiden  giftigen  Eiweisskörper,  mit 
lO^/o  Kochsalzlösung  aus  dem  Samen  von  Ricinus,  resp.  der  Jequi- 
ritybohne  [J.  Th.  20,  16  u.  17]  extrahirt,  mit  schwefelsaurem  Natron 
gefilllt  und  durch  Dialyse  gereinigt,  dienten  zu  verschiedenen  Thier- 
versuchen,  welche  beweisen,  dass  sie  nicht  identisch  sind.  Beide 
fallen  bei  Siedehitze  quantitativ  aus  und  verlieren  dabei  ihre  Wirk- 
samkeit. Meerschweinchen  sind  sehr  empfänglich  gegen  Ricin^ 
iGrm.  könnte  l^/g  Millionen  Meerschweinchen  tödten!  Verf.  ge- 
wöhnte allmählich  Mäuse  an  steigende  Ricindosen  —  machte  sie 
»ric infest«;  dadurch  wurden  sie  aber  nicht  im  Geringsten  weniger 
empfänglich  gegen  Abrin.  Umgekehrt  waren  >abrinfest«  gemachte 
Thiere  nicht  ricinfest.     Das  Blut  wird   durch   diese   beiden  Toxal- 


1)  J.  Th.  19,  118.  —  2)  Auch  Lösungen  des  Nucleoalbumin  der  Hefe 
bewirken  intravasculäre  Gerinnung.  —  ^)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891^ 
No.  32. 
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Ammoniak,  Ausscbeidangsverhältnisse  174;  Einfl.  auf  die  Gljcogenbild. 

287;  Wirk,  bei  Diab.  mell.  393. 
Amyloid,  Reactionen  21. 

A  m  7 1  a  m ,  Verdaaung  bei  Händen  267 ;  Umw.  durch  das  Batters&areferment  478. 
Ananas,  Yerdaanngsferment  darin  211,  254. 
Antifebrin,  Vergift.  401. 

Antipjrin,  Einfl.  aaf  die  Respiration  319;  auf  die  W&nneprodaction  325. 
Argin  in,  Bildung  ans  ProtelnkOrpem  bei  der  Keimung  8,  9;  Harnstoff 

daraus  9. 
Aromatische  Substanzen,  Lit.  46;  Oxydation  im  ThierkSrper  57. 
Arzneimittel,  Einfl.  auf  die  Verdauung  212,  213,  234,  258. 
Ascites,  schwarzer  429. 
Asparagin.  Wirk,  bei  Diab.  mell.  393. 
A tropin,  TJeberg.  iu  die  Milch  105;  Einfl.  auf  die  Verdauung  212. 


acterien,  Lit.  455;  im  Käse  121,  159,  160;  in  der  Milch  120,  153,  154, 
456;  Bac.  butyricus  in  der  Milch  155;  der  bUuen  Milch  121,  156;  bei 
Milchfehlem  158;  Einw.  Yon  Darmbacterien  auf  Kohlehydrate  216; 
bei  der  Stickstoffassimilation  337;  Zers.  von  Caldumglycerat  durch 
Bac.  aethaceticus  456;  Bac.  lactis  yiscosus  456;  Darstellung  giftiger 
Bacterienextracte  457 ;  Stoffwechselproducte  458 ;  Wirk,  des  Blutserums 
auf  pathogene  461;  ehem.  Verhältnisse  des  Bacterienlebens  470;  Er- 
kennung durch  die  producirten  Milchsäuren  473 ;  Wirk,  der  des  malignen 
Oedems  auf  Kohlenhydrate  476;  schleimige  Subst.,  durch  das  Gliscro- 
bacteriuro  gebildete  477 ;  Bild«  der  org.  Subst.  durch  Bac.  pyocjaneus 
478;  Wirk,  der  Eztracte  auf  den  Lymphstrom  480;  s.  a.  Ptomalne. 
Tuberculin,  Tozalbumin  etc. 

Bäder,  Einfluss  auf  die  Fettassirailation  28;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  831. 

Balsam,  Harn  nach  Eingabe  164. 

Bauchhöhle,  Resorption  304. 

Benzamid,  antipyret.  Wirk.  46. 

Benzidin,  Verb,  im  Organismus  57. 

Benzoylchlorid,  Verb,  zu  Harn  bei  Infectionskrankheiten  429. 

Blausäurevergiftung,  Wasserstoffsuperoxyd  als  Antidot  443;  Nachw. 
443;  Cyanmethämoglobin  dabei  443. 

Bleivergiftung,  Antidot  79. 

Blut,  Lit.  63;  Injection  von  Zucker  39,  40;  spec.  Gewicht  68,  89;  in  den 
Tropen  69;  bei  Geisteskranken  69;  der  Frauen  und  Männer  69;  bei 
Myxödem  69 ;  Nachw.  von  salpetriger  Säure  69 ;  Alkalescenx  in  Krank- 
heiten 70 ;  Bestimmung  der  Alcalescenz  90,  92 ;  Zerstörung  des  Zuckers 
70,  71 ;  Alkalescenz  des  durch  Natriumsulfatgaben  verdiehteten  Blutes 
91 ;  Alkalescenz  bei  Chloroformvergiftung  92 ;  Alkalescenz  bei  Wirbel- 
thieren  92;  Einfl.  von  Säuren  u.  Alkalien  auf  die  Alkalescenz  93; 
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Schicksal  des  eingeffthrten  Eisen  96,  380;  Enteiweissen  zur  Zacker- 
bestimmnng  97;  Yerh.  des  Zuckers  darin  70,  71,  98;  glycolytisches 
Ferment  71,  99,  100, 102, 103,  104:  Harnsäure  daraus  durch  Milzpulpa 
179,  182 ;  Nachw.  Ton  Gallenfarbstoff  279 ;  bei  Evertebraten  806 ;  bei 
Krebskranken  400;  Pepton  im  leukämischen  484;  Zus.  des  leukämischen 
435;  bei  der  Addison 'sehen  Krankheit  487;  bei  Melanosarcom  487; 
Harnsäure  u.  Xanthinbasen  darin  489;  bei  Exalginyergift.  442. 

Blutasche,  Einfl.  der  Nahrung  94;  des  leukämischen  Blutes  485. 

Blutgase,  Wirk,  von  Nickelkohlenoxyd  48;  Sauerstoflmenge  im  Blute  der 
Thiere  der  Hochplateaus  77 ;  Sauerstoffinenge,  abhangig  von  der  Höhe 
78;  Schwankungen  der  respir.  Capacit&t  79;  beim  Wärmestich  80; 
des  Peptonblutes  81,  82;  bei  KohlenoxydgasYergift.  88,  84. 

Blutgerinnung,  Lit.  65  ff. ;  durch  Cytoglobin  66 ;  Einfl.  Ton  Salzen  86 ; 

Theorie  133,  135. 
Blutkörperchen,  Vermehrung  bei  den  Bewohnern  der  Hochplateau*s  77 ; 

Volumen  der  weissen  u.  rothen  86,  88;  Beziehung  zur  Hamsäurebildung 

179;  Pigmentmetamorphose  402. 
Blutserum,  durchsichtig  erstarrtes   13;  Wirk,  auf  die  Körperchen  68; 

Albuminoidsubstanz  darin  69 ;  giftiges  vom  Flussaal  70 ;  giftiges  beim 

Menschen  400;  Immunitatsversuche  460,  461. 

Bluttransfusion  67. 

Bojanus*sches  Organ,  Function  314. 

Bromkalium,  Einfl.  auf  die  Verdauung  213. 

Bromoform,  Umwandlung  im  Warmblütler  44, 

Butter,   Lit.    108;    Assimilation    28;    Veränderung   beim   Aufbewahren 

(Adipocire)  29;  Einfl.  der  Fütterung  auf  dieselbe  117;  Analysen  118; 

Aldepalmitinsäure  darin  143;  üntersuchungsmethode  144,  145,  147; 

Säuren  ders.  145,  146;  Bacterien  ders.  158. 

Cacaobutter,  Ausnützung  33. 
Camphersäure,  Ausscheidung  durch  den  Harn  164. 
Oarbaminsäure,  Vork.  im  Pferdeham  183. 
Carbazol,  Verh.  im  Thierkörper  58. 
Cellulose,  Nährwerth  323,  374. 
Cerealien,  neuer  Bestandtheil,  Laevulosin  darin  41. 
Cerebrin,  aus  Gehirn  und  Sperma  300. 
Cerebrospinalflüssigkeit,  Zus.  302. 
Chinin,  Einfl.  auf  die  Warmeproduction  325. 

Chloralhydrat,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  287 ;  auf  die  Respiration  319. 
Chloride,  Best,  im  Harn  162;  im  Harn  bei  Hypersecretion  209. 
Chlornatrium,  Verbreitung  in  der  Höhe  62;  Einfl.  auf  die  Zus.  des  Ge- 
hirns 362. 
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Chloroform,  AnfDahme  im  Körper  55;  Einwirkang  auf  die  Reaction  der 
Eörpersäfte  92;  Stoifvreehselstömngen  bei  Qiloroformnarcose  362: 
Wirk,  auf  Fermente  467. 

Chlorose,  Stoifw.  dabei  888. 

ChlorTerbindnngen,  organische  im  Harn  162. 

Cholesterin,  in  Pflanzen  26;  Ansscheidong  durch  die  Gallo  284. 

Cholera,  Choleragift  459;  Ptomaine  bei  der  Schweinecholera  459,  487. 

Cholin^  aus  Pflanzensamen  45. 

Chondroltin,  aus  Knoi'pel  291;  Chondroltinschwefels&ure  291. 

Chondrosin,  Darst.,  Verb.,  Zus.  291. 

Chorda  dorsalis,  Zus.  805. 

Chjlothoraz  899. 

Citronensäure,  in  der  Milch  129,  180. 

Conglutin,  Spaltung  durch  Zinnchlorür  und  Salzsäure  7. 

Constitution,  Beziehung  zur  phjsiol.  Wirkung  46. 

Cyanmethämoglobin  448. 

Cystin,  in  der  Pferdeleber  279. 

Cytin,  neuer  Zellbestandtheil  8. 

Cytoglobin,  aus  Lymphdrüsen  und  Leberzellen  8,  74;  Beziehung  zur 
Blutgerinnung  66. 

Darm,  Athemgrösse  214;  Wirk,  des  Darmsaftes  215;  Bacterien  216,  271; 
ehem.  Vorgänge  darin  269;  fermentatiYe  Wirk,  des  Saftes  278;  Darm- 
fäulniss  bei  Nierenentzdndung  und  Icterus  274;  PhysioL  der  Koth- 
bildung  275;  Fettresorption  s.  diese;  Wirk,  der  Hambestandtheile 
auf  die  Bewegung  449. 

Darmdesinfection,  Bez.  zur  Aetherschwefelsäurebildung  185. 

Datura,  neue  Fettsäure  daraus  26. 

Desinfection,  Lit.  461 ;  durch  Kohlensäure  462 ;  durch  Guajacol  462. 

Dextrin,  in  der  Milch  182. 

Diabetes,  Lit.  892;  Assimilation  des  Milchzuckers  89;  Beziehung  zum 
glycolytischen  Vermögen  des  Blutes  100,  104;  Verdauung  208;  Be- 
ziehung zum  Pankreas  216,  894;  Respiration  820;  Stoffw.  882;  Zucker- 
bild, im  Thierkörp.  892;  neue  klinische  Form  892;  alimentäre  Glycos- 
urie  892,  405 ;  Wirk,  von  Ammoniak  u.  Asparagin  898 ;  Curarediabetes 
898;  Einfl.  der  Diät  404;  nach  Ozalsäurevergift.  442. 

Diaceturie.  bei  Kindern  895. 

Diastase,  Darst.,  Wirk,  von  Fluorwasserstoff  454. 

Dinitrobenzol,  Ueberg.  in  den  Harn  47. 

Diphenyl,  Verb,  im  Organismus  57. 

Diphtherie,  Tozalbumine  489;  Albuminurie  dabei  411. 

Diuretin,  Ueberg.  in  den  Harn  48. 

Ductus  choledochus,  Einfl.  der  Ligatur  auf  den  Stoifw.  278. 
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Eierklystiere,  N&hrwertb  378. 

Eisen,  microchamischer  Nachweis  49;  Ausscheidung  61,  278;  Schicksal  des 
in  das  Blut  eingeführten  96;  physiol.  Wirk.  335;  resorbirbare  Eisen- 
albnmlnyerbindnng  379;  Resorption  380,  381,  383. 

Eiweissbedarf  s.  Stoffwechsel,  Ernährung. 

Eiweisskörper,  Lit.  1;  Umwandlung  durch  überhitztes  Wasser  1;  Oxy- 
dation in  Gegenwart  von  Schwefel  1 :  Sulfosalicylsfiure  als  Reagens  2 ; 
actiyes  Ei  weiss  2 ;  Cytoglobin  und  Cytin  3 ;  Synthese  5 ;  Abbau,  Lysin 
und  Lysatinin  daraus  6;  Argininbildung  8;  Harnstoff  daraus  7,  9; 
Zersetzung  in  den  Pflanzen  8,  9;  Empfindlichkeit  der  Reactionen  10; 
Molekulargewicht  des  Albumins  1 1 ;  durchsichtig  erstarrtes  Blutserum 
und  Hühnereiweiss  13;  quant.  Bestimmung  14;  Ichthulin  19:  Amy- 
loid 21;  Fibrinin  und  Fibrimin  85;  Einfluss  von  Salzen  auf  die 
Wärmecoagulation  86;  Best,  und  Nachw.  im  Harn  166;  Lecitalbu- 
min  im  Nierenparenchym  167;  in  der  Magenschleimhaut  240;  des 
Muskelmagens  der  Vögel  265;  der  Nerven  296;  der  Chorda  dorsalis 
305 ;  Nährwerth  der  verschiedenen  338 ;  Eiweiss  als  Quelle  der  Muskel- 
kraft 341 ;  Fettbild,  daraus  345 ;  resorbirbare  Eisenalbumin  verbind. 
379;  Geh.  in  Futtermittel  389;  Geh.  in  pathol.  Ergüssen  432;  durch 
das  Gliscrobacterinm  gebildete  Schleim subst.  477 ;  Gewebsfibrinogen  490. 

Enzyme,  Lit.  454;  Wirk,  auf  den  Organismus  464;  Erkennung  467;  s.  a. 
Fermente. 

Ernährung,  Einfi.  auf  die  Blutasche  94;  Kinderernährung  mit  Milch  116, 
121 ;  Einfi.  auf  die  Stickstoffausscheidung  176 ;  Grundsätze  364 ;  Eiweiss- 
bedarf 333,  364  ff.;  Kost  der  japanischen  Studenten  368;  der  schwe- 
dischen Arbeiter  369 ;  Nährwerth  des  Brodes  374 ;  Einfi.  auf  Diabetes- 
kranke 404;  alimentäre  Glycosurie  392,  405;  Einfi.  der  Eiweisskost 
bei  Albuminurie  412. 

Essigsäure,  Einfi.  auf  die  Respiration  323. 

Euphorin  s.  Phenylurethan. 

Exalgin,  Vergift.  damit  442. 

Exsudate,  Ueberg.  von  Jod  und  Salicylsäure  399,  434;  Harnsäure  und 
Xanthinbasen  darin  437. 


Fäces,  Ftomalne  darin  264;  Bildung  im  abgebundenen  Darm  275;  Verb. 

der  Gallenfarbstoffe  bei  der  Gm elin 'sehen  Reaction  276. 
Fällungen  durch  Amrooniumsulfat  49. 
Fäulniss,  Lit.  462;  Erkennung  463;  Eiweisskörper  aus  Fäulnissbacterien 

478. 
Farbstoffe,  Absorptionsspectren  48;  zur  Bestimmung  von  Affinitäten  51, 

des  Thymolhams   192;  der  Milz  303;  Purpur  307;  bei  Astropecten 

308;  des  Harns  418. 

Mal y,  Jahresbericht  fftr  Tbierchemie.    1891.  32 
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FermeDte,  Lit.  454;  in  der  Lymphe  28;  glycolitisches  im  Blate  71,  99, 
100,  102,  103,  104,  Yerdannngsfenneiit  der  Anaiu»  211,  254;  der 
Feige,  Cardis  211;  Verhalten  der  Verdanmigsfermeote  bei  höherer 
Temperatur  248;  Wirk,  der  Eohlenaftore  auf  die  diast  u.  peptonbilden- 
den  Fermente  249;  therap.  Wirk.  464;  Wirk,  des  CblorofonziB  467; 
Nachw.  durch  Gelatin  468;  8.  a.  Pepain,  Trjpsin. 

Fette,  Lit.  26;  Futtermittelfette  27;  Yerseifiing  durch  Alcoholat  27,  29; 
Verhalten  bei  der  Eeimnng  27;  Fettwachsbildnng  29;  Bildnng  ans 
Fettsäuren  im  Organismus  32;  Untersuchungsmethode  144;  Verdauung 
215 ;  Kreiskuf  durch  die  Leber  280 ;  Beziehung  zur  Muskelkraft  341 ; 
Entstehung  aus  Eiweiss  345. 

Fettresorption,  beobachtet  an  einer  Lymphfistel  28;  Einfluss  der  Bader 
27;  im  Darm  28;  Einfluss  des  Saccharins  28;  des  Cacaofettes  33. 

Fettsäuren,  neue  aus  Datura  26;  Umwandlung  bei  der  Leichenwachs- 
biidung  29;  Synthese  im  Organismus  32;  Einfl.  auf  die  Speichel- 
wirkung 203. 

Fibrin,  Lysin  und  Lysatinin  daraus  durch  tryptische Verdauung  7;  Pepto- 
nisirung  durch  Wasser  und  Säuren  18 ;  Veränderung  durch  rerd.  Sah- 
säure, Fibrinin  u,  Fibrimin  85. 

Fieber,  Bespiration  320,  325;  Stoffw.  361;  Hamstoffaussch.  398. 

Fische,  Pankreas  306;  Fischgift  807;  Wirk,  der  Kälte  308;  Stoffw.  309; 
Harnstoff  bei  der  Entladung  von  Torpedo  315;  Stoffw.  bei  Torpedo  316. 

Fleisch,  Nachw.  von  Pferdefleisch  297. 

Futtermittel.  Fette  derselben  27;  Pressfntter  338;  Grünmais  339;  Geh. 
an  Eiweiss  389. 

Galle,  Lit.  277;  Einfl.  auf  die  fettspaltende  Wirk,  des  Pankreas  215; 
Ausscheidung  des  Eisens  278;  Ausscheidung  der  iigicirten  278;  Aus- 
scheidung von  Fett  280;  yon  Cholesterin  u.  Kalk  284;  Auftreten  von 
Oxyhämoglobin  284. 

Gallenfarbstoffe,  Nachw.  in  den  Fäces  276;  Nachw.  im  Blute  279; 
Giftigk.  286;  Nachw.  im  Harn  396. 

Gallensecretion,  tägl.  Schwankungen  277;  Einfl.  versch.  Mittel  278; 
bei  vollständiger  Inanition  282. 

Gallussäure,  Verh.  im  Thierkdrper  58. 

Gehirn,  Einfl.  des  Kochsalzes  auf  die  ehem.  Zus.  2;  Cerebrin  daraus  300; 

Cerebrospinalflüssigkeit  302. 
Geisteskranke,  Blut  69;  Verdauung  208;  StofiV.  bei  Hysterie  332. 
Gelatin,  s.  Leim. 

Gelatosen,  aus  Leim  durch  Verdauung  23. 
Gerbsäure,  Verh.  im  Organismus  58. 
Gerontin,  physiol.  Wirk.  57. 
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O  i  ch  t ,  Yerh.  des  Harns  403;  bei  einem  Papagei  403;  Hams&areansscheidnng 
450;  Diagnose  u.  Therapie  451;  Anal,  gichtischer  Tophi  452. 

Olncoside.  FftUimg  dnreh  Ammonsnlfat  49. 

Olncuronsftare^  Synthese  36;  Bild,  im  Thierkörper  37;  Bild,  während 
der  Garens  286. 

Olatinchondrin  292. 

Olycogen,  Best,  im  Blnte  102;  Qlyeoronsftnrebild.  286;  £infl.  Ton  Chloral- 
hydrat  etc.  anf  die  Bild.  287 ;  im  Pferdefleisch  297. 

Olycoproteln,  ans  Leim  bei  der  Spaltung  dnrch  Salzsäure  7. 

<7  u  a n  i  d  i  n ,  Verb,  gegen  Spaltpilze  43 ;  Condensation  mit  Ketonsänreestem  44. 

JSämatoporphyrin,  York.,  Nachw.  423»  426,429;  Darst.  ans  Harn  423 ; 
bei  SolfonalTcrgift.  424,  426,  429. 

Hämogallol,  Darst.  n.  Besorbirbarkeit  383. 

Hämoglobin,  Lit.  63 ;  vegetabilisches  Häroatin  64 ;  Energie  der  Redaction 
65;  Hämatokrit  68;  Beaction  mit  Methylenblau  72;  Unterschiede  bei 
den  Hämoglobinkrystallen  72;  hamstoff&hnlicher  EOrper  durch  Ein- 
irirkung  der  Leberzellen  73 ;  Einw.  der  Milz-  u.  Leberzellen  73,  281 ; 
methämoglobinbildende  Gifte  74;  Darst.  von  Methämoglobin  75; 
Sauerstoffgehalt  der  Oxyhärooglobinkrystalle  76 ;  Auftreten  in  der  Galle 
284;  Einw.  von  Pyrogallol  (Hämogallol)  383;  Cyanraethämoglobin  443. 

Harn,  Lit  160;  Schleimsnbstanz  22;  Zuckerbestimmung  34,  164,  194  ff.; 
durch  Vergährung  37 ;  Theobrominnachweis  bei  Diuretingebrauch  43 ; 
üeberg.  von  Fhenylurethan  46;  von  Dinitrobenzol  47;  nach  Eingabe 
verschiedener  arom.  Substanzen  57 ;  nach  Eingabe  von  Gallus-  u.  Gerb- 
säure 58;  Nachw.  von  Aloln  60;  Einfl.  von  Säuren  u.  Alkalien  93; 
Hamstoffbest.  161,  168;  Xanthokreatinin  162;  Chlorbest.  162;  org. 
Chlorverbindungen  162;  Ursache  der  Toxicität  163;  nach  Eingabe 
von  Balsam  164 ;  Ausscheidung  der  Camphersäure  164 ;  Eiweissnachw. 
u.  Best.  166;  Hamsäurebest.  170,  171,  172;  Ausscheidung  von  Harn- 
stoff, Harnsäure  u.  Ammoniak  174;  Verhältniss  von  Stickstoff,  Harn- 
stoff, Harnsäure  und  Xanthink^rpern  176;  Carbaminsäure  im  Pferde- 
ham  183 ;  Schwefelsäuretitrirung  184 ;  Aetberschwefelsäuren  u.  Darm- 
desinfection  185 ;  Jodnachw.  186 ;  Phosphorsäuregehalt  des  Pferdeharns 
186;  Ealkausscheidung  191;  nicht  dialysirbare  Extraclivstoffe  191; 
nach  Tymolgebrauch  192 ;  Methylmercaptan  darin  nach  Spargelgenuss 
193;  reducirende  Substanzen  164,  197,  199.  201,  202;  Benzoylirung 
des  normalen  Menschenhams  202;  Hamchloride  bei  Hypersecretion 
209;  bei  Nierenentztindung  u.  Icterus  274;  nach  Exstirpation  der 
Thyreoidea  303;  bei  Fischen  309;  Harnbild,  bei  acephalen  Mollusken 
314;  Eisengeh.  u.  Best.  383;  Nachw.  von  Gallenfarbstoff  396;  Rosen- 
bach*sche  React.  397,  418;  Zwei  Fälle  von  dunkelrothem  Urin  397; 
Giftwirk,  des  patholog.  Harns^  398,  429,   430;  Harn  bei  Psoriasis 

32» 
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universalis  398;  Phenol  darin  hei  Phenolvergift.  401;  Verh.  hei  der 
Gicht  402 ;  a-Naphtolprohe  auf  Zucker  hei  Diah.  406 ;  Macin  darin 
hei  physiol.  Alhnminnrie  410;  hei  Masern  413;  Homogentidnsäare  hei 
Alkaptonurie  413;  rothe  Farhstoffe  desselhen  (Indigoroth,  Skatolroth, 
Uroroseln  etc.)  418;  Nachw.  n.  York,  von  Hamatoporphyrin  423  ff.; 
Ürohilinarie  422;  schwarzer  429;  Verh.  desselhen  hei  Infectionskrank- 
heiten  gegen  Benzoylchlorid  429 ;  Beziehung  der  Diärese  zur  Harnstoff- 
u.  Hamsäureauascheidung  431;  hei  Melanosarcom  437;  Wirk,  der 
Hamhestandtheile  auf  die  Dannhewegung  450;  schleimige  Suhstanz 
durch  das  Gliscrohacterium  477. 

Harnsäure,  Lit.  43;  Oxydation  43;  Bild-  aus  Cyanessigsfture  51;  Best. 
170  ff. ;  Ausscheidung  174,  176,  450 ;  Bild,  im  Organismus  u.  aus  Blut 
u.  Milzpulpa  179,  182;  hamsäurelosende  Eig.  des  Harns  hei  der  Gicht 
403 ;  Hamsäureahlagerungen  hei  einem  Papagei  403 ;  hamsäurelosende 
Eig.  des  Piperazins  404;  York,  im  Blute  u.  in  Exsudaten  439;  Aus« 
Scheidung  hei  Herzkranken  431 ;  Beziehung  zur  Gicht  450,  451 ;  im 
Erhrochenen  hei  Oligurie  453. 

Harnsecretion,  Einfl.  der  Eochsalzinjection  68 ;  verschiedene  Arzneimittel 
160;  ehem.  Verhalten  des  Nierenparenchyms  167. 

Harnstoff,  Bild,  aus  Arginin  9;  Verhind.  mit  Sulfanibaure  43;  hanistoff- 
ähnlicher  Körper  aus  Hämoglohin  und  Leherzellen  73 ;  Best.  161,  168 ; 
Mechanismus  der  Bildung  162:  Ausscheidung  174,  176,  450;  Beziehung- 
zu  den  Hamchloriden  209;  Bild,  hei  Fröschen  313;  hei  der  electr. 
Entladung  von  Torpedo  315;  Ausscheidung  im  Fieher  398;  hei  Herz- 
kranken 431;  im  Erhrochenen  hei  Oligurie  453. 

Haut,  Resorption  303,  304. 

Hefe,  Wirk,  im  Organismus  455;  Einw.  von  Fluorwasserstoff  455. 

Hemialbumosurie  412;  413. 

Herzkranke,  Harnstoff-  u.  Harnsäureausscheidung  431;  Eiweissgeh.  des 
Oedems  482. 

Homogentisinsäure,  im  Harn  hei  Alkaptonurie  413. 

Hund,  Stärkeverdauung  267 ;  Phosphorsäureausscheidung  hei  Muskel- 
arbeit 353. 

Hundswuthgift  460. 

Hydroceleflüssigkeit.  Eiweissgeh.  433. 

Hypoxanthin,  Urethan  desselhen  52. 

Hysterie,  Stoffw.  882. 

Ichthulin,  Darst.,  Eigensch.  19;  Spaltung  20. 

Icterus,  Darmfäulniss  dabei  274. 

Immunisirungs versuche    460,   461;    durch    Ii\jection    von    Gewehs- 

fibrinogen  490. 
Inanition,  Gallenahsonderung  dahei  282. 
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Indicanurie,  bei  Säaglingen  397;  Einfl.  der  Milz  418. 

Indigoroth,  bei  der  Bosenb  ach 'sehen  Beact.,  Beziehung  zu  anderen 

Hamfarbstoffen  418. 
Infectionskrankheiten,   Yerh.   des    Harns    za   Benzoylchlorid    429; 

Giftigk.  des  Harns  430. 

r 

Jod,  Nachw.  im  Harn  186;  Ueberg.  in  Exsudate  399,  434. 
Jodismus,  acuter  48. 
Jodkalinm,  Einfl.  auf  die  Verdauung  213. 
Jodoform,  antituberculose  Wirk.  492. 

Käse,  Lit.  121;  Schwarzwerden  122;  abnorme  Beifungsvorgänge  159,  160; 
neues  Gift  darin  401. 

Kalk,  Ausscheidung  im  Harn  191;  durch  die  Galle  282. 

Kefirpilz  474. 

Keimung,  Eiweisszersetzung  8,  9;  Verhalten  der  Fettkörper  u.  Lecithine  27. 

Kieselsäure,  Aufnahme  durch  Organismen  im  Meere  308. 

Kly stiere,  Nährwerth  der  Eierklystiere  378. 

Knochen,  Einfl.  der  Aufnahme  saurer  Salze  289;  Einfl.  verfütterter  Phos- 
phate 289;  Zus.  der  Kaninchenknochen  im  Alter  290. 

Knorpel,  ehem.  Zus.  291. 

Kohlehydrate,  Lit.  34,  Furfurolbildung  daraus  35;  Gallisin  36;  redu- 
cirende  Substanz  des  Harns  165,  197,  199,  201;  Zers.  durch  Darm- 
bacterien  216;  des  Pferdefleisches  297;  in  Legominosensamen  335; 
Zers.  durch  den  Kefirpilz  474;  durch  die  Bac.  des  malignen  Oedem8  476. 

Kohlenoxyd,  Giftwirkung  des  Nickelkohlenoxydes  48;  Beaction  49;  Blut 
bei  Vergift.  83,  84. 

Kohlensäure,  im  Magen  262;  Einfl.  auf  die  Verdauungsfermente  249; 
antiseptische  Eig.  462. 

Kreatinin,  Einfl.  der  Muskelarbeit  auf  die  Ausscheidung  182;  im  Er- 
brochenen bei  Oligurie  453. 

Krebskranke,  Blut  dabei  400. 

I^abgerinnung,  Theorie  133,  135;  durch  Pankreas  136;  durch  den  Magen- 
saft Ton  Säuglingen  252. 

Lactoglobulin  135. 

Laevulosin,  neuer  Bestandtheil  der  Cerealien  41. 

Landwirthschaftliches,  Lit.  338;  Fütterungsversuche  338;  Düngung 
mit  Nitraten  und  Ammonsalzen  339;  Stickstoffyerlnst  beim  Faulen 
340;  Einfl.  des  Wasserconsums  auf  den  Nährstoffverbrauch  355. 

Leber,  Lit.  277;  Cystin  und  Xanthin  in  der  Pferdeleber  279;  Kreislauf 
des  Fettes  280;  bei  Araneen  306. 

Leberthran,  Assimilation  28;  Ersatzmittel  33. 
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Leberzellen,  Cytin  und  Cytoglobüi  duraufl  8;  Einw.  auf  Hämoglobin 
73,  281. 

Lecithin,  als  Zellbestandtheil  25;  der  Pflanzensamen  27;  Verh.  bei  der 
Eeimnng  27;  biolog.  Function  27,  887;  Lecithaibmnin  167,  241. 

Leim,  Spaltung  durch  Zinnchlorftr  und  Salzs&ure  7;  Yerdaanngsproducte 
28,  Verdaulichkeit  879 ;  zum  Nachw.  tryptischer  Fermente  468. 

Leucin,  Constitution  45. 

Leucocyten,  Beziehung  zur  Entstehung  der  Hams&ure  und  Xanthin* 
körper  179. 

Leukämie,  Pepton  in  Organen  und  Blut  434;  Zus.  des  Blutes  435. 

Lipanin,  Assimilation  28. 

Lungenaffectionen,  Stoifvr.  dabei  861. 

Lymphdrüsen,  Cytin  und  Cytoglobin  daraus  3. 

Lymphe,  Fennent  darin  28;  Wirk,  der  Bacterienextracte  auf  den  Lymph- 
strom 480. 

Lysin  und  Lysatinin,  Bild,  aus  Tersehiedenen  EiweisskOrp.  6. 


agen,  Resorptionsveimdgen  207;  Salolprobe  210;  Insufßcienz  210,  236;. 
Bild,  der  Salzsäure  236,  238,  239,  243 ;  ehem.  Prozesse  in  der  Schleim- 
haut 240;  Farbenreact.  des  Inhaltes  mit  Lauge  261;  Peptonbest.  261  ^ 
Kohlensäure  desselben  262;  basische  Zersetzungsproducte  264;  Hom- 
schichte  des  Muskelmagens  der  Vögel  265. 

Magenkrankheiten,  Verdauung  dabei  208,  234. 

Magensaft,  Nachw.  und  Bestimmung  der  Salzsäure  204  IT.,  218  ff.;  Ge- 
winnung 206;  Einfl.  der  Massage  209;  Beziehung  zum  Chlorgehalt 
des  Harns  209;  Bindung  der  Säure  221,  222;  Milchsäurebest.  229; 
beim  Säugling  238,  234;  Wirk,  des  Orexins  284;  bei  Neurasthenie- 
und  Hyperacidität  234 ;  milchgerinnende  Wirkung  bei  Säuglingen  252^ 

Malpighi'scbe  Gefässe,  bei  Spinnen  806. 

Maltose,  Resorption  39. 

Masern,  Peptonurie  und  Propeptonurie  dabei  413. 

Massage,  Elinfl.  auf  den  Magensaft  209. 

Melanin,  kOnstliches  402;  im  Harn  429;  437. 

Melanosarcom,  Blut  und  Harn  dabei  437. 

Methämoglobin,  s.  Hämoglobin. 

Methylmercaptan,  im  Spargelharn  193. 

Milch,  Lit.  105;  Frauenmilch  105,  122,  125,  158;  Gerinnen  bei  Gewitter 
107;  Fettbest.  108  ff.,  142;  Quark  aus  Schafhiilch  119;  tuberculose 
Milch  120;  Milchsterilisation  120,  121,  155;  blaue  Milch  121.  156; 
Beaction  der  Frauen-  und  Kuhmilch  125;  Üeberg.  Yon  Alcohol  127; 
Citronensäure  ders.  129,  180;  Dextrin  darin  182;  Theorie  der  Lab- 
gerinnung  138,  185;  Lactoglobulin  185;  Gerinnung  durch  Pankreas^ 
und   Labextract   186;   Caselnogen   188;  MagenTerdauung   189;   Ent- 
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rahmnDpr  durch  Centrifogalkraft  141 ;  AldepalmitinBaiire  in  der  Butter 
143;  Anforderungen  der  Gesundheitspflege  an  dieselbe  147;  Prüfung 
durch  Säuretitrirnng  149 ;  Unsicherheit  der  Stallprobe  150 ;  Einfl.  der 
Fütterung  auf  den  Fettgehalt  151 ;  Keimgehalt  der  Frauenmilch  153 ; 
Bacteriengehalt  153,  154;  Veränderung  beim  Sterilisiren  155;  Bac. 
butyricns  darin  155;  rother  Sprosspilz  darin  157;  bittere  Milch  157; 
Zersetzung  des  Milchfettes  durch  faulige  Gährung  158;  milchgerin- 
nende Wirkung  des  Magensaftes  Ton  Säuglingen  252;  Bac.  lactis 
viscoeus  456;  Saccharomjces  Kefir  474. 

Milchsaure,  Best,  im  Magensafte  229;  Bild,  bei  Sauerstofimangel  326; 
Bild,  bei  Blansäurevergiftung  328;  Milehsftnregährung  472;  isomere 
zur  Erkennung  von  Spaltpilzen  473. 

Milchwirthschaft  149;  Müchfehler  153,  158. 

Milchzucker,  Assimilation  39;  N&hrwerth  40;  Invertimng  im  Darm  40; 
Bestimmung  106. 

Milz,  Pigmentgeh.  303;  Einfl.  auf  die  Indikanausscheidung  418. 

Milzbrand,  Immunität  durch  Injection  Ton  Gewebsfibrinogen  490. 

Milzzellen,  Einw  auf  Hämoglobin  73;  Bild,  von  Harnsäure  aus  Milz- 
pulpa und  Blut  179,  182. 

Moleculargewicht,  des  Eieralbumin  11. 

Morbus  Addisonii,  Harn  dabei  402. 

Morphin,  antagonistische  Wirkung  von  Pikrotozin  61;  üeberg.  in  die 
Milch  106;  Einfl.  auf  die  MageuTerdauung  212;  auf  die  Respiration  319. 

Moschus,  künstlicher  47. 

Mucin,  Nachweis  im  Gewebe  5;  des  Harns  22,  410. 

Muskeln,  Beact.  der  quergestreiften  297;  Nachweis  von  Pferdefleisch  in 
Nahrungsmitteln  298. 

Muskelarbeit,  Einfl.  auf  die  Kreatininausscheidung  182 ;  auf  die  Xalk- 
ausscheidung  191;  auf  die  Respiration  321,  322;  auf  den  Stoffw.  329; 
Quelle  der  Muskelkraft  341,  345;  Einfl.  auf  die  Phosphorsäureausschei- 
düng  bei  Hunden  353. 

Myosinpepton,  Darst.,  Verh.  15. 

Myxödem,  Blut  dabei  69. 

Nahrungsmitteln,  Nachw.  von  Pferdefleisch  298;  Wärmewerthe  333; 
Nährwerth  des  Sauerkohls  334;  Fleischpepton  334;  Nährwerth  des 
Brodes  374;  der  Cellulose  323,  376;  der  Eierklystiere  378;  von 
Leim  379. 

Narcotica,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  287. 

Nepenthes,  angebl.  YerdauungsTermögen  257. 

Nerven,  Lit.  296;  s.  a.  Gehirn. 

Nesthocker,  Eiweiss  der  Eier  13. 

Nickelkohlenozyd,  physiol.  Wirkung  48. 
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Niedere  Thiere,  Lit.  305;  Wirk,  von  Nicotin  308;  Productioii  von  Licht 

309;  Yerh.  zu  Stickstoffwasseretoffsäare  340. 
Nierenentzündung,  Darmf&ulniss  dabei  274;  Stickstofinmaatz  402;  £i- 

weissgeh.  der  Tranasudate  482. 
Nierenkranke,  Stoffw.  448;  urämische  Diarrhoe  449. 
Nierenparenchym,  ehem.  Verhalten  167. 
Nitrification  456,  464,  492. 
Nudeln e,  aus  Ichthulin  20;  Umw.  der  kflnstliohen  in  Nuclelns&aren  24; 

Paranucleln  20,  25;  als  Bestandtheil  der  Zellen  25;  Beziehung  zur 

Bildung  der  Harnsäure  und  der  Xanthiukörper  179;  nuclelnähnlicher 

Körper  in  der  Magenschleimhaut  240. 

Oedem,  Zers.  der  Kohlehydrate  durch  Bacillen  des  malignen  Oedems  476. 

Oedemflüssigkeit,  Eiweissgeh.  432. 

Oligurie,  Erbrechen  453. 

Orexin,  Wirk.  234. 

Organe,  Pepton  in  leukämischen  484. 

Ovarialflüssigkeit,  Eiweissgeh.  434. 

Oxalsäure,  Bild,  in  den  Pflanzen  336;  Giftwirk.  442. 

Oxymethylsulfosäure,  antifermentative  Wirkung  44. 

Pankreas.  Lit.  214;  milchgerinnende  Wirk.  136;  Zus.  der  menschlichen 
214 ;  Einfl.  der  Galle  auf  die  fettspaltende  Wirk.  215 ;  Beziehung  zum 
Diabetes  216;  bei  Kinder-  und  Schafsföten  273;  Pentamethylendiamin 
darin  274;  bei  Fischen  306. 

Paramidodiphenyl,  Verh.  im  Organismus  57. 

Paraxanthin,  Krystallwassergehalt  43. 

Pathologische  Chemie,  Lit.  392. 

Pentamethylendiamin,  in  Pankreasinfusen  274;  Wirk,  im  Blute  457. 

Pepsin,  Wirk,  der  Säure  bei  der  Pepsinverdauung  230;  Verhalten  bei 
höherer  Temperatur  248;  s.  a.  Verdauung. 

Peptochondrin  292. 

Pepton,  Lit.  4;  Analyse  4;  Ernährungsversuche  4;  Nachw.  14;  Myosin- 
pepton  15;  Bild,  bei  der  Magenverdauung  16;  Peptonisirung  von 
Fibrin  durch  Wasser  und  verd.  Säuren  18;  aus  Leim  23;  Peptonblut 
81,  82;  Wirk,  auf  die  Widerstandsfähigkeit  der  Fermente  gegen  die 
Temperatur  248;  Best,  im  Mageninhalte  261;  Fleischpepton  834;  in 
Blut  und  Organen  bei  Leukämie  434. 

Peptonurie,  nach  Inject,  des  Koch 'sehen  Mittels  396;  bei  Masern  418. 

Peptotoxin  457. 

Peritonealflüssigkeit,  Eiweissgeh.  432. 

Pflanzen,  Eiweisszersetzung  8,  9;  Lecithin  27;  basische  Verbindungen  aus 
Pflanzensamen  45. 


Sachregister.  505 

Pflanzenphysiologißches  335;  Rolle  der  Phosphorsäure  bei  der  Chloro- 
phjllbilduiig  335;  Mangan  statt  Eisen  bei  der  Bild,  des  Chlorophylls 
335 ;  Athmung  grüner  Pflanzen  unter  Einwirkung  Ton  Anästheticis  336 ; 
Oxalsänrebild.  336;  Ersetzung  der  Magnesia  durch  Beryllerde  336; 
Sauerstoffentwicklung  bei  niederen  Temperaturen  337;  Stickstoffassi- 
milation  bei  Leguminosen  337,  388;  Verhalten  von  Pflanzen  zu  Stick- 
stoffwasserstoffsäure 340;  physiol.  Function  der  Phosphorsäure  387. 

Pferd,  Stoffwechselversuche  390. 

Pferdefleisch,  Nachw.  in  Nahrungsmitteln  298. 

Pferdeharn,  Carbaminsäure  darin  183;  Phosphorsäure  derselben  186. 

Pferdeleber,  Cystin  und  Xanthin  darin  279. 

Phenol,  Wirk,  auf  Thiere  47. 

Phenolvergiftung  401. 

Phenylurethan,  Ueberg.  in  den  Harn  46. 

Pholas,  Phosphorescenz  309. 

Phosphorsäure,  im  Pferdeham  186 ;  Aussch.  bei  Hysterie  332 ;  Einfl.  des 
Schlafes  auf  die  Ausscheidung  350;  Versuche  über  die  Ausscheidung 
352;  Einfl.  der  Muskelarbeit  auf  die  Ausscheidung  bei  Hunden  353; 
physiol.  Function  387. 

Piperazin,  Nichtidentität  mit  Spermin  56;  hamsänrelösende  Wirk.  404. 

Propeptonurie  412,  413. 

Proteosen,  Bildung  bei  der  Magenverdauung  16. 

Pt omaine,  Lit.  457;  im  Magen-  und  Danninhalte  264;  im  Harn  bei  In- 
fectionskrankheiten  429,  430;  durch  Proteus  vulgaris  erzeugte  457; 
s.  a.  Toxalbumine,  Toxine. 

Ptyalin,  Verh.  bei  höherer  Temperatur  248. 

Purpur,  Schwefelallyl  bei  dessen  Bild.  307. 

Pyogenin  und  Pyosin  301. 

<|uocksilber,  toxicologischer  Nachw.  48. 

Respiration,  Lit.  317;  Athemgrösse  des  Darms  und  der  Drüsen  214 
Asphyxie  durch  Submersion  bei  Thieren  und  Pflanzen  316;  chem 
Vorgänge  dabei  318;  bei  Thieren  318;  Einfl.  der  Schwangerschaft  319 
des  Schlafes  319;  der  Temperatur  320;  Best,  der  Residualluft  321 
Respirationsversuche  am  Menschen  321;  Einfl.  der  Muskelarbeit  321 
322 ;  Einfl.  der  bei  der  Gährung  der  Celluloso  gebildeten  Essigsäure  323 
im  Fieber  320,  325;  Wirk,  der  Sauerstoffinhalation  326;  Milchsäure- 
und  Glycosebild.  bei  Sauerstoffmangel  und  Blausäure  vergiltung  320, 
326.  338 ;  Aceton  in  der  Athemluft  395. 

Rhachitis,  künstl.  bei  Vögeln  403. 

Ricin,  Immunisirungsversuche  491. 

Rückenmarksdurchschneidungy  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  288. 
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Saccharin,  Einfl.  aaf  die  Fettresorption  28;  auf  die  Yerdannng  258. 

Salicylsanre,  Einfl.  aaf  die  Hamsaureansscheidnng  175;  üeberg.  in 
Exsndate  899,  434. 

Salicyls&areäthylester,  Zerlegung  im  Körper  47. 

Salol,  diagnost.  Werth  210. 

Salz,  Yerbreitnng  in  der  Höhe  62. 

Schaf,  Einfl.  des  Wollbestandes  auf  den  Stoffvr.  891. 

Schlaf,  Einfl.  aaf  die  Respiration  819;  auf  den  StoiTw.  850. 

Schleimige  Sabstanz,  darch  das  Gliscrobaeteriom  gebildet  477. 

Schwangerschaft,  Einfl.  auf  die  Respiration  819;  aaf  den  Stoffw.  880. 

Schwefel,  Bestimmang  in  org.  Sabstanzen  49;  Aasscheidang  bei  Stoff- 
wechselstörangen  350:  bei  Chloroforranarcose  863. 

Schwefelsäure,  Best,  im  Harn  durch  Titration  184 ;  s.  a.  Aetherschwefel- 
säuren. 

Seh  weiss,  Aceton  darin  166. 

Scyllium  catulus,  Harn  809. 

Seide,  Secretion  307;  Färbung  durch  die  Nahrung  307. 

Selachier,  StoiTw.  309;  s.  a.  Torpedo. 

Selbstreinigung  der  Flüsse  168. 

Skatolfarbstoff,  verschieden  von  Indigoroth  420. 

Sozojodolverbindungen,  Heilwirkung  47. 

Spargel,  Harn  nach  Genuss  desselben  193. 

Speichel,  Einw.  fetter  Säuren  auf  die  Wirk,  desselben  203;  diast.  Wirk. 
217;  Farbenreact.  218. 

Sperma,  Cerebrin  daraus  301. 

Spermin,  physiol.  Wirk.  45;  Zus.  u.  Constitution  46,  57;  Nichtidentitat 
mit  Piperazin  56. 

Stickstoff,  Bestimmung  49 ;  Fizirung  von  gasförmigem  durch  die 
Leguminosen  337,  388. 

Stickstoffausscheidung,  Verhältniss  zum  Harnstoff,  Harnsäure  etc. 
176;  Einfl.  der  Kost  176;  s.  a.  Stoffwechsel. 

Stickst  off  Wasserstoff  säure,  Verb,  zu  lebenden  Organismen  340^ 

Stoffwechsel,  Lit.  329;  bei  Fischen  309;  Wirk,  der  Sauerstoffeinath- 
mungen  326;  Bild,  von  Milchsäure  u.  Glycose  bei  Sauerstoffmangel 
826;  Einfl.  der  Luftfeuchtigkeit  SSI;  des  Wassertrinkens  881;  der 
Bäder  381;  Einfl.  des  Alcohols  382;  bei  Hysterie  882;  bei  der  Bleich- 
sucht 383;  Eiweissbedarf  333,  364  ff.;  Einfl.  des  Schlafes  850; 
Schwefelausscheidung  bei  Stoffwechselstörungen  850;  Phosphorsänre- 
ausscheidung  353;  Stickstoffausscheidung  bei  Hyperthermie  354; 
Einfl.  des  Wasserconsunis  auf  den  Nährstoffverbrauch  355;  Alcohol 
als  Sparmittel  für  Ei  weiss  355;  Nährwerth  des  Alcohols  857;  Einfl. 
von  Alcohol  auf  den  Eiweissumsatz  359;  Einfl.  von  Sulfonal  360; 
im  Fieber  u.  bei  Lungenaffectionen  361;  bei  Chloroformnarcose  362; 
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Folgen  lange  fortgesetzter  eiweissarmer  Nahrung  865,  866;  Stoff- 
weehselTenmche  am  Pferde  890;  Einfl.  des  Wollbestandes  anf  den 
Stoffw.  des  Schafes  891 ;  bei  Phosphorvergift.  400 ;  bei  Nephritis  402 ; 
bei  Nierenkranken  448;  Wirk,  des  Tabercnüns  487. 

Sncholoalbnmin  u.  Sncholotoxin  459. 

Snlfaldehyd,  Ansseheidung  45. 

Salfonal,  Einfl.  auf  den  Eiweisszerfall  860;  Vergift.  damit  401;  Harn  bei 
Vergift.  (Hamatoporphyrin)  423,  426,  429. 

Snlfosalicylsänre,  als  Eiweissreagens  10. 

Snplagoalbnmin  n.  Suplagotozin  459. 

Tabakranchen,  Einfl.  auf  die  Verdannng  218. 

Tetannsgift  460;  aus  Eaninchenleichen  481. 

Thialdin,  Ausscheidung  45, 

Thjmol,  Harn  nach  grossen  Dosen  192. 

Thyreoidea,  Folgen  der  Exstirpation  308;  Iigection  des  Saftes  808. 

Toluol,  Umw.  u.  Wirk.  46. 

Torpedo,  Harn  309;  Harnstoff bild.  bei  der  Entladung  815;  Stoffw.  816. 

Toxalbumine,   Lit.  458;  bei   der  Schweinecholera  459,   487;   bei   der 

Schweinepest  459 ;  beim  Tetanus  460,  481 ;  aus  Tuberkelbadllen  482  ff. ; 

bei  Diphtherie  489;  Bicin  u.  Abrin  491. 
Toxine,  Lit.  458;  bei  der  Cholera  459;  bei  der  Schweinecholera  459,  487; 

bei  der  Schweinepest  459;  beim  Tetanus  460,  481;   aus  Tuberkel- 

bscillen  482  ff. 
Transsudate,  York,  von  Zucker  899;  Eiweissgeh.  482. 
Trypsin,  Lysin  bei  der  tryptischen  Verdauung  des  Fibrins  8;  Verb,  bei 

höherer  Temperatur  248 ;  in  den  Leberzellen  der  Araneen  306 ;  Nachw. 

durch  Gelatin  468. 
Tuberculin,  Injection  bei  Bindern  339;  Peptonurie  nach  Injection  396; 

Wirk,  auf  den  Menschen  458,  459,  487;  Reinigung  483,  485,  486^ 

Zus.  484. 
Tuberculose,  tuberculose  Milch  120;  Wirk,  von  Jodoform  492. 
Tuberkelbacillen,  Zus.  481;  s.  a.  Tuberculin. 
Tyrotoxin  457. 

Urämische  Diarrhoe  449. 

Uran,  physiol.  Wirk.  48. 

üricacidämie  in  versch.  Krankheiten  437. 

Urobilinurie,  Nachw.  422;  klin.  Bedeutung  422. 

Uroerythrin,  nicht  identisch  mit  Lidigoroth  421. 

üroroseln,  aus  Urobilin  durch  Oxydation  285;  nicht  identisch  mit  Indigo* 

roth  421. 
Urorubin,  identisch  mit  Indigoroth  420. 
Urrhodin,  Identität  mit  Indigoroth  420. 
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Taccinelymphe,  Zas.  490. 

Verdanang,  Lit.  203;  Bild.  Ton  Pepton  n.  Proteosen  bei  der  Magen- 
Terdanang  16;  des  Labcaselns  108;  der  Milch  189;  Beziehang  zur 
Acidität  206;  digestiver  Werth  der  Sfturen  207;  bei  Diabetes  208, 
209;  bei  Geisteskranken  208;  bei  Magenkrankheiten  208,  234;  bei 
Kindern  208;  neues  Ferment  .Cardin"  211;  Fermente  der  Ananas 
211,  254;  Einfl.  des  Alcohols  212;  versch.  Armeimittel  212,  213,  258; 
des  Rauchens  213;  beim  Frosch  214;  Sfturewirk.  dabei  230;  beim 
Sfiugling  233,  234;  Wirk,  des  Orezina  234;  Verh.  der  Yerdauongs- 
fermente  bei  höherer  Temperatur  248;  Einw.  der  Kohlensaure  249; 
angebl.  VerdauungsTormögen  der  Flüssigkeit  von  Nepenthes  257; 
Einfl.  des  Saccharins  258 ;  der  Stärke  bei  Hunden  267 ;  im  Dünndarm 
269;  Einfl.  von  Verdauungsstörungen  auf  die  Acetonurie  407. 

Vergiftungen,  Lit.  203,  400;  Blei-,  Quecksilber-  u.  Arsenvergift  79; 
mit  Kohlenoxyd  83,  84;  Alkalescenz  des  Blutes  bei  ChloroformvergifL 
92 ;  Phosphorvergift.  400 ;  durch  Phenol  401 ;  verdorbenes  Fleisch  401 ; 
durch  Ezaigin  442;  durch  Blausäure  328.  443. 

Wasser,  Selbstreinigung  der  Flüsse  463. 

Wasserstoffsuperoxyd,  als  Antidot  bei  Blausäurevergift  443. 
Wein,  Einfl.  auf  die  Verdauung  212. 
Wolfram,  physiol.  Wirk.  48. 

Xanthinkörper,  Unterscheidung  im  Harn  53;  Ausscheidung  bei  ver- 
schiedener Kost  176;  Bildung  aus  Blut  durch  Milzpulpa  179;  Xanthin 
in  der  Pferdeleber  279;  im  Blute  u.  in  Exsudaten  439. 

Xanthokreatinin,  im  Harn  162. 

Zelle,  Bestandtheile  25. 

Mucker,  Lit.  34;  Kachw.  mittelst  Phenylhydrazins  34,  196;  Einfluss  in- 
activer  Substanzen  auf  die  Best.  34;  Best,  durch  Vergährnng  37; 
Resorption  39;  Best,  im  Blute  97;  Verh.  im  Blute  70,  71,  98;  glyco- 
lytisches  Ferment  im  Blute  etc.  71,  99,  100,  102,  103,  104;  Best,  im 
Harn  34,  164,  194  ff.;  Zuckerbild,  bei  Sauerstoffmangel  320,  326; 
bei  Blausäurevergift.  328;  Vork.  in  Transsudaten  399;  a-Naphtolprobe 
bei  Diab.  406. 

"Zuck  er  säure,  Rednction  36. 
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